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Unfelm von Feuerbach und fein Wirken in 
Bayern. 


Ein Zeit: und Charafter- Bild, 


Erfter Artikel. 
Feuerbach's Perfönlichfeit und fein neues Baterland. 


Die gedrängten Andeutungen im lehten Hefte biefer 
Blätter über den Mann, der fich jetzt der Nachwelt als den 
Urheber des bayerijchen Religions » Ediftes fundgibt und ans 
rühmt, ließen wohl eine ausführlichere Würdigung feiner 
Berfjönlichkeit überhaupt und feiner ganzen Wirkfamfeit in 
Bayern insbefondere erwarten. Wir gehen um fo lieber 
darauf ein, als wir in doppelter Hinficht Ergänzungen an 
Dem für nöthig erachten, was in neuefter Zeit über bie in 
Reve stehende liberale Größe der legten Generation yublif 
gemacht wurde. Für's Erfte an der nun vorliegenden Samm- 
lung der Binterlaffenen Papiere des befannten Eriminaliften *) 
ſelbſt. Nicht als ob zarte Rüdfichten den Herausgeber bewos 

*) Anfelm Ritter von Fenerbach’s, weiland Fönigl. bayerifchen wirkli— 
hen Staatsraths und Appellationsgerichts - Präfidenten, Leben und 

Wirken ans feinen ungebrudten Briefen und Tagebüchern, Bor: 

trägen und Dentfchriften, veröffentlicht von feinem Sohne Lud⸗ 

wig Feuerbach. Leipzig 1852. 2 Bde. 
xxx. 1 
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gen hätten, dem Rufe des Waters und feiner ‘Partei zu lieb 
dieſes oder jenes intereffante Aftenftüf der Welt vorzuenthals- 
ten, und defhalb Verdacht entftanden wäre. Feuerbach junior 
hat vielmehr gerade durch dieſe Ausgabe des väterlichen lite- 
rarifchen Nachlaffes neuerdings und fchlagend bewiefen, daß 
er weder Vorficht noch Rüdficht irgendwie fennt, und im 
Sintereffe der neueften bayerifchen Gefcichte ift der Wunfch 
gerecht, es möchten noch gewiffe andern Väter an ihren Söh— 
nen ſolche Biographen finden. Wohl aber bedarf der Brief: 
wechſel des Griminaliften an fih mancher Ergänzung, nicht 
nur im Allgemeinen wegen des Etandpunftes, den der Au- 
tor einnahm, fondern auch für befondere Fälle, die nicht ein- 
mal im engften Vertrauen bis zu Ende befchrieben wurden. 
Für's Zweite aber wären die Lefer der „Allgemeinen Zei— 
tung“ ſehr wefentlicher Ergänzungen ſchon aus dem vorlie- 
genden Buche felbft dringend bedürftig. Diefe „künftige Ge— 
fhichtsquelle* hat nämlich eilf ihrer Spalten mit einer Anzeige 
des Feuerbahifhen Nachlaſſes füllen laffen, in der fich bie 
edle Kunft des Ignorirens und Sekretirens in höchft refpef- 
tabler Ausbildung präfentirt. Es ift, als wenn fie abfchreden 
wollte, den Inhalt des Buches genauer zu befehen, fo be— 
hutſam geht fie zu Werfe. Trotzdem find doch noch einige 
Verdrehungen zum Zwede unvermeidlich geworden, und aus 
dem Ganzen leuchtet hervor, daß der junge Feuerbach mit 
feiner unvorfichtigen Jlluftration- des väterlichen „Lebens und 
Wirkens“ einer gewiſſen Barteiftellung in Bayern fchlechten 
Dienft gethan hat. Diefe Barteiftellung hat bereits ihre fünf- 
zigjährige Gefchichte im Lande, welche fich freilich bis jegt in 
angemeflenes Dunfel zu hüllen fuchte; um fo danfbarer find 
die Ausfagen hinzunehmen, welche wie Leuchtfugeln aus den 
Feuerbadhifhen Briefen auffahren und auf Augenblide die 
finftere Nacht erhellen, 


Der Eriminalift Anfelm von Feuerbach gehörte zu 
den „norbdeutichen und proteftantifchen Gelehrten“, welche 
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am Anfange diefed Jahrhunderts zahlreich in das Bayerland 
„berufen“ wurden, um die „unter mehrhundertjähriger Fin— 
ſterniß“ gelegenen Landöfinder zu erleuchten. Anfangs bloß 
einer jener „akademischen Docenten von unruhigem Geift“, 
die „fein Baterland haben und nomadifch bald da bald dort 
ihte bretterne Bude auffchlagen”, fiel ihm in Bayern als 
einer liberalen Gelebrität in der neueften Gefegmahungs- 
Kunſt bald die wichtigfte Aufgabe zu. Er follte in der Stel- 
lung eines DBorarbeiters die Berwandlung des Landes in 
einen Mujterftaat nad modernftem Zufchnitt auf legislativem 
Wege betreiben. Es regt fich in feiner Zeit ein Bedürfniß, 
zu deffien Befriedigung nicht hinreichende Anlage vorhanden 
wäre. Mufterftaatlihe Genied gab ed damals in Mafle; 
ihr vorzüglichites Kennzeichen war natürlich die unverholene 
Ueberzeugung, daß immer und überall nicht fie nach dem 
Berhbältniffen, fondern die Verhältniſſe nah ihnen fich zu 
richten hätten. Feuerbach war eined der erften jener Genies, 
daher feine permanente Unzufriedenheit, Ban Un- 
erfättlichfeit, Undanfbarfeit. 


Bei Jena im Jahre 1775 geboren, lebte er ald Stu- 
dent und Docent bis zum Jahre 1801 in dem vielgeliebten 
Jena. Plötzlich aber ftand er in Gefahr, an diefem „Orte 
feiner Qualen“, gegen den er „unüberwindlichen Haß“ trägt, 
gewiß bald an „tieffter Schwermuth“ wegen Jfolirung zu 
erben, unter boshaften Bebrüdungen und neidifchen Krän— 
tungen „ficher fein Grab zu finden.“ Er hatte nämlich einen 
Ruf nah Kiel, und verließ das „feine polirte Sachlen, we 
Honig auf der Zunge der Menfchen und Galle im Herzen“ 
jei, „eine Akademie, wo der Eleinlichfte Neid neben empören, 
der Brahlerei”, in jeder Rüdficht ein „engherziger und verrä- 
theriſcher Mönchögeift”, herrfche — dafjelbe Jena und daſſelbe 
fächfifhe Fürftenthum, in das er fünfzehn Jahre fpäter, an 
Bayern überfüttigt, ald in „fein liebes durch Freiheit und Recht 
geheiligtes Laͤndchen“ zurüdfehren wollte. Er faß nun in 

1 ® 
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feinem „fo plump verleumdeten“, „lieben Kilonia*, dem herr- 
lihen Ort „vol liebenswürdiger Menfchen”, wo der „ganze 
afademifche Senat nur Eine Familie ift“. Eobald aber wie- 
ber ein „Ruf“ vorlag, hatte er „feinen Aufenthalt in Kiel 
als ein Exil“ und als nichts Anderes angefehen, denn: die 
Zuftände an der Univerfität waren völlig zerrüttet, der Stumpf- 
finn allgemein, die Studenten ein brutum pronum in ven- 
trem und „Urfache diejer Elendigfeit des Publikums“: fchon 
„der National» Charakter, der zu fehr in den Körper treibt, 
die viele Krüge und das häufige fette Rinpfleifh, das fich 
endlich auch den Köpfen mittheilen muß, Vernachläffigung auf 
den Schulen“, Miethlingsgeift der meiften Lehrer, „von denen 
einige felbft durch übles Beifpiel im Leben Verderben verbrei- 
teten.” Kurz, er kehrte Kiel den Rüden. Die Gefahr, einem 
magern preußifchen Ruf nad Erlangen folgen zu müffen, oder 
nah Greifswald „in das rauchigte Pommern zu den be- 
rühmten Schinken und Gänfen”, oder nah Halle in die 
„durch ihre Niederträchtigfeit, Bosheit und Kabalenfucht in 
ganz Deutfchland berüchtigte”, „ihm zudem fpeciell verfein- 
dete“ Juriften-Bafultät, war glüdlic überwunden durch einen 
glänzenden Ruf an die frequente, trefflich gelegene und mit 
aller Macht liberalifirte Univerfität zu Landshut. Feuerbach 
ging alfo zu den „finftern” Bayern, freilih mit „Haß“ im 
Herzen. 

Das änderte fi aber bald, menigftens in foweit, daß 
er Bayern nie mehr zu verlaffen befchloß, da fich ihm nir- 
gends Ähnliche Ausfichten, wie hier, eröffnen fönnten; „auf 
jeder andern Univerfität”, fchrieb er im April 1805 an feinen 
Bater, „wäre ich auf Dociren vom Katheder herab befchränft, 
in Bayern kann ich zugleih meine Ideen in das Reid 
der Wirklichkeit einführen." Dieſes Land mit feinem 
Bolfe, das wie fein anderes in Deutfchland Jahrhunderte 
hindurch feine Nationalität im edelften Sinne rein bewahrt 
batte, war ja jet anerfannt das Eldorado für alle unter der 
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Firma: „Aufklärung“ reifenden Mufterreiter vom religiöfen 
wie vom politiichen Fache. Unferm Griminaliften insbefon- 
dere war der Neubau der bayerifchen Griminalgefeßgebung 
ſchon aufgetragen, als er bayerifchen Boden faum zum er- 
kenmale betreten hatte. Warum hätte er nicht ausharren 
ſellen, auch unter manchen Inannehmlichfeiten! Die Univer- 
ftät zu Landshut, welde erft feit ein paar Jahren von 
Ingolftadt dahin verlegt und viele Generationen hindurch 
eine fatholifche Anftalt von europäifcher Bedeutung geweſen 
war, hatte feither fchon faft ganz proteftantifchen Charakter 
in dem noch faft ganz fatholifchen Bayern aufgedrüdt befoms 
men. in aufrichtig Fatholifher Profeffor, an diefe Hoch— 
ihufe „berufen“, hätte einen ſchweren Etand gehabt; ein 
fremder Proteſtant dagegen durfte zuvorfommende Aufnahme 
auverfichtlih hoffen, obgleich freilich die alten Illuminaten, 
welche das unumfchränfte Regiment "unter den Profefforen 
aniprachen und von der bayerifchen Regierung ganz befons 
ders fubventionirt wurden, nicht die verträglichften waren, 
zumal wo der Handwerföneid im Spiele ftand. Ueber alles 
Dieg war aber Feuerbah, der noch im Jahre 1801 erflürt 
hatte, nie „auf eine Fatholifche Univerfität“ gehen zu wollen, 
wohl unterrichtet, und insbefondere vor dem Profanzler, 
Hofratd Gönner, gewarnt worden. Wenn er aud in feis 
nem erften Briefe aus Landshut die Stellung der Profeffos 
ren zu einander geradezu als „teufliih“ bezeichnet und ſchil— 
dert, mie „die Rohheit, Eittenlofigfeit, hölliſche Bosheit, 
Abgefeimtheit, Niederträchtigfeit, Gemeinheit der Meiften, 
die als Jugendlehrer daftünden, über alle Gränzen gehe”, 
fo fpricht er fih doch voller Bewunderung über den Eifer 
der Studierenden aus, und ift bald auch mit dem Volfe an 
fih ziemlich verföhnt. „Einzelne fehr trefflihe Menfchen“ 
unter den Profefforen gewann er zu Freunden, und zwar 
gehörten zu den „innigften“, bie er hatte, „gerade bie 
närmften Katholiken“ aus den in Landshut angeftellten 
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Geiftlichen. Auch noch auf andere Weife fuchte er feine Po— 
fition zu verftärfen, und fi „in Landshut einen wahren 
Himmel zu ſchaffen.“ Er zog nämlich von norddeutfhen 
Univerfitäten möglichft viele proteftantifchen Freunde an ſich 
nach Landshut. In Jahresfrift bewirkte er vier ſolche „Be— 
rufungen” von Kiel und Jena her, und erwartete außerdem 
no „mehrere proteftantifche Familien“, die fich natürlih an 
ihn, als ihren Proteftor, anfchließgen müßten. 


Eo murde, die Univerfität eines Fatholifchen Landes 
mehr und mehr durch „Fremde“ proteftantifirt. Darüber 
entbrannte vor Allem die Wuth der alten bayerifhen Illu— 
minaten; fie glaubten feldft zur Genüge „aufklären“ zu fon= 
nen, und der aufdringlichen Gehülfen- Schaar aus Nord- 
deutichland, die fich, gleich dem Igel in der Hamfterhöhle, 
immer breiter machte und immer offener nach dem Principat 
ftrebte, nicht zu bedürfen. Feuerbach's „wärmfte Katholifen “, 
Sailer an ihrer Spige, Fannten die Tyrannei der illumi— 
natifchen Brüderfchaft aus Erfahrung ; die Sippe jener „Srem= 
den” aber hatte jetzt noch guten Grund, ihre despotifche In— 
toleranz Flüglich zu verfteden, bis die Zeit ihrer Macht ge— 
fommen feyn würde; die „wärmften Katholifen“ unterftügten 
daher jegt diefe gegen jene auf's eifrigfte, und verwendeten 
fi felbft bei der Regierung für.den bedrohten Feuerbach. 
Wir werden fpäter fehen, wie diefer an der Epite feiner 
Partei ihnen, die feine Beranlaffung zum roll gegeben, 
zuletzt folche Liebesdienfte vergalt; hier fei nur bemerft, dag 
der gedachte Referent in der „Allgemeinen Zeitung“ die Sache 
umgufehren beliebt, und den furiofen Griminaliften nicht vor 
der Illuminaten-Partei, fondern vor „den flrengen und eifri— 
gen Katholifen” aus Landshut flüchten läßt. Es hatten näm- 
lich einige von der Regierung „aus freier Gunſt“ dem Hof- 
rath Gönner zugewendeten pecuniären Vortheile, welche Feuer— 
bach ſeinerſeits „Durch die Gefahr feines Weggehens erpreffen“ 
mußte, und der beharrlihe Widerftand des Landshuter 
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Studienplanes gegen defien mufterftiaatliches Ungeftüm einen 
grimmigen Kampf zwifchen den. feindlichen Juriſten entzün- 
det, in dem die Jlluminaten alle Kräfte aufboten und Alles 
für und wider Partei nahm. Bei einer feierlichen Promotion 
lam es endlich zu den ärgften Sandalen, und gedieh faſt 
m einer ‘Prügelei zwijchen den juridifchen Lehrkräften, worü- 
ber der gejchlagene Fremdling im September 1805 verzwei⸗ 
felnd durchging. Dennoch wurde er, auf fein Anerbieten an- 
derweitiger Dienite, gleich darauf zum geheimen Referendär 
am Juftiz-Minifterium ernannt, in welcher Stellung er feine 
geieggeberiiche Thätigkeit fortfegen follte. Er kam alfo, jetzt 
dreißig Jahre alt, nah München. 


Als Feuerbach noch, dem Anfcheine nach fihmollend, in 
Wahrheit aber mit Entfegen an einen nothgebrungenen Ab: 
ug nach Jena oder Halle denfend, in Würzburg faß, hatte 
8 H. Jakobi, nachheriger Präfivent der neuen Münchener 
Afademie, ihn unter Zuficherungen glänzender Satisfaftion 
zur Rüdfehr aufgefordert. „Es lohnt der Mühe” — fehrieb 
er — „daß edelgefinnte und herzhafte Männer fih auf jede 
Gefahr verbinden, daß die fhönen Hoffnungen, welche Bayern 
allgemein erregt hat, nicht zu Schanden werben und ein Ende 
nehmen mit Schreden; die Sache Bayerns in diefer Abficht 
it, bei dem gegenwärtigen Zuftande von Europa, die Sache 
der Menjchheit. Diefes fteht mir mit der größten Klarheit 
vor Augen, daran halte ich mich und will nicht eher verza- 
gen, bis ich muß“ — eine Nothwendigfeit, welche für ihn 
eintrat, ehe zehn Jahre um waren. Man fieht daraus wohl, 
wie hohen Werth die Propaganda auf die religiöfe Unterjo— 
bung Bayerns legte, denn auf Bertilgung des „finftern 
Katholicismus“ im Lande war ed ausgeiprochener Maßen 
vor Allem abgefehen. Daß die Aufgabe ſchwierig und ger 
fährlih fei, mwußten die „Fremden“ fehr gut, wie denn Ja— 
fobi noch in diefem Schreiben beifügt: es könne freilich 
„wohl gefchehen, daß fih Etwas dem Aehnliches in Bayern 
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zuteage, was fih vor Zeiten in Unteritalien ergeben.” Alſo 
eine ficilianifche Befper in neuer und bayerifcher Auf⸗ 
lage fürchteten fie jegt fhon! Allerdings pflegten die „frem- 
den Gelehrten“ im Bollgefühle ihres Werthes, ihrer Erfolge 
und ihrer Pläne Alles, was fie anging, im übertriebenften 
Lichte anzufehen, und als die eingebilveten tragifchen Helden 
und Blutzeugen für die „reine Lehr Lutheri“ oder für Das 
"Licht", wie man das Ding jegt nannte, ftets auf hohem 
Gothurn zu fchreiten. Jene Furcht zeigt aber doch, wie 
fhlimm es mit der Stimmung im Rande für die von fernher 
berufenen „Aufklärer“ ftand, fchon zur Zeit, als die gelehr- 
ten Häupter des fuftematifch unterdrüdten katholiſchen Volkes 
noch zu Feuerbach’ „innigften Freunden“ zählten. Diefe was 
ren auch nicht im Entfernteften betheiligt, als die ficilianifche 
Veſper in Bayern wirflih ausbrach. Die gefürchtete Erhebung 
verlief fich aber überhaupt bloß in einem gräßliden Gemegel 
auf Drud- und Echreibpapier und ganz erfolglos; denn auch 
gegen folhes Schlachten nahm die hohe Polizei ihre „frem= 
den Gelehrten“ in Schuß, welche, anftatt durch gelehrte Lei- 
ftungen im Lande Auffehen zu maghen, die Gerichtshöfe mit 
den Ärgerlichiten Injurienprocefien bereicherten, und wo das 
nicht half, ihr Noli me tangere unter den unmittelbaren 
Schuß des Königs ftellten. 


Der ganze Streit bewegte ſich, feitdem er von den po— 
litifhen Ereigniffen des Jahres 1809 her neue Nahrung be— 
fommen, bloß innerhalb der herrfchenden Partei der „Aufger 
Härten” oder „Liberalen“ felbft; das Volk nahm nicht den 
geringften thätigen Antheil gegen „die norddeutfhen und 
proteftantifchen Gelehrten“, obwohl deren offen zur Schau 
getragene Verachtung der ganzen Fatholifhen Bergangenheit 
des Landes, Verhöhnung des Volklscharakters, religiöfe und 
ſelbſt politifche Antagonie, ihre fede Anmaßung und leeren 
Windbeuteleien, ihre Intoleranz und intriguante Herrfchlucht, 
die Zurüdfegung und verächtliche Behandlung einheimifcher 
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Berdienfte und Gapacitäten auch den gemeinen Mann empörs 
ten. Es ift wahr, daß man im Berlaufe des Streites Stim- 
men hörte, welche fi auf das Urtheil des Volkes beriefen, 
aber darunter feine katholiſchen. Die beiden ftreitenden Faktio— 
nen des aufgeflärten Liberalismus hatten als ſolche auch nicht 
einen Zoll Bodens im Bolfe. An Zahl waren fie felbft ein« 
ander jehr ungleich; die eine umfaßte faft alle eingebornen 
Liberalen; die andere nur fremde proteftantifchen Gelehrten 
und im Kerne bloß ſechs Männer, die hochgeftellteften Mit: 
glieder der neuen Akademie oder officiellen Central» Erleuch- 
tungs » Anftalt für Bayern. Die Sechſe waren aber ftarf, 
weil fie am Throne ihre Stüge hatten; zu ihren maßgeben— 
den Perfönlichkeiten gehörte befonderd der nunmehrige ger 
beime Rath und Staatsraths-Beiſitzer Feuerbach. Jene 
erftere, liberal = conftitutionell = blaumweiße, Firchenfeindliche Fafs 
tion war den revolutionären Ideen des Napoleonismus un: 
bedingt ergeben, betete zu dem Bögen des fünftigen franzöfts 
hen Weltreichs, und hoffte auf noch reichlichere Vergabung 
mwohlgelegener Länder-Gomplere an das nach napoleonifcen 
Muftern vom Grunde aus neuzugeftaltende Königreich Bayern 
ald einen bevorzugten Theil des europälfchen Staatsförpers; 
fie gab fi daher den Titel: „Bayerifche Patrioten“, und als 
ihr Führer galt der Oberhofbibliothefar Freiherr von Aretin, 
den Feuerbach einen „zweiten Catilina“ zu nennen beliebt. 
Die andere „aufgeflärte” Faktion, auf dem Boden eines ge- 
gen alle religiöfen Meinungen toleranten und fehmiegfamen, 
nur gegen die alte Kirche zelotifchen, intoleranten und bes 
fehrungswüthigen Proteftantismus erwachfen, war zwar nicht 
weniger überzeugt, daß alles und jedes deutſche Staatswefen 
im Innern nach den napoleonifchen Ideen von Grund aus 
neu aufgebaut werden müfle, weßhalb z. B. Feuerbach im 
bayeriihen Staatsrathe in den Geruch eines fanatifchen Nas 
poleoniften gerieth, wollte aber mit der neuen ftaatlihen Ord⸗ 
nung in Frankreich nicht auch die franzöfifche Oberherrfchaft 
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für Deutfchland herübernehmen, Diefe Faktion wurde nun 
von den „bayerifchen Patrioten“ öffentlich befchuldigt: aus 
religiofer Antipathie gegen den Fatholifchen Kaifer der Fran- 
zofen und unter dem Deckmantel der „Deutfchheit“ hochver- 
rätheriiche Umtriebe gegen Napoleon, den Proteftor des 
rheiniſchen Bundes, und für eine preußifche Hegemonie in 
Deutichland zu pflegen. Die Faftion der „Fremden“ fchrie 
um fo lauter auf, als fie befürchtete, die betreffenden „Pas: 
quille und geheimen Libelle* feien „dem franzöfifchen Hofe 
übergeben worden.“ „Der Kaifer (Napoleon) hat gerechte 
Urfache, auf die Deutfchen überhaupt mißtrauifh und ſtreng 
zu ſeyn“ — fchrieb Feuerbah den 25. December 1809 an 
feinen Bater, und befchwor ihn, doch ja jenen Brief vom 
25. April forgfam zu conferviren, in dem er den Jubel feis 
ned Herzens über die Niederlage der öfterreichiihen Armee 
bei Geifenfeld mit den Worten ausgefchüttet hatte: „Das 
Haus Defterreih hat aufgehört zu herrſchen; ich bin nicht 
bös darüber; es ift feine alte verdiente Schuld; ein fo ab- 
geftorbener Staat konnte nicht länger beftehen“ — dieſer 
Brief, meint er, Fonnte nöthigenfalls zum Zeugniffe feiner 
napoleonifchen Loyalität dienen. Der Kampf mit den „Pa 
teioten“ aber machte ungeheures Auffehen in ganz Deutfchland, 
um fo mehr, als die „Sremden“ in Bayern felbft eifrig 
Sorge trugen, daß zu ihrer Rechtfertigung nach Kräften 
Lärm gefchlagen wurde; alle Journale, Flugblätter und ge: 
lehrten Zeitungen waren damit angefüllt, zumal, da ein 
napoleonifch blausweifes Organ hatte „drucken Taffen“: „bie 
ganze proteftantifche Sekte fei gegen den Kaifer verſchworen.“ 
Das heiße ja — erbröhnte es von allen Seiten — „alle 
Proteſtanten“ in Deutfchland, ja in Europa, als — „Böfe- 
wichter“ darftellen. „Alles fällt über Aretin her“, erzählt ald- 
bald Feuerbach, „und man betrachtet die Sache in Deutfchland 
als allgemeine Angelegenheit der proteftantifchen Kirche ; eine 
befondere Schrift: „„Sollen die Religionsverfolgungen wies 
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der ihren Anfang nehmen?““ ift von Leipzig aus an den 
Fürften Primas gefchidt, und dieſer aufgefordert worden, fich 
beim Kaifer ded bedrohten Proteftantismus anzuneh- 
men und den rheinifhen Bund gegen innere Gährungen, 
welche man fatholifcherfeits bereite, zu wahren.” So 
war alfo auch hier wieder der Kirche die ganze Gehäfftgfeit 
diefes Handels von rein politifchem Urfprunge aufgebürdet! 
Der Berfaffer jener Schrift war aber ohne Zweifel Feuer: 
bach ſelbſt, derſelbe Mann, welcher den ausführlichen Ber 
richt über den vom Könige ihm endlich bereiteten, glänzenden 
Triumph über feine Feinde auch jetzt noch an die „wärm— 
ften Katholifen” in Landshut addreffiren Fonnte, die aus 
dem Briefe (zur Einfhüchterung der Gegner) „fein Geheimniß“ 
machen jollten. 


Nachdem nämlich durch Fönigliches Machtgebot in Bayern 
dem Federfrieg ein Ende gemacht war, ließ fich die Erbitte- 
zung der „Patrioten“ in anderer Weife an Feuerbach aus, 
der jchon lange „immer zwei geladene Piſtolen auf feinem 
Bureau liegen“ hatte. Sein Eharafter überhaupt und ins» 
befondere feine Stellung in dem jüngften Streite erflärt die 
doppelte Wucht des Hafles und des Verdachtes, die gerade 
auf ihm lag; ohnehin Hatten fchon gleich Anfangs die 
Bayern „ziemlich fcheel darüber gefehen, daß ein Ausländer 
ihnen Geſetze geben folle.” ine Reife nad Landshut ver: 
anlaßte das allgemeine Gerücht: Feuerbach fei wegen des 
angefchuldigten „Landesverraths“ davongelaufen; der von 
ihm provocirten Inquifition folgte den 15. April 1810 noch 
größerer Muthwille. Es ift eine auch außerhalb Bayern bes 
fannte Pladerei, verhaßten :Berfönlichfeiten plöglih und auf 
einmal allerlei Leute mit zweideutigen Aufträgen zuzuſchicken: 
Kutfher, die den Herrn fortfahren wollen, Menfchen, die 
geftohlenen Sachen nachfragen, - Todtenweiber, die den Ber- 
forbenen einzufargen fommen u. f. w.; diefen Hohn erfuhr 
jegt Feuerbach, wie früher ſchon Jakobi, im größten Maß- 


12 Anfelm von Feuerbach und fein Wirfen in Bayern. 


ſtabe. Trotz der raſch zugreifenden Polizei verließ er im 
erften Echreden fein Haus und beichloß, fih in die Provinz 
verfepen zu laffen — welche Stimmung jedoch der Zufpruch 
des Königs, von deffen „Neigung für immer“ er fich jegt 
überzeugt hielt, und die Anweifung auf ein fehr bedeutendes 
E chmerzengeld fogleich wieder verfcheuchte. Bei der Ein 
händigung des Letztern „beugten unwillfürlich fich feine Knie, 
und er fanf nieder vor diefem göttlich guten Menſchen“; zu 
Haufe aber motirte er fih: „Ich bin noch jung und doch 
fhon geheimer Rath; wer weiß, wie die Umftände fih wen— 
den, und bei welchem fchönen Ziele ich noch enden kann.“ 
Das hatten die „Patrioten“ gewonnen! 


Indeß verfinfterte ſich plöplich der Horizont wieder, und 
die ficilianifche Veſper fchien endlich doh in München noch 
fpielen zu wollen, obwohl das „Komplott, hinter welchem 
deutlich die Abficht verftedt war, eine Rebellion zu erregen“, 
‚ einen Bolksaufftand gegen die Fremden-Herrichaft in Bayern, 
von deffen Entdefung Feuerbach vorigen Jahres viel zu berich- 
ten gewußt, nicht hatte aufgefunden werden fönnen. Den 19. 
März 1811 fohreibt er wieder an feinen Vater über die „ſehr 
bedenkliche politifche Lage”, in der er fich befinde, und „wo— 
bei er nicht einmal feines Lebens vor Mörderhänden ficher“ 
fei: „Gegen ausländifche und proteftantifhe Männer befteht 
bier eine Art geheimer Gefellfchaft, deren Dafeyn man wohl 
weiß, deren Theilnehmer aber gegen juridiiche Verfolgungen 
gededt find. Erft verfuchte man es, und bei der franzöſi— 
fhen Regierung verdächtig zu machen, uns durch Kibelle des 
Hochverrath8 anzuflagen. Da diefer Plan nicht gelungen 
ift, fo wird nunmehr durch Banditenftreiche gewirkt. Einer 
meiner beften Sreunde, der Lehrer meiner beiden älteften Kin 
der, Brofeffior Thierfh aus Sachen, wäre vor drei Wo— 
chen beinahe als Opfer gefallen.” Beuerbach erzählt hierauf 
die merkwürdige Geichichte: wie ein Meuchelmörder dem ge— 
nannten Thierſch „mit fürdhterlicher Gewalt einen langen 
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Dolch bis an den Griff in den Naden ftieß“, und „das Eifen 
in der Wunde fteden ließ“, welche Wunde aber doch „nicht 
gefährlich war.“ Dann fährt er fort: „Der Mörder fann 
faft mit den Fingern gedeutet werden; aber er ift juridifch 
nicht entdedt und wird auch nicht entdedt werden. Auf mich 
find ebenfalls die gefchäffigen Hände diefer Herren gerichtet. 
Außer der jogenannten Batrioten Partei habe ich noch eine 
Menge anderer Feinde, diejenigen, die meinen Stand, meis 
nen Einfluß und meine Verbienfte beneiden. Ich bin fehr 
auf meiner Hut. Ich gehe Abends nicht auf die Straße, 
noch bei Tage in entfernte Gegenden des Parfs, ohne die 
Begleitung meined Bedienten, und ohne zwei gut geladene 
Terzerolen und einen tüchtigen Degen in meinem Rode. 
Nachts werden alle Zugänge zu meiner Schlafftube wohl 
verriegelt, und auf meinem Nachttifche liegen beftändig meine 
mei Piitolen.” „Furcht“ — bemerft der mwohlverfchangte 
Held — „habe ih nicht, aber angenehm ift folches Leben 
ebeniowenig”; daher werde er fih. um jeden Preis auf einen 
minder gefahrvollen Wirfungsfreis in der Provinz zurüd- 
sieben. 


Auch die übrigen „fremden Gelehrten” in München wa- 
ren im erſten Augenblide der feften Meinung, daß nun das 
Signal zu ihrer Maſſakrirung gegeben fei, oder ftellten fich 
wenigftens fo. Ueber den Ausgang der Sade findet fich 
aber auch in Feuerbach's Briefen Feine Sylbe, und doch hatte 
man ungeheuern Lärm über diefen „politifchen Meuchelmord“ 
in aller Welt gemacht, fo lange es möglich war, das Land 
damit zu verläumden, welches die Herren fo hoch ehrte und 
fo reichlich nährte. Die ganze Gefchichte ift heute noch inter- 
efant und bezeichnend, beſonders auch weil fie zeigt, wie 
jene Baftion die Macht der zum größten Theile ihr ergebe: 
nen Preſſe zu handhaben verſtand. Während in München 
die Meinungen über den Vorfall geiheilt waren: die Meiften 
das Motiv der That in der Eiferfucht eines verliebten Ne- 
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benbuhler8 fuchten, Andere fogar glaubten, Hr. Thierfch 
habe fih, um nüsliches Auffehen zu erregen, jelbft ver- 
wunden laſſen, wälzte diefer vor Gericht die That mit 
aller Beftimmtheit und fogar unter namentlicher Denun- 
ciation auf den Anhang ded „zweiten Catilina“, wel— 
chem Beifpiele feine Parteigenoffen folgten *). Insbefondere 


*) Bei der erfien Vernehmung gab er zu Protofoll: „Ich glaube 
nicht, daß es Jemand gethan hat, weil er perfönlih von mir ge— 
reizt wurde, da — ein folder Entſchluß mehr als perfönliche Ers 
bitterung vorausfegt, und nur durch Kanatiemus irgend einer Art 
zu erflären iſt. Diefes vorausgefegt, bin ich genöthigt, einen fol= 
chen meuchelmörderifchen Anfall auf mein Leben in Verbindung zu 
bringen mit den Mitteln, die man früher angewendet hat, um bie 
fremden Gelehrten in Bayern zu verderben, Es waren dieß be= 
Fanntlich Berläumdungen, Pasquille (ihm insbefondere habe man 
„bäßliche Lafter“ angedichtet), felbft Verfuche, das Volk gegen ung 
zu erbittern und den politifchen Terrorismus gegen uns aufzuwe— 
den. Bon Andichtung politifchen Verrathes ift bis zum Dolche 

nur ein Feiner Schritt, und Ich muß leider glauben, daß felber im 
der Werfflätte gefchliffen ift, wo man früberhin die ſchändlichſten 
Basquille gegen uns verbreitete. Der Fall fann Fein einzelner 
ſeyn, fondern muß mit dem frühern Gewebe der Bosheit unferer 
Feinde in Berbindung gebracht werden. Aus dem frühern Benchs 
men jener Menfchen gebt hervor, daß fie und vernichten, ober 
bad aus Bayern austreiben wollten. Bisher mißlang es ihnen, 
durch Kabale es auszuführen, daher wahrfcheinlich der blutige Ver: 
fu, durch meine Ermordung die übrigen zu erfchreden und zu 
verfcheuchen, unternommen wurde.“ Sofort nahm Thierſch kel— 
nen Anftand, die beiden der Nutorfchaft jener Pasquille befchuldig- 
ten Herren: Profeffor P. und Unterredacteur des NRegierungsblats 
tes A., namentli als der That dringend verdächtig zu bezeichnen. 
Noch am 2. März gab er zu Protofoll; „wenn es auch gerichtlich 
nicht erhoben werden fönne, daß diefer A. der Verbrecher fei, fo 
fei er doch moralifch davon überzeugt”, und die Unterfuchung ge: 
gen den fo Fed Verläumbeten wurbe eingeleitet. — Auch Feuer: 
bad gab zu Protokoll: gegen die umlaufenden Gerüchte laſſe fi 
ans allen Umftänden „frhon von ſelbſt, wo nicht auf ein beflimms 
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machte er der Juftiz bemerflih: es beftehe eine eigene Ber- 
bindung „junger Fanatiker“ unter jener Partei, zu dem Zwecke, 
„ihre Rationalität gegen den Eindrang des Fremden zu be- 
fhügen’‘, welche fich „durch NAufftellung des Bildniffes des 
Dito von Witteldbach‘ (des Mörderd an Kaifer Philipp von 
Schwaben), „durch Befränzung deffelben, durch Anreden in 
Proſa und Verſen fanatiſirten;“ von dieſen fünnte einer der 
Thäter fenn. Wie die ſämmtlichen kecken Denunciationen vor 
den Augen der Yuftiz überhaupt in Dunft zerrannen, fo re- 
duzirten ſich auch die Thatfachen von jener gräulichen Ver 
ſchwörung auf eine harmloſe Mufifprobe zum Edfchläger’ichen 
Drama: „Dtto der Große” Dabei hatte der bayerifche Ju—⸗ 
gendlchrer aus Sachſen den herzoglichen Gründer der regie- 
renden Dynaftie mit dem gleichnamigen pfalzgräflichen Mörder 
verwechjelt. Trotz Alldem griff man aber fofort zu den öffent» 
lichen Blättern des Auslandes, um aller Welt das Martyrium 
der „norbdeutfchen und proteitantifchen Gelehrten‘ unter den 
bayeriihen Kanibalen fund zu thun. Die Wunde war, Dant 
dem hinderlichen Filze des Profeffors! äußerſt unbedeutend 
gewefen, fo daß man fagte, er habe, in Erinnerung an Epa⸗ 
minondas und die Echlacht bei Mantinea, „mit dem Meffer 
im Naden’ die Stiefel ausgezogen, Briefe gefchrieben u. f. w. 
Ter Nymbus des Blutzeugen mußte aber möglichft groß feyn; 
daher meldeten die „Zeitung für die elegante Welt” vom 12, 
die „Allgemeine Fiteraturzeitung‘ vom 15., das „Morgenblatt‘ 
som 18. März und viele andern Journale: den Mordanfall 
auf den „auswärtigen proteftantijchen Gelehrten“, den kaum 
25 Jahre alten „Herrn Thierih aus Sachſen“, „proteftantis 
ihen Profeſſor“ am Gymnaſium zu München, unter Jammern 


tes Individuum, doch auf die Klafie von Berfonen ſchlie— 
Gem, unter weldyen der Thäter vermuthet werden könnte.“ Des- 
gleichen erflärten Jafobi und Niethammer: fie glaubten die 
That „aus einem politiichen Fanatismus“ erklaͤren zu müſſen. 
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über die „tiefe“, „gefährliche Wunde, in die „das Eifen bis 
an den Griff eingedrungen” — Alles aus derfelben Duelle, 
wie ein bemerfenswerther Umftand erweist. Den Kampf 
zwifchen den „Patrioten“ und den „Fremden“ hatte nämlich 
eine Schrift: „Betrachtungen über die angenommenen Unter- 
fchiede zwifchen Nord- und Süddeutſchland“ (1809), mit dem 
groben Motto: „procumbit humi bos“, eröffnet, deren Ber- 
faffer fih um fo forgfältiger hinter der Anonymität verbarg, 
als das Motto des fonft nichtöbedeutenden Machwerfs viel 
Erbitterung erregte. Niemand außer der Sippe fannte ihn, 
und am allerwenigften dachte man an den jungen und obscu— 
ren Sachfen. Da es aber jegt galt, den Mordanfall mit 
jenem Streite in Verbindung zu bringen und fo den „Par 
teioten“ die Schmah des Meuchelmordes aufzuhalfen, infi= 
nuirten jene afademifhen Münchener Eorrefpondenten aller 
Welt: Thierfch fei „dem Bublifum befannt“ durch jenes 
Libell, welches er „beim Ausbruche des Streited gegen die 
fogenannten norddeutfchen Gelehrten in Bayern unter an 
dern (2) gefchrieben.” Ganz Deutfchland entſetzte fih; es 
war neuer Stoff zur Infamirung der bayerifchen Nationalität. 


Freilih Härte fih in München die Sache bald auf. 
Gerade ein Jahr nach dem Anfall auf Thierfch ermordete ein 
Minifterial-Kanzelift feinen Freund, und wieder über ein 
Jahr verfiel der in's Irrenhaus gebrachte Mörder plötzlich 
aus ftiller Manie in momentane Mordwuth, worauf er bald 
ftarb. Es hatte fich faft mit juridifcher Gewißheit herausge- 
ftellt, daß derfelbe wilde und befonders bis zum Wahnfinn 
eiferfüchtige Menſch auch die That an Thierfch, dem nächften 
Nachbar feiner Geliebten, „der mit ihr am Abend zuvor 
an der Hinterthüre gefehen worden fei“, verübt habe, ohne 
daß jedoch diefer der Rivalität wirklich überführt worden 
wäre. Man follte meinen, diefe Gefchichte wäre ſchon für 
den Kleinigfeitöfram der klatſchſeligen akademiſchen Correſpon⸗ 
denten ein willfommener Stoff gewejen, wenn es fi auch 
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nicht um den Widerruf ehrenrühriger Verbächtigungen ange— 
ichener Männer, ja eines ganzen Volkes gehandelt hätte. 
Aber nein! Tiefed Schweigen in der ausländifchen Journa— 
Iitif, feine Sylbe davon in den Blättern, welche jene Ver— 
dächtigungen in alle Welt ausgefprengt hatten. Daher konnte 
Staatsrath Niebuhr noch im Jahre 1814 in der Schrift: 
‚Preußens Recht gegen den Sächſiſchen Hof”, den Süddeut- 
ben, welche über die gierigen Abfichten Preußens auf Sach— 
jen Lärm fchlugen, im guten Glauben vorwerfen: fie hätten 
8 im Widerftande gegen die Norbdeutfchen ja fchon „bie 
zum Meuchelmorde getrieben.“ Darüber gerieth felbft die 
bayeriihe Regierung in Harnifch und bewilligte die Heraus— 
gabe: „Aftenmäßiger Aufihlüffe“ über jenes Attentat („Mit 
Beilagen 1816“), welche eine ängftlich beflommene Befchwerde 
im „Morgenblatte* (26. Dft. 1816) veranlaßten: daß man 
die alten Aergernifle, fo eine „Folge von Unkunde provin- 
zialer Anfichten und Begriffe” gewefen, wieder aufwärme. 
Vielleicht wiederholt fich aber auf Grund des Feuerbadifchen 
Briefes vom 19. März 1811 noch heutzutage der Vorwurf 
Niebuht's, natürlih mit einer zeitgemäßen Wendung gegen 
die „Ultramontanen.” 


Indeß wurde Feuerbach's „politifche Rage“ wirklich bald 
„Tehr bedenklich“, nicht durch die Mordpläne der „Patrioten“, 
fondern von Regierungswegen. Angefihts der „völligen, 
wiewohl unblutigen Revolution“, die man in dem armen 
Baverlande von Dben herab einleitete, und durch die „alles 
Alte eingeriffen“ werden follte, hatte er gutes Recht auf bie 
Ueberzeugung: daß „gewifle Arbeiten Niemand ald er zu leis 
fien im Stande fei.* Daſſelbe Recht hatten natürlid auch 
alle übrigen fremden Öelehrten, die in das Land „berufen“ 
waren, um „Licht zu bringen“; jeder in feiner Sphäre mußte 
fih für unentbehrlih und für den größten Wohlthäter des 
Landes halten. Feuerbach war nicht nur mit Herftellung eis 
ner neuen Criminal-Geſetzgebung für Bayern, fondern auch 
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mit Bearbeitung eines bürgerlichen Gefegbuches nah dem 
Code Napoleon, das innerhalb dreier Monate fertig ſtehen 
follte, beauftragt, endlih Mitglied der „geheimen Reichs— 
Drganijationd- Commiffton“ von 1808, welche die „in eini= 
gen Monaten erfcheinende neue Eonftitution“ zu verfertigen 
hatte. Aus der „Gonftitution“ wurde nichts; auf criminali= 
ftiihem Boden feierte fogar der verhaßte Gönner mit feinem 
Gommentar Triumphe, und ftürzten Feuerbach's „fchönften und 
glänzendften Ideen“ im geheimen Rathe, wo zugleih Die 
zweite Arbeit gänzlich durchfiel. Solche Gefepgebung, hieß es, 
tauge etwa für einen demofratifchen Staat, jedenfalls nicht 
für Bayern u. f. w., gerade ald wenn Feuerbach „berufen “ 
und gefommen wäre, feine Ideen nach den bayerifchen Ver— 
hältniffen, und nicht diefe Verhältniffe nach feinen Ideen 
einzurichten. Ohne hier über den wahren Werth feiner Arbeiten 
urtheilen zu wollen, immerhin war er in mufterftaatlichem 
Rechte, und man denfe fich feine gerechte Entrüftung! Dazu 
famen noch finanzielle Erweife der Undanfbarfeit des bayerifhen 
Staates. In Kiel war Feuerbach i. 3. 1801 mit 1000 Reichs— 
thalern noch „fehr vortheilhaft“ geftellt, fein „kühnfter Wunfch * 
bloß auf 1500 gerichtet ; in Landshut bezog er fchon mehr als 
das Toppelte, „erpreßte* bald neben andern „enormen Augzeich- 
nungen“ eine ftarfe Öehaltözulage, und nahm auch den über- 
eilten Entfchluß zurüd, ein Haus zu faufen, denn „ift mein 
Entwurf fertig, fo laß ich mir eines vom Churfürften fchen- 
fen“; es gebe ja hierorts fchöne Kanonifats » Häufer genug. 
Die Begeifterung für die Stellung in München ftörte Anfangs 
(1805) nur die momentane Schmälerung des vollen Gehal— 
tes von 4500 Gulden; 41808 ftanden aber ſchon 8000, 
„gewiß 6000 fl.”, und „ein filberner Etern auf die Bruft“ 
in nächfter Ausficht, und bald genoß er bis an feinen Tod 
im Jahre 1833 eine jährliche Befoldung von 7000 bis 8000 
Gulden. Dennoch feufzt er noch in den legten Tagen: „arm 
bin ich nach Bayern gefommen, arm bin ich geblieben.“ Da 
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er nämlih ein Drudprivilegium auf eine Gefeßbücher für 
fh und feine Kinder oder die Bezahlung des muthmaßlichen 
Buchhändler- Honorare, im ungefähren Betrage von 30,000 fl., 
aus der Staatsfaffe verlangt hatte, und feines von beiden 
erfolgte, war eine unverfiegbare Duelle zornigen Ingrimms 
geöffnet. Weder die zweimalige bedeutende Befchenfung aus 
der Kabinets-Rafle (1810 und 1817) Fonnte fie jemals vers 
kopfen, noch die Verleihung eines Föniglichen Studienbeitrags 
von 1600 fl. jährlih an je zwei feiner Söhne im Jahre 1817. 
Ald er im Jahre 1825 bei König Ludwig unter Aufzählung 
aller feiner Verdienſte vergebens um Fortfegung des Stipen- 
diums einfam, ſah er es bloß als Rente aus jenem ihm vor- 
» enthaltenen Honorare an. Zugleich bemerkte er: die, beim 
Abzuge nach Bamberg, erhaltene Gratififation für fein „Geis 
ſteswerk“ von 500 Dufaten habe er „annehmen müffen, 
weil Ablehnung Beleidigung gewefen wäre.“ Den vollen Be- 
trag forderte er noch im Jahre 1823 „wegen außerorbentlis 
ber Dienftleiftungen“ feit 1804, obgleich er ihn fchon im 
Jahre 1813 aus Rüdfiht auf die Noth des Staates, „der 
längft fein theures Vaterland geworden“, gewiffenshalber 
aufgeopfert hatte. „Ich habe“ — ſchrieb er damals dem 
Yuftizminifter — „meine Pflicht getan und fühle mich be— 
fohnt in dem Bewußtſeyn defien, was ich gethan habe.“ Im 
demfelben Augenblide aber (April 1813) notirte er in fein 
Tagebuch: „einige Thatfachen, wie man in Bayern Andere 
belohnt und wie man mich belohnt hat“, woburd er feine 
„gerechte Erbitterung“ begründet, und „daß fein Eifer für das 
Gute in Bayern in Gleichgültigfeit, feine Liebe zum bayerl- 
ſchen Dienfte beinahe in Haß übergegangen.“ 


Es fcheint in mehr ald Einem Sinne wahr zu feyn, 
wenn Feuerbach jet gefteht, daß er „die Augen wieder nach 
dem Auslande richte.” Das Gottesgericht hatte den französ 
fifden Eroberer auf den Eisfeldern Rußlands ereilt; auch 
Bayern ftand nun gegen den ehemaligen Bundesgenoffen im 
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Felde. Die Sorge um die eigene Exiſtenz diftirte der Re— 
gierung auch dießmal wieder ihre Politik, und forderte Falte, 
vorfichtige Ruhe in Erwartung der nächſten politiſchen Even— 
tualitäten. Das war aber der fanatifchen „Deutfchheit“ unſeres 
Griminaliften unerträglich; die „fremden“ Herren betrachteten 
Bayern überhaupt nur ald Mittel zum großen Zwede ihrer 
religiöfen und politifchen „Aufklärung“, die ganz Deutihland 
in Einen Brei quetfchen und dann in den preußiſchen Model 
gießen follte. Man habe eben nur von Napoleon nicht genug 
zugefchoben erhalten, warf Feuerbach jegt den Bayern vor; 
„um das Bayerthum drehe ſich Alles, nichts von deutfcher 
Ehre! Bayern fei die Welt!" Cofort überfhwemmte er, 
troß Eenfur und Verbot, das Land mit Blugfchriften gegen 
die „Weltherrfchaft“, für die „deutfche Freiheit” und für Con— 
ftitutioneng er rühmt feiner Agitation nad, die bayerijche 
Jugend in die Höhe,gebracht zu Haben, mit der er endlich 
felbft zum Gewehre griff. Sein häufiger Umgang mit dem 
preußifchen Gefandten von Küfter machte fein Treiben noch 
verbächtiger. Es hieß jetzt: Feuerbach fei „von Preußen er- 
kauft und habe fchon feit Jahren als geheimes Mitglied des 
Tugendbundes in Bayern gewirkt“; einen folhen wolle er 
im Lande felbft einleiten; ex fchreibe „nicht ald Bayer, fon 
dern ald Borusso-Bavarus, nicht als bayerifcher Patriot für 
Bayerns Wohl, fondern als preußifcher Anhänger für ges 
heime preußifche Zwecke“; dem Könige felbft wird die zornige 
Rede in den Mund gelegt: auch Feuerbach fei einer von den 
deutfchen Jakobinern und preußifchen Emiffärd, wofür er Des 
weife in Händen habe; er wolle aber lieber den Franzoſen 
untergeben feyn, als fich im eigenen Lande von diefen Menſchen 
Geſetze vorfchreiben laffen. Feuerbach fiel in Ungnade, und 
wurde vom Hofe weg verfeßt. 


Als die offenfundigen Abfichten Preußens auf Sachſen 
noch im Jahre 1815 neuerdings einen heftigen Sturm auf 
die Brodhaufifche Firma und ihre Tugendbündler werten, die 
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in unvergleichlich bequemer Stellung und im Intereſſe des Ei- 
nen Deutichlands bald als Eachfen auf Preußen fchimpfirten, 
bald als Preußen den ehrwürdigen König von Sachfen mit 
Schmähungen bededten; als in Bayern befonderd „die fo 
gut wie officielle, unter der Auflicht einer der höchften Mis 
nitterial- Berfonen redigirte* Monatsichrift „Allemannia“ ſich 
in's Vordertreffen gegen Preußens Mediatifirungs » Pläne 
ftellte; als dieſe „Allemannia*, welche Feuerbach undeutfcher, 
partifulariftifcher, ja, da fie die Haltung der würtembergis- 
ihen Stände des Hochverraths bezüchtigte, die er über Als 
led vortrefflih fand, jogar vdefpotifcher Strebungen befchul- 
digt, die „ausländifchen Gelehrten“ befchwor, doch nicht 
länger für die vom Norden ausgegangenen Gentralifirungss, 
Verſtümmelungs- und Einverleibungs- Entwürfe gegen bie 
Rechte der Dynaftien und die Individualität der deutfchen 
Boltsftämme anzukämpfen, fondern lieber fchleunigft mit allen 
liberalen Parteien zur Erhaltung der aufgeflärten Grundfäge 
und des Eonftitutionalism fich zu verbinden, bevor es zu fpät 
ſei — da mar ed vor Allen wieder der Präfident Feuerbach, 
dem man „unmittelbare Theilnahme an den Abfichten Preu—⸗ 
ßens auf Bayern“ nachſagte. Er beſchwerte fich; aber die 
Regierung hatte felbit fcharfes Augenmerk auf ihn gerichtet. 
Es war befannt, daß er in Bädern, die ald Stellvichein der 
Propaganda überhaupt verrufen waren, mit gewiffen preußis 
ſchen Eelebritäten engen Umgang pflegte, befonders mit der 
Gräfin Elife von der Rede, die ald „hikige preußifche 
Patriotin“ befannt, und mit Tiedge, der „in Bayern als 
Religionsfhwärmer, preußifcher Fanatiker und Volksaufheger“ 
berüchtigt war; auch von eifrigen Berliner Gorrefpondenzen 
wußte man, obgleich er mit falfchem Petſchaft ftegelte und 
fie durch Buchhandlungen beftellen ließ, weil „die geheime 
Polizei ihr Auge auf feine Briefe geworfen habe.“ 


Feuerbach hatte im Jahre 1814 einen viel fchlimmern 
Ausgang gefürchtet, als bloße Verfegung auf den Stuhl 
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eines zweiten Appellations » Gerichtd- Präfidenten in Bam- 
berg, daher, um „mwenigftens feinen Rüden zu decken“, fo- 
fort, durch den preußifchen Gefandten in München dringend 
empfohlen, Preußen feine Dienfte angeboten; Bertrauten 
erklärte er: feine Rolle fei noch lange nicht ausgefpielt, und 
die ganze Ungnade von ihm „nicht bloß vorausgefehen, ſon— 
dern vorausberechnet, beabfichtigt, abfichtlich herbeigeführt.“ 
In Bamberg fand er anfänglich wieder, nach alter Gewohn- 
heit, „feine höchften Wünfche erfüllt“, in dem Gollegen Frei- 
herren von Sedendorf einen „liebenswürdigen Mann und alten 
Freund“; das ganze „Gollegium fühlte durch ihn ſich geehrt“ 
und „begegnete ihm in Allem mit der tiefften Hochachtung.“ 
So war ed noch am 15. September 1814; den 15. Mai 1815 
aber fchidte er fchon eine Klagfchrift vol Wuth über das 
ganze Gericht und voll Todtfeindfchaft gegen den „liebens— 
würdigen“ Gollegen nah München, und bald war in Bam— 
berg „feines Bleibens nicht mehr”, er mußte fürchten, „im 
Wahnfinne oder durch Selbftmord* zu enden. Damals war 
ed, daß er in. Karldbad und Frangensbrunnen mit jenen 
„preußifchen Celebritäten“, der Gräfin Elife von der Rede, 
Tiedge u. f. w., anfnüpfte. Unter Anderm hatte er mit Graf 
Lurburg „eine merfwürdige Unterredung voll Grimm und 
Bitterfeit gegen Montgelas.“ „Er erzähle e8 weiter! er be- 
richte es“! ruft Feuerbach in feinem Tagebuche fehnfüchtig 
aus, denn der „Ruf“ nah Preußen war neuerdings auf 
dem Tapet. Als er fpäter in Bayern wieder zu Gnaden 
fam und jener Minifter, der tödtlich gehaßte, fiel, war es 
derfelbe Beuerbach, welcher auf die NRedactionen norbdeutfcher 
Blätter einmwirfte, daß fie von der alten Regierung nicht 
„weiter erzählten“ und „berichteten.“ Jetzt aber find feit 
dem Auguft 1815 alle Briefe an die Berliner voll: Zorn 
und Verachtung ded von den „Allemanniften“ und von der 
Regierung felbft „verfolgten deutfchen Mannes“ gegen Bayern, 
vol Bewunderung für Preußen, voll Flehens um Interceffton 
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wegen des preußifchen „Rufes.” Er kann es nicht mehr aus: 
halten in „dem Lande der Barbarei und geiftigen Knecht— 
haft“; der Berliner Regierung aber „fann nicht entgehen, 
daß Feuerbach's Uebergang nad) Preußen felbft in politi- 
ſcher Hinficht nicht unbedeutend fei, und Preußen wenig— 
ſtens im der öffentlichen Meinung Vortheil bringen müffe.“ 
Gr „merft, in Preußen verfteht man ſich auf Geifter und 
weiß, wozu fie gut find; in Bayern weiß man es nicht mehr, 
wenn man es je gewußt hat“ ; er hofft daher, „aus der Bä— 
tenhöhle bald wieder zu Menfchen zu fommen“ ; er entichließt 
ih endlih, um Bayern, dem „Sumpfe” voll „Kröten, 
Molchen und Schlangen“, dem „Leichnam“, dem „Zuchthaus“, 
m entrinnen, fi) fogar — auf Diskretion Preußen in die Arme 
u werfen, „um deflenwillen er ſchuldlos fo lange verfolgt 
worden”; denn „Die Erbitterung gegen Preußen gehe vom: 
hoͤchſten bis zum geringften Pobel bis zur Wuth”, und man 
müfle wiffen, was ed heiße, in — Bayern verfolgt werben: 
„deutihe Pobel- Dummheit und italienifhe Tüde feien bei 
diefen Menſchen auf's Engfte mit einander verbunden.“ " 


Auf den Faſching 1816. geht er felbft nach München, 
damit eine Entfcheidung erfolge. Um zudringlichen Fragern 
auszumweichen, ftellt er fih den Tag über todtfranf, während 
er Nachts vermummt die Bälle befucht und da mit feinem 
alten Freunde, dem preußifchen Gefandten, wegen Erlangung 
eined „Rufes“ unterhandelt. Andererfeitd aber gelang es 
ihm, auch den „Minifter Montgelas durch eine gefchidt ange: 
legte Maske fich fo geneigt zu machen, wie diefer Menich 
überhaupt Menfchen geneigt ſeyn konnte.“ Als Generals 
Eommiffär des Salzachfreifes mit 12,000 fl. Gehalt abzugehen, 
verweigert er wiederholt aus Furcht, an Defterreich abgetreten 
zu werden; er erhält Urlaub und das Berfprechen baldiger 
paffender Verwendung. Dennoch will er noch im Sommer 1816 
„unter allen Umftänden das Land der Finfterniß und des 
verfolgenden Haſſes“, das „Land der Barbaren, des geiftigen 
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Todes” verlaffen, und fleht die Berliner wieder wehmüthig 
an: ob fich denn nicht endlich ein Plägchen „ohne weſentli— 
hen Nachtheil für feine Familie” „in dem edlen Preußen“, 
„unter der edlen Regierung eines edlen Volkes“, für ihn 
finde? er wäre ja fonft „in der That der Verzweiflung preis- 
gegeben.“ Bisher war er bei der conftitutionellen Agitation 
in Bayern durh Wort und Schrift unausgefegt und uner= 
müblich thätig geweien; in Berlin aber hatte er den Mi— 
niftern fchon feit dem 14. Dftober 1815 wiederholt infinuiren 
laffen: daß er „fih in politifche Angelegenheiten durchaus 
nicht mehr einmifchen“ werde; denn er wife, daß man in 
Berlin fehr vorfichtig gehen müſſe, um nicht auf dem 
Ofatteife zu fallen. 


Als fih aber dennoch zeigte, daß man in Preußen wirk— 
lich, ganz anders als in Bayern, „auf die Geifter ſich ver- 
ftehe”, und nicht nur „den Griminaliften Feuerbach‘, fondern 
den „ganzen Mann’ in Betracht ziehe, ed demnacd mit Der 
„Bocation nach Berlin‘ nichts fei, da verkehrte fih urplöß- 
lih der ganze Enthufiasmus für Preußen in bittern Haß. 
Unter allerlei Verbächtigungen des Berliner Regiments fchreibt 
er jetzt, gleichfalls noch im Sommer 1816: „Gegen Preußen 
habe ich (verzeiht mir, edle Seelen!) aus Gründen fehr argen 
MWiderwillen gefaßt.” „Ich kann nicht bergen, daß die hohe 
Achtung gegen die preußifche Regierung und meine begrünz 
dete Erwartung deſſen, was von ihr ausgehen werde, fich 
bei mir in Nichts aufgelöft oder in das Entgegengefegte ver- 
kehrt hat. Alle Achtung gegen den hohen Evelfinn des preu- 
gifhen Volkes! aber feine Regierung legt eine jo Kleine, 
armfelige Politif im Innern wie im Aeußern an den Tag, 
daß fie in der öffentlichen Meinung alles Zutrauen verloren 
hat, und im ganzen Deutjchland Feine einzige jebt fo fehr 
verabfcheut und fo entfeßlich tief verachtet wird, ald die preu— 
ßiſche.“ Gewiß muß man fih nur wundern, woher Feuer- 
bach in der Eile die kohlſchwarze Farbe genommen habe, 
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mit welcher er fofort das defpotifche Zufahren Preußens in 
den neuerworbenen Provinzen und feine Kabalen am Bun— 
dedtage mwahrheitägetreu den Berlinern vorzeichnet. Er gab 
aber noch bündigere Beweiſe feiner radifalen Heilung von 
der Borufjo-Manie. Den 11. März 1817 überreichte er dem 
neuen Minifter des Auswärtigen in Bayern eine Denkfchrift 
für Bildung eines „fowohl gegen Preußen ald gegen Oeſter⸗ 
reich gerichteten‘ deutjchen Fürftenbundes auf conftitutionellem 
Boden und unter — bayerifhem Primat. Zehn Tage 
darauf war-er Appellationsgerichts-Präfident in Ansbach, der 
Hauptſtadt einer Provinz, die „faſt ganz proteftantifch iſt“, und 
in der „überall feine norbdeutfche Bildung herrfcht”, wie fie 
denn noch vor Kurzem zu Preußen gehörte. Er jubelte laut 
auf, und ald auch die neue Verfaſſung in's Leben trat, fchrieb 
er nah Berlin: ,„Sonft war bier (in Ansbach) noch eine 
große Anhänglichfeit an Preußen; diefe ift fo ganz und gar 
erlofhen, daß man nur noch mit Epott, Verachtung oder In» 
Dignation von Preußen fpricht, wogegen ‚man fi des Nas 
mens: Bayer fchon gerne ald einer Chrenbezeichnung be— 
dient.” Es fei „in fehr vieler Beziehung jetzt eine große 
Freude, Bayern anzugehören“, verficherte num derfelbe Mann, 
der einige Jahre zuvor (den 11, Dez 1815) erklärt hatte: „in 
bayerifchem Boden werde er ald ganz fremde erotifche Pflanze 
nimmer feft wurzeln noch gedeihen.” Letzteres bewährte fich 
jedoch, wie in der Natur der Sache liegt, bald wieder als 
wahr, nachdem der erjte Sreudenraufch darüber vergangen war, 
dag Alles fi fo [hon nach des Herrn Präſidenten Kopf gemacht. 


Die berüchtigte Erklärung in der „Allgemeinen Zeitung‘ 
vom 13. April 1852 über die Stellung des Herrn Dönni- 
ges am bayerifchen Hofe fagt wörtlih: „Wenn man bie 
Zollſchranken überall fallen laffen will, muß man vor allen 
die geiftigen Schranken, die den Deutichen vom Deutfchen 
trennen, aufheben; liest man die eben erfchienenen Feuer⸗ 
bach' ſchen Denfwürdigfeiten, fo echält man einen neuen Beweis, 
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wie alt derlei Klagen und fromme Wünfche find.” Man hält 
allgemein den genannten Herrn felbft für den Autor jener 
felbftmörderifchen Enthüllungen, und feiner Verweifung auf 
die „Feuerbach' ſchen Denkwürbdigfeiten” find wir nachge— 
gangen. Wir haben gefehen, welcher Ratur jene „geiftigen 
Scranfen”, die Motive jener „Klagen und „frommen 
Wünſche“ find; wir werden aber in dem Folgenden noch mehr 
erfahren, welche Stirne dazu gehört, als „neuen Beweis’ für 
Herrn Dönniges die „Denkwürbigfeiten” Feuerbach's 
aufzuſtellen. 


II. 
Aphoriſtiſche Zeitläufte. 
Den 5. Juni 1852. 
1. 


Ein Krieger über den Umgang mit Soldaten und 
das Kriegshandwerf. 


Der den Lefern diefer Blätter hinreichend befannte und 
hoffentlich nicht minder befreundete „Landsknecht“ hat feine 
Freunde mit einem dritten Fascikel „antediluvianifcher Fidi- 
busſchnitzel“ erfreut. Den Hauptinhalt des Büchleins bilden 
militärifche Aphorismen und PBaradoren, die auch für den 
nichtmilitärifchen Lefer, welcher offenen Sinn für Wahrheit - 
und gefunden Menfchenverftand mitbringt, wahre Goldförner 
find. Es find Saamenförner für eigene Gedanken, nieder- 
fehlagende Pulver für viele dumpfen, trüben Nebel zeitgeiftiger 
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Vorurtheile. Wir wollen einige diefer Lichtblide des „Lands⸗ 
fnechtes® unfern 2efern mittheilen, da wir nicht wiffen, ob 
und wann ihnen die ald Manufeript gedrudten Fidibusfchnigel 
wfommen werden. 


„Es ift fonderbar”, fagt der Berfaffer, „daß man ges 


tade in einer Epoche, wo Alles nach technifcher und mates ' 


tieller Vervollfommnung ftrebt, und man in Mafchinen und 
Dampffraft, und überhaupt in materiellen Potenzen, den Hebel 
aller menfhlichen Beziehungen fucht, man gerade im Kriege 
allein die Kunft ald fo ganz überflüffig anzufehen fich bes 
müht. Enthuſiasmus ſoll Alles erfegen, und man gibt vor: 
die technifche Aus- und Vorbildung beinahe ganz entbehren, 
und mit Nationalgarden, Milizen, Bolfsbewaffnungen ıc. ıc. 
kurz minder disciplinirten und ungeübten Maffen geregelten 
ſtehenden Heeren Widerftand leiften zu können.“ 


„Abgefehen davon, daß fich der Enthuſiasmus nicht nach 
Belieben machen, daß er am nüchternen Morgen, und bei 
falten Tagen und naflen Nächten, — bei hungrigem Magen 
und wunden Eohlen, — oft die Beften im Etiche läßt, — 
abgefehen davon, daß, wenn er auch vorhanden ift, er dem 
confequenten Princip Friegerifcher Zunft- Ehre und pflichtges 
mäger Disciplin oft und meiftens nicht die Wage zu halten 
vermag, ift gerade unfere Zeit, bei der Bervollfommnung 
der Feuerwaften, am wenigften geeignet mit bloßen mora- 
lifhen Potenzen der materiellen Kunftfertigfeit zu troßen. 
Was nügt mir der Enthufiasmus, wenn man mich auf 
2000 Schritt mit congrevifchen Raketen, Wurfförpern aller 
Art, paishanftfhen Boll» und Hohlfugeln begrüßt, und end⸗ 
ih fogar auf 800 Schritt, wo ich faum den Gegner aud« 
nehme, mit Spigfugeln niederfchießt, wenn meinen Artilleri- 
ften die Kunftfertigfeit abgeht, zu antworten, und meinen 
Truppen die Mandvrir- Fähigkeit, mich in dieſem Feuer fo 
ſchnell und zmwedmäßig als möglich zu bewegen?“ 


„Der Convent triumphirte durch feine energifhen Maß— 


⸗ 
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regeln gegen die lauen und unzufammenhängenden Unterneh 
mungen der nie aufrichtig gegen ihn verbündeten, fondern 
ſtets unter fich uneinigen Könige, nicht aber durch die Treff- 
lichfeit feiner Heere, welche im Anfange des Krieges und auch 
fpäter troß ihrer Ueberzahl oft genug geichlagen wurden; — 
die ſpaniſche Nation während des Independenzfrieges nicht 
durch Waffen, fondern — (und zwar von einem trefflichden 
englifchen Heere unterftügt) — durch den feften Willen, 
die Kraft im Entbehren, im Dulden, durch den ei- 
genthümlichen, ganz vom modernen Staatsleben und Ad— 
miniftration verfhiedenen Bolfscharafter und Geift; 
— die Alliirten über Napoleon durch die Uebermadt der 
Maſſen, nicht durch die Güte der Truppen; — aud Saragofla 
fiel endlih, und fo wird feine europälfche Stadt mehr ver- 
theidigt ; — Cairo und Madrid am 2. September unter 
lagen augenblidlih bei ihrer Infurreftion dem geregelten 
Angriffe geregelter Truppen; — Tyrol hatte zur Unterftüßung 
reguläre Truppen, wurde durch natürliche Riefen » Bollwerfe 
begünftigt, und war feit Jahrhunderten fampfgeübt und waf— 
fenfundig vorbereitet, — die einzige Vendée hat Siege im 
offenen Felde gegen geregelte Truppen aufzumweifen, welche 
aber durch Aufruhr und geringe Abrichtung den Schaaren 
der Bertheidiger eher an Disciplin untergeordnet, als über- 
legen waren; — in PBolen fämpften trefflihe Truppen 
meiftend in Ueberzahl gegen langfam heranrüdende, durch Die 
Cholera dezimirte Maſſen, und unterlagen dennoch.“ 


— „Nicht allein meine eigene Erfahrung, ſondern 
das Beifpiel ausgezeichneter, von Soldaten nicht allein geach— 
teter, fondern geliebter Führer hat mich gelehrt, daß nicht nach» 
fichtige Echwäche, oder weichherzige Gutmüthigfeit, ſondern 
ganz andere Eigenfchaften die fräftigen, oft edlen, aber auch 
mitunter rohen Gemüther, welche die Maſſen der Heere bil: 
den, fefleln. Ich will es verfuchen mit einigen Strichen das 
,‚ Bild eines folchen Führers und jener Menfchlichkeit (Huma— 
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nität), durch welche man fich meiner Meinung nad) -bei den 
Truppen beliebt macht und zugleich in Anfehen fegt, zu zeich- 
nen. Bor Allem hüte er fih vor Launen, — der Soldat 
merft e8 genau, ob man ald Vorgefegter fich über den fubjef- 
tiven Menſchen fett — verzeiht aber erfterem Alles, letzterem 
nichts, am allerwenigften, wenn diefer jenen überwältigt, ſich 
hinter ihm verbirgt. Strenge®ezedtigfeit, befonderd wo 
fe zum Wohle des Ganzen nöthig ift und Vergehen richten 
muß, welche diejes gefährden, 3.8. Bahrläßigfeit oder Feigheit auf 
Wach und Boften, Subordinationsverbrechen, Meuterei, Kas 
meradichafts-Diebftahl. Hier darf weder Vorliebe noch Gunft 
vor der Strafe fügen. Kann und darf bei gewilfen Gele: 
genheiten Nachficht eintreten, fo merfe die Mannfchaft e8 dem 
Borgefegten an, daß die Handhabung des Rechtes der Gnade, 
feinem Herzen weit mehr zufagt, als die Nothwendigfeit der 
nichts defto weniger unerbittlich verhängten Pflicht der Etrafe. 
Ter Borgefegte opfere vor dem Feinde nie feinem Chrgeize, 
eines glänzenden aber blos perfönlichen Erfolges wegen, oder 
aus Leichtfinn das Blut der ihm anvertrauten Abtheilung, 
dagegen geize er nie mit dem eigenen, und leuchte er ihr 
bei wirflich eintretenden erniten Gelegenheiten, ald Beifpiel 
der Selbftaufopferung und Standhaftigfeit vor. Er zeige, daß 
er immer und überall fich vor Allem das Wohl und die 
Ehre der von ihm befehligten Mannfchaft, im Ganzen fowohl 
als auch dem Ginzelnen, zu vertreten befliffen fei. Er ruhe 
im Lager nicht, bis für die Verpflegung geforgt ift, — er 
fei der erfte zu Pferde, wenn es gilt, der lehte auf der Streu, 
wenn fich zur Ruhe gelegt wird, er fei im Epital, wenn 
Gholera und Typhus wüthet, er habe für den Verwundeten 
immer ein tröftendes, bei Gefahren und Strapazen ein ermus« 
thigendes, wenn auch furzes, Wort, und theile beide mit der 
Mannschaft getreulih, fo daß ihm dabei nicht der mindere 
Theil zufalle. Er forge unabläflig, habe und zeige ein Herz 
für den gemeinen Mann, in deffen Sitten, Begriffe, Wüns 
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fhe und Beforgnifie, Freuden und Leiden er durch und 
durch eingeweiht fein muß, ohne fich mit ihm auf zu vertrau- 
ten Fuß zu ſetzen.“*) 

Höchſt intereffant ift der in diefen Blättern wieder ab- 
gedrudte Schriftwechfel mit einem Zeitgeiftgenoffen über die 
förperlihen Züchtigungen im Kriegerftande. Der Gegner des 
„Landsknechtes“ geht als wohlabgerichteter Affe des Franzofen- 
thums von dem Ariom aus, daß das, was (mehr der Sage 
als der Sache nad) in der frangöfifchen Armee gilt, für alle 
Länder und Zeiten heiliges, unverbrüchliches Geſetz ſei. Der 
„Landsknecht“ urteilt auch im dieſer Frage wie ein prafti- 
ſcher Dann, der das Leben fennt; fein Gegner wie — ein 
Korrefpondent der „Allgemeinen Zeitung‘, wie fie nämlich war, 
ehe und bevor die Furcht vor Belagerungszuftänden und de- 
ren fchmerzlichen Folgen fie zwar nicht gebeffert, ihr aber doch 
gewiffe Rüdfichten einer eben nicht freiwilligen Befcheidenheit 
aufgezwungen und ihren hochimpertinenten Ton etwas ge- 
dämpft Hatte. 


„Es ift überhaupt‘, fagt der „Landsknecht“ „mit den An- 
fihten von Ehre eine eigene Sache; — der Engländer, wel: 
cher die Piltole in die Hand nimmt, um ein etwas fchroffes 
dementi zu fühnen, und ſich deswegen über ein Schnupftud) 
fhießt, macht fi gar nichts daraus, mit einem von einem 
Bauftfchlage gefchwollenen Geſichte einherzugehen. — Der 
Franzoſe ließe fich nicht mit Stockſchlägen abftrafen, ohne ſich 
für entehrt zu halten, wird aber, wenn er fih ſchuldig fühlt, 
einige Suchtelhiebe und fogar Badenjtreihe hinnehmen, ohne 
ſich beſonders darüber zu beflagen, während der Ungar ftolz 


*) „Nichts verzeiht der gemeine Mann weniger, als zu große Fa 
miliarität; — fo parador biefer Sap klingt, berufe ich mid) 
dabei auf bie allgemeine Erfahrung; denn er hat den richtigen 
Suflinft der Nothwendigfeit der Erhaltung der militärifchen Hie⸗ 
tarchie.“ (Anm. d. Berf. der Fidibusfchnigel.) 
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fein wird, feine verfchuldete audgefprochene Leibeöftrafe mit 
ſtoiſchem Gleichmuth und Beratung der Schmerzen als 
Mann und Soldat zu ertragen, dagegen fi von Niemanden, 
ſo lange er unter den Waffen ift, berühren lafien, oder auch 
nur ein unpaſſendes Schimpfwort lange dem Borgefegten im 
Herzen nachtragen. Der Ruffe läßt fich einige Ragaifahiebe 
gefallen, wird aber wüthend, wenn man gegen ihn den Sä— 
bel zieht, oder ihn damit bedroht. Jedes Wolf, jede Kafte 
bat ihre eigenen Anfichten — mag man fie Borurtheile. hei- 
den — von Ehre. Aber’eben dieſe muß man berüdfichtigen. 
Allerdings fobald fi der Mann für unmiederbringlich ents 
ehrt hält, wenn ihn der Etod berührt hat, ift die Todesftrafe 
geringer, ald Die verhängte Leibesftrafe. Allein diefen Begriff 
will man erft bei vielen Truppen künſtlich lebendig machen, 
und gerade damit find wir nicht einverftanden. In der fair 
ferlihen Armee lag bis jebt das Entehrende in der Sentenz, 
und nit in der Strafe felbf. Der mit Stodftreichen im 
Discplinarmege zum warnenden Erempel beftrafte Soldat, 
behielt feine Ehrenzeichen (Medaille ꝛe.), der durch Friegsrecht« 
liches Urtheil zur Schanzarbeit Verurtheilte verlor fie. Der 
mit einer Leibesftrafe belegte Soldat fonnte vielleicht mit der 
Jeit ſelbſt Offizier werden, und Gefertigter Fannte einen Feld- 
marfhallieutenant, der, als ein junger Offizier einen gemei— 
nen Reiter bedrohte, ihn beim Rapport vorzuführen und ihm 
eine Esfadronsftrafe zu verfchaffen, — fragte: „haben Sie 
je 25 erhalten ?“ und auf deffen verneinende Antwort erwies 
derte: „ich aber habe fie ald Gemeiner empfunden, und ich 
verfihere Sie, daß es weh thut, und ich Sie daher 
erſuche, ſparſam mit diefer Strafe vorzugehen.” — Ges 
fertigter war mehrere Jahre Rittmeifter bei einem Huſa— 
tenregiment und werfuchte, — auch Etwas von der modernen 
Nenihenfreundlichkeit angeftedt, — andere Strafen, wie 
fe etwa bei der frangöfifchen Armee eingeführt find, — (Was 
eftehen im Kittel oder mit Stallpantoffeln, — Aufſetzen ei- 
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ner gewiffen Mitte ıc.) anzuwenden. Nicht wenig aber war 
er. befremdet, als bei der Mufterung teglementmäßig zwei 
Mann fich meldeten, um fich zu befchweren und beim Briga- 
dier vorgeführt zu werden. Sich feiner Bhilantropie bewußt, 
und höchlich eritaunt, durch feine Abſchaffung der Leibesftrafen 
fich nicht, wie er erwartete, die Zuneigung, fondern- vielmehr 
die Abneigung der Mannſchaft erworben zu haben, befragte 
fie der Kommandant: über was fie fich zu befchweren hätten? 
— daß Sie und wie Edhulfnaben und nicht wie Männer 
und Soldaten ftrafen; haben. wir gefehlt, fo laſſen Eie uns 
ftrafen, wo Sie dazu berechtigt find, aber nicht zum Popanz 
dienen. An unferem Leibe dürfen und follen Sie ung ftra- 
fen, wir werden unfere Strafe ald Männer und Krieger mit 
Ergebenheit und Etandhaftigfeit ertragen, wenn wir ed ver- 
dienen, aber an unferer Ehre dürfen Sie es nicht!” 


„Und nach reiflichem Nachdenken fand der Kommandant, 
daß die Leute Recht hatten.” 


„Der Ungar und zumal der Hufar ift ausnehmend ftoly, 
und muß fogar mit Worten fehr fchonend und vorfichtig ber 
handelt werden, ift aber über eine verdiente Leibesftrafe, 
wenn fie auch hart ift, nie empfindlich oder rachgierig, wäh: 
rend er oft ein unvorfichtiged Schimpfwort nie vergißt oder 
verzeiht.“ 

„Der Gemeine B.... in der Uhlanen-Eskadron, wo 
Schreiber diefer Zeilen diente, war ein verwegener Soldat, 
und fehrte felten aus einem Geplänfel ohne ein erbeutetes 
Pferd zurüd. Bei einer Gelegenheit, wo das Gefecht fchnell 
abgebrochen werden follte, jagte er troß Trompetenzeichen und 
Nufen, während die Esfadron ſich rallirte, einem feindlichen 
Offizier nah, den er auch fpäter herunterftah und deſſen 
Pferd nebſt Rüftung als Beute beim Ginrüden mitbrachte, 
nachdem die Eskadron das Lager bereits bezogen hatte. “Der 
Rittmeifter hatte ihm bereitd 25 diktirt; als er aber des an« 
dern Tags beim Rapport erfchien, händigte ihm der Rittmeis 
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fer die für das Beutepferd zuftändigen 12 Dufaten ein, und 
ſchenkte ihm in Betracht der erwiefenen Tapferkeit die Strafe. 
PB... . aber nahte ſich dem Rittmeifter und fagte leife: Herr 
Rittmeifter! ich meine, ed wäre doch befler, Sie ließen mir 
die diftirten 25 aufzählen. — Warum denn? frug erftaunt 
der Rittmeifter. — Eehen Sie, meinte B...., wenn Gie 
mich fo leer ausgehen laflen, könnten viele von den Uhlanen 
tur befonmen, fich fo eine Handvoll Dufaten zu verdienen, 
und dann friegen Eie beim Rappellblafen gar feinen mehr 
herein. Bei mir ift ed Alles Eins, ich mache mir nicht viel 
aus der Strafe, und da hole ich mir wie vor und eh’ die 
Beutepferde und befomme fowohl die Dufaten ald die paar 
Wire, welche dabei abfallen fünnen. Probiren es aber Viele, 
fo gebt die ganze Esfadron auseinander. Ich rathe es Ihr 
nen, bleiben Eie bei den einmal ausgefprochnen 25. 


Aulegt berührt der „Landsknecht“ den Punft, welchen wir 
ftet3 für die eigentlihe Eeele der ganzen Frage gehalten 
baben: 

„Mein Gegner hätte vielleicht recht, wenn das Heer 
als eine Erziehungsanftalt anzufehen wäre, in welcher das 
Volk zum Celbftbemußtfein feiner Würde, zur Entwidlung 
feiner Männlichfeit und Beförderung feiner Eittlichfeit heran— 
iureifen berufen wäre: nämlich eine Art phyſiſcher und morali— 
ſcher Ererzier- und Turnerfchule für die Gefammt-Bevölferung. 
So einladend diefe Anficht in der Theorie ift, fo wenig fonnen 
wir fie von dem praftifchen Etandpunfte aus theilen. Der 
Soldat ift da zum Fechten, um zu fiegen muß er vor Allem 
geboren. Wird dieß aus edlen Beweggründen erzielt, defto 
befier, und defto erfreulicher für den Menfchen, wenn aud 

ziemlich auf daffelbe hinauslaufend für den Kommandanten. 
Benn meine Batterie fchnell und gut bedient wird, ift es mir 
ald Artifferift gleichgültig, ob Helden oder Mafchinen am 
Tropftot fungiren, wenn ih auch als Menſch die erfteren 
kmundern, die letzteren nur gebrauchen würde.‘ 

IX, 3 
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„Daß das Ziel erreicht wird, ift die Haupt-, dad Wie 
die Nebenfahe. Nicht aber die Moralität ift die Grund— 
bedingung bes brauchbaren Soldaten, wenn fie auch dei 
fen Zierde ift. Die englifche Armee befteht aus dem Abhub 
der Bevölferung, und ift vielleicht .die tapferfte und digcipli- 
nirteſte in der Melt, gut bezahlt, und ftreng gefchult. Die 
frangöfifchen Compagnies de discipline, aus Sträflingen be 
ftehend, haben den fchönften Antheil an dem Heldenfampfe 
dei Mazagran.‘ 

„Die Fremdenlegion hat fih in Afrifa und in Spa— 
nien als eine vortreffliche Truppe bewährt. Die ungarijchen 
Infanterieregimenter wurden ehemals großentheild aus den 
Komitatsftrafhäufern fomplettirt, und haben fich einen Helden: 
ruf erworben. Balmaſeda's Reiter bei der Farliftifchen Armee, 
der Schreden der Chriftinos, waren aus den Praesidiis (Zucht 
häufern) aus Räubern, Mördern, Schwärzern und Verbre— 
chern jeder Art refrutirt, aber Durch die eiferne Hand ihres Füh— 
rers disciplinirt.“ 

„Man braucht nicht eben Schul- und Sitten zeugniſſe, 
um ein tüchtiger Soldat zu ſeyn.“ 

„Iſt man dabei ein braver, redlicher, gebildeter Menſch, 
defto beffer. Aber eben weil ich bei zwei tüchtigen Soldaten, 
wo der eine bloß diefes, der andere aber auch nebftbei 
noch das Andere ift, nicht die nämlihe Strafnorm ar 
wenden fann, fo muß ich für erfteren noch einen Berfuafionds 
grund mehr haben, den ich allerdings bei leßterem gern ents 
behren werde und kann.“ 

Bon den angehängten drei Gefchichten, welche fich drei 
Dffiziere im traulihen Dämmerlicht der Wachtftube erzählen, 
‚enthält die zweite einen gewiß nicht abfichtlich gelieferten Bei: 
trag zur Charafteriftif Ungarns und feiner Bewohner. In 
Beziehung auf die dritte aber können wir folgende Bemerkung 
nicht unterdrüden. Der „Landsknecht“ hat ein Talent frivolt 
Hiftorien, wenn er will, in einer Weife zu erzählen, die unt 
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wenigftend mitunter tief gerührt, fogar erbaut hat. Einer 
ſolchen Geſchichte glaubten wir auch diefes Mal in jener 
Rosellete zu begegnen, welche die Ueberſchrift Jufta trägt. 
Deshalb that es uns fehmerzlich leid, als die leßten zwei 
Seiten und den unwillführlichen Ausruf: O Pfui! auspreßten. 


Den 6. Juni 1852. 


I. 
Morgenröthe. 


Wenn wir fein anderes Zeichen hätten, daß in der Ge- 
innung der gebildeten Deutjchen eine große Wetterverände- 
tung vor fi gegangen, fo wären es die Dichtungen von 
Oecat v. Redwig und die Aufnahme, welche fie im deutjchen 
Publikum finden. Das Factum ift fo unzweideutig gewiß, 
es if dergeftalt unmöglich, ed zu läugnen, oder zu vertu- 
ten, dag die in Poefie thuenden Judenburfchen in. ihren 
Organen (Kölner Zeitung u. dgl.) bereitd auf die herzbre— 
Send naivſte Weife wimmern und greinen, daß Gedichte von 
Ginem, der nicht ift „von unfern Leuten”, ſchon zwölf Auf- 
gen erlebt, während fie von ihrem Fabrikate die erfte noch 
nicht abgefegt, ja daß alle Anzeichen vorhanden feien, wie 
die rothe Poeſie der faubern Bruderfchaft ganz aus der Mode 
gefommen und in den Victunlienladen zu wandern im Be- 
ziiffe fiche. Redwitz ift an Iyrifchem Talent den. Feinden 
des Kreuzes vollfommen ebenbürtig; das, was er vor ihnen 
veraus hat, ift ein ächter, wahrer, von Grundaus Fatholi- 
ber Glaube, dem es Ernſt ift um die Wahrheit, ohne Zie- 
mei und Eitelkeit, und ein findlicher Sinn, dem es gege- 
ben iſt zu ſchauen, was dem BVerftandeshochmuthe bünfelvols 
ia und gweifelfüchtiger Philofophen ewig verfchloffen bleiben 
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wird. Iſt bei jener wiffentlichen und abfichtlichen Entfernung 
von Gott, al8 dem Urquell aller Wahrheit, alles geiftigen 
Lebens und aller Ideen, die deutſche Poefie völlig inhalts- 
108 geworden, lebt fie nur noch in der Form fort, an deren 
zierliche, feine Ausbildung fie ihre legten Kräfte wendet, jo 
thut e8 im Innerften wohl, bei Redwitz in einer eben fo 
fein und zierlih ausgebildeten Form, wie bei den Gegnern, 
wirflihen Gedanken zu begegnen, wie fie heute und in 
Deutichland nicht auf offenem Marfte feil geboten zu werden 
pflegen. Wir verweifen in diefer Beziehung unfere Lefer, 
‚bie diefe Gedichte ohne Zweifel bereit8 in Händen haben, 
vorzüglih an „des Bettler Teſtament.“ Befonderd merk: 
würdig und neu ift und die Wendung in dem „Heimweh“ 
überfchriebenen Minneliede erfchienen. Die irdifhe und die 
himmliſche Liebe find von Dichtern und ascetifchen Schrift: 
ftellern oft neben einander geftellt worden; aber entweder 
wurde die Liebe Gottes hierbei profanirt, oder, was noch 
häufiger gefchehen mochte: die irdifche Liebe diente eben nur 
als Etaffage und matte Allegorie. Hier in dem Gedichte 
von Rebwig find beide Elemente gleich lebendig gedacht und 
gefühl, und um fo gewaltiger ift die Wirfung. 


Den 7. Juni 1852. 
II. 


Handwerfervereine. 


Bor Kurzem haben die Zeitläufte der Abwege gedacht, 
von welchen das Fatholifche Vereinsweſen in Deutfchland 
rings umgeben iſt; wir haben fein Geheimniß daraus ge- 
macht, daß die etwas zum Unpraftifchen hinneigende Natur 

v 78. Volkes und die lange Entwöhnung von allem und 
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jedem corporativen Leben uns mancherlei Beforgniffe ein» 
fößen, die in der That duch gewiffe Erfcheinungen in der 
Nähe und Ferne nur all zu fehr gerechtfertigt find. Aber — 
Gott jei gelobt! — es ift neben dem unpraftifchen, theoreti- 
iden Flitterwerk doch auch ein gejunder, tüchtiger Kern, nes 
ben der leider in ſo weiten Kreifen herrſchend gewordenen 
Reigung: mit fich felbft und Andern Komödie zu fpielen, 
noch die Fähigkeit, den Ernſt des Lebens in feiner Tiefe zu 
erfaten, in dem heutigen Deutfchland, wenn auch nur in eis 
ner Heinen Minderheit, übrig geblieben. 


Der Gefellenverein, der dem Dompicar Kolping 
zu Köln fein Entftehen verdanft und fich bereitd mächtig über 
den Beten und Süden von Deutfchland auszubreiten bes 
ginnt, iſ ein Beweis, daß wir Deutfchland noch nicht ver« 
leten geben dürfen, und wer fich früher über manche Miß- 
grife und Berirrungen fchämte oder ärgerte, der darf ſich 
jegt über die praftifch verftändige Durchführung eines durch 
und durch wohlthätigen und heilfamen Gebanfens, welcher 
aus dem Abgrunde der Narrheit des Zeitgeiftes gerettet, und 
auf feiten Fatholifchen Boden verpflanzt wurde, deſto herzin- 
niger freuen. Wir geftehen, daß wir von folder Achtung 
und Ehrfurcht vor der Idee dieſes Gefellenvereines ſowohl, 
ald vor der ernften, tüchtigen Art und Weife durchdrungen 
find, wie diefelbe von deſſen Gründer verwirklicht wird, daß 
und fogar (eingedenf des großen Wortes, welches der veres 
wigte Freiherr von Hügel fo oft anzuwenden pflegte: „was 
wähst, macht feinen Lärm!“) die öffentliche Befprechung diefes 

herrlichen Unternehmens einige Weberwindung foftet *), und 
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) Bir verweifen bie Lefer bei diefer Gelegenheit auf den im 28. Bande 
(S. 581 ff.) der biftor. »polit. Blätter enthaltenen Artifel über bie 
von dem Gründer deſſelben bei der General: Berfammlung der 
fatholifchen Vereine Deutfchlande zu Mainz im Herbſte 1851 ge: 
haltenen Borträge, Anm. d. Rev. 
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daß, wir uns dazu nur Angefihts der unauflöslichen Ehe 
verftehen, welche heutiges Tages zwifchen der Journalpublis 
eität und der pefuniären Hülfe des Publikums befteht. 


Einer der gefährlichften Beftandtheile der Gefellfchaft ift, 
namentlich in Deutfchland, der Handwerfsburfche (der pſeudo— 
vornehme Gallieismus pflegt ihm fchlechthin: „den Arbeiter“ 
zu-nennen!), wie ihn das Zeitalter der Revolution gemacht 
hat. Der vorrevolutionäre Handwerksburſch Hing mit der 
Geſellſchaft zufammen: 1) dur die Familie feines Meifters, 
zu der er gehörte, weil er Haus und Tiſch mit ihr theilte, 
fo lange er bei diefem Meifter in Arbeit ftand; 2) durch die 
Innung oder corporative Verbindung mit feinen Berufs- und 
Alterdgenoffen, welche ihn bis auf einen gewiffen Grad po 
figeifich regelte, ihm in Kranfheit und mancherlei anderer 
Noch Schug und Unterftügung, in gefunden Tagen Unter 
haltung, Erxheiterung und das Gefühl gewährte: einem gro- 
Ben Oanzen, einem Stande anzugehören, ein verbürgter, 
geachteter Theil der Gefellichaft zu ſeyn; 3) in katholiſchen 
Ländern war entweder die Innung ſchon als foldhe auch 
lirchliche Bruderfchaft, oder der Gefell gehörte einer der vie 
len Sodalitäten an, die fich nicht bloß feines geiftlichen Hei: 
les, fondern vielfach auch, namentlih in Krankheitsfällen 
und arbeitslofen Zeiten, feiner leiblichen Noth annahmen, und 
durch die gegenfeitige Aufficht der Mitglieder, oder die Au: 
torität und Wachſamkeit der geiftlichen Präfecten die gute 
Führung der Sodalen verbürgten. — Dieß Alles ift durch 
die Revolution, und zwar meiftentheild duch die unfelige 
Gefchäftigkeit wahnfinniger und iffuminatifcher Schein - und 
Namenregierungen, die ohne zu ahnen, was fie thaten, die 
Art an ihre eigene Wurzel legten, mit Vorbedacht und Ab: 
ficht zerftört. — Der Handwerferftand, die Gliederung der 
Gefellihaft durch das Innungswefen ift pulverifirt, der Hand» 
werksburſch individualifirt, vereinzelt worden; der Meifter 
oder Gewerböherr hat fich des rohen Troſſes der „Arbeiter“ 
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entledigt, und bebauert herzlich, fte noch nicht gänzlich durch 
Dampffraft und Mafchinen von Holz und Eifen erfegen zu 
fonnen; er hält fie möglichft fern von fi, und nur in for 
sem find fie noch ein Gegenftand feiner angelegentlichen 
Sorge, als er darauf finnt, den Arbeitslohn noch weiter 
krabzudrüden.. Die Innung ift mit der Gewerbefreiheit in 
tie bedenflichte Collifion gerathen, und zu fpät fieht man 
jet in den meiften Ländern ein, daß das Zerftören deſſen, 
mas die Weisheit der Altvordern gegründet, leicht, Die belies 
tige Wiederherſtellung meiftentheil8 unmöglich ift. Was end- 
ich die geiftlichen Bruderfchaften betrifft, fo hat freitich heute 
der frühere illuminatiſche Haß gegen diefelben die Verachtung 
von ganz Europa auf ſich geladen; — aber wie lange ift 
ed ber, daß ed noch für Staatsklugheit galt, mit Feuer und 
Schwert gegen fie zu wüthen? Nun ift es aber ein Natur . 
geiep der Gefellfchaft, daß der Menfch nicht allein feyn Fann, 
und dieſem unterlag auch der deutſche Handwerksburſch. 
Nachdem die natürlichen, heilfamen, wohlthätigen Berbinduns 
gen gelöst waren, in denen er Jahrhunderte lang gelebt 
hatte, nahdem fein Stand pulverifirt, er felbit genugfam 
Numinirt, modernifirt, individualifitt und ifolirt war, trat 
der Berfucher zu ihm als Emiffär der communiftifchen Ges 
lfaften, und warb ihn in Maffe an für die geheimen 
druderſchaften des Zeitgeifted. Die weitern Folgen kennen 
Ar, vielleicht mit alleiniger Ausnahme einiger antediluvia- 
niſchen Bolizeiherren in gewiffen Heinern deutjchen Staaten, 
vie heute noch in faft rührender Unſchuld auf jefuitifche Ge- 
innungen fahnden oder auf ultramontane Neigungen Jagd 
nachen, und fich alles Ernftes fürchten: das gute deutfche 
Lolf Fonnte über dem vielen Beten doch gar zu finfter und 
ernſthaft werden. Mit diefer Weisheit weiter zu Disputiren, 
wire ein Gefchäft, welches an das alte Wiener Wirthshaus— 
Kid; „zur Unmöglichkeit“ erinnern würde, wo ein Schiff 
ven Berfuch macht, mit vollen Segeln den Berg hinan zu 
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fahren. Unter folhen Nachzüglern im Lande der Intelligenz 
fann nur die allmächtige Zeit aufräumen. Aber fie wird aud 
Zene, die folcher Weisheit heute noch vertrauen, hinwegneh— 
men, alio, daß ihre Stätte nicht mehr gefunden wird. Denn 
aus den Erfahrungen der deutfchen Revolution gar nichts 
gelernt zu haben, ift, wie es an fich ſchon eine ſchwere Strafe 
Gottes ift, ein ficheres und unfehlbares Vorzeichen eines Fal: 
les, von dem jede Gewalt, melde ihn thut, nicht wieder 
aufftehen wird. Allen denfenden und verftändigen Menfchen 
dagegen liegt die Frage defto näher: welche Mittel der Vorkehr 
und Bertheidigung jener eben bezeichneten Zerrüttung des 
deutfchen Handwerferftandes gegenüber zu ergreifen feien? 


Wir glauben, daß der Gedanke des Domvikar Kolping: 
das Fatholifche Vereinswefen als Damm und Waffe gegen 
die der Gefellfchaft vom „Arbeiterftande“ her drohende Ge- 
fahr zu benugen, einer der genialften und glüdlichiten fei, 
die feit einigen Menfchenaltern audgefprochen und verwirk— 
licht wurden. | 


„Was dem jungen Handwerker zunächft fehlt, ift ein 
fräftiger moralifher Halt im Leben, eine freundlic 
zurechtweifende Hand, eine, wenn auch von Weiten um ihn 
wandelnde, liebende Eorge, die fein Vertrauen verdient. Je— 
der fühlt fih aber recht eigentlich behaglich unter Seines— 
gleihen. Den genannten moralifhen Halt müßte man ihm 
eben bei und mit feinen Genofjen geben fonnen. Wer ihn 
weifen und leiten foll, zu dem muß er von Natur aus eine 
gewiffe Neigung haben und feiner thätigen, uneigennügigen 
Sorge bei vorfommenden Fällen verfichert feyn. Weiter fehlt 
ihm zumeift die Gelegenheit, fich außer der Werkftätte 
und dem Wirthshauſe irgendwo behaglich niederzufegen, und 
wenigſtens ‚eine Weile ſich mit ernften, ihm bildenden Dingen 
zu befafien. Das Bedürfniß dazu liegt in der Natur bes 
Menfchen, und wird nur dann verdrängt, wenn unbefriedigt 

fi ohne Aufhören dem ſchaalen Genuffe der Sinne hin- 
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geben muß. Ganz befonders wird dieß Bedürfniß fühlbar 
an den langen Winterabenden, die an gewiffen Tagen wirk— 
lich zur Tortur werden fönnen, und gewöhnlich defwegen 
zu allerlei Kahrten und Ercefien verleiten, an die man am 
Morgen noch nicht gedacht hatte, Es fehlt dem jungen Ar« 
beiter ein Zufluhtsort außer der Herberge und bem 
Wirthshauſe, wo er recht eigentlich eine Weile raften und 
Nahrung für feinen Geift erhalten fonnte, die auf ihn be— 
rechnet, ihm zufagen müßte. Es fehlt ihm ferner die Ge- 
legenbeit, fi für feinen Beruf, für feine Zufunft 
gewiffermaßen auszubilden, abgeiehen von der tech— 
nifchen Fertigkeit, welche ihm die Werfftätte des Meifters 
mitgeben fol. Noch mehr fehlt ihm: eine paffende, Geift 
und Gemüth wahrhaft aufrihtende und ftärfende 
Unterhaltung und Erheiterung, wie er fie weder zu 
Haufe, noch im Wirthshaufe, noch an öffentlichen Bergnügungs« 
orten erhält. Auch muß die Religion wieder wachgerufen und 
aufgefrifcht werden in feinem Herzen, indem ihm wieder ein 
lebhafteres Intereffe dafür eingeflößt wird. Deßhalb 
müflen feine Kenntniffe in diefer Beziehung erweitert und ihm 
Gelegenheit geboten werden, feines Glaubens wieder 
froh zu werden. Dann mangelt ihm zulegt noch die Ges 
legenbeit, von Herzen thätig zu feyn mit und für 
Andere Auch fein Herz will Gegenftände haben, 
an denen feine Liebe fih übt. Ob man biefen Be- 
dürfniffen füglich abhelfen könne? Ich fage ja, man fol 
ed fogar, wenn man ed mit diefem fo wichtigen Theile des 
Bolfes noch gut meint. Wie wäre das denn anzufangen?“ 


„Man richte nur in allen Städten, wenn nicht in allen 
größern Gemeinden, einen freundlichen, geräumigen Saal 
ein, forge am Sonn» und Feiertage, wie am Montag-Abend 
für Beleuchtung und im Winter für behagliche Wärme dazu, 
und öffne dann dieß Lofal allen jungen Arbeitern, denen es 
mit ihrem Leben und ihrem Stande nur immer Ernſt iſt. 


x 
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. Da die jungen Leute, die der Einladung folgen, Gemeinfa- 
mes mit ziemlich gleichen Kräften wollen, bilden fie dadurch 
einen Berein, für deflen Beftehen und Gedeihen ein Vor— 
ftand von achtbaren Bürgern, die dem guten Zwed zu die— 
nen entfchloffen find, zu forgen hätte, und an deſſen Spige 
ein Geiftlicher ftehen fol, der diefer Stelle mit all der per- 
fonliden Hingebung und Aufopferung vorzuftehen hat, welche 
fein heiliges, gerade dem Wolfe gewidmetes Amt und die 
gute Sache erheifchen. Je nüglicher und angenehmer, je freier 
und würdiger der Aufenthalt in dem Vereinslokale für die 
jungen Leute gemacht wird, um fo größer wird die Iheil- 
nahme feyn, um fo fefter werden fie bei der guten Sache 
halten. Da dürfte e8 nicht an guten Büchern, Schriften 
und Zeitungen fehlen, nicht bloß, die das religiöfe Intereſſe 
vertreten, fondern die auch, was ja nicht zu überfehen wäre, 
dem bürgerlichen Leben gelten, die gewerbliche Gegenftände 
behandeln und, fo viel möglich, jedem Handwerfer von Nur 
ben feyn fünnen. Dazu muß das lebendige Wort tre— 
ten. Da wäre die Gelegenheit günftig, die Religion, als 
die Grundlage des Volks- und Menfchenglüdes, wieder an 
zubauen und den Herzen nahe zu bringen, wie überhaupt 
auf alle Lebensverhältniffe einzugehen, die den Gefellen be 
rühren, und deren Beiprechung ihm von überaus großem 
Intereſſe ſeyn müßte. Wenn man einestheild dahin zu wir 
fen hätte, die jungen Leute mit nüglichen und angenehmen 
Kenntniffen aus allen ihnen zugänglichen und paflenden Ge- 
bieten des Willens zu bereichern: würde man von ber an— 
dern Seite fie warnen, führen und leiten können auf den 
Wegen, die fie gegenwärtig wandeln. Erfahrung und Beis 
fpiel würde eindringlicher durch das lebendige Wort wirfen. 
Klar und unabläffig könnte man ihnen ihren wahren Beruf, ihr 
rechte8 Rebengziel vor Augen halten, wie die Mittel befpres 
hen, dieß Ziel auf die ficherfte Weife zu erreihen. Tüch— 
tige Bürger follen fie werden, zu tüchtigen Bürgern muß 
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man fie erziehen. Ein tücdhtiger Bürger muß ein tüch— 
tiger Ehrift und ein tüdhtiger Gefhäftsmann fenn; 
num, dann muß man ber betreffenden Jugend wenigftens in 
ioweit zur Hand gehen, daß fie beides werden fünnen. Tüchs 
füge Bürger gedeihen aber nur in einem tüchtigen Familien» 
ieben. Wenn das für unfere Jugend anderwärts fehlt, und 
dab es fehlt, wiflen wir Alle jehr gut, dann fuchen wir un 
iern jungen Leuten duch einen folchen Verein wenigftens 
annähernd die Vortheile zu gewähren, und darauf mit allen 
Kräften binzumirfen, daß diejenigen, welche fih um uns 
haaren, einit eine beffere, an Leib und Geele gefündere 
Generation in beſſerm Familienleben erziehen.” 


Alſo der Gründer ded Vereins in feiner Brofchüre: 
„Ier Gefellenverein.” Man fteht: hier handelt es fich nicht 
um eitle8 Wortgefecht, nicht um Befriedigung der heutigen, 
leider ſpezifiſch deutſchen Nothdurft des Echwagens und Res 
denhaltens, fondern um Ausführung durch und durch praftis 
hen Zwedes. Die oben genannte Brofchüre trägt ein Motto, 
welches mit colofjalen Lettern allenthalben angefchrieben fte- 
ben follte, wo fogenannte fatholifhe Vereine ihre Sigungen 
halten: „Thätige Liebe heilt alle Wunden, bloße Worte 
mehren nur den Schmerz.” Dann unterfcheidet fich die: 
fer Gefellenverein auch noch durch ein anderes, höchft wich: 
tiges Moment von andern Gebilden des nach corporativen 
Geftaltungen ftrebenden Zeitgeifted. Gin meiftentheils gar 
nicht bemerfter oder doch nicht gehörig gewürdigter Unter: 
ſchied liegt in dem Berhältniffe jedes Vereins zum Vorſtande. 
— In dem fpezififh demofratifhen Vereine ftcht der 
Dbere, Vorftand, Präfident, oder wie er fonft heißen möge 
(denn der Name thut bier, wie meift überall, nichts zur 
Sade), von vorn herein auf dem Niveau der übrigen Mitglies 
der; er ift nur um der Ordnung willen und zur Bejorgung 
gewiſſer Gefchäfte von der Gefellichaft, für die Gefellfchaft und 
in dem Zwecke erwählt, die Geſellſchaft und ihre Intereflen 
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zu repräfentiren. In der Idee eines Fatholifhen Ver— 
eins liegt ed dagegen, den Obern als eine höhere, von Gott 
gejeßte oder gefendete Macht anzufehen, welche nicht die un: 
ter ihm ftehende Gefellfchaft, oder deren Weisheit und Wif- 
fen, fondern den Willen Gottes repräfentirt; fei ed, Daß 
diefe höhere Bedeutung fih an bie Idee des Amtes Des 
Dbern, oder an die Eigenfchaften und die höhere Befä- 
bigung fnüpft, welche der Träger diefes Amtes zu demfelben 
mitbringt. Der Abt eines Klofters z. B. ift an fich daffelbe, 
was feine Brüder find, aber Fraft feines Amtes ift er Got— 
te8 Stellvertreter; dagegen ift der Pfarrer fchon als Prie- 
fter, Lehrer, Berfündiger des göttlichen Wortes und Aus— 
fpender der Sarramente mehr als jedes einzelne Glied feiner 
Gemeinde. — Ein Berein, deffen Mitglieder fich gegenfeitig 
an den Reden ergößen, die einzelne, aus der Mitte der Ge: 
fellfhaft heraus auftretende Mitglieder halten, welche dazu 
befähigt find oder befähigt zu feyn glauben, oder auch durch 
den Applaus der Uebrigen als befähigt anerkannt werben, 
ift, wie er fich auch nennen, und wie löblich er fonft in fei- 
nen Zweden und Mitteln feyn möge, in feiner Wurzel und 
in dem Kerne feines Weſens demofratifh. Da nun aber, 
nach dem allbefannten biblifchen Ausſpruche: ein Blinder 
nicht des andern Leiter feyn kann, fo leuchtet e8 ein, daß 
mit diefer Schule des wechielfeitigen Unterrichts dem deut— 
fhen ©efellenwefen wenig geholfen wäre. Es müſſen ſich 
andere, höher als diefes felbit ftehende Perfönlichkeiten des 
Handwerfers annehmen, ihn von den Leiden feiner Stellung 
zu erlöfen. 


„Und wer foll denn der Sache fich befonderd anneh- 
men? Kein Anderer als, wie ſchon gefagt, der Kleruß, 
der aus dem Volke ftammt, und nun einmal von Gotted- 
und Rechtswegen den Beruf hat, wie das Chriftenthum aus 
zubreiten in der Welt, mit demfelben auch das Volf erzie 
hend ganz zu durchdringen. Auch Eennt der Klerus das Voll 
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om beften, joll ed wenigſtens fennen; er ift perfönlich unab- 
bängiger, als irgend ein anderer Stand, und fann fich deß— 
halb feinem Amte auch mit einer perfönlichen Gingebung und 
Aufopferung widmen, wie fein anderer. 9a, der Geſiſt— 
liche ift der geborne Bolfserzieher, er kann und fol 
auf dieß wichtigſte aller möglichen Aemter nicht verzichten. 
Ihm fommt defhalb auch das Volk da, wo er fih ihm nur 
nähert, mit feltenem Bertrauen entgegen, und übt er mit 
forgender Liebe fein Amt, ftehen ihm Aller Herzen offen. 
Wenn das Bolf fi aber vernachläffigt, ungeliebt fieht, nun, 
dann wendet ed auch fein Herz ab, nicht ohne einen gewif- 
fen Groll dem naczutragen, von dem es fo gern geliebt 
wäre. Wenn in neuefter Zeit da und dort das Volk dem 
Geiſtlichen abgeneigt fich erwiefen, ich meine das eigene Volf 
(das andere wird gehegt), und gar Befürchtungen laut wurs 
den, die Aergeres in Ausficht ftellten, mag das allerdings 
zum großen Theile einem Geiſte zugefchrieben werden, der 
in ihm feinen gebornen Feind erkennt und der gar zu gern 
berrichen mörhte: doch ift andererfeit8 nicht zu läugnen, daß 
auch manche Geiſtliche ſich dem Volke zu fehr entzogen, wenn 
nicht entfremdet haben. Wir find bei einem Zeitpunfte indeß 
angefommen, wo wir alle allenfalfige Schuld beim Bolfe 
austilgen müflen, alte Scharten auswetzen, alte uns zuges 
höriges Terrain wieder erobern, fol nicht bald Gericht über 
ums gehalten werden. Lautere, hingebende, alle Berhältniffe 
umfaflende und burchdringende Liebe muß wieder zu Felde 
ziehen, fie wird die Welt erobern. In unferm Falle kann 
und muß ich deßhalb an den Klerus weifen. Er wird dem 
Unternehmen Halt und Würde geben, er wird für feine 
Dauer und für fein Gedeihen bürgen, wie andererfeits er am 
leichteften die Idee rein bewahren und vor fchädlichen Aus— 
wüchſen verhindern fann. Ich wage nicht von der größern 
Arbeit zu reden, aus Furcht zu beleidigen, noch die Schwies 
rigfeiten ſchon jegt in den Weg zu werfen, die fich wahr« 
fheinlich darbieten werden, beforgt, einen Muth in Zweifel 
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zu ziehen, der den Stand auszeichnen foll und von jeher 
ausgezeichnet hat. Nein, ich glaube nur nad Oben weifen 
und an die Aufgabe des herrlichften Berufs unter Gottes 
Sonne appelliren zu dürfen, um das Nöthige gefagt zu ha— 
ben. Was nun noch die Leitung ded Vereins betrifft, die 
Art und Weife, mit den Leuten umzugehen, die angegebenen 
Gegenftände zu behandeln, den Aufenthalt im Vereinslofal 
angenehm, anziehend und dadurch wirkſam zu machen, wird 
Jeder leicht begreifen, daß eben davon fehr viel abhängt. Um 
deßwillen müßte das aber nicht bloß Gegenftand gelegentlicher 
Beobachtung, fondern geradezu des ernfteften, aufmerfjamiten 
Studiums feyn. Nun ja! Mancher hat feine Freude an gro- 
gen und Ffleinen Thieren, Mancher wendet bedeutende Sorg— 
falt auf die Kenntniß von Kräutern und Blumen, Andere 
pflegen Umgang mit ben Sternen, noch Andere fpefuliren 
auf andere Dinge, die vielleicht noch weniger werth find. 
Darin mag nun an fich nichts Böſes liegen, aber fich mit 
dem Nebenmenfchen da, mit feinem Wohl und Weh befaffen, 
und in feiner Behandlung eine gewifle Virtuofttät erwerben, 
gilt doch unendlich mehr; und Etwas unter den edelften Ge⸗ 
fchöpfen Gottes, die endlich gerade fo viel werth find, wie 
wir, weiß Gott, oft noch mehr, beffern, ift doch ohne Ver— 
gleich größer, als alles Wiffen der Erde bfoß befigen. Ein 
Mehreres über die Art und Weife, mit den Leuten zu ver 
fehren, behalte ih mir im Falle vor, daß dieſe Anregung, 
und mehr foll es nicht feyn, wirklich Anklang findet und man 
meine Meinung wünſcht. Wer es beffer weiß, dem höre ih 
mit Freude zu.” 

Auch wir wollten hier zuvörberft nur anregend auf 
eine Erfcheinung aufmerffam machen, die der weiteren Ent 
widelung eben fo fähig ald bedürftig ift, jedenfalls aber das 
höchſte Interefie jedes redlichen und wohlgefinnten Katholiken 
in Anfpruh nimmt. Wir werden mehr ald einmal auf die: 
fen Gegenftand zurüdfommen, 
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Gerdil Lehrer der Theologie und Erzieher des Prinzen von 
Piemont. Seine pädagogiſchen Grundſätze. Fortgeſetzte 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit. 


Karl Emanuel IN. von Sardinien (1736 bis 1773) war 
einer der thätigften Fürften feiner Zeit. Hatte die Macht des 
Haufes Savoyen ſchon feit dem Beginne des achtzehnten 
Jahrhunderts, und namentlich feit 1735, fich beträchtlich er— 
weitert, jo erlangte Karl Emanuel noch bedeutendere Vortheile 
feit 1748. Als Bundesgenofje der Maria Therefian war er 
jelbft zu Felde gezogen und hatte mehrere Siege über bie 
fpanifchen Heere erfochten. Bermählt mit der Schweſter des 
Herzogs Franz Etephan von Lothringen ward er enger mit 
Defterreich verbunden, und verfolgte fo eine von der Ama— 
deus II. ganz verjchiedene Politik. Soviel e8 nur immer die 
Unruhe feiner Zeit ihm geftattete, fuchte er Wiſſenſchaft und 
Kunft eifrig zu fördern, und darum ftrebte er auch in Turin 
viele trefflichen Talente um feinen Thron zu verfammeln. Ger: 
dil, deſſen fegenreiches Wirken dem Könige nicht entgangen 
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war, genoß am Hofe eine hohe Achtung und ein ehrendes 
Vertrauen. 

Nachdem er bereits mehrere Jahre in Turin Moralphi- 
Iofophie gelehrt, wurde er im Jahre 1754 zum Profeffor der 
Moraltheologie ernannt. In feiner Antrittsrede *) fprach er 
von feinen Leiftungen mit einer eben fo natürlichen, als ges 
winnenden Befcheidenheit, deito mehr aber von den Berdien- 
ften feines Vorgängers, Mich. Caſati, der Bifchof von 
Monregali geworden war. Sein hoher Gönner, Bene- 
dikt XIV., dem er diefe Rede, wie die meiften feiner frühe 
ren Schriften, überfandte, dankte ihm in einem wahrhaft 
väterlichen Schreiben vom 11. Jan. 1755. Strenge und 
erfüllt vom ernten Geifte des Evangeliums trat Gerbil dem 
damald auf vielen Akademien herrfchenden Larismus entger 
gen ; obfchon aber feinem ganzen Charakter nach weniger zur 
Milde geneigt, als fein Zeitgenoffe Liguori, hielt er fih den— 
noch von einer zu großen Härte mit befonnener Mäßi- 
gung ferne. Die heitere Ruhe feines klaren Geiftes gab ihm 
jene Entfchiedenheit und Feftigfeit, die in feinen Worten, wie 
in’ feinen. Schriften treu ſich ausprägte; aber nie hat man 
eitlen Wiſſensſtolz und vornehmes Abfprechen über ftreitige 
Fragen an ihm bemerkt. Seine philofophifchen Studien, für 
die er befondere Neigung hegte, fegte er auch hier noch fort 
und immer mit großem Erfolge Auch im Auslande blieben 
feine literarifchen Berdienfte nicht ohne Anerfennung; Mairan 
und felbft d'Alembert (legterer in zwei Schreiben vom 26. 
Juli 1754 und vom 4. Oct. 1755) rühmten namentlich feine 


*) Oratio de causis academicarum disputationum in theol. mora- 
lem inductaram 1754. Opp. Tom. XVI. — Seine erft nad fei- 
nem Tode gebrudten Borlefungen über philofophifche Ethik finden 
fih im VI Bd. der rom, Ansg., die über- theologifhe Moral fül- 
len den XVI. bis XVII, Band. 
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vhnfifalifchen und mathematifchen Schriften; Lami, Biandi, 
Janotti und Bottari, fowie fpäter Abbe Mauez, nachher 
Garbinal, zeigten fi als befondere Verehrer feiner Werke. 
Der Proteftant Bruder benügte in feiner „Geſchichte der Phi- 
leiepbie* Gerdil's Unterfuchungen über die jonijche und pytha- 
zeräiſche Schule, die in feinem größeren, fchon früher be- 
ierschenen Werfe: Introduzione allo studio della religione, 
5 finden, mit rühmender Erwähnung des gelehrten Barna⸗ 
biten. Später aber mußte diefer gegen die Behauptungen 
des genannten Gelehrten fich erheben, es fei in feinem Sinne 
die Emanationdtheorie faft gar nicht von der chriftlichen Erea- 
tionslehre verfchieden, und erjtere finde fich bei vielen Kir— 
senvätern vertreten, was er in einem fehr wohlwollenden 
Schreiben aus Turin vom 7. Auguft 1769 that, deſſen ein- 
faber und wohlbegründeter Darlegung auch der deutiche Pros 
teftant feine Anerkennung nicht zu verfagen im Stande war. 

Der Einfluß Gerdil's in Turin ward nun immer be 
deutender; nie aber hat er ihn mißbraucht. Er galt für das 
Drafel des Hofes, wie des Erzbifchofs; aber er blieb ſtets 
derielbe demüthige Ordendmann. Er wurde in furzer” Zeit 
Sekretär der Hofafademie, die der Herzog Viktor Amadeus 
um fich verfammelte, dann erzbifchöflicher Theolog und Con⸗ 
inter des Gardinals delle Lancie, fowie Provinzial der Bar: 
nabiten in Savoyen und Piemont. Schon wollte man ihn 
zum General feined Ordens erwählen; aber der Blan warb 
dadurch vereitelt, daß ihm auf Anrathen Benedifts XIV., der 
fh feiner immer noch mit großer Liebe erinnerte, ‘die Erzie— 
bung des Prinzen von Piemont, Enkel des Königs, anver- 
traut wurde. Hier wirkte er mit dem gefegnetiten Erfolg, 
ohne fein zurüdgezogenes Leben aufzugeben, das er jelbft am 
Hofe beizubehalten verftand. Die Einkünfte einer reichen 
Abtei, Die der König ihm übertrug, floßen zum größten Theile 
den Armen zu. Mit Umficht und Liebe leitete ex die Erzie⸗ 
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hung des Prinzen, der nachher als Karl Emmanuel I 
den Thron beftieg; nicht mit Unrecht fonnte man von ih 
fagen, er habe das Wiffen und die Gewandtheit eines Bi 
fuet mit der Liebe und Sanftmuth feines Landsmannes, di 
heil. Franz von Sales, vereint. 

Das wichtige Gefchäft eines Erzieherd am Hofe gi 
dem unermübdlicdhen Gerbil nur Anlaß, feine Studien no 
weiter auszudehnen, und fo verdanfen wir dieſer Epoche Ii 
nes Lebens eine Reihe trefflicher Schriften, meift pädagoı 
ſchen Inhalts. Da er nicht für alle Gegenftände die pajie 
den Lehrbücher vorfand, wie fie der Prinz zu bedürfen ſchie 
ſo verfaßte er felbft zunächſt zu deſſen Gebrauche eine fur 
Logik in latelnifcher Sprache, die fih durch Präcifion u 
leichtfaßliche Entwidlung fehr empfiehlt, eine Geometrie na 
Euklid's Elementen, eine Gefchichte der Philofophie bis a 
Wolff (+ 1754), ferner eine Abhandlung über die allgeme 
nen Principien der Metaphufif, feine „Gedanken über t 
Pflichten der verfchiedenen Stände“, fowie „über den U 
fprung der Souverainetät und die Pflichten der Souveraine 
eine Einleitung in die Inftitutionen Juſtinian's, ein hifte 
fches Gemälde des römifchen Kaiſerthums, und endlich eim 
furzen Abriß der Gefchichte des Haufes Savoyen, nebft ein 
Schilderung der Zeit Ludwig's XV. Alle diefe Schrift 
waren durchaus ihrem Zwede entfprechend. Sorgfältig übe 
wachte und regelte er die Lektüre feines fürftlichen Zögling 
er verftand es vollfommen, für das wahrhaft Edle und Schö 
ihm Sinn und Gefchmad beizubringen. Er ließ ihn die he 
Gefchichte, befonders das Evangelium lefen, und erflärte 
mit Wärme umd Eifer; aber auch die Brofanftudien, namen 
lich die Geſchichte, wußte er mit einem chriftlichen Geilte 
durchdringen. Die Politique sacrde und die Univerfalg 
fhichte von Bofluet wurden dem Prinzen befonders theu 
Auch in den alten und modernen Glaffifern fand Ger 
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des das, was aufs Geiſt und Herz gleichmäßig einwirkt; 
Aes bezog er auf das höchfte Ziel des Menfchen überhaupt, 
und zeigte es in feiner näheren oder entfernteren Beziehung 
n der wichtigen Aufgabe eines Regenten, von dem das 
SM oder Wehe von fo viel Taufenden abhängt. 

Wir befigen noch den von Gerdil befolgten Studien 
Fan, den er zum Theil nach einem älteren Entwurfe des 
wrlihen Marquis Trivis de Fleuri gefertigt hatte, und der 
Ns ind Meinfte Detail die Lehrgegenftände und Lehrbücher 
kimmt; überall zeigt ſich der richtige Takt des erfahrnen 
and geiftvollen Erziehers. Noch ein anderer plan des &tudes 
pur un jeune Seigneur findet fich unter feinen Werfen, wos 
rn er die Wichtigfeit der erften Jahre der Erziehung, den 
Jufammenhang der letzteren mit dem Unterricht und den 
Iwed, nicht fowohl den Geift auszufchmüden (orner), als 
ihn zu bilden (former), ſcharf hervorhebt. Die Frucht des 
Unterrichts, fagt er, hängt mehr von der Art des Erlernens 
ad, ald von dem Gegenftande, den der Schüler erlernen ſoll. 
Tas hilft es, der Jugend Grammatif und Styliftif, Ges 
ihte und Mythologie, Chronologie und Geographie, Ma- 
ematif und Phyſik, Metaphufif und Moral, Natur = und 
Gioifrecht vorzutragen, wenn fie nicht in Allem eine leben« 
Ye Anſchauung und eine angemeffene Uebung erhält? Don 
rtamlichen Werthe in der Gefellfchaft ift die Gabe der 
Re; und doch wird auf ihre Pflege viel zu wenig Eorge 
wendet. Schon die Sprachen lernt man durch Regeln, 
’urh Beifpiele und Uebung; das longum iter per praecepta, 
wie Quintilian ſich ausdrückt, muß vielmöglich abgekürzt und 
ait anzichenden Uebungen verbunden werden; Eines ohne 
das Andere ift ungenügend. Die Richtigkeit des Ausdrucks 
Heft mit der des Gedankens in engiter Verbindung; bie 
rammatit muß vorbereiten auf die Logik; dieſe felbft darf 
tt blos in dürren, abftraften Regeln behandelt werben, 
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auch fie will geübt feyn. Man laſſe den Schüler der Gram 
matif ſchriftlich und mündlich überfegen, ihn nad einige 
Zeit das früher Gefchriebene aus dem Gedächtniſſe wiede 
aufzeichnen; man übe fein Gebächtniß, ohne ed zu ermüder 
wede dabei die erfennende Thätigfeit, beginne die leichtere: 
Etylübungen nicht zu fpät, gewöhne den Knaben früh a 
das Einfache und Natürliche, flöße ihm Liebe zu einer beleh 
renden und erhebenden, Abjcheu vor jeder geifttödtenden un 
gefährlichen Lektüre ein, und wirfe, bejonders beim Bortra 
der Gejhichte, auf das Gemüth nicht minder ald auf dei 
Verftand. Ein Hauptvortheil der von den Neueren mit Un 
recht mißachteten Dialektik ift, daß das Urtheil gebildet, ge 
fhärft und normirt wird, von Gründen feine Beſtimmun 
erhält, nicht von Launen und Affeften, daß die Ideen fa 
gefaßt und richtig verbunden werden, und der analvfirend 
und prüfende Geift jedes falfche Naifonnement leicht Durch 
fchaut, jo daß man nicht nur mit richtigem Sinn das Un 
richtige fühlt, fondern prineipiell erfennt. Die Metaphufit 
der pafjend eine Geſchichte der Philofophie voraus oder zu: 
‚Seite geht, iſt der Heuerherd, von dem die Etrahlen aus 
gehen, welche alle Sphären des Wiſſens erhellen; weil dei 
erhabenfte und ſchwierigſte Theil der PBhilofophie, ift fie an 
meiſten dem Mißbrauch ausgefegt, wenn Unberufene fie hand: 
haben. Sie ift für den Geift, was Poeſie und Malerei für 
den Geſchmack; man ift hier gar nichts, wenn man nicht 
Ausgezeichnetes feyn fann. Daher ift fie der Jugend ſorg 
fältig und fchrittweife vorzutragen, in einer vom Leichtern im: 
mer mehr zum Schwierigeren übergehenden Entwidlung, wat 
auch von andern Disciplinen als Regel gelten muß. 

So wenig aber ein Evift des Prätors — fo äußert fid 
Gerdil in einer akademifchen Rede über den gelehrten Unter: 
richt — ſchon eine volle Gefeggebung und ein Syſtem der: 
jelben gibt, fo wenig fchließt ein auch noch fo gut entworfe: 
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ner Etudienylan fchon die ganze Methode der Erziehung und 
Biſdung ein, und fo wenig ift er für fich genügend, die wich“ 
ügen Jnterefien der menichlichen Gefellfchaft zu wahren. Wie 
Gelege, Die nicht in's Leben übergehen, ohne Wirfung und 
Frücht bleiben: jo find alle PBrojefte und Entwürfe über 
Bellsbildung ſowohl, als über höhere Studien ohne Werth, 
wenn fie die Kraft nicht haben, dem Leben fich einzuverleiben 
zud aus ibm fich wieder herauszuprägen, wenn fie nicht bes 
gleitet find von der Mitwirfung aller höheren, die Menfdh- 
beit geiftig anregenden Potenzen, die praftifch eingreifen in 
die Entfaltung des jugendlichen Geiftes und unvermerft, als 
wie ſich von felbft verftehend, dort Geftalt und Geltung ger 
winnen. Eine pur menjchliche Politif reicht nie hinan, den 
wahren Zwed der Erziehung zu verwirflidhen, -und nur bie 
Mittel der Religion fönnen ihn erreichen. Aber auch im 
Studienweien für fib hat man durch zahllofe Reformpläne 
viel verdorben. Bald wollte man die ftudierende Jugend ers 
leichtern und von der Laft allzu trodener Gegenftände fie be- 
freien, nur das Anmuthige des Wiflens ihr zeigen; bald faßte 
man nur das praftifch Nüsliche und für den Broderwerb Er- 
ſprießliche in's Auge, forderte Förderung der Induftrie von 
Allen durch gleich ausgedehnte phnfifalifche, mathematifche und 
naturhiftorifche Studien für Alte; bald wollte man nur das 
momentan Glänzende, dad Großartige und Effeftvolle, und 
das für Alle ohne Unterfchied ; bald wollte man wieder der 
Jugend alles Mögliche aufbürden und einen Wuft von Ein» 
selfenntniffen ohne Rüdficht auf die Faffungsfräfte der 2er: 
nenden in den Kopf hineinbringen. Allein was die Leichtig- 
keit angeht, fo ift die leichtere Methode nicht ftets die beffere. 
Sonſt wurden nach fchwierigeren Methoden weit gründlichere 
Gelehrte gebildet, als jetzt bei deren Erleichterung, Man 
muß nicht nur den Schülern die gehörigen Elementarfennt- 
niffe über verfchiedene Dinge verfchaffen, die für fie nothwens 
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dig und nüßlich find, befonders in Anbetracht ihrer Beftim- 
mung und ihres Berufes, fondern auch die geiltigen Fähig— 
feiten weden, üben und entwideln,. fo daß fie nicht allein 
das Aufgegebene erlernen, fondern auch die Kunft, von fich 
felbft zu lernen und aus fich felbft thätig zu feyn. Beides 
ift nicht immer vereint, daher die pulchra species cerebrum 
non habens. Die leichte Tinktur des Wiſſens, die nicht im 
das Innere gedrungen, nicht in Bleifh und Blut übergegan: 
gen ift, mehrt die Zahl der. Halbwiffer, nährt einen thörich- 
ten Dünfel und wird fo eine Belt für die Gefellihaft und 
zur Eorruption des wahren Wiſſens. Darum ift auch die 
Beichleunigung und Häufung der Studien, fowie der allzu: 
rafche Mebergang von einer Disciplin zur anderen durchaus 
verderblih. Der Jugend muß vielmehr Liebe zu anhalten— 
den und anftrengenden Studien eingeflößt werden; ohne daß 
man den Weg zur Wiflenfchaft erichwert, fann man ihr aus 
Anftrengung Vergnügen bereiten. Denn die größte Befrie- 
Digung findet der Menfchengeift im Ueberfteigen der Hinder: 
niffe, die dem unerfättlichen Wiffensprang fich entgegenftellen. 
Was das Weitere betrifft, fo hat der Lehrer jede pedantifche 
Einfeitigfeit forgfältig zu vermeiden. Baco vergleicht Die blo- 
Ben Empirifer mit den Ameifen, die reinen Theoretifer mit 
den. Fröfchen, die wahren Gelehrten mit den Bienen. Se 
mehr der ®eift feine Echwungfraft übt, deſto höher fann er 
fi erheben. Alles nur auf das Interefie des Lebens und 
den materiellen Nugen zu beziehen, ift eine Berfehrtheit;. vie 
Theorie ift darum noch nicht fchlecht, weil ich feine Suppe 
oder fein Brod dafür erhalte; aber eine Theorie, die das 
wirkliche Leben normiren will, darf nicht mit deſſen nothwen— 
diger Entwidlung in Widerfpruch ftehen, nicht an Unaus— 
führbarfeit leiden; fie muß ein erreichbares und reelles 
Gut den Menfhen bringen, oder ein entfernbared und wah- 
red Uebel verfcheuchen. Hätte ein Newton nur das rein 
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Praftifche gefuht, er hätte jene Entdeckungen nicht gemacht, 
wa denen feine Theorie den Anſtoß gab. Eben ſowenig aber, 
as man durch den Schein des Willens trügerifche Effekte 
Sersorzaubern foll, darf auch der Geift ermüdet und übers 
hiuft werden; Eines nad) dem Anderen; Gined aus dem 
Anderen und durch das Andere; das ift der Weg, der zur 
wahren mwoiflenfchaftlihen Bildung führt. Sollen nun aud 
nht alle ftudierenden Zünglinge wirkliche Gelehrte werden, 
io muß Doc jedem durch den Unterricht der Weg und Die 
Mittel gezeigt werden, wie er ed werden fann, und Jeder 
ſoll wenigftend die Stufe erreichen, auf der er allen Bor 
fommnifien feines fpeziellen Berufes völlig gewachſen feyn 
lann 


So dachte Gerdil über den gelehrten Unterricht und die 
Erziehung. Die wenigen hier gegebenen Säge können zei— 
gen, wie far und richtig hierin fein Blid war. Seinen feis 
nen Lebenstakt zeigt auch noch eine erft nach feinem Tode 
publicirte Schrift, die er aus Auftrag des Königs für eine 
Prinzeffin von Sardinien verfaßte, welche die Gattin des 
Grafen von Provence, Prinzen von Frankreich, ward. Diefe 
Regles de conduite pour une princesse &pouse vereinen 
eine ächt chriftlihe Weisheit und eine durchaus freimüthige 
Sprache mit der umfichtigften und zarteften Delifateffe. Der 
Erfolg aber, den Gerdil ald Erzieher des Prinzen Karl 
Emmanuel fand, war von der Art, daß felten noch in einem 
ähnlichen Falle ihn ein Anderer erreichte. Die Zuneigung 
ſtines Zöglings zu dem erfahrenen Lehrer war fo groß, daß 
imer auch als König noch ihn wie feinen Vater behandelte. 
Bing der junge König mit dem greifen Gerdil auf und nies 
der, fo mußte dieſer ftetd zu feiner Rechten gehen ; als bie 
Höflinge einft darüber fih zu wundern fchienen, ſprach Karl 
Emmanuel: „Seht einen Sohn, der mit feinem Vater geht!“ 
Mm den Wiffenfchaften machte der Prinz treffliche Fortſchritte; 
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aber mit der Bildung des Geiftes hielt die des Herzens glei- 
en Schritt. Harte Prüfungen harrten feiner, als er nad 
dem Tode Viktor Amadeus II. im Jahre 1796 den Thron 
beftieg. Sein Herz biutete über die Leiden feines Wolfes, 
und als er fi) außer Stand fah, zu helfen und gegen das 
übermüthige Frankreich ſich zu fchirmen, überließ er feinem 
Bruder Viktor Emmanuel, Herzog von Aofta, den Thron 
(1802). Er felbft ging nah Rom, um den Reft feines Les 
bens dort Gott allein zu weihen. Später trat er in bie 
von Pius VIL wieder hergeftellte Gefellichaft Jefu, als deren 
Mitglied er im Jahre 1819 zu Rom fein Leben fanft und 
heiter beſchloß. Sein Volf hatte ihn lange noch in dankba— 
rem Andenfen. Pacca erzählt *), daß, als Pius VII. dur 
Sardinien nach Franfreich deportirt ward, das dortige Boll, 
in der Bermuthung, auch Karl Emmanuel werde dahin ge 
bracht, beftändig fragte: „Wo ift unfer König?“ — begie- 
rig, ihn wieder zu fehen, ihm feine unmanbelbare Liebe und 
Anhänglichkeit zu bezeugen. 

Bei diefem Lebensabfchnitte Gerdil's müflen wir nod 
einiger feiner Echriften gedenken, die einen ausgedehnten 
Beifall gefunden haben. Dahin gehört befonderd fein Anti- 

- Emil oder Reflerionen über die Theorie und Praxis der Er 
ziehung gegen die Prineipien des 3. 3. Rouffeau, zuerft in 
Turin 1763 gevrudt und bald darnach in das Engliſche 
übertragen. Rouffeau felbft äußerte, von allen gegen ihn er 
fhienenen Schriften verdiene diefe allein gelefen zu werben. 
Diefe Schrift empfiehlt fich beſonders durch eine ebenfo klare ale 
anmuthige Darftellung. Wie die Theorie vom Contract social. 
bemerft Gerdil, auf den gänzlichen Umfturz der bürgerlichen 
Ordnung hinzielt, fo beabfichtigt die Erziehungslehre im Emil 
die Vorbereitung auf diefen Umſturz mittelft einer totalen 


*) Pacca Memorie storiche. T. I. Parte II. Cap. 1 et 2. 
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Umwälzung in dem Denken und in den Anſchauungen der 
Menſchen. Wohl können Jean Jacque's legislative Ideen 
nie zur Wirklichkeit werden, aber feine pädagogifchen Grund⸗ 
füge fonnen einem großen Theile der Menfchheit eine Rich 
tung geben, die fie zwar nicht dahin, wohin Rouffeau will, 
aber doch weit genug von ihrem wahren Ziele abführen muß. 
Der Genfer Philofoph wird damit noch Feine Wilden für 
jegt bervorbringen, aber fihlechte Chriften und fchlechte Bür- 
ger, und die Herrfchaft des rohen Egoismus. Ihn zu wis 
derlegen wäre feine bedeutende Arbeit; wichtiger ift, von fei« 
nen Irrthümern Anlaß zu nehmen, richtige Begriffe und 
gründliche Anfichten zu verbreiten *). Die falfhen Principien 
Rouſſeau's, zum Theil aus Locke's Abhandlung über die Er— 





) Befonders beachtenswerth ift folgende Stelle in der Ginleitung zu 
den Reflerionen (T. 1.): M. Rousseau connait le goüt de son 
sieele; il sait ce que vaut la force, l’Energie de l’expression. 
Menace-t-il l’Earope d’une prochaine destruction? L'’Oracle 
est pret a s’accomplir. L’Europe est sur le point d’etre ha- 
bitec par des betes feroces; elle n’aura guere change d’ha- 
bitans. M. R. n’ignore pas, que tant d’honnetes gens, avec 
gei il a veca, ne sont ni des ours ni des loups; mais une 
pensee neuve, hardie, saillante fait tout autre eflet, que la 
froide monotonie de la raison. Ge n’est guere aujourd’hui wi 
la regularite du plan, ni la correction on pour mieux dire la 
verite du dessein, ni la justesse des proportions, qui decide, 
a l’egard de bien de gens, de la bonte d'un ouvrage; c'est 
surtont le brillant du colorit. Un lecteur frappe d’un de ces 
traits fiers et pathetiques, qui étonnent l’imagination, qui 
penetrent l’ame et qui l’enlevent, souffrira-t-il patiemment, 
qu’on vienne lui prouver, que ce qui l’enchante, n’est qu’une 
illasion, et qu'il a tort d’applandir à ce qui le flatte si agre- 
ablement? — Nach Confess. VIII, 225 will der Genfer Philos 
ſeph zwanzig Jahre über feinem damals fait abgöttifch verehrten 
Gmile meditirt haben. 
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ziehung entnommen, widerſprechen nicht nur der Religion, 
fondern allen Gefegen und Zuftänden des wirflichen Lebens, 
betrachten den Menfchen nur in abstracto und als blofes In— 
dividuum, ohne Stellung in und zu der Gefellfchaft, und 
verfennen die Natur des Menfchen, die dermaßen focial ift, 
daß ein ganz ifolirter Menjch gar nicht mehr für den ächten 
Menfchen der Natur gelten fann. Ebenſo verläugnen fie die 
fehlerhaften und ungeorbneten Neigungen, die Abnormität und 
Ungleichheit in der Natur des Menfchen, die alle alten Phi- 
lofophen erfannten und die von der allgemeinen Erfahrung 
bezeugt werden. Gerdil benügt hier fein ganzes, reiches 
Wiffen, naturgefbichtlihe IThatfachen, Berichte der Reifebe- 
fchreiber, und entwidelt dann ſehr treffend, wie die Erziehung 
zugleich den Menfchen und den Bürger herausbilden fann. 
Alles ift im Univerfum verbunden; daher die Lage und Be— 
ftimmung der Dinge nicht allein von ihrer inneren Gonftitus 
tion abhängt, fondern auch von den Beziehungen der Aktion 
und Reaftion, die fie mit den fie umgebenden Objekten ver- 
fnüpfen. Wird die Communifation der einzelnen Theile der 
Welt untereinander unterbrochen, fo werden fie entitellt und 
ihrer Natur entkleidet; Alles ift Theil des Ganzen; und firebt 
zum Ganzen; das ift das Werf der Providenz. Wie aber 
in der phufiichen Welt die Körper ihre Aktivität verlieren, 
fobald fie herausgerifien werden aus den fie wechfelfeitig 
verbindenden Beziehungen und Berhältniffen, fo können 
auch in der moralifhen Welt die intelligenten und freien 
Weſen nicht die fie unter einander verfnüpfenden Bande 
zerreißen, ohne ihre Natur zu entitellen und fich der Ausü- 
bung ihrer edelſten Thätigkeiten zu berauben, die aus ihren 
Berhältniffen zu anderen Wefen ihrer Art, deren fie bebür- 
fen, aus ihren Pflichten und Rechten hervorgehen. Die mo- 
ralifhe Welt ift aber nichts anderes, als die fociale Ord— 
nung. Wird alfo der Menfh zum Menſchen gebildet, fo 
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wird er damit auch für die fociale Drbnung erzogen, und 
Eined fann nicht ohne das Andere beftehen. Erzieht man 
den Menſchen als folder, jo muß man feine Vernunft aus— 
bilden, durch die der Menſch erft Menfch ift. Die Vernunft 
aber ift focial von Natur aus. Ebenfo wie die eng mit der 
Bernumft verfettete Sprache, ſetzt auch das tief im Innern 
des Menjchen liegende Ehrgefühl feine Beitimmung für die 
Gejellichaft voraus; der Sinn für Ordnung, der allenthal- 
ben in noch nicht ganz entarteten Individuen fich regt, er— 
weilet das Borhandenjeyn eines innern Dranged nach Ver—⸗ 
einigung. Wohlwollen, Nugen und Furcht treten nur hinzu 
als untergeordnete Beweggründe. Da dem Menfchen der feine 
thierifche Inftinft abgeht, und er ohme die Vernunft Feine hinreis 
chende Schubwaffe und feine ausreichende Kraft für alle Bebürf- 
nine und Begegniſſe feines animalen Lebens hat: fo läßt fich 
kein wahrer Naturzuftand denken ohne die Entwidlung der 
menſchlichen Bernunft, welche die Societät fordert; und felbit 
diefe Bernunftentwidlung, wenn fie auch ohne Gefellihaft 
und außer derſelben möglich wäre, würde immer ungenügend 
bfeiben für die Befriedigung feiner Bedürfniffe, träte nicht 
das wirkliche ſociale Leben hinzu mit feinen Conſequenzen: 
Gefeg und Autorität. Weil die Eocialität Ordnung, diefe 
aber Dependenz erheifcht: fo ift die Ungleichheit und relative 
Abhängigkeit der Menjchen die naturnothwendige Folge der 
eriteren und jo unvermeidlich, daß jie felbit in der Theorie 
vom Sorialcontraft nicht befeitigt oder ausgefchloffen werden 
fann. ine weitere haltlofe Annahme Rouſſeau's ift die, 
daß Kinder vor fünfzehn Jahren noch nichts Gutes und 
Böfes unterfcheiden, und Feine Borftellung von Gott als 
reinem Geiftwefen faſſen fonnten. Dagegen zeigt Gerbil in 
einem populären Geſpräche, wie man recht gut zu dem Kinde 
von Gott reden könne, ohne daß diefes Gott ſich anthropo- 
morphitifch denken muß, und wie leicht auch das Kind den 
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Unterfchied zwifchen Gut und Bös erfaßt. Im Ganzen ent» 
hält diefe Schrift eben foviel ſchöne und erhabene Stellen, 
als Hare und fchlagende Beweiſe, wie denn Gerdil über- 
haupt ftetS die bündigften und Fräftigften Argumente zu fin= 
den und mit Geſchick aneinanderzureihen verftand. So ener=- 
giſch er auch die gefährlichen Grundfäge der neuen Schule 
beftreitet, fo gemäßigt ift hier fein Urtheil; darum konnte 
er ſich auch im Jahre 1763 gegen einen Artikel ded Journal 
encyclopedique dahin ausfprechen, daß andere Urtheile, wie 
namentlih das der Sorbonne und das des Erzbifchofs von 
Paris, noch weit härter und fchärfer gegen Rouſſeau's Er— 
jiehungslehre aufgetreten waren. 

Nicht minder anziehend ift feine Schrift über den Lu— 
zus *), ſowie die über den Urfprung der Souve rainetät**). 
Der Lurus ift ihm ein Uebermaß von Weichlichkeit, das dem 
gefunden Gebrauch und der Beftimmung der natürlichen Kräfte 
des Menjchen entgegen ift, fomwie ein Aufwand, der über das 
den einzelnen Ständen und Rangflaffen der Gefellfchaft Zus- 
fommende, oder aber über deren Vermögen und Einkommen 
hinausgeht. Der Lurus, befonders als übermäßige Genuß- 
fucht, zerftört die Gefundheit, führt zu frühem Alter, ſchwächt 
den Muth, entfräftet den Geift und verfchlechtert die Sitten, 
und wird darum eine Haupturfache des Verfall und des Unter⸗ 
gangs der Etaaten. Lachende Ausfichten gehen ihm voran, 
traurige Folgen aber kommen hinter ihm. Es ift unmwahr, 


*) Discours sur la nature et les eflets du luxe, gegen Melon’s 
Essai politigne sur le commerce gerichtet. Analog find die 
Obseryations sur le VI. Tome de l’hist. philos. et polit. du 
commerce attribuee a M. Raynal. 2ebtere Schrift ſteht im zehn: 
ten Bande der römifchen Ausgabe, die erftere im achten. 


**) Sur l’origine de l’autorit€ souveraine, Turin 1799 befonders 
abgebrudt. (Opp. T. VII) 
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daß die Vervolllommnung der Künfte und die Veredlung des 
Lebens aus ihm folge; der größte Lurus kann oft mit ter 
größten Barbarei zufammenfallen *). Die Bervolllomm- 
nung der Künfte fordert die Richtung des Geiftes auf das 
Große und Erhabene, und gerade diefe eriticdt der Lurus in 
feiner doppelten Bedeutung. Der moderne (Roccoco)⸗Styl, wie 
ibn die Bauten unferer, dem Lurus fo ergebenen Zeit an 
sh tragen, fann nicht Anſpruch machen auf hohe Fünftleri« 
he Bollendung. Ferner ſetzt der Lurus eine übergroße Un— 
gleichheit des Befiped und Vermögend unter den Bürgern 
voraus, oder hilft fie herbeiführen, jo daß, während ein Theil 
Alles im Ueberfluß hat, der andere darbt, die Zahl der 
Proprietäre abnimmt und die Mriftofratie des Reichthums 
berricht, die Journalierd und Proletarier fi mehren, fo daß 
ed mehr Arbeiter als Arbeit gibt, daher der Verdienſt ſich 
verringert, der Arbeitslohn herabgedrüdt wird, endlich die 
Unzufriedenheit der größeren Mehrzahl immer mehr zu Tage 
tritt. Sonft firebte die Philofophie, die Vernunft gegen die 
-Iprannei der Leidenfchaften zu fehügen und flarf zu machen; 
jegt jcheint fie nur dazu dienen zu follen, diefelbe ganz an 
die Leidenfchaft zu verrathen und auszuliefern. Es ift wahr, 
der Menſch läßt fich lebendiger und überrafchender darftellen, 
wenn feine Seele von heftigen und ftürmifchen Leidenfchaften 
erregt iſt; aber nie zeigt er, wie auch Winkelmann bemerkt 
bat, fo viel Größe und Würde, ald wenn fie ruhig, feit 
und Far fich ermeifet. Mit den traurigen Illufionen der 
Aufklärer werden die Wunden der Geſellſchaft nicht geheilt; 
die Zügellofigfeit und unumfchränfte Freiheit Aller macht 
Alle zu Sklaven **). Gegen die Demokratie ftreiten Die ges 


”) Une nation peut ötre souverainement barbare et souveraine- 
ment voluptuense. (Opp. VIII. 240.) 
*) Schön hat das Boſſuet ausgebrüdt (Politique tirde de l’Ecriture 


62 Cardinal Gerdil. 


wichtigſten Thatſachen. Das gemeine Volk wird in.der Re— 
gel nur von dem berührt, was der Augenblick mit ſich bringt; 
wenn es das Gute und das Richtige will, fo kennt es daſ— 
felbe doch nur felten, und wenn es daffelbe auch fennt, fo 
läßt e8 fich doch durch den nächften Beften leicht daran irre 
machen. Das Volk ift fehnell entfchloffen, und übereilt fich 
in Beichlüffen; e8 geht augenblidlich von einem Ertrem zum 
andern, ift fehon darum untüchtig zum Regieren. In der reis 
nen Demofratie ift das Wolf Unterthan und Souverain zu— 
gleich; Folleftiv Souverain, disjunftiv Unterthan. Ein all» 
gemeiner Volkswille hat nie eriftirt; er ift eine leere Abſtrak— 
tion; darum hat auch nie eine abfolute Demokratie je dau- 
ernd beftanden. 

Unter dem Namen des Bolfes wollen ®ottloje ed be= 
herrfchen; da geht in Erfüllung, was in den Sprichwörtern 
gefchrieben fteht: Cum impii sumserint principatum, gemet 
populus. Nur eine von Gott gefegte und als foldhe aner— 
fannte Gewalt fichert dad Gedeihen und den Beftand der 
Staaten; alle Macht ift von Oben gegeben; die Souveraine 
haben ihre Souverainetät, fei es mittelbar oder unmittelbar, 
von Gott. 

Diefe Gedanken führt Gerdil in den zwei genannten und 
in vielen andern feiner zahlreichen Schriften aus. Aber 
auch theologifhe Materien wurden von ihm behandelt. Die 
Philoſophie führte ihn ja durchaus hin zur Religion. Die ſo— 
genannte Naturreligion — ein fo fehr von den Deiften und 
Sndifferentiften mißbraudter Name — ift ihm eigentlich nur 
eine entfernte Dispofition, ein erfter Schritt zur wirflichen 


Livre I. n. 5): Oü tout le monde peut faire ce qu’il veut, nul 
ne fait ce qu’il veut; ou il n’y a point de mäitre, tout le 
monde est mäitre; ou tout le monde est mäitre, tout le 
monde est esclave. 
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poſitiven Religion hin, ein Fingerzeig Gottes durch die Ver- 
nunft mit der Aufforderung, feine Offenbarung zu fuchen, 
eine Brüdfe und ein Uebergang zu ihr *). Die meiften Re— 
fultate der Philofophie find negativ; die chriftlihe Dffenba- 
rumg erft gibt das wahrhaft Pofitive Jene zeigt, was das 
Glück des Menfchen nicht iſt; dieſe ftellt e8 dar nach feinem 
Beien, nach feinem innern Gehalt und nad der Art, wie 
ed zu erreichen if. Mit einer Reihe Fleinerer religiöfer 
Schriften fmüpfte Gerdil feine bisherigen, meift philofophi« 
ſchen 2eiftungen an das Gebiet der Theologie an. Seine 
„kurze Darlegung der Kennzeichen der wahren Religion * 
(Zurin 1767) ward vom Gardinal delle Lancie, Erzbifchof 
von Nifofia und Großalmofenier des Königs, allen Pfars 
tern feines Sprengels angelegentlich empfohlen. Diefes Werf- 
hen beginnt mit einem furzen Dialoge zwifchen Lehrer und 
Schüler über die Nothwendigfeit der Religion zum Glüd des 
Menihen, welcher die Einleitung bildet; die Abhandlung 
ſelbſt jchildert hiſtoriſch den Fortfchritt der göttlichen Dffen- 
barımg, und erweifet dann die Göttlichfeit des Ehriftenthums 
aus gefchichtlichen Thatfachen, fowie die wahre Kirche aus 
deren nothwendigen Charakteren, und fchildert dann im Ge: 
genfage dazu die falfchen Richtungen außerhalb der Kirche, 
Berwandt ift diefer Abhandlung die andere sulla divinitä 
della religione cristiana.. Der genannte Gardinal war es 
auch, der Gerdil veranlaßte, Grundlinien über die Errich- 
tung eines geiftlichen Eonviftes zu fchreiben, und der dieſe 
nachher ſelbſt zu verwirklichen fi bemühte. Wie aber in 
den meijten jeiner- Schriften, ebenfo wie der durchdringende 
Geift des Forfchers, auch das tiefchriftliche Gemüth des Ber: 


*) Del modo di provare la necessitä della rivelazione. Opp. XI, 
p- 12. 55. 
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faffer8 hervortritt: fo konnte er ebenfo erbauen als belehren, 
ebenfo zur wahren Frömmigkeit anleiten, als zu gediegener 
Wiſſenſchaft. Diefes zeigt fih namentlich in dem „Leben 
des feligen Alerander Sauli”, Bifchofs von Mleria, dann 
von Pavia, des Apofteld von Eorfifa (geft. 1592), der eine 
der erften Zierden des gerade in feinem Geburtsjahre 1535 
von Paul II. feierlich approbirten Barnabitenordend gewor- 
den war. In dieſer franzöfifch geichriebenen Lebensbefchreis 
bung läßt fih die hohe Geiftesweihe und Salbung Gerbil's 
erkennen, fowie feine innige Liebe zu der religiöfen Congre—⸗ 
gation, der er mit unmwandelbarer Treue und Anhänglichkeit 
ergeben war. 

Nachdem wir in diefen kurzen Umriffen die zwei erften 2er 
bensepochen dieſes font jo wenig gefannten Mannes dargeftellt, 
wenden wir und in den folgenden Blättern zu dem wichtig. 
ften Theile feines Lebens und Wirfend, zu feinem Kampfe 
gegen die unjeligen Firchlichen Neuerungen in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts und zu den legten ſchwe— 
ren Prüfungen, die er wenige Jahre vor feinem Tode er: 
fuhr. Hier wird ſich erit Die volle Größe des ausgezeichner 
ten Prieſters enthüllen und der vielfeitige Einfluß, den er 
auf die Angelegenheiten der Kirche gewonnen hat. 


IV. 


Anielm von Feuerbach und jein Wirken in 
Bayern. 


Ein Zeit: und Gharafter - Bild. 


Zweiter Artifel, 


Feuerbach und die religisfen Angelegenheiten in Bayern; 

die modern proteftantifche Propaganda und der Presbyterial⸗ 

Lerfaffungs-Streit 5 der Bater und feine Söhne; die Grrel- 
lenz in Ansbach und König Ludwig. 


Wir haben den Gharafter des Mannes dargeftelt — 
und er war und ift ein treued Spiegelbild für manchen Ans 
em von derfelben abnormen Stellung zum bayerifchen Volke! 
— welcher, „an der Epige der Dppofition gegen die römis 
ten Finfterlinge” und als Führer der proteftantifchen Pro- 
haganda in Bayern, bereitö den unheilvollften Einfluß gegen 
die heiligften Intereſſen des Fatholifhen Volkes hatte üben 
!innen und dürfen. Seitdem „die wärmften Katholifen“ zu 
dandehut dem verlaffenen Fremdling eine getreue Stütze ger 
gen feine Feinde abgegeben, hatte er lange, völlig in politi— 
ide Agitationen verfangen, die Zuftände der Kirche in Bayern 
kines Blides gewürdigt. Auf einmal fuhr er „mit einem Schrei 
des Entfegens“ auf, den er augenblidlich „Durch das ganze 

zıx, 5 
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Land gehen“ hörte; das „Koncordat” ftand plöglich wie ein 
ungeheurer Verbrecher vor feinen criminaliftifihen Argus: 
Augen, und die Geftändniffe find wunderlich zu hören, Die 
er ihm fchon im eriten fummarijhen Verhör auspreßte *). 





*) Den 21. Jänner 1818 fchrieb er an Tiedge: 


„Bei uns hat ein ganz neucs, noch nie erhörtes Naturwunder 
fi) ereignet. Am hellen Mittag der Geiflerwelt bat die Hölle ib: 
ren Rachen geöffnet und auf einmal fieben volle Jahrhunderte ver: 
ſchlungen, fo daß das heutige Jahr nicht mehr 1818, fondern 1073 

if, wo Gregor VÜ. wieder als Statthalter Chrifti uns regiert. 
Leibhaft iſt er aus feiner Verwefung wieder auferfianden, das 
blutige Kicchenfchwert in der einen, den Bannflrahl in der andern 
Hand, fein Fuß anf eines Königs Naden, umqualmt ven fchwar: 
zem Höllenbrudel, der in dichten Wolfen über das Land fih lagert 
und die Sonne verfinftert, und worin viele taufend Teufelslarven 
in Möndysfutten und Bifchofsmügen auf und nieder weben, und 
durch ein gellendes Hohngelächter über Menfchheit und alle menſch⸗ 
liche Weisheit, Wiffenfhaft und Tugend — die Einne betäuben. 
Diefes gräßliche Zauberfpiel, deſſen geheime wirfende Kräfte al: 
lein noch unbekannt find“, („befchuldigt“ wurde als Urheber ber 
„Hoͤllenthat“ von Feuerbach und Geinesgleihen — „ber Kron- 
prinz“) — „Reht vor Aller Augen, und wird Tod über die Welt 
und Peſtilenz über alle Geifter bringen, wenn nicht ein mächtigerer 
Zauberer, ausgerüftet mit den himmlifchen Kräften des Lichtgot⸗ 
tes, das Werk der Hölle wieder zerſtört.“ 


Daß die nothdürftigſte Wieder-Dotirung der fhändli geplünder: 
ten, einft fo reichen Kirche in Bayern, die den „Staat mit feinem 
ganzen Bolfe in Bettelarmuth“ verfenfe, und bie Aufgebung des 
„allein noch fehüpenden placetum regium” — einen Mann von 
dem zeitgemäßen Rechts- und Freiheitsgefühl eines Feuerbach auf's 
äußerfie beſiürzen mußte, iſt begreiflich; intereſſaut aber, was er 
font noch aus dem Goncorbate „veutlih herauszulefen“ wußte. 
Diefes foll 3. B. befagen: „daß, um aud alle Geifter dem neuen 
Höllenreiche zu unterwerfen, neue Mönchsorden zum Unterricht der 
Jugend errichtet, alle Schulen und Univerfitäten der Aufficht, alle in 
Bayern erfcheinenden, „der nach Bayern eingeführten Bücher der 
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Er jah der „Herenjuppe, welche Thorheit und Schlechtigfeit 
wfammengerührt“, und als deren vorzüglichiten Urheber er 
unverbolen „den Kronprinzen“ nennt, noch weiter als bis 
auf den Grund; es ward ihm Mar, daß „große und uner- 
hörte Dinge aus fo Etwas entftehen müßten“, es frage ſich 
nur noch was? Vielleicht zunächft ähnliche „Hölfenthaten“ auch 
in andern Ländern, am Ende felbft in Preußen! Bor Allem 
und jedenfalld bewies die gräuliche Erfcheinung des Concor— 
dats nur zu deutlich, daß die Fatholifchen Elemente in ganz 
Deutichland daran feien, über den Echutt und Moder fih zu 
erheben, mit dem die referiptmäßig angeordnete und polizei- 
lih betriebene „Aufflärung” fie haushoch überfjchüttet hatte. 

Mit viefer „Aufflärung” hatte der Proteſtantismus, im 
intimften Bunde auf Disfretion fich ergebend, feit Langem ger 
meine Sache in aller und jeder Hinficht, befonders aber im 
Bernihtungsfampfe gegen die Kirche. Erft noch im jüngften 
Jahre 1817 war das „Reformationd » Jubiläum“ zum vers 
frühten Siegesfeft gemadyt, und ein Orkan der Fränfendften 
und beleidigenditen Angriffe auf fie losgelafien worden, die 
man todt oder todifranf und in den legten Zügen liegend 
wähnte. So wollte man ihr noch vollends das Herz abs 
drüden, oder fie gleich gar beftatten in dem längſt für fie 
aufgefchaufelten Grabe der Lüge und Berläumdung. Das 
Triumphgeichrei war betäubend, mit dem man auf die Mir 
nute zählte, wo die Kirche im deutfchen Landen zur Grube 
finfen würde. Und nun wagte fie auf einmal, nicht etwa 
bles ihr ſieches Dafenn noch weiter fortichleppen, jondern 
geradezu — das bayerifche Boncordat war der unverfenns 


Genfur der Biſchöſe untergeben werben follen“ ; „daß alle Prote: 
ftanten und proteftantifchen Kirchen, fraft des Artikel 1, aller ihrer 
Rechte, aller Religions: und Gewiffens : Freiheit verluflig erklärt, 
und die Religionsedifte, zwar nicht ausdrüdlih, aber implicite, 
doch unzweifelhaft, für aufgehoben erHlärt find; u. £ mw. 
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barfte Beweis! — zu einem neuen und ferngefunden Leben 
erwachen zu wollen! Was Wunder, wenn die hohe Polizei 
gegen derlei unbefugte Gefpenfter aufgefchredt, und Him- 
mel und Erde, Ins und Ausland bewegt wurden, zuvörderſt 
gegen jenen „ratificitten, unwiderruflich abgefchloffenen Ver— 

trag mit dem Papfte.“ | 


Aber auch nachdem Feuerbah „das Concordat zerriffen“ 
und „das Religions-Edikt gefchaffen“, war eben nur eine 
Aeußerung des gefährlichen Geiftes, nicht dieſer felbit, un- 
terdrüdt. Der Echöpfer des Edikts warf ſich daher mit un— 
getheilten Kräften in den Kampf gegen die Fatholifche Kirche. 
Es handelte fih für den „aufgeflärten” Proteftantismus über- 
haupt um einen neuen „Befteiungsftieg.” Auf religiöfem 
Wege fah man jest die eigentliche Gefahr für den politifchen 
Liberalismus nahen ; auf demfelben Wege mußte die „deutfche 
Freiheit“ wieder vertheidigt und gerettet werben. Den gleich- 
zeitigen Mafregeln des Bundestages gegenüber blieb ohnehin 
nicht8 Anderes übrig, ald an der Gegenwart verzweifeln und 
Alles von einer welterfchütternden Bewegung in der Zufunft 
hoffen. Auf politifchem Felde war offenbar vorerft nichts 
mehr zu machen. Wie Herrliches hatte Feuerbach von dem 
neuen Gonftitutiond- Wefen gehofft, und wie fchlecht bewähr- 
ten fich 3. B. die bayerifhen Kammern! Die „Beßten“ 
in der Ständeverfammlung hatten fih „an ihn angefchloffen“, 
von ihm „Rath geholt"; „Manches, was in Münden ge— 
fprochen wurde, war erft in Ansbach gefchrieben worden“ ; 
und doch nahm die Sache ſchon nad drei Monaten „ein er— 
bärmliches Ende”, waren von der Oppofition felbft viele jener 
„Beßten” „zu Berräthern der Nation“ geworden. War das 
zudem nicht ein deutlicher Fingerzeig, daß das Volk noch nicht 
reif fei, daß es erft auf religiöfem Wege reif gemacht werden 
müſſe, daß die politifche Agitation auf Firchliches Gebiet zu 
flüchten habe? Erfuhren nicht felbft die Berliner: „es gebe 
offenbar ein Plan durch die Welt, durch Verwirrung der 
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Köpfe Finfternig in die Seelen zu bringen, und in der Fin; 
ſterniß den Bölfern das Netz über die verwirrten, fchwindeln- 
den, im Dunfeln taumelnden Köpfe zu werfen“? Konnte 
dem Griminaliften die Blugfchriften - Literatur unbefannt oder 
nicht blutsverwandt ſeyn, welche unter dem Titel: „Zeichen 
der Zeit ꝛc.“, von 1819 bis 1821 der Regierung und den 
‚Gebildeten” in Bayern unermüdet vorlamentirte: daß feit 
der Zeit des Concordats „Ariftofratismug und Pfaffengeift” 
zumal ſich wieder regten; daß die hohe Polizei mit allen 
Mitteln „Partei und Oppofition gegen den Zeitgeift zu ver- 
hindern, und das Volk in der Stimmung für Regierung und 
PBaterland zu erhalten, bemüht feyn follte”; daß dieß um fo 
nöthiger fei, ald „die angeftrengteften Bemühungen“ der deut: 
ihen Regierungen, befonderd der bayerifchen, noch immer 
nicht durchgefegt hätten, „daß bei der Reftauration der Fatho- 
lichen Kirche die Befoldungen und Präbenden nicht an aber» 
gläubifhe Säge und Inflitutionen gebunden würden“; daß 
feit dem Jahre 1818 in Bayern „dem Mönchögeifte die Thüre 
wieder geöffnet, der Aufflärung beinahe gefperrt fei“, dieſer 
„Aufflärung in Bavern“, vor der erft noch „der finftere 
Mönchsgeiſt fich gezwungen gefehen, wo nicht das Land zu 
räumen, wenigftens fich verborgen zu halten”; daß in Bayern, 
trog der höchften Gefahr, noch immer Ein Journal den 
Händen „römiſch-mönchiſcher Grillenfänger“ nicht entriffen 
jei, die Felder'ſche „Literaturzeitung für Fatholifche Reli— 
gionslehrer” nämlich; daß in diefem noch im Jahre 1815 fo 
tief verachteten Blatte der Mönchögeift „feit einiger Zeit wie: 
der ganz frei feine Etirne zu erheben wage, und mit feinen 
fhwärmerifchen Produften das gelehrte Publiftum wieder 
reichlich befchenfe, während wahrhaft aufgeflärte Schriften 
immer feltener würden”; daß „fo zum höchften Nachtheile 
der Religion wie des Staates das ohnehin Feine Häufchen 
aufgeflärter Ehriften immer mehr fchmelze, und beinahe ganz 
aus dem Gefichte verfchwinde.“ 
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Wenn Feuerbach auch jetzt noch nicht fo ſchwarz fa, 
wie dieſe Slugichriften, fo graute ihm doch mehr und mehr 
vor der nahenden Gefahr des ärgften „Briefterdruds‘. Er 
blidte mit Schauder auf das Miffionswerf des frommen Für- 
fien Hohenloh. Dbgleih man, mie Feuerbach felbft ihut, 
eifrig bemüht war, von dem „Buben Hohenloh“ alle nur 
denfbaren „Schandthaten” auszufprengen — dennoch lief ihm 
nicht nur der „fanatifirte Fatholifche Pobel“ nah, fondern 
es kamen fogar Gonverfionen vor, 3. B. die des „jungen, 
hoffnungsvollen Sohnes” des verftorbenen geheimen Raths 
von Schenf, weiland Hauptproteftord der „norbdeutichen 
und proteftantifchen Gelehrten“ in Bayern. Das Aergſte 
aber war, daß der „Bube“ fich des befondern Schutzes des 
Kronprinzen erfreute, fomit der „plumpe Jeſuitenſtreich“ zum 
Theile zu gelingen fchien, durch den „gewiſſe hohe Perſonen“ 
fatholifch gemacht, und eine andere „hohe Berfon“, der Kronz 
prinz felbft, „von allen proteftantifchen Umgebungen entfernt“ 
werden follte. Man denke fich das Entfegen der Propaganda, 
ihre Angft vor der nächften Zukunft! Wergebend war ber 
Kronprinz „dafür nun überall verrufen”; es half nichts! 
Den 26. Auguft 1821 ging ein verzweiflungsvoller Bericht 
von Ansbach nah Berlin: „Unfer guter König ift tief bes 
trübt über die Verirrung feines Sohnes. „„Mehr als zwan- 
ig Jahre““ — fagte er unter Anderm — „„habe ich gear» 
beitet, mein Bolf von den Pfaffen loszumachen, und nun 
am Rande des Grabes muß ich fehen, wie mein eigener 
Sohn Alles zu zerftören fucht, was ich ‚gebaut habe.“ “ 


Schon damals, ald am Anfange des Jahrhunderts zum 
erftenmale proteftantifcher Gottesdienft in Bayern gehalten 
werden follte, blidte man in ganz Deutfchland mit äußerſter 
Spannung auf Münden: ob wohl „die Errichtung eines 
proteftantifchen Bethaufes ohne Ausichweifungen von Seite 
des Pöbels ablaufen“ werde. Bald erfuhr die Welt, es 
habe dabei doch Feinen Aufftand gegeben, da „zum Glücke 
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die Münchner Bürger bei allem ihren Bigottismus und Köh— 
ierglauben ein guter Schlag Menfchen, zu Meutereien nicht 
aufgelegt und ihrem Landesfürften anhänglich ſeien.“ Der erfte 
proteftantifhe Bürger wurde im Jahre 1801 zu München 
aufgenommen, und befonders feitdem die vielen fremden Ges 
lehrten in's Land gerufen waren, berichteten die auswärtigen 
Blätter auf Das genauefte über die proteftantifchen Fortfchritte 
in Bayern. Wenn einige Katholifen die Reden des Hofpres 
digerd der Königin mit anhörten, oder im Theater mit Mön⸗ 
ben und Nonnen getriebener Hohn belacht wurde u. f. w., 
io war es ſogleich wenigftens im Gottaifchen „Morgenblatt 
‚ für die gebildeten Stände“ zu leſen. Im Grunde aber fehte 
die proteftantifche Propaganda ihre Hoffnungen überhaupt 
ganz vorzüglich — nicht etwa auf die eigene Kraft, fondern 
— auf die der Kirche abtrünnigen Lehrer des jungen Gefchlechts, 
auf das freche Auffläricht des niedern Profeſſorenthums, an 
deſſen Epige der Lyceafreftor Weiller, dem Namen nad 
katholiſcher Priefter, ftand, ein Menfch, dem es eine Luft 
war, in öffentliden Schulreden mit der fchamlofeften und 
ungezogenften Frechheit gegen das pofttive Chriftentfum übers 
haupt und die Kirche insbefondere zu läftern, und der im 
mgern Kreife fhon im Jahre 1803 rühmte: „die chriftliche 
Religion nun bald aus Bayern verdrängt zu haben.” Nach 
dem Geftändniffe feiner eigenen Freunde aller foliven Kenntniffe 
baar, als ausgemachter Jgnorant aber nur um fo dünfelhafter, 
bifdete er fih wirflih ein, feine fogenannte „Philofophie”, 
ein verplatteter Kantianismus, müffe das Fundament einer 
neuen Kirchengefchichte, wenigftens in Bayern, werden; denn 
son der alten lehrte er: „fie fei größtentheils ein ungeheus 
res Regiſter ungeheurer Thorheiten und Verbrechen.“ Die 
Berion des Reformatord und feine Lehre findet fih in dem 
freien Kirchenthum unferer Tage fo getreulich wiedergegeben, 
daß eine befondere Auseinanderfegung überflüfftg wäre; die 
Beillerfche Reform wurde auch ganz in berfelben Weiſe 
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“ war dort fo erbärmlich, wie hier. Man bedurfte eines Keils 


inmitten der Kirche felbft, mit dem man den fatholifchen 
Koloß fprengen zu können vermeinte; darum Flammerten fich 
an das Werk Weiller'8 der Reihe nah: das Illuminaten⸗ 
Regiment in Bayern, die proteftantifhen Regenten der 
neuen Münchener Akademie, endlich Feuerbah an der Spitze 
der modern» proteftantifchen Propaganda. Erft in den legten 
Tagen des Könige Mar Joſeph hatte dieſer feine regelmäßi- 
gen Berichte nach Berlin von dem Wirfen „unferes Weil- 
ler“, über den „die Fatholifchen Pfaffen die Zähne Fnirfch- 
ten“, mit der Trauerbotfchaft zu befchließen: er befinde ſich, 
durch Beförderung „vom Lehramte entfernt”, nicht mehr in 
ber „Möglichfeit — Gutes zu wirken.“ 


Bereits im Jahre 1802 erfreuten ſich Weiller und feine 
Edulmeifterlein des Monopols: „ven Bayern in defpotifchem 
Zone zu befehlen, der Göttin Vernunft zu huldigen“; daf 
diefe fich foeben noch vor ganz Europa als blutige VBerderberin 
erwiefen, erinnerten die Gegner vergebens; ja jene „Philo— 
fophen“ bedienten fih als eines guten Rechtes der Maßre- 
gel, gegen jede Widerrede Genfur und Polizei aufzufordern. 
Der Unglaube fraß durch die Schulen folder Menfchen ent- 
feglih um ſich; bald fonnte man fragen: „was hat Bayern 
von der neuen GSefte, die nun allgemeine Gebieterin ijt, 
als: verborbene Sitten, ungerechte Richter, böſe Räthe, 
ſchlechte Bürger, ungehorfame Unterthanen, ein zügellofes 
Volk *)?“ So aber fagten natürlih nur — Katholifen ! 


) Eine impertinente Rebe, welche Weiller zum Schluffe bes erften 
Semefters 1802 am Lyceum in München hielt, und die ihm fofort 
von der Univerfität Landshut ein unter den erquifiteften Lobfprü: 
hen abgefaßtes Doktor: Diplom eintrug, veranlafte eine ganze 
Reihe von Flugfchriften, größtentheils zu feinen Gunften: „Die 
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Die neue Eentral- Erleuchtungs + Anftalt für Bayern dagegen 
nahm die bisherige „allgemeine Gebieterin” an Kindesftatt 
as, und ließ „den afademifchen Schriften unferes von Weils 
ler über Moral und Religion“ öffentlich die herrlichften Früchte 
für „Mit- und Nachwelt” anrühmen, den „Genoflen der 
Löſchhörnleinszunft“ zum Troße, und an denfelben altbayeris 
ſchen Ritter vom Geiſte wendete fih nach ausgeftandenem 
erften Goncordats- Schreden der Präſident Feuerbah noch 
fpeciell im Interefie der ‘Propaganda, um ihn anzufpornen 
und durch unausgefegted Kitzeln feiner Eitelfeit in beftändis 
gem Feuer gegen den alten Glauben des Landes zu erhalten. 
Den 14. Juli 1820. erließ er an ihn eine äußerſt fchmeichel- 
hafte Einladung nah Schloß Löbihau, den Sommeraufs 
enthalt der Herzogin von Kurland, die dafelbit von ber gans 
jen Sippe ihrer Schwefter, Gräfin von der Rede, umgeben 
zu ſeyn pflegte. Er habe — fchrieb er — in dem dortigen 
Kreife „edelfter Geifter" Weiller's „weltgefchichtliche Rede: über 
die religiofe Aufgabe unferer Zeit” vorgelefen, und fei ihm 
nicht möglich zu befchreiben „diefe jubelnde Freude, die bei 
unzähligen Stellen ihn unterbrochen, dieſes Aufjauchzen des 
Beifalls, dieſes Händedrüden, diefe Umarmungen, diefe Thrä— 
nen, nicht Thränen der fogenannten Empfindjamfeit, fondern 
Thränen des Entzüdens über dieſes glünzende Erjcheinen 
der heiligften Wahrheit in einer fo trüben Zeit“ — und in 
diefem Tone geht es noch lange fort! 


Bol Hoffnung, daß die „Sache der Menfchheit” fiegs 
reich. aus dem neuangefchürten Kampfe gegen die alte Kir 
he, zumal gegen deren Abzweigung in Bayern, hervorgehen 


Hypchriten in Bayern“, „Bemerkungen über das Pasquill: bie Hys 
pofriten in Bayern”, „Ehre und Pasquill, Anhang zu den Hypos 
friten”, „Pendant zu denen Hypofriten ıc.”, Zum neuen Jahr für 
die Hypofriten in Bayern“ u. f. w. Bol. dieſe. 
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werde, berichtet er den 10ten September 1820 hinwiederum 
über „unferen Weiller“ nah Berlin, und fügt zugleich 
triumphirend Einiges über die „Hortichritte der Wahrheit und 
des Lichts in Bayern“ bei, was er von dem Oberconſiſtorial⸗ 
Rath Stiller erfahren habe: „In München gehen beinahe 
monatlich Familien zur proteftantifchen Kirche über. Sechs 
Familien find Stillern befannt, die zwar noch felbft zur fa= 
tholifchen Kirche fi halten, aber ihre Kinder proteftantifch 
erziehen laflen. In einer Gegend auf dem Lande in Bayern“ 
(e8 fcheinen die Kolonien am Donaumoofe gemeint zu feyn) 
„haben Fatholifche, yproteftantifche und wiedertäuferifche Fa— 
milien, die nahe beifammen wohnen, fich vereinigt, und die 
Regierung gebeten, ihnen einen proteftantifhen Geiftlichen 
zu geben. Bei Dillingen, wo Lindel vorzüglich gewirft hat, 
‚follen einige hundert Familien ſeyn, welche die Abficht ha— 
ben, nad Petersburg auszuwandern, um ihrem verehrten 
Lehrer zu folgen *).“ „Bon Weiller’8 Rede” — fügt er 
bei — „die er nächften Monat am Jahrestag der Afademie 
der Wiffenfchaften halten wird, erwarte ich fehr viel; daß 
unfere Briefe nicht wenig dazu beigetragen haben, das heis 
lige Feuer der Begeifterung in feiner Bruft zu ſchüren, da— 
von bin ich feft überzeugt." Neue Siegesanzeichen bis zum 
25. Dec. 1820! „Welche Erſcheinung die Aufhebung der 
Klöfter in Spanien und Neapel! Welches Bekenntniß eiges 
ner Schwäche — das Stillichweigen des Papftes zu Weil— 


*) Diefer Lindel war als Fatholifcher Pfarrer zu Gundremingen in 
graffen Aitermyfticismus verfallen, gegem ven die Regierung endlich 
mit Gewalt einfchreiten mußte. Er zog wirklich viele feiner verführ- 
ten Pfarrfinder mit fih nad Rußland, von denen aber die meiflen 
bald im größten Elende wieder zurüdfamen. Feuerbach fchreibt 
noch den 30. Juli 1821 an die Gräfin von der Rede: „Ich habe 
mir für Sie mit vieler Mühe anliegende Predigten des berühm- 
ten Lindel verfhafft. Sie find nicht ganz in Weillers 
Sinn, aber doch für diefen Kreis höchit intereſſant.“ 
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ler's fühner Unternehmung! Dann die feden, nur die eigene 
Herzensbangigfeit verrathenden Schritte gegen bie in taufend 
und tauiend Eremplaren unter den Katholifen verbreiteten 
„Stunden der Andacht!” — Zu beforgen fei daher für 
das große Ganze gewiß nichts, troß aller Bemühungen „der 
Mam Müller, Schlegel und Gonforten“, ein „Bündniß der 
Dummheit mit dem Geiſte zu verfuhen, um wo möglich 
durch Berftand den Menſchen um den Berftand zu betrügen.” 


Man fieht, dad Haupt der bayerifchen „DOppofition ges 
gen die römiichen Finfterlinge“ war nicht wählig in der An— 
nahme von Bundesgenofjen gegen die Kirche; aus glühendem 
Haß gegen alles Katholifche erblickte er, durch eine Art ers 
fünftelter Selbittäufchung, zu der er ſich fogar im Jahre 1827 
noch einmal hinauffchraubte, in jedem widerfirchlichen Stroh— 
balm den ftärfiten Mauerbrecher. Daher fiel dann auch plöß- 
ih wieder die düfterfte Verzweiflung über ihn herein, in der 
alles Das feiner fieberhaft erregten Phantafie in hundertfach 
vergrößertem Maßſtabe fich aufdrängte, was für das Em- 
porfommen der Kirche zeugte. So fchreibt er den 12. Sept. 
1821 über die Nachricht von dem Tode der Herzogin von 
Kurland an deren Schwefter: „Sie follte nicht mehr erleben, 
was wir noch erleben werden: die entfchiedene Herrichaft des 
Aberglaubens, des Pfaffentrugs und der Unvernunft. Denn 
(wir wollen uns nicht täufchen mit Hoffnungen, für welde 
uns die Zeichen der Zeit feine Bürgfchaft bieten!) der Geift 
der Finfternif triumphirt und darf für Jahrzehnte wenigftens 
feines Sieges fih freuen. Alles fpriht dafür. In und 
außer Bayern, in und außer Deutfchland ift Alles, was 
Macht hat, treu und feſt im großen Bunde mit der Hölle, 
deren Geifter nicht einmal einer Masfe mehr zu bebürfen 
glauben. v. Hallers Brief haben Sie wohl gelefen, und 
mas er von den vielen Taufenden fagt, die bald in den 
Schooß der Kirche zurüdfehren würden. Das preußifche 
Goncordat kennen Sie wohl ebenfalls. Unſer bayerifches 
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Concordat ift bereits in Ausführung gefommen (!), und da— 
bei wurden die Katholifen (!) von dem Conftitutiondeide, 
foweit er ihrem Gewiſſen entgegen ſeyn fönne (d. i. ſoweit 
die Eonftitution Gewiffensfreiheit und Religionsgleichheit den 
Proteftanten zufichert), diſpenſirt.“ 


Zwar ilt er den 19. März 1822 im Stande, das in 
Preußen alarmirende Gerücht zu widerlegen: die Kronprin= 
zeſſin und die Königin feien daran, Fatholifh zu werden. 
Es fei nichts weiter, ald daß diefe durch den Zufpruch eines 
würdigen fatholifchen Geiftlihen über den Tod ihres liebiten 
Kindes die Beruhigung erhalten, „welche ihr die froftigen 
Reden ihres proteftantifchen Hofpredigers nicht gewährt hät- 
ten." „Nichts deſtoweniger“ — fährt er zornerfüllt fort — 
„bin ich überzeugt, daß die proteftantifhe Kirche in naher 
Gefahr des Untergangs fteht, größtentheils durch Schuld ih— 
rer eigenen Glaubensgenoffen.* Feuerbach Hatte nämlich 
Namens mehrerer Städte Bayerns, „um auf gefeplichem 
Wege die proteftantifche Kirche gegen die überhandnehmen- 
den Nttentate der Fatholifchen Kirche, vielmehr der papiftifch- 
jefuitifchen Plane, in Sicherheit zu ftellen“, die „Religions 
Befhwerden der Proteftanten in Bayern vom Jahre 1822“ 
verfaßt und den proteftantifchen Abgeordneten am Landtage 
zur Unterzeichnung übermacht. Diefe wurde aber verweigert, 
weil die Sache durch die Thronrede bereits erledigt fei, und 
„jeder Sihritt von Außen nur als unbefugte Anmaßung uns 
ruhiger Köpfe erfcheine.” Der Abgewiefene pie Feuer und 
Flammen: an dem Wideritand des Oberconfiftoriums, „an der 
Nichtswürdigkeit der proteftantifchen Deputirten” am Land- 
tage, an der „Ärmlichen Erbärmlichfeit, Lauheit und Feig— 
heit“ der Proteftanten überhaupt, „vor Allem der Geiftlichen 
mit ihrem in's Unbegreifliche gehenden Unverftand“, fei der 
projeftirte Feldzug gegen die „Herrichaft des Papſtthums“ ge- 
fcheitert. Exrflärlih fand er aber Alles! Gingen ja die „baye- 
riſchen Proteſtanten⸗Pfaffen“ gerade damit um, durch „Ein: 
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führung der zuerft von dem herrfchlüchtigen Calvin für die 
Reformirten gegebenen“ „Presbyterial-Verfaſſung“ ein 
‚ariitofratifch = vervielfältigtes Papſtthum“, eine „geiftliche 
Seelenherrſchaft“ zu gründen, „die Kirche in ein großes 
Zucht- und Gorrectionshaus zu verwandeln.” 


Der higige Kampf, welcher jetzt mit dem Oberconfifto- 
rum und gegen die auf Vorfchlag eines „calvinifchen Mit- 
glieds“ (Heinz) beantragte Einführung der Presbyterials 
Berfaflung entbrannte, ift um fo intereffanter, als es fich 
befanntlich gerade in diefem Augenblide um Errichtung, oder 
Befeftigung und Reftaurirung der Presbyterials und der 
notwendig mit ihr verbundenen Synodal- BVerfaffung für 
den ganzen Bereich des deutfchen Proteftantismus handelt. 
Damald begann alsbald der „ächte Geift des Proteftantis- 
mus fich zu regen“; Feuerbach ftand natürlich wieder, wie 
einit gegen Das Fatholifche Concordat, an der Spitze. „Viele 
der ausgezeichnetiten Männer, faft lauter Staats die— 
ner“, widerjegten fih um jeden Preis (fefthaltend an der 
„evangelifhen Freiheit“ und an der mit ihre „ganz allein 
verträglihen evangeliſch-lutheriſchen Kirchenverfaffung”) je— 
nem „weltlichen Kirchen» Regiment, welches fich durch geift- 
lihe PBolizeifpione in das Innere der Bamilien drängen, 
durch Zwang und Bann Lehrmeinungen aufzwingen, und in 
die Kirche nöthigen will.“ Feuerbach wendete fih anfäng- 
ich an competente Stellen und erklärte: „daß ein folches 
Attentat gegen die chriftliche und evangelifche Freiheit den 
entichiedenften Widerftand von Seite aller Aufgeflärten, ſelbſt 
des gemeinen Volles, zur Folge haben müfle.“ Das Ober: 
confiftorium fuhr dennoch zu. Nun aber „erhob fich fogleich 
in ächt proteftantifchem Geifte die allgemeine Stimme höchfter 
Indignation gegen dieſen dreiften Eingriff in die alte Kir— 
chenverfaſſung und in die perfönliche Freiheit der pro- 
teftantifhen Glaubensgenoſſen.“ Beuerbah hatte nämlich 
wieder, wie ſchon mehr als einmal, die auswärtigen Blätter, 
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zumal auch durch die Berliner-Freunde in Befchlag genommen, 
und im Inlande felbft ein bedeutendes Gontingent zu einem 
neuen Flugfchriftens Heere geftellt.e. „Die große Mafle läßt 
fih nicht durch Bernunftgründe, fondern nur duch Autorität 
beftimmen” — das wußte er, und darum fchrieb er unter 
Anderm in einem einzigen Tage das Pamphlet: „Worte Dr. 
M. Luthers“ zufammen, von dem er rühmt: es habe „Das 
Neft voll Kleiner Päpftlein®, das der eindringende Geift des 
Bapismus ausgehedt — was würde er erft in unfern Ta- 
gen fagen! — auf einmal zerjtört. Hinterher fand er fich 
aber, den Berlinern gegenüber, zu der ausdrüdlihen Er— 
färung genöthigt, daß er mit der in dieſen, Worten Lu— 
thers“ vorgetragenen Rechtfertigungslehre Feineswegs einver- 
ftanden fei. 


Eine vertrauliche Aeußerung Feuerbach's bei dieſet Ge— 
legenheit charafterifirt nicht weniger die zur Herrſchaft ge- 
langte rationaliftifch = proteftantifche Partei als den ganzen 
Streit mit dem Oberconfiftorium. „Die Bäpftler“ — ſchreibt 
er den 29. Juni 1822 nad) Berlin — „nehmen an der ganzen 
BDegebenheit ein großes Aergerniß. Cie fagen: diefer Auf- 
ftand gegen die Anordnungen unferer Geiftlichfeit fei für fie 
jelbft ein böſes gefährliches Beifpiel. Und fie haben Recht! 
Sie haben befonders Urfache, die Macht des proteftantifchen 
Geiftes, welcher fich fo laut und allgemein im ganzen Volke 
der Proteftanten ausgefprochen hat, zu fcheuen und zu fürdh- 
ten. Mit einer in den Banden des Presbnterianismus feft- 
gehaltenen proteftantifchen Kirche, die zu proteftiren auf- 
gehört hätte, würden die Jefuitenfünfte Teicht fertig ge- 
worden feyn, nicht aber mit diefem lebendigen Fräftigen Geift, 
der bei uns in allem Volke wieder wach geworben iſt.“ Das 
heißt: die „proteftantifche Kirche" muß auch — gegen fich 
felbft „proteftiren“, fie muß eine Religion der purften fub- 
jeftiven Willfür dulden und bieten, wenn fie zum Angriffs- 
und Bertheidigungdfrieg gegen den Katholicismus, ihrer 
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Beftimmung gemäß, tauglich ſeyn fol; fie fann daher kei— 
nerlei innerlicy bindende Normen, feine innere „Berfaffung“, 
bloß ein äußerlich bureaufratifches Regiment ertragen; darum 
mufte Feuerbach gegen die Organiſations-Verſuche des Ober- 
confitoriumsd im Namen der nämlichen „evangelifchen Frei- 
beit” ſich erheben, für die er „das Eoncordat mit dem Papft 
zerriſſen.“ Bekanntlich fcheiterten jene Verſuche für Einführ 
rung der Presbyterial- Berfaffung in Bayern. Die Mittel 
und Wege aber, welche Feuerbach dagegen in Anwendung 
brachte, vermögen vielleicht auch die Gefchichte des Reli— 
gions-Edilts noch weiter-aufzuhellen. 


Im Winter 1823 war die Gefahr in der proteftantifchen 
Berfaſſungsfrage noch feineswegs vorüber. „Ihren Plan zur 
Errichtung einer Priefterherrfchaft haben die böfen Buben zwar 
einftweilen aufichieben müflen“; nun aber verlangte die „Zur 
dringlichfeit der lutherifhen Pfaffen“ um fo eifriger die ver- 
fafungsmäßig in Augficht geftellten „Synoden”, zu Feuer— 
bach's nicht geringerm Screden. Denn „Eynoden und 
Presbyterien“, fchrieb er, „find weſentlich verbundene Theile des 
Einen großen Ganzen priefterlicher Herrfchaft, wie fie von unfern 
hechwürdigen Herren auderfonnen worden ift. Jene follen 
die gefeßgebende und in oberfter Inftanz richtende, dieſe Die 
auffehende und volljiehende Kirchengewalt haben. Was die 
Synode beichließt, foll, ohne daß es weiter der Einwilligung 
der Kirchen» Mitglieder bevürfte, unter bloßem Vorbehalt der 
oberftbifchöflihen Beftätigung, die Kirche und ihre Mitglie- 
der binden.“ Gerade mit diefer „oberitbifchöflihen” Gewalt 
lagen aber neue Berwidlungen vor: der König hatte fie 
angenommen und fich al8 oberften Bifchof feiner Proteftanten 
proffamirt, Feuerbah in Wort und Schrift dagegen agitirt, 
für „unfere Pfaffen“ fih daher der Weg gebahnt, „heimlich 
wieder bei Hof eim recht dies Kabalen- Gewebe wider ihm 
zu Stande zu bringen.” Seine Arbeiten für Erhaltung dei 
erforderlichen demofratifch-anarchifchen Eharakterd der „evan⸗ 
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geltfch-Lutherifchen Kirchenverfaffung” drohten demnach endlich 
doch zu Schanden zu werden. Das war um fo fataler, als 
fih im andern Falle jeden Augenblid für „feine Wenigfeit“ 
Gelegenheit ergeben konnte, als Präfivent des Oberconfiftorli 
„an die Spige des proteftantifchen Kirchenthums in Bayern“ 
zu treten, wie „Groß und Klein, mit Ausnahme unferer 
Pfaffen“, wünfchte, und wozu er auch „aus Liebe zur Sache“ 
fhon bereit war. Dffenbar mußte man jetzt alle Hebel in 
Bewegung ſetzen. Feuerbach hatte jüngft der Hochzeitsfeier 
der PBrinzeflin Amalie beigewohnt, aber weder mit dem Könige, 
noch mit der Königin über die „proteftantifchen Angelegenbei- 
ten“ fprechen Fönnen; nur die Königin für die fchöngeiftigen 
Leiſtungen der Berliner-Sippe zu enthufiasmiren war ihm gelun- 
gen. Es ftand eine Reife des Hofes nach Dresden bevor. 
Er forderte daher die Gräfin von der Rede auf, der „guten 
Königin aufzumwarten”, und, da fie durch ihn über das Kir 
henthum in Bayern beftens unterrichtet fei, ihr „fo Kar als 
möglih zu machen: was in unfern Tagen der Kryptos 
Katholicismug if, wie weit er feine Herrfchaft verbreitet 
hat, welcher Mittel er fih bedient, und wie der Presbytes 
rialismus, mit Allem was daran hängt, durchaus nichts Anz 
deres ift, ald der Geiſtes- und Gewiſſensfreiheit vernichtende, 
den ächten Proteftantismus mit der Wurzel ausrottende Affe 
des römischen Katholicismus ſelbſt.“ „Dieß Alles mit Ihrem 
Geiſt durch Ihren Mund gefprochen, wirft vielleicht mehr, 
al8 eine ganze Bibliothek voll der treffendften Beweife nicht zu 
wirfen vermag.” „Wenn Cie auch gelegentlich Ihres Freun— 
des Feuerbach und feiner Familie mit freundfchaftlichem Wohl 
wollen gedenken wollten, fo würden Eie mir vielleicht dadurch 
einen guten Dienft erweiſen.“ — Um aber die Gräfin vor 
unangenehmen Mißgriffen zu fichern, vergißt Feuerbach nicht, 
die nächfte Umgebung der Königin zu fignalifiren: „ver Hof 
prediger Schmidt ift bei der Königin nicht fehr hoch ange 
fhrieben; der Oberconfiftorial-Rath Stiller, der fih und 
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bei Gelegenheit der Weiller'ſchen Reden jo liberal erwie⸗ 
im, und Weiller's Portrait nah Löbichau geſchickt 
bat — it auch nichts weiter ald ein Erzpfaffe“, der „als 
fanatiſcher PVresbyterianer“ jeither „durch Lügen und Ränfe 
der ſchlechteſten Art“ thätig geweien. — Nun fielen zwar 
Aerdings Die Preöbyterien, Präſident des Oberconfiſtoriums 
aber wurde nicht Feuerbach, vielleicht auch wegen der offen⸗ 
kundigen Unftttlichfeit feined® Wandels, fondern — von 
Roth, ein „Fatholicifirender Erz-Myſtiker.“ Der Blan war 
demnach in einem Hauptpunfte geicheitert, und überhaupt 
war Feuerbach ſchon den 19. März 1823 zur Einfiht gefoms 
men: „An diefem Lutheraner-Gejchleht ift Hopfen und Malz 
verloren.“ 


Mitten in feiner religiöfen Thätigfeit mehrten ſich, und 
fofert bis am fein Ende, Feuerbach's Klagen über „gemüth- 
lie Unbebaglichkeit, ängftigende Schwermuth, Geiftestroden- 
heit, Herzensfälte und Herzensbitterfeit." And doch war er 
feiner „beiligen Sache“ fo fiher, daß er den Reform⸗Juden 
in Ansbach mehrmals bezeugte: „ihr Glaube fei ächteres Chri⸗ 
ſtenthum, als dasjenige, welches Katholifen und Lutheraner 
befennen !* Zudem drüdten auch unglüdliche äußeren Umſtände 
auf den Mann, der fih von der allgemeinen Stimme „an 
vie Spige des proteftantifchen Kirchenthums in Bayern” be 
rufen fühlte. Sein Sohn Anjelm hatte fi fchon früher 
durch die Erfahrung des Widerſpruchs zwifchen der Erlan- 
gen’fhen und der väterlichen Theologie eine langwierige Ges 
müthsfranfheit zugezogen; jet wurde Karl, Profeſſor in 
Erlangen, wegen „demagogifcher Umtriebe” nah München 
geichleppt und eingethürmt, wo er ziweimal durch Selbftmorb 
fh aus dem Wege zu räumen verfuchte;, Eduard, der Jurift 
in Göttingen, aus gleichen Gründen verfolgt, und felbit je- 
ner Anfelm, jet PBrofefior in Speier, entging mit: Mühe 
demfelben Schidjal. Natürlich hieß ed nun: des Vaters 
würbige Söhne! und das machte diefem Kummer ;. font trö- 
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ftete er fich leicht: Die Söhne feien eben „nebft vielen andern 
ausgezeichneten jungen Männern nur ein Dpfer gewiſſer 
politifch » diplomatischen Intriguen, die, wenn nicht von Je 
fuiten geleitet, doch im jefuitifchem Geifte erfonnen, auf ganz 
andere Zwede als die vorgegebenen berechnet feien“; man 
gehe nämlich damit um, die geſchickt verbächtigten Univerfi- 
täten aufzuheben, „fie in Specialfchulen aufzulöfen, und diefe 
wo möglich in Klofterfchulen umzufchaffen.” 


Gegen die Fatholifche Kirche freie Gerechtigkeit üben, mußte 
der Partei, an deren Spige Feuerbach ftand, gleichbedeutend 
feyn mit: „Verfolgung“ der „Wahrheit und des Lichte.“ 
Unter König Mar Jofeph Fonnte von folder „Verfolgung“ 
niemals die Rede ſeyn; der Präfident in Ansbach lieg ihm 
daher auch „feine Liebe über das Grab hinaus folgen“, ob: 
gleich ihm perfönlich in legter Zeit „von Menfchen, die deö 
Könige Namen mißbrauchten“, „wehe genug“ gefchehen. 
Dagegen beforgte man vom Kronprinzen in und außerhalb 
Bayern frühzeitig: „Daß er an der Spitze einer verfolgenden 
Dbfeuranten » Bartei ftehe.* Feuerbach warb ſchon im Jahre 
1804 von feinem Vater auf das Bedenkliche eines möglichen 
Regierungswechfeld aufmerkfam gemacht; er erklärte aber dar 
mald noch, daß nichts zu fürdhten fei und der Kronprinz 
bloß verläumbdet werde, wenn man ihm foldhes nachfage: 
„Er wird, wenn er zur Regierung kommt, zwar anders, aber 
nach gleichen Zweden regieren; er ift liebenswürbig als 
Menſch und Hat einen hellen Kopf mit vielen grümdlichen 
Kenntniffen.” Zur Zeit waren freilich noch die „wärmften 
Katholiten” in Landshut Feuerbach's „innigfte Freunde”, 
und. er fonnte ſich, als Anfänger in Bayern, damit berubi- 
gen: „Die jegige Regierung braucht mich, eine fünftige wird 
mich nicht haffen fonnen, weil ich mit den fanatifchen Auf 
klärern Feine gemeine Sache gemacht habe und nie machen 
werde.” Er hielt aber hierin nicht Wort! In den Jahren 
4813 und 1814 ehrte er in dem Kronprinzen zwar noch den 
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Gönner der Deutfchgefinnten in Bayern, und verfäumte nicht, 
ihm direlt und durch die übrigen bayerifchen Heerführer feine 
von der Regierung verpönten Blugfchriften zu übermachen; 
kitdem er aber „an der Spige der Oppofition gegen bie 
ramifchen Finfterlinge* wider die angebliche „Höllenthat“ bes 
Kronprinzen im Concordat geftritten hatte, und fich den über: 
raihenden Auffchwung der katholiſchen Sache nicht mehr ver: 
beblen konnte, ſah er mit finfterm Ingrimm dem nahenden 
Regierungswechfel entgegen. Schon im Jahre 1822 flehte 
a um preußifche Vofationen für feine Söhne, weil man „in 
Bayern der wiflenfchaftlihen Männer fo viel ald möglich 
leöjuwerden fuche”, und „zumal für Proteftanten“ und feine 
Söhne feine Ausficht fei. An die Gräfin von der Rede 
ihrieb er den 14. Mai: „Von dem vornehmen Moeten, defs 
vn Eie erwähnen, ift nichts Gutes zu erwarten. Bafelei 
und Piafferei, das ift fein Ganzes. Wehe uns, wenn die 
Zeit lönmt, wo er feine poetifche Schreibfeder aus der Hand 
legen wird, um fie mit einem andern Inftrument zu ver- 
taufchen.” 


König Ludwig hatte faum den Thron beitiegen, fo fchrie 
deuerbah ſchon über die Bedrückungen und Zurüdfegungen, 
melde der „Iutherifche Vater mit fünf lutheriſchen Söhnen“ 
zum auszuftehen haben werde. Als vollends die Stipen« 
dien-Sache abſchlägig ausfiel, rächte er fih an der neuen 
Geſezgebungs⸗Commiſſion, die wegen feiner frühern legisla— 
triihen Arbeiten bei ihm anfragte, mit einer hämifchen und 
xöbelhaft·ſchmutzigen Brutalität, welche anekelt. „Man ſolli— 
öfiet bei mir um eine Gabe“, ſchrieb er, „allein ih habe 
nichts zu verſchenken.“ Man fieht aus feinen Briefen, mit 
meld verbifienem Ingrimm die Partei überhaupt täglich mehr 
an dem gegenwärtigen Regiment verzweifelte und, nur auf 
einen abermaligen Regierungswechfel ſich vertröftend, ihr 
‚'empora mutantur* murmelte. Nicht als wenn fie ſich das 
bi auf ruhiges Zufehen beſchränkt hätte! Vielmehr wurden 
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alle Umgarnungsfünfte, die an dem Kronprinzen Ludwig zu 
Schanden geworden, wieder, und mit mehr Glüd, verjucht. 
Manchmal zwar, wenn es gerade galt, um jeden Preis 
Troftgründe gegen die Triumphe der Fatholifhen Sache oder 
des „Ultramontanismus“ zu fuchen, der feit 1827 in Scene 
erfcheint, behauptete Feuerbach: der König fei, „wie ftarf 
auch der Schein gegen ihn fern möge”, „Cwenigftens nicht 
wiffentlih) durchaus fein Schußherr einer über ihre Grän— 
zen binaugsfchreitenden Hierarchie oder Begünftiger irgend ei- 
nes auf: allgemeine Verfinfterung oder auf Unterdrüdung des 
Proteftantismus angelegten Planes;“ fo 3. B. den 1. Juli 
1827, als er pie Converſion der Herzogin von Sagan, einer 
Tochter der verftorbenen Herzogin von Kurland, befprach 
und nachweifen wollte, daß troß Alledem und Alledem der 
„Ultramontanismus“ doch in feiner letzten Verzweiflung liege. 
Das waren aber nur feltene und Furze Unterbrechungen ei- 
ner permanent ingrimmigen Stimmung, die vom Geringften 
zur Wuth aufgeftachelt wurde, mas von Regierungdwegen 
zu Gunſten oder nur nicht gerade gegen die fatholifhe Kirche 
zu geſchehen fhien. Man brauchte 5. B. nur einen einzigen 
fatholifchen Profeffor (wie Görres) nah München zu ber 
rufen, fo berichtete er, der einft mit. einer ganzen Schaar 
fremder Proteftanten in's Land gefommen war, den 1. Jan. 
1823 fogleich, unter andern auf Verkirchlichung der Univerfität 
Münden und der Schulen überhaupt abzielenden „Thatſa— 
chen”, nad Berlin: „Auch iſt ausgeſprochen, daß die Uni- 
verfität München fünftig von allen proteftantifchen Lehrern 
gereinigt werden müfle”, und „wenn man mit Schelling 
und Schubert eine Ausnahme mache, fo fei diefes damit 
‚hinreichend gerechtfertigt, daß beide Männer, obgleich dem 
formellen äußern Befenntniffe nach Proteftanten, doch nad 
ihrer Gefinnung und dem Geift ihrer Lehre mit den Recht: 
gläubigen auf gleichen Zweck hinarbeiteten.” Unter denfelben 
Gindrüden ſchrieb er noch vier Jahre fpäter — in gefpann- 
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tefter Erwartung ber, wie er meinte, nun vor der Thüre 
fehenden großen revolutionären Bewegung! — an feinen 
Sohn Anjelm: er möge Muth und Geduld haben, denn „vie 
Berhältnifie in Bayern haben fich fo geftaltet, daß für das 
Zalent — e8 müßte denn zur niederträchtigften Hunbeweife 
ih bequemen wollen, und jeder Schlechtigfeit ſich dienſtbar 
m erweifen geneigt feyn! — wenig oder gar feine Ausſicht 
mehr iſt.“ 

Ter Haß wuchs je länger je mehr; denn die „Sache 
daverns“, die nur zu lange „Sache der Menfchheit” gewe— 
ven, ſchien mehr und mehr wieder Sache des Fatholifchen 
Tolfes werden zu wollen. Den 30. Mai 1831 hatte Feuer 
bach verfchiedene Urſachen zum Jubel für die Partei nad 
Berlin zu berichten: den Sturz des Minifters Schenf, die 
Beihwerde des Oberconfiftoriums beim Randtage wegen „Ver⸗ 
legung verfaffungsmäßiger Rechte der Proteftanten“ u. ſ. w. 
„Bir ind" — fährt er fort — „noch anderer Begebenheiten 
gemärtig, die vielleicht fehr fehlimme Folgen haben Fönnten. 
Co follen 3. B. viele Deputirte entfchloffen feyn, bei Prüfung 
des Budgets an der Givillifte des Königs zu ftreichen, und 
wenigftens Eine Million von den mehreren Millionen, die 
bisher in Badfteine verwandelt wurden oder für alte Sta- 
tuen, hetturiſche Scherben u. f. w. nach Italien flogen, dem 
armen Volfe zurüidzubehalten. Da greift man nun aber an die 
alerempfindlichfte Stelle des Königlichen Herzens. — Ohne 
Genftitution und Ständeverfammlung wäre bei uns Fein 
Pfenning mehr in der Tafche eines Bettlers ficher, und Dem, 
ver auch feinen Pfenning mehr in der Tafche hätte, würde 
die Haut über die Ohren gezogen, um fie ald Leder auf den 
Markt zu bringen und dafür Paläſte, Walhalla’s, Fossas Ca- 
rolinas etc. aufzuführen. Ohne Eonftitution wäre auch ſchon 
lingft das Baverland der Schauplag blutiger Revolutionen 
geworden. * 


Im Frühjahre 1833 verließ Feuerbach, „ſchon ein halb— 
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todter Mann“, Bayern, um zu fterben; es trieb ihn — mie 
fein Sohn, der Atheift und Herausgeber gegenwärtiger Briefe, 
bemerft — „unter Anderm auch das Scipionifhe Gefühl: 
Ne ossa quidem etc. gegen fein Adoptiv-Baterland.” — Der 
Referent der „Allgemeinen Zeitung“ aber fchließt: „euer: 
bach's Liebe zum bavyerifchen Waterlande verdient immer die 
höchfte Anerkennung und eifrige Nahahmung. Denn in der 
That war er ein bayerifcher Patriot!“ 


V. 


Der chriſtliche Staat und die Confeſſionen in 
Deutſchland. 


Unſere Zeit iſt die Zeit der „vollendeten Thatſachen“, 
und doch krankte nie eine Zeit mehr an Verkennung „voll— 
endeter Thatſachen“, als die unſrige. Sie iſt ein Kind 
künſtlicher Revolutions Bewegungen, und ed wäre wunder— 
bar, wenn in ihr nicht hiftorifche Erinnerungen aus beffern 
Tagen mit den revolutionären Jdeen der Neuzeit bunt und 
fraus durcheinander liefen. Daher der Mangel an richtigem 
Verſtaͤndniß „vollendeter Thatſachen.“ Nirgends findet fich 
aber diefer Mangel hartnädiger, ald auf dem religiöfen Ge— 
biete. So hört man in diefem Augenblide wieder mit be— 
fonderm Nachdrude von Preußen ald „proteftantifchem 
Staat” reden und des Königs Majeftät erinnern, daß er ein 
„proteftantifcher König” ſei. Dagegen hat die bayerifche 
Regierung in der befannten Entfchließung auf die bifchöfli- 
hen Forderungen Ihrer Majeftät den Charafter eines „Ea= 
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tbolifchen Königs“ namentlich vindicirt, deshalb aber nicht 
auch den bayerischen Staat für einen „Fatholifchen* erklärt, 
sielmehr ausdrüdlihd bemerkt: Bayern fei ein „paritätis 
ider Staat.“ | 

Und fo iſt es aud. Im der gegentheiligen Anficht läge 
eine arge Berfennung „vollendeter Thatfachen“, deren fi 
jene preußifhen Dränger mit Wiffen und Willen fchuldig 
machen. Es ſteht Jedem frei zu wünfchen, daß die deutfchen 
Staaten entweder rein und fpecififch Fatholifche, oder rein 
und fpecififch proteftantifhe Staaten feyn möchten. In der 
That gibt e8 aber folche, feitdem in der legten Hälfte des 
vorigen und am Anfange dieſes Jahrhunderts die großen 
Territorial » Veränderungen, und zwar zum entfchiedenften 
Nachtheile der Katholifen, vor fich gegangen, in ganz Deutfch- 
land nicht mehr. Alle deutfchen Staaten find faktifh und 
rechtlich paritätifche; ob fie vorherrfchend Fatholifch oder vor— 
berrichend proteftantifch find, das fann und darf in dem 
Grundverhältniſſe des Staates zu den Gonfeffionen als fol- 
hen feinen Unterjchied begründen. Paritätiſche Staaten als 
frecififch katholiſche oder fpecififch proteftantifche behandeln 
wollen, hieße von Regierungswegen gegen alles göttliche 
und menfchliche Recht und Geſez rebelliren. 

Es fragt fih nur: welches Grundverhältniß des Staa- 
tes zu den Gonfeffionen der wahren und aufrichtigen Parität 
allein angemeffen ift? Und bier zeigt fih nun die merkwür⸗ 
dige Erfcheinung: daß Preußen, in billiger Erwägung 
‚vollendeter Thatſachen“ und des Dranges der Ereigniffe; 
jenes einzig richtige Grundverhältniß zuerft ftatuirt und bie 
jegt wenigftens feftgehalten hat, obgleich es dort an zahlrei- 
ben und fehr gewichtigen Stimmen nicht fehlt, weldye vie 
wahre Parität verläugnen und geradezu für Preußen den 
Eharafter des „proteftantifchen Staates“, fogar des „protes 
Rantifchen Militärſtaates“, anfprechen: daß dagegen Bayern, 
wo die Regierung offen und wegen der rein und fireng ka⸗ 
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tholifchen Vergangenheit des Hauptlandes mit gewiffer Dften- 
tation zu dem von Niemand beftrittenen Grundfage der Pa- 
rität fich befennt, am beharrlichften, in aller und jeder Be- 
ziehung, theoretifch und praftifch, fogar unter Beftimmungs- 
verfuchen ſchwankender proteftantifchen Fürften, an einem 
Spyfteme hängt, das mit der wahren Parität unvereinbar ift. 


Bon der dermaligen bayerifchen Parität in praxi wäre 
ein langes Lied zu fingen; es foll aber hier überhaupt nur 
von der Theorie des dem paritätifchen Staate einzig und 
allein angemeflenen Grundverhälmiſſes zu den Eonfeffionen 
die Rede fern. Wahre Parität herrfcht nämlich nur da, wo 
jede der rechtlich beftehenden chriftlichen Confeflionen — ne— 
ben der vollfommenen Gleichheit in bürgerlichen und politi- 
fhen Dingen und dem rechtlichen Anfpruch auf den Schuß 
der Staatsgewalt gegen Rechtöverlegungen — die Freiheit 
befigt, nach der Eigenthümlichfeit ihres Dogma’s 
und ihrer kirchlichen Berfaflung in allen religiöjen 
Angelegenheiten, mit Ausfchluß jeder fremdartigen Einmi— 
fhung, fich zu bewegen und zu wirken. Diefer naturge- 
mäßen Stellung im Staate und zu einander erfreuen fich 
aber die Eonfeffionen nur bei — vollfommener GSelbititän- 
Digfeit je nach ihrer Art und eigenthümlichen Weife. 

Der Staat verliert dadurch nichts von feinem Ächtchrift: 
lichen Charakter an ſich; nur das fogenaunte „Hoheitd- und 
Dberauffichtsrecht“ erweist fich als unverträglich mit Der 
wahren Barität, und das ift nicht ein Attribut, fondern im— 
mer und überall bloß ein aufgepfropftes Schmaroger-Gewächs 
am chriftlichen Staate. Ihm wird flet nach irgend einer 
Seite hin der Mafel der Religionsiyrannei und des Gewiſ— 
fenszwanges anhängen, ob ed nun — denn ein Drittes hat 
fih noch nie und nirgends faktisch als möglich erwiefen! — 
im Geifte der Einen Eonfeffion gehandhabt wird, oder im 
Sinne jenes confeflionslofen vagen Chriftianismus, der in 
erhabenfter SInpifferenz‘ über den religiöfen Parteien und 
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mitten in dem fogenannten „allgemeinen Grund der chriſtli⸗ 
ben Wahrheit” zu ftehen fich einbildet, im Wirffichfeit aber 
immer ſelbſt die lebhaftefte und nur dann, warın und wo er 
mus, verbaltene Neigung hegt, für denfelben Christianismus 
vagus mit allen Mitteln der Gewalt Partei zu machen. 
Dazu ift dann eben jenes Kirchen » Beauflichtigungsrecht der 
zebahnte und legale Weg, und darum findet e8 auch an dem 
modernen rationaliftiichen Proteftantisnus und dem glaus 
benslofen fatholifchen Auffläricht feine wärmſten Vertheidi— 
ger. In diefem Sinne gehandhabt führt e8 aber nothwendig 
‚ulegt auf den Urfprung des unfeligen „Hoheitsrechtes“ ſelbſt 
zurück, auf jenen abfoluten Staat, der, wie alle freie Le— 
bendregung im Individuum und in der Corporation, jo auch 
die Confeſſionen verichlingen mußte, weil er felbft die wahre 
menichbeitliche Kirche, feine Staatsvernunft oder deren „Phi— 
leſophie“ die einzig wahre Religion, wie der Wille der 
Staatsgewalt die einzige Duelle alles Rechtes ſeyn follte. 


Die franzöfifche Revolution hat den in dieſer Weile 
zeitgemäß ausgebildeten Grundſatz: cujus regio illius. religio 
furdtbar gerächt, und zwar bloß dadurch, daß fie fich feiner 
Gonfequenzen bemächtigte. Gegen die dennoch ‚nicht ausger 
reutete, vielmehr da und dort noch immer mit der zärtlichiten 
Sorgfalt gepflegte Wurzel des Uebels haben alle Eunfeffionen 
dad gleiche Interefie, um ihrer felbft und des Staates wil- 
len. So lange ed Regierungen und Völker gab, die in Eir 
ner pofitinen Religion einig und von derfelben ganz durdh= 
drungen waren, konnte freilich der heilige Stuhl felbft katho— 
liſchen Fürften die wichtigften Rechte in den Kirchen ihrer 
Territorien verleihen, wie denn z. DB. die fehr ausgedehnten 
firhfichen Privilegien der alten bayerifchen Herzoge, in be 
liebter Verkennung „vollendeter Thatfachen“, von der Ein- 
feitigfeit noch heute den bifchöflichen Forderungen entgegenge- 
halten werden. Das Alles wäre aber ſchon dadurch anders 
zworden, daß im ganz Deutfchland nur mehr paritätifche 
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Staaten beftehen, völlig abgefehen davon, daß in Bayern 
z. B. die Regierung aus den erften achtzehn Jahren dieſes 
Säculums nicht Schuld trug, wenn in dem einft ganz far 
tholifchen Hauptlande nicht fchon lange das lebte Ave Maria 
gebetet worden ift. 


Die Kirche hat, feitdem diefe Veränderungen vor fih 
gegangen find, nie gefchwiegen; fie hat gethan, was fie un- 
ter den drüdenden Zeitumftänden thun Fonnte: ihre Rechte 
durch Proteft gewahrt. Mehr als die Grundbedingungen 
wahrer PBarität hat fie nie, und auch da nicht angefprochen, 
als die Stürme der Zeit ihrer Fagenden Stimme wenigftene 
willige Ohren, wenn auch nicht immer hohe Herzen, wie in 
Defterreich, öffneten. Nicht einmal willige Ohren hat fie 
bis jegt in Bayern gehörigen Orts gefunden; ob die haran- 
guirten proteftantifchen Regierungen der oberrheinifchen Kir, 
chenprovinz dem bayerifchen Beifpiele nachgefolgt, wird die 
nächte Zufunft ehren. Kräftig genug warnt eine noch 
jüngft in Mainz (bei Kirchheim und Schott) erfchienene 
Schrift: „Der paritätifhe Staat und die Forde 
rungen der Bifchöfe der oberrheinifhben Kirden- 
provinz“, mit jener bündigen Klarheit ab, die nur der 
Wahrheit und dem guten Rechte zu Gebote fteht. Die Ber: 
hältniffe hier und dort find im Grunde fo wenig verfchieden, 
daß man nur ftatt der Bulle Ad dominici gregis custodiam 
das bayerifche Eoncordat, ftatt der oberrheinifchen Kirchen: 
pragmatif das bayerifche Religions-Edikt zu fegen braucht, 
um an ihr die berebtefte Apologie für die bayerifchen Bi- 
fchöfe gegenüber der Entfchließung vom 8. April 1852 vor 
fih zu haben. Nicht weniger könnte eine fo fchlagende Ab— 
handlung über die Parität der deutfchen Staaten auch im 
Norden allerlei verwirrten Begriffen zu Hülfe fommen. 


VI 


Claſſiſches Alterthum und Philologie, 
und ihr Verhältniß zu Chriftentgum und chrifllicher Erzichung. 


Erſter Artikel. 


Wie in Zeiten einer peftartigen Krankheit Angft und 
Verweiflung zu Mitteln der Abwehr und Heilung greifen, 
Ne das Berderben nur befchleunigen, fo tauchen in unferen 
Lagen des religiofen und fittlichen Verfalles Anfichten über 
Urahen und radikale Befeitigung der graffirenden morali- 
‘ben Peſt auf, welche das Gepräge der Verzweiflung an 
dr Stirne tragen, und die fchon durch die leidenfchaftliche 
Kt ihrer Geltendmachung jedem Befonnenen Bedenken erre— 
gen müflen. 


So hat ſich die Meinung gebildet, das Heidenthum der 
Griechen und Römer fei vor einigen Jahrhunderten aus 
Grab und Moder zu neuem Leben erftanden, um Rache an 


va Chriſtenthum zu nehmen, und den chriftlihden Glauben 


und mit ihm alle hriftliche Ordnung in Kirche, Staat und 
Geſellſchaft zu Grunde zu richten; zu lange habe man fich 
darüber getäufcht, und fo müffe man fich endlich noch in der 
mölften Stunde ermannen, um bie im eigenen Bufen ges 
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nährte Schlange zu erdrüden.. Man müſſe der claffifchen 
Philologie jeden Einfluß auf die Jugendbildung nehmen, 
und ftatt der heidnifchen Glaffifer die Schriften der heiligen 
Viter der Kirche auf den Gymnaſien einführen; ja man 
müjle die Philologie felbft mit dem Anathem belegen, denn 
fie fei ihrem Object und ihrer Tendenz nach heidnifch, fie 
gehe darauf hinaus, eine Religion der Humanität an die 
Stelle der chriftlichen zu ſetzen, griechifche Kunft und Wil: 
ſenſchaft als den abfoluten Maßſtab für die Beurtheilung 
alles Wahren und Schönen aufzuftellen, ausſchweifende 
Sdeen von republifanifcher Freiheit und fittlicher Ungebun— 
denheit den Gemüthern der Jugend einzupflanzen, und fte 
mit Haß und Verachtung gegen alles Beftehende zu erfül- 
len. Und was fie befonders gefährlich mache, fei der unge 
heure Dünfel, womit fie ihre Jünger anftedt, und felbft den 
geiftlofeften Pedanten, den niedrigften Handlanger, welder 
bloß den Schutt der Vorzeit von einer Ede in die andere 
fährt, glauben macht, er befchäftige fich mit einer Wiflen- 
ſchaft, die allein des Menfchen wahrhaft würdig fei. 


Es ift nicht ſchwer, für diefe Behauptungen die gewicht: 
vollften Belege beizubringen. Man kann dafür die unzwei— 
deutigften Neußerungen der berühmteften Philologen der lehz— 
ten drei bis vier Jahrhunderte anführen; man fann auf alle 
Sphären des theoretifchen und praftifchen Lebens hinweifen 
und geltend machen, wie fie ſämmtlich vom Geift des wie 
dererwachten Heidenthums infieirt find, fo daß die gefammte 
neuere Wiſſenſchaft nicht bloß auf antife Fundamente bafttt 
ift, fondern auch die Zeit, wo dieß gefchah, ald die Periode 
der Herſtellung der Willenfchaften gepriefen wird, — daß 
jegliche Kunft, befonders Poeſie und Architektur, ausfchließ- 
lich: nach antiken Muftern und Regeln. betrieben, und die 
herrlichften. Schöpfungen: des chriſtlichen Mittelalters auf's 
Tiefite verachtet, und endlich gar nicht mehr veritanden wur 
den. - Man kann ferner Beweiſe dafür liefern, daß die Op 
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vohfion gegen die Firchlichen, ftaatlichen und ſocialen Ord⸗ 
nungen des Mittelalterd aus dem claffifchen Alterthume ihre 
sorzüglichfte Nahrung fog, und daß alle nebelhaften Theo: 
ven, alle deftructiven Tendenzen der neuern Zeit mittelbar 
am unmittelbar aus ihm erwachfen find; man kann nament 
üb darauf hindeuten, daß der Humanismus wicht bloß je: 
sen großen Abfall von der Kirche herbeigeführt, fondern auch 
in den Treugebliebenen den chriftlichen Geift alterirt habe. 

Mein, mit wie vielen Belegen eine ſolche Beweisfüh— 
rang auch ausgeftattet wäre, dennoch würde fie eine höchſt 
tinkeitige und verfehlte fern. Denn fie beruht auf einer 
Ueberſchäzung des claffiihen Altertfums, und nimmt den 
einen Factor der neueren Gefchichte für das allein bewe— 
gende Princip; fie beachtet die mitwirfenden Factoren und 
die Umfände nicht, mit und unter welchen die Welt der 
Srieten und Römer für Leben und Wiſſenſchaft neue Bes 
deatung erhielt, und demgemäß läßt fie es dahingeftellt ſeyn, 
ob das Altertum an fich, oder die vom Geifte der Zeit 
Nranlaßte Auffaffungs» und Behandlungsweiſe defielben an 
imen Heben Schuld trägt; ja fie fragt nicht eimmal nach 
dem Unterfchieb, welcher in der Tendenz, wie in den Reful: 
taten der verfchiedenen Perioden der Philologie, und welcher 
in dieſet Beziehung zwifchen den Männern der Wiffenfchaft 
auf der einen, und zwifchen ihnen und der großen Maffe der 
zur jehr mittelbar über das Alterthum Unterrichteten auf ber 
andern Seite Etatt fand. 


Run ift aber eim ſolches Verfahren nicht nur gegen alle 
Öinfiht in den Gang der Gefchichte, fondern auch gegen den 
triflichen Glauben, daß alle geſchichtliche Entwidlung zwar 
inter der göttlichen Borfehung fteht, und durch den Ger 
hau, den der Menſch von feiner Freiheit macht, bedingt 
Rt, dab aber (mit Gottes: Zulafjung und ohne die göttlichen 
Aubihlüffe zu: vereiteln) — auch eine dämoniſche Potenz ‘mit 
angteiſt und darauf ausgeht, das Güte zum Böfen, dag Wahre 
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zum Falſchen zu verkehren, und allem, was in ben hiſtori— 
fhen Prozeß eingetreten, eine unheilvolle Wirkung zu verfchaf- 
fen. Die Gefchichte unferer heiligen Religion felbft zeugt dafür. 
Wie ift der Geift der Lüge und des Verderbens nicht ſtets 
bemüht gewefen, in das Bollwerk derfelben, in die Kirche, 
einzubringen, oder doch zum Abfall von derfelben zu verfüh: 
ren, die heiligen Urkunden zum Beleg wahnwigiger und gott 
loſer Lehren zu mißbrauchen, fie zu fäljchen, ja zu zerftüden 
und zu vernichten! Und wenn das dem Heiligften gefchehen, 
wird es beim Profanen nicht noch mehr der Ball feyn? 
Wenn wir die calwinifche, lutheriſche, rationaliftifche Auf 
faffung des Chriftenthums als unwahr verwerfen, werden 
wir da ohne weiteres die hauptfächlich unter diefen Richtun 
gen zu Stande gefommene Darftellung des claſſiſchen Alter- 
thums ald wahr anerkennen? Wenn wir an der Lehre des 
göttlichen Welterlöferd und der von feinem heiligen Geifte 
geleiteten Kirche den Inbegriff aller dem Menfchen faßbaren 
Wahrheit befigen, haben wir denn nicht zugleich die Krite— 
rien aller menfchlichen Wiffenfchaft, und namentlich den 
Schlüſſel, der uns das claffifche Alterthum in feinen geheim: 
nißvollften Beziehungen eröffnet, den Prüfftein, der uns die 
Wahrheit von dem Irrthum der bisherigen Philologie ſowohl 
nad ihren Principien, als Refultaten mit Gewißheit erfen- 
nen läßt? 


Alfo legen uns die gewichtigften Nüdfichten die Noth: 
mwendigfeit auf, das Alterthum und die Wiſſenſchaft deſſel— 
ben nicht blindlings zu verdbammen, fondern vielmehr zu uns 
terfuchen, wie fich beide. zu einander verhalten, und, wenn 
fih ergibt, daß letztere in wefentlichen Punkten einfeitig, 
oberflählih, unwahr und eben deßwegen den böfen Mächten 
verfallen ift, fo haben wir weiter zu erörtern, ob es nicht 
lohnt, die Fehler zu verbeflern, im Berein der beften Kräfte 
eine gebiegene, wahre Alterthumswiſſenſchaft zu ſchaffen, und 
ob Die große Hinterlaffenfchaft ‚ver Griechen und Römer dan 
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nicht ein gewaltiges Werkzeug werben kann, in mancherlei 
Weiſe, beſonders aber bei der Jugendbildung die Ehre Got- 
ted zu fördern, und das Reich des Guten zu verbreiten. 
Ziehen wir die Geſchichte zu Rathe, fo erfahren mir, 
dab mit dem im fünfzehnten Jahrhundert neu belebten Stu: 
dium des claffiichen Alterthums zugleich ein Enthufiasmus 
für daſſelbe erwachte, der es nicht bei einer theoretiichen Ers 
ſotſchung bewenden ließ, fondern in der That eine Reitau- 
tation jener glorreihen Vergangenheit forderte; wir wiffen 
aber auch, daß zu jener Zeit das einheiflihe, naturwüchfige 
Jugendleben der europäifchen Völker fchon vorüber und eine 
neue Periode mit neuen Zielen und Richtungen, mit der 
Ausfiht auf eine unendlich erweiterte Sphäre des menjchli» 
ben Denkens und Wollens, und allen damit verbundenen 
Gefahren des Ueberfchreitend natürlicher Schranfen, des 
Berirrend in Subjectivismus und Rationalismus im Entfte 
ben war. Das claffifhe Alterthum hat diefen hiftorifchen 
Proceh und den damit verbundenen Bruch mit der Borzeit 
nit veranlaßt, fondern war eind von den vielen Momen= 
ten, die ihm befchleunigten und die vom Zeitgeifte benutzt 
wurden, dem Leben eine andere Wendung, einen anderen 
Inhalt zu geben. Je reichere Ausbeute es verfprach, deſto 
begieriger wurde es ergriffen. Diefer praftifchen Tendenz 
war ed nun ganz gemäß, daß man das Alterthum fehr fums 
marifch behandelte, fehr fubjeftiv auffaßte, und fehr voreilig 
Gonfequenzen daraus zog. Iſt ed da zu verwundern, daß 
das vom alten Griechenland und Rom entworfene Bild zum 
Driginal ſich nicht anders verhielt, ald wie eine Villa im 
Style der Renaiffance zu einem griechifchen Tempel, oder 
wie eine Tragödie Racine's zu einem Drama des Sophokles? 
So find wir genöthigt, die Philologie gleich bei ihrem 
Entftehen der Einfeitigfeit und fubjectiven Willkür anzukla— 
gen und zu verlangen, daß man dem Alterthume ſelbſt nicht 
jur Laft lege, was die tendenziös ober „oberflächlich betries 
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bene. Wiffenfchaft defielben verfchuldet. Zugleich erfordert es 
jedoch die Gerechtigkeit, immer noch zu unterfcheiden zwiſchen 
den wirklichen Repräfentanten der Philologie jener Zeit, umd 
dem Troß der Schüler und der Maſſe derer, welche von den 
antifen Ideen und Lebensformen nur ganz mittelbar und mit 
Entftellungen aller Art behaftete Kenntnig erhielten. So iſt 
e8 3.2. dem Vater der neueren Philologie, Erasmus, nie 
eingefallen, die antife Welt über die chriftliche zu fegen, und 
an jener die Feindfchaft gegen diefe zu entzünden; auch iſt 
ed eben fo übertrieben, ihm den Anftoß zu dem Abfall von 
der Kirche zuguichreiben, als es perfid ift, zu behaupten, nur 
fein ſchwacher und feiger Eharafter habe ihn verhindert, gro- 
feren Antheil an dem Werke Luthers zu nehmen, Er hat 
Luther nur fo lange vertheidigt, als derjelbe auf dem Boden 
der Kirche ftand, und feine zahlreichen Schriften geben glän- 
zended Zeugniß, wie er feine großen philologifchen Kennt: 
niffe in der Erflärung der heiligen Schriften dem Dienfte 
der Religion widmete, und viele feiner Kommentare enthal- 
ten nicht nur einen Schag chriftlicher Weisheit, fondern auf 
die geiftvollfte Apologie der Kirche und die entfchiedenfte Ber 
werfung ‚aller Härefie. Dahin gehört vor Allem der noch 
viel zu wenig beachtete Kommentar des 83ſten Pfalms, in 
welchem die fhönften Gedanken über wahre Gottesverehrung 
ausgeiprochen, die ewige Bedeutung der Kirche mit eben je 
viel Freiheit als Wärme verherrlicht, die neuen Verſuche, fie 
zu zertrümmern, zurüdgewiefen, und die neuen Dogmen von 
der Unfreiheit des Willens u. |. w. als verderbliche Para 
doren bezeichnet werben. Und wie überhaupt die gelehrteften 
und charakterfefteften Philologen jener Tage mit aufopferm 
der Hingebung der Kirche treu blieben, darüber gibt Dölin- 
ger's „Reformation“ intereffanten und für die meiften ber 
heutigen Phitologen gewiß überrafchenden Aufſchluß. 


Daffelde läßt ſich fagen in Bezug auf das zweite Star 
dium der Philologie, welches die fleißigen Wiederländer durch 
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ihr gründliche Detailftubium herbeiführten. Juftus Lip 
ſius, der erfte jener großen niederländifchen Alterthumsfor⸗ 
ſher, nicht nur nach Alter, fondern auch nach Verdienſt, ein 
Dann, auf den die den Niederländern gewöhnlich gemachten 
Lorwürfe des geiftlofen Sammelns und des mifrologifchen 
PRdantismus gar nicht paffen, fondern der durch geiftreiche 
Affafung und lebendige Totalanfchauung des Alterthums 
aut heute noch einem Philologen als Mufter gelten fann, 
eichnete fi zugleich aus durch feine Frömmigkeit und bie 
Entihiedenheit feines fatholifchen Glaubens. Er war ein 
begeifterter Verehrer der heiligen Jungfrau; ihr Lob zu preis 
en, für ifre Wunder zu zeugen, war ihm das feligfte Ges 
ſchäft, und als man ihn, der doch einft als jenaifcher Pro- 
feflor mitten in der Fülle des neuentzündeten Lichtes gelebt, 
deßwegen verhöhnte und verdächtigte, da berief er ſich auf 
die großen Männer Roms und Griechenlands zum Beweis, 
daf Geift und Bildung mit frommer Ootteöverehrung wohl 
vereint feyn köͤnne; und wie wenig er gefonnen, an Fröm⸗ 
migfeit den ruhmvollen Heiden nadyuftehen, ſprach er in 
ielgenden denkwürdigen Worten aus: „Ego illi (St. Mariae), 
qidquid in_hoc pectore eruditionis, macto viclimam, felix, 
Si admittat, Ego illius pedibus, quidquid hic ingenii, sub- 
sierno arenam, beatus, si calcaverit. Und welches waren 
die Früchte jener Gelehrten » Schulen des fechszehnten und 
ſebenzehnten Jahrhunderts, denen die claffifchen Schriftftel- 
er jo überwiegend als Mittel der Geiftesbildung dienten ? 
N nicht aus ihnen jene unvergefliche Reihe der glaubensmu- 
igften Streiter für Religion und Kirche hervorgegangen? 


Erſt als die gelchrte Beichäftigung mit dem claffifchen 
Alterthume mehr und mehr den Händen folcher Männer überlaf- 
im war, die außerhalb der Kirche ftanden, oder doch ihr inner= 
ih entfremdet waren, als der Geift des philofophifchen Jahr- 
hunderts, wie in den übrigen Wiffenfchaften, fo auch in der 


Philologie den Ton angab, da wurde eine Behandlung und 
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Auffaffung des Alterthums Herrfchend, welche der irreligiöfen 
und revolutionären Richtung der Zeit ungeheuern Vorſchub 
leiftete, von der es eben ſchwer zu fagen ift, ob bie dorther 
dem Antichrift erwachſene Unterftügung größer war, oder 
das an dem Alterthume felbft begangene Unrecht. Diele 
Richtung mußte um fo verhängnißvoller werden, je mehr ge 
tade die Hauptvertreter der Wiffenfchaft dem Geifte der Zeit 
huldigten, und je mehr die Philologie eben jegt erft zu einer 
foftematifchen Darſtellung gelangte und in die Sphäre einer 
feloftftändigen Wiffenfchaft erhoben wurde. 


Es ift befannt, welche Verdienfte in letzterer Beziehung 
Fr. A. Wolf fih erworben, es ift aber auch fein Geheim- 
niß mehr, daß diefer geniale und gelehrte Mann nur die 
Melt der Griechen und Römer von der Sonne der Eultur 
erleuchtet hielt, und Alles, was vor, neben und nach derjel- 
ben beftand, für Barbarei erklärte *), und daß er bei biejer 
maßlofen Ueberfhägung des claffifhen Alterthums dennoch 
die tiefften Seiten defjelben in feiner rationaliftifhen Betrad- 
tungsweife gar nicht erfannt hat. 


Wolf's Leiftungen waren maßgebend, und find es ei- 
gentlich noch bis auf den heutigen Tag. Denn wenn aud 
Bödh die Aufgabe der Philologie tiefer erfaßt, und v. La: 
faulr die dunfelften und geheimnißvollften Regionen der al- 
ten Welt mit der Fackel unvergänglichen Lichtes erleuchtet 


**) Gneyclopädie der Philologie, herausgegeben von Stedmann. 2tı 
Ausg. ©. 8, 9: „Alterthum ift die ganze Reihe pon Jahrhunder: 
ten, feit denen wir die Völfer fich veredeln ſehen, bis in die be 

‚ Kannten Zeiten, wo jie in Barbarei, Umwifjenheit und Sittenloſig 
feit verfallen. Dieb fängt ſchon (?) im vierten Jahrhundert an 
geht weiter im fünften und fechsten, und wird immer fchlimme 
feit der Stiftung des Benediktinerordens“ (sic!). Und ©. 10 
„studia antiqunitatis find foviel als studia graecae latinaequ 
latinitatis,“ d 
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bat, fo geht doch die Mehrzahl der Philologen in ihrer Tor 
talanfchauung der antifen Welt nicht über Wolf hinaus, oder 
buldigt mwenigftens in Anfehung der Hauptfragen benfelben 
Principien. Die Unzulänglichfeit derfelben tritt auffallend 
genug an den Tag, Sobald der Verſuch gemacht wird, das 
Aterthum nach feinem Grundcharafter, befonders nach feiner 
religiöfen und fittlihen Befchaffenheit zu beftimmen; und es 
iſt nicht ſchwer, in diefer Beziehung aus den Büchern der 
renommirteften Philologen unferer Zeit eine unerquidliche 
Blumenlefe der einfeitigften und willfürlichften Meinungen 
m Stande zu bringen. Es möge hier als Probe folgendes 
Eitat aus Bernhardy’s Grundriß der griechifchen Litera- 
tur”) gemügen: 

„Die Mehrzahl der claffifchen Griechen ift unbefannt 
mit dem Bezuge des gegenwärtigen Lebend auf eine voll- 
fommenere Zufunft, folglich auch mit der Unterordnung des 
Endliten unter das Unendlihe und Jenfeitige, fchon weil 
der Begriff und die Vorausſetzungen der Demuth fehlen; 
noch mehr unbekannt mit dem Streit des Jrdifchen gegen ein 
Xoeales, weil der Menfch die Fülle des Göttlichen in fich zu 
tragen fchien; jeder Gegenſatz lag fern, der die Heiterfeit 
ihrer Anficht getrübt oder erfchüttert hätte, und die Feltigfeit 
des Lebens gab, zumal in den abgefchloffenen Kreifen einer 
alles Fremde verfchmähenden Humanität, Feiner unruhigen 
Sehnfucht, feiner Wandelbarfeit der Empfindungen Raum.“ 


Wenn die Meifter der Wiſſenſchaft folche und ähnliche 
Anfichten über das claffiiche Alterthum zu Tage fürderten, 
in denen Wahres und Falfches bunt durcheinander geworfen 
md jede barrofe Behauptung auf einen noch fonderbarern 
Beweis geftügt wird, ift ed da zu verwundern, wenn Poeten 
und Philofophen in demfelben den Beleg. fanden für ihren 
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Naturalismus und ihre Frivolität, für ihren Bantheismus und 
Atheismus, und wenn die von Göthe und Heinje bis auf Heine 
und Hertvegh, von Hegel bis auf Nauwerk entworfenen Schil- 
derungen des antifen Weſens in die Vorftellungen der gan- 
zen gebildeten Welt übergingen? daß Jung und Alt jpricht 
von der einzigen Behaglichkeit, welche die Alten innerhalb 
der fchönen Sinnenwelt gefühlt, — von der Gefundheit und 
Einheit des noch von feinem Unterfchied zwiſchen Diesfeit 
und Senfeit, zwiſchen Schon und Gut gefpaltenen Bewußt- 
feynd, — von der unvermüftlichen Heiterkeit und dem Durch 
feinen prüden , ascetifhen Wahn geftörten Lebensgenuß, — 
von dem beneidenswerthen Wolfe, das vom Epazierengeben 
und von der Luft gefpeist wurde? — daß man an all die— 
fen Herrlichfeiten nicht allein viel Geſchmack findet, fondern 
fie au als eine Autorität von älterem Datum den unbe- 
quemen Forderungen chriftlicher Religion und Moral entge- 
genftellt, und fie für viel geeigneter hält, darauf das Glück 
der zum Bewußtſeyn ihrer Rechte gekommenen modernen 
Menſchheit zu erbauen, ald das finftere Nazarenerthbum mit 
feinen Kutten und Sefuiten ? 


Wenn nun Niemand fo naiv ift, fich über diefe Erfchei- 
nungen zu verwundern, fo ift man in der That in Wer: 
legenheit, ein Berfahren würdig zu bezeichnen, welches die Gy m- 
nafien außer Gonner ftellt mit den Einflüffen des Zeitgeiftes, 
und den Umftand, daß die Zöglinge derfelben nach einem 8 Bis 
10jährigen Aufenthalt auf diefen Infeln der Celigen den er- 
wähnten antichriftlihen Anfichten und Tendenzen fröhnen, 
lediglich dem antifen Heidenthume zur Laſt legt, nah Dem 
einfachen. Schluß: hier zeige es fich ja in aller Klarheit, was 
dabei herausfomme, wenn die Jugend ausjchlieglih oder vor— 
zugsweife mit dem Geifte des Alterthums genährt werde, — 
ohne zu fragen, ob wirklich der Achte Geift Griechenlands 
und Roms, und nicht etwa „der Herren (Lehrer) eigener 
Geiſt“ jene Nahrung abgegeben ; ob man wirklich die wiffene- 


, 


Elafifches Altertum und Philologie. 101 


| . 
durflige Jugend auf den grünen Auen von Hellas und La- 
tium geweidet und nicht etwa auf den Stoppelfeldern gram—⸗ 

matikaliſcher und antiquarifcher Gelehrſamkeit im Kreife her- 

umgetrieben; ob man dad Wefen der formalen Bildung rich: 
tig erfaßt, und die dadurch gewonnene Elafticität und Ener: 
gie des Geiſtes dazu benutzt, in das Innere des Tempels eins 
wführen, oder ob ein pedantifcher Formalismus den jugend» 
lichen Geift gelähmt, und es ihm überlaffen habe, durch Hilfe 
einer trüben Brille ein verzerrted Bild davon zu erhalten, 
wenn er mit eigenem Auge fidh eine lebendige wahre Ans 
ihauung hätte verfchaffen follen? Es bedarf feines weit- 
läufigen Beweijes, daß Niemand, der fich diefe Borfragen 
nicht geftellt und in fteter Berüdfichtigung der betreffenden 
Sebranftalten beantwortet hat, zum Kern der Hauptfrage hin: 
durchdringen und fichere Mittel der Abhilfe angeben kann. 
Auch kann es feinem Zweifel unterliegen, daß nur der zu 
einem Urtheile berechtigt ift, welcher das wahre Wefen des 
claſſiſchen Alterthums von feinem modernen Gonterfei, welcher 
namentlich die Grundlage der antifen Welt, die Religion nach 
Lehre und Eultus, von dem Trugbilde des modernen Heiden- 
thums zu unterfcheiden verfteht. Dazu befähigt freilich nicht 
bloße Sprachkenntnig und Sammelfleiß, fondern dazu gehört 
sor allem ein religiöfes Gemüth und richtiges Verſtändniß 
religiöfer Dinge. Denn wie anerfanntermaßen Gefchichte der 
Philoſophie nur der fchreiben Fann, welcher nicht allein Philos 
ſoph ift, fondern auch auf dem Höhepunkt fteht, welchen die 
Entwicklung der Philofophie in feiner Zeit erreicht hat, fo ift 
es auch mit der Darftellung der religiöfen Ideen und des re— 
ligiöfen Lebens der Völker. Sie fann blos einem Geifte ge: 
lingen, der vom ewigen Fichte der göttlichen Dffenbarung er- 
leuchtet ift, und feine ſubjectiven Ginfälle in Demuth der hö- 
beren Wahrheit unterorbnet; daß aber diefe höhere Wahrheit 
feine andere ift, als die chriftliche, daß jenes ewige Licht Fein 
anderes ſeyn kann, als das der höchften der Menſchheit zu Theil 
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gewordenen Offenbarung, wie fie duch Ehriftus in die Welt 
gefommen und durch die Kirche erhalten ift, — darüber wer- 
den alle gläubigen Ehriften, ja alle mit der Gefchichte der Re- 
ligion vertrauten Männer einverftanden feyn. 


Wie weit übrigens dieſe Forderung von dem Verlangen 
nach einer tendenzios betriebenen und dem Dienfte eines be 
ftimmten Syſtems verfallenen Wiffenfchaft entfernt ift, das 
leuchtet wohl allen Urtheilsfähigen ein, und es bedarf kaum der 
ausdrüdlichen Bemerkung, daß es fich nicht darum handelt, 
chriftliche Ideen in das Alterthum überzutragen, fondern ein 
fa und allein um den richtigen Etandpunft, von dem aus 
die höchiten Lebensäußerungen der clafftfchen Völker verftan- 
den werben können, um das Prinzip, welches eine wahre, 
objective Alterthumswiſſenſchaft überhaupt möglich macht. Wir 
find auch nicht gemeint, es müſſe die Philologie erft jegt nad 
allen ihren einzelnen Theilen gefchaffen werden; es fommt 
vielmehr darauf an, den herrjchenden theild völlig prinzip 
loſen, theils fchlechten Prinzipien hingegebenen Richtungen 
eine auf fefte und richtige Grundſätze gegründete Wiffenfchaft 
entgegenzufegen, und dieß Ziel zu erreichen wird man vor als: 
lem dasjenige, was in alter und neuer Zeit Gutes und Wahr 
red geleiftet, anerfennen, was vereinzelt, abgeriffen, unbewußt 
zu Tage gefördert worden, mit Conſequenz und Bewußtſeyn 
fuftematifch weiter bilden müffen. 

Daß dann Theologie und Philologie aus erbitterten Fein 
dinen wieder Hilfreiche Freundinnen würden, dafür möchten | 
fchon die wenigen oben gegebenen Andeutungen aus der Ge 
fhichte der Philologie Bürgfchaft Teiften. Wie Berg und, 
Thal zu einander gehören, und eines Theil die Kenntniß der 
niebern Gegenden erft durch den Ueberblid von der Höhe wie 
abgerundet wird, andern Theild aber die Ausficht von Oben 
vollen Genuß und Belehrung nur demjenigen giebt, der die 
untern Partien ſchon durchftreift hat, fo wird auch die antife . 
Welt, von der Höhe des Chriſtenthums aus betrachtet, erſt in 
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allen ihren Beziehungen dem Auge des Geiftes erfchloffen 
werden, umd umgekehrt der chriftliche Glaube, der chriftliche 
Gultus, die chriftlichen Lebendordnungen durch die klar er— 
fannten Analogien und Gegenfäge des claſſiſchen Heidenthums 
an Berftändnig, Achtung und Bewunderung gewinnen. Wenn 
dann mit der in folchem Geifte theoretijch ausgebildeten Alter: 
humsmwifjenjchaft die practifche Anwendung derjelben gleichen 
Schritt hält und mit richtigem pädagogifchen Tact betrieben 
wird, jo werden in der That alle die fo oft gerühmten Seg— 
nungen der Philologie für die Jugendbildung in Erfüllung 
geben: e8 wird namentlich die gründliche Bekanntſchaft mit 
griechiſcher Poeſie und Kunft und mit der organifchen Ent: 
widlung derfelben den Sinn für das Schöne weden und ein 
flares Urtheil über Weſen und Formen aller Kunft ermög- 
lihen, ohne jedod den Wahn zu erzeugen, die griechifche 
Kunft habe das abfolut Höchfte zur Erfheinung gebracht; es 
wird der ohne Ueberſchätzung und Vorurtheil ertheilte Unter: 
richt in der alten Gefchichte die Einficht in die nothwendigen 
Bedingungen für das glüdliche Beftehen und in die einfad)- 
ten Borausfegungen alles politifchen und focialen Lebens er- 
öffnen und taufendfache Gelegenheit haben, die modernen 
Träumereien über fittliche und politifche Freiheit, über reli: 
giöfes und foriales Leben in ihrer Nichtigkeit zu zeigen. 


Was würde dagegen der Fall feyn, wenn man die Phi— 
Iologie außer den Bereich aller nach einer religiös-fittlichen 
Regeneration der europäifchen Menfchheit ernftlich vingenden 
Männer ftellte, und die gründliche, unmittelbare Erfenntniß 
der antifen Welt der Jugend vorenthielte? Es würde ein 
herrliches Bollwerk der guten Sache muthwillig entzogen und 
dem Feinde überliefert, e8 würde der wahren Wiffenfchaft ein 
Object von der höchften providentiellen Bedeutung freventlich 
entrifien und dem diabolifchen Treiben der modernen Sophi- 
hif überantwortet, ed würden der Jugend die Ohren vor dem 
Geſang der antifen Mufen verftopft, und die Sirenen bes 
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modernen Heidenthums erft recht in den Stand gefebt, fich 
für die Gefährtinnen Apollos auszugeben; mit Einem Wort, 
e8 würde fein einziger der jegigen Uebelſtände gehoben und 
unabfehbare Nachtheile herbeigeführt werden. 

Wir finden alfo in den gegenwärtigen Nöthen feinen 
andern Anfer, als die gefunde Ausbildung der Alterthums— 
wiffenfchaft und ihre methodifche Anwendung bei dem höheren 
Unterriht. Es mag zugeftanden werden, daß derſelbe nach 
beiden Seiten hin fchwer zu handhaben ift, und daß die Be— 
hörden und die Männer der Wiffenfchaft gemeinfam Hand 
an's Werk legen müflen, wenn es gelingen fol. Allein es 
winft Doch ein lohnendes Ziel. Dagegen wird nichts ge- 
wonnen werden, wenn man das Object veränderte und Geift 
und Methode des Unterrichtes beibehielte ; vielmehr wird das 
grammatifche Anatomifiren der heil. Väter der Kirche oder 
eine ftümperhafte, durch feinen "gründlichen Sprachunterricht 
vermittelte Lectüre derſelben, weit entfernt einen Firchlichen 
Sinn zu erzeugen, nur alle Ehrfurcht und Echeu vor den 
erhabenen Zeugen der chriftlihen Wahrheit zerftören. 

Sp entſchieden wir indeß das Vorhaben zurüdweifen 
müffen, die Schriften der heil. Väter an die Stelle der heid- 
nifchen Autoren zu fegen, fo gern ſtimmen wir benen bei, 
welche jenen neben biefen den Zugang auf den Gymnaften 
verfchaffen möchten. Wer einigermaßen mit den heiligen Bä- 
tern befannt ift, muß fie al8 die vom heiligen Geiſte erleuch- 
teten und erfüllten Interpreten der chriftlichen Religion, als 
die ficherften Führer zur Erfenntniß ihrer göttlichen Wahrhei- 
ten anerfennen, und ed von ganzer Seele bedauern, daß 
Jünglinge, welche der höchften wiffenfchaftlichen Bildung ent- 
gegenftreben, mitten in ber Kirche mit den Schägen der Kirche 
unbefannt bleiben, oder wohl gar gewöhnt werden, mit vor» 
nehmer Verachtung an ihnen vorüberzugehen. Und die That- 
fache, daß fo viele die Wahrheit redlich fuchenden Männer in 
früperer und jetziger Zeit durch das Lefen der heiligen Väter 
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den Weg zur Kirche gefunden, darf wohl zu der Hoffnung 
berechtigen, daß ihr Studium geeignet feyn werde, die jugend- 
lihen ®eifter mit fefteren Bändern an Religion und Kirche 
zu fmüpfen. Nur muß man fich nicht einbilden, diefer Zweck 
werde fofort durch das zugleich eingegoffene Gift der heibni- 
ihen Schriftfteller paralyfirt, und das Gemüth der Schüler 
nsthwendig durch fo widerftrebende Lectüre verwirrt; noch 
darf man fich der Meinung hingeben, die Schriften der hei- 
iigen Bäter fonnten mit Nugen gelefen und nah Form und 
Jubalt der Jugend vermittelt werden, ehe diefelbe an den 
griehifchen und römifchen Schriftftelleren die betreffenden 
Sprachen erlernt und eine tüchtige Gymnaftif des Geiftes 


erfahren hat. 


VIEL 
Zeitläufte, Erinnerungen und Aphorismen. 
Den 24. Juni 1852. 


Befanntlih hatte der Kölner Kanonifus Nikolaus 
Nünchen, betrogen von dem alten Feinde der Menfchheit, 
vor fünfzehn Jahren das Unglüd, ein Hauptwerkzeug in den 
Händen des Preußenthums zu feyn bei der Verfolgung der 
iatholifchen Sache und des ruhmwürdigen Bekenners Gle- 
mens Auguſt. Sept bringen römifhe Blätter eine, den 
frengiten Anforderungen des Fanonifchen Rechts und der 
blihen Scidlichfeit entfprechende Erklärung des Herrn 
Nänchen, worin derfelbe Alles und Jedes verwirft, wider: 
ft und zurüdnimmt, wodurch er damals feiner Pflicht als 
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Glied der Kirche oder Priefter zuwider gehandelt. — Wer 
könnte bei diefem Akte pflichtmäßiger Unterwerfung fich der 
ernfteften und lehrreichiten Erwägungen entichlagen! Ein 
folder Borgang ift nur in der Kirche möglich, welche die 
Stellvertreterin deſſen ift, auf deſſen Gewand gefchrieben 
fteht: Ich bin, der ich bin! Wer hätte vor fünfzehn Jahren, 
als die rohe Uebermacht brutaler Gewalt höhniſch das Recht 
unter die Füße trat, diefen Iriumph der Wahrheit in fo 
furger Zeit auch nur geahnt! wer, wenn er ihn auch ver- 
muthete, in dem preußifch cenfurirten Deutfchland ihn auch 
nur ungenhndet vorausfagen dürfen! Iſt Unveränderlichkeit 
ein Kennzeichen der Wahrheit, fo tritt dieß im vorliegenden 
Falle wenigftens nicht auf der Seite des Preußenthums und 
der Gegner der Kirche hervor. Und wiederum: nur in der 
Kirche ift e8 möglih, daß ein Widerruf den Widerrufenden 
nicht fchändet, fondern ehrt, eine freiwillig übernommene 
Demüthigung den Gedemüthigten nicht herabfegt, fondern 
höher ftellt, ald er früher je in feinem Leben ftand. Kein 
Unbefangener wird in Abrede zu ftellen wagen, daß Hr. 
Münden dur feinen Aft der Unterwerfung an Ehre und 
Anfehen in einem Maaße gehoben ift, wie ihn fein ande: 
red Ereigniß feines Lebens je hätte heben und auszeichnen 
können. 


Mit der eben angeführten, auf den Erzbiſchof Clemens 
Auguſt ſich beziehenden Erklärung des H. München iſt auch 
eine andere, nicht minder merfwürdige, die Irrlehre des Her— 
mes betreffende verbunden. Bekanntlich war der Hermelta- 
nismus ein fühner Angriff, den der im deutfchen AfterpBilo- 
fophismus ſich verförpernde Skepticismus auf das Herz der 
fatholifchen Glaubenslehre wagte, indem er das Fatholifche 
Bewußtfeyn in Betreff der Natur und des Wefens des Glau— 
bend zu verwirren und zu fälfchen trachtete. Hermes, der 
diefes unglüdliche Gefchäft auf fich genommen, eine dem prafs 
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tiſchen Glaubensleben fern ftehende, in den Rationalismus 
des kantiſchen Zeitalterd verrannte, ächt deutſche Stuben= 
gelehrtennatur fuchte das fubjective Treiben feiner philofophi- 
fhen Schule mit dem katholiſchen Dogma, fo gut er letzteres 
eben verftand, zu vermitteln. . Daß der Olaube, der die Wun- 
ber thut, eine Gnade und felbft ein Wunder feyn folle, war 
ihm hierbei zum höchſten anftößig und fchien ihm als bedenk⸗ 
ide Phantafterei nah den Grundfägen feines Philofophis- 
mus jchlechterdings nicht zu toleriren. Auch das genügte ihm 
nicht, daß der Verftand bloß die Einwendungen dee Ver— 
ſtandes gegen den Glauben aus dem Wege räumen folle, 
wie ed vor Alters gehalten worden, während der Glaube jelbit 
als Himmeldgabe von oben fommt. Nein! der philofophiiche 
Schulzweifel follte fortan die Wurzel des frommen Glaubens 
ſeyn. So fchuf er als philofophiiches Produkt eines Fünftlich 
zurecht gemachten Syftemes von Zweifeln, eine Art von fpe- 
zifiſch hermeſiſchem Vernunftglauben. Erft wer diefe Zweifel 
pflichtmäßig gehent und nach beiten Kräften vertheidigt, ſie 
ih dann aber von Hermes „philofophifcher Einleitung‘ habe 
ausreden laffen, dürfe, weitere und umftändlichere Zweifel 
natürlich vorbehalten, philofophifh gerechtfertigt glauben. 
Ber das Gewehr ftredte, ehe er das gefammte von Hermes 
entworfene Reglement des Zweifels den Boten des Glaubens 
gegenüber durcdhererziert, unterlag der tadelnden Note: qui 
eito credit, levis corde! Hermes rühmte fich, er babe fein 
Möglichftes im Punfte des Zweifeld gethan. Der arme 
Mann bemerfte nicht, daß, da in diefem Fache doch immer 
noch, wir mögen es beginnen wie wir wollen, der Zweifel 
übrig bleibt: ob doch nicht noch irgend ein Zweifel im Rück— 
ande, der Menfch niemald aus dem Zweifel heraus und fo: 
mit nie zum vollen, feften, frifchen Glauben kommen kann. 
Dem Troft und der Freudigfeit des alten Fatholifchen Glau—⸗ 
bens ift hierdurch zur großen Freude feiner heimlichen und 
öffentlichen Gegner die Spige abgebrochen. Schon aus dem 
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freudigen. Zujauchzen des yreußifch-proteftantifchen Ratio— 
nalismus hätten Hermes und feine Klique, wären fie we— 
niger befchränft gewefen, merfen Fönnen, welchen guten Bund 
die Gegner der Kirche an feinem Syſteme gemacht. Nichts 
war begreiflicher, ald daß das Preußenthum fich diefer Neu- 
lehre ald einer furchtbaren Waffe zu bemächtigen und alle 
Lehrftellen und Poften der geiftlihen Verwaltung mit Her- 
mefianern zu überfchwenmen trachtete, die, weil fie den ka— 
tholifhen Namen zu retten fuchten und häufig auch über ih— 
ren eigenen Standpunft quasi bona fide in grober Unwiſſen— 
heit lebten, den Zweden des Proteſtantismus gerade die be- 
ften Dienfte leifteten. „Es erhoben fich, fagt der Oſſerva— 
tore Romano, Zweifel, ob nicht der Domherr München, 
durh Bande der Freundfchaft und Achtung an die Berfon 
des Profefford Hermes gefnüpft, wenigftens einigermaßen bie 
fpäterhin von dem apoftolifchen Stuhle verworfenen Irrthüs 
mer und falfchen Grundſätze theilte.“ Derfelbe erklärt daher 
jegt feierlich, daß er alle von Hermes gelehrten und verbrei- 
teten Lehrfäge, die von dem apoftolifchen Stuhle gemißbilligt 
und verworfen worden find, mißbillige und veriverfe. Er hat 
demnach feinen Anftand genommen, hinzuzufügen: daß er un— 
ummunden, aufrichtig und unbedingt den von Gregor XVI. 
feligen Gedächtniffes über die Werfe des Hermes durch die 
apoftolifchen Breven vom 26. September 1835 und 7. Jän: 
ner 1837 gefällten Urtheilen beipflichte, welchen Breven er 
fih mit gebührendem Gehorfam unterwerfe. Wer fünfzehn Jahre 
zurüd denken kann, thut wahrlich gut, fich des Wuthgefchreies 
zu erinnern, welches die deutfche Pfeudowiffenfchaftlichkeit er— 
hob, als das Oberhaupt der Fatholifchen Kirche Hermes Lehre 
für nicht übereinftimmend mit dem Fatholifchen Glauben erflärte. 
Rom, fo hieß es, fei gar nicht fähig, gar nicht berechtigt, gar 
nicht im Stande, über irgend eine, die deutfche Philofophie 
betreffende Frage zu urtheilen, und der rationaliftifche Dünfel 
gebehrbete ſich wie von der Tarantel geftochen, und als hätte 
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der heilige Stuhl ein ungeheures Verbrechen an dem geſamm⸗ 
ten geiftigen Leben bdeutfcher Nation verübt. Merkwürdig 
ift es, daß jo ausbündig genialen Köpfen bei all diefen Kla— 
gen und Befchwerden ein ganz einfacher Gefichtspunft gar 
nicht Elar geworden war. Der Standpunft der Kirche und 
der heutigen deutichen Philofophie find von vornherein ver- 
ſhieden. In den Augen der Kirche ijt es nicht das Dogma, 
welches die Aufgabe hat, mit der Philofophie übereinzuftim- 
men, jondern die Pflicht des Philofophen, feine Stellung zu 
dem ewig unveränderliden und unverrüdbaren Dogma zu 
nehmen. Darüber, ob dies in einem beftimmten Falle ge: 
ſchehen oder nicht, entjcheidet die Kirche; den Werth des phi⸗ 
loſophiſchen Syſtems in feiner eigenen Sphäre und Atmo— 
fpbäre aber läßt fie rein und lediglich auf fich beruhen. Man 
fan alfo mit Recht fagen: der heil. Stuhl urtheilt gar nicht, 
ob die Kirche eurer Philofophie, fondern ob eure Philofophie 
dem Glauben der Kirche taugt und entfpricht. Es ift eure 
Sache, wenn ihr das wollt, euch fo deutlich, paſſend, ent- 
fhieden, unzweideutig auszudrüden, daß der Verdacht: ihr - 
feiet von diefem Glauben abgewichen, euch gar nicht treffen‘ 
fann. Sur Uebrigen hat auch in Betreff der hermeſiſchen 
Lchre die Zeit bereits ihr richterliches Amt verwaltet. Es 
febe die deutfche Fortfchrittfeligfeit! Wer fpricht heute noch 
von Hermes? Mer denft noch an Hermes? Zopfthum ! 
(ängft überwundener Standpunft! Ja, aber meine Herren! 
dann fcheint es ja doch beinahe, als fei das alte Rom auch 
diesmal wieder ewig jung wie die Wahrheit gemwefen, weil 
es auf der Wahrheit beharrte, und ewig feftftehend fich mit 
dem Wechſel der menfchlihen Meinung und dem, was ihr 
Fortfchritt nanntet, in der Wiſſenſchaft des we gar nicht 
einlaffen wollte? 
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Grundriß zum Syſtem der chriſtlichen Philoſophie. Von Dr. J. N. P. 
Diſchinger. Zweite, durchaus neubearbeitete und vermehrte Auflage. 
Straubing, Verlag der Schorner'ſchen Buchhandlung 1852. Seiten 
XVI, 286. 


Der Verfaſſer des vorliegenden Werkes, bereitd durch 
mehrere philofophifche und theologifhe Schriften rühmlichit 
befannt, übergibt in einer zweiten, vielfach bereicherten Auf: 
lage dem gelehrten Publifum feinen „GOrundriß zum Syſtem 
der Philofophie." Nach einer längern Einleitung, welche die 
„Örundlage” des Syſtems bildet, wird in drei Theilen von 
der Ephäre des Idealen, des Realen und Formalen gehans 
belt, und in ben Unterabtheilungen findet fich die ternäre 
Gliederung ftrengftend eingehalten, wobei die äußere Dar: 
ftelung dem Inhalt und dem Geifte des Ganzen vollfommen 
entfpricht. Im Gegenfape gegen den Hegeliihen Monismus, 
‚wie gegen den Günther'ihen Dualismus ſucht Difdyinger ein 
allfeitig fongruentes, alle Sphären des Willens und des Le 
bens in ihrer höheren Einheit zufammenfaffendes neues Sy— 
ftem zu gewinnen — eine durchaus großartige Aufgabe, die 
unfere Aufmerkfamfeit in hohem Grade verdient. 
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Aber die nächſte Beſtimmung und die Gränzen dieſer 
Blätter geftatten uns nicht, näher auf die intereſſante Ent- 
widlung dieſes ternären Syſtems einzugehen, daher wir nur 
auf einiges Wenige uns befchränfen. Abgefehen von dem 
lebendigen und organifhen Zufammenhang, in dem alle 
Theile und lieder dieſes Syitems ftehen, verdient hier bes 
jenderd das hervorgehoben zu werden, was der Verfaſſer 
Erite 221 ff. vom Wefen und von den Gefegen der Ge 
fhihte jagt. Bon eben diefer tiefen und gründlichen Auf- 
fafung gibt auch dasjenige Zeugniß, was über Religion, 
Kunft und fociale Bildung vorgetragen wird. Auch das 
Seite 163 bis 166 von der Einheit der Eriftenzbeweije Ge- 
fagte iſt unſeres Dafürhaltens namentlich für den Theologen 
ſehr beachtenswerth. Unverkennbar prägt fich überall die 
hriftliche Gefinnung Difchinger’8 aus, und wenn an einzel 
nen Beitimmungen Manches für fih, vom dogmatifchen 
Standpunfte aus betrachtet, leicht mißverftanden werden 
fonnte, fo erhält e8 doch im Zufammenhange des Syſtems 
eine folche Aufhellung, die jeden Zweifel wohl zu befeitigen 
im Stande feyn dürfte. 


Obſchon wir nun, dem eben ©efagten zufolge, gerne 
zugeben, daß das vorliegende Syftem nicht ohne Grund und 
Berechtigung fib als ein chriftliches bezeichnet: fo nehmen 
wir doch feinen Anftand zu erflären, daß wir nicht durchweg 
mit den Anfichten des Berfafjerd einverftanden find, wie nas 
mentlich auch mit manchen Urtheilen über die ältere Philor 
ſophie und einzelne neuere Syfteme. Aber defto unpartei- 
isher glauben wir auch dem fpeculativen Talente, der gründ- 
lihen philofophifchen Bildung des Verfaffers, der Gonfequenz 
feiner Entwidlung, fowie vor Allem dem Streben, das ihm 
beieelt, unfere volle Anerkennung ausfprechen zu Fönnen. In 
einer Zeit, wo troß des befannten deutſchen Philoſophenſtol⸗ 
zes die wahre und gründliche Spekulation fo ſehr darnieder⸗ 
liegt, und höchftens die mit den induftriell- materiellen Be⸗ 
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firebungen in näherer Beziehung ftehenden Wiffenfchaftsfphä- 
ren glänzende Proteftionen finden, fo daß dem fpefulativen 
Geiſte, und befonderd dem chriftlichen Denker, an vielen 
Drten faum ein anderes Loos bleibt, ald das des Poeten 
in Schiller’ 8 „ZIheilung der Erde”: verdient ein fo edles 
Streben, wie das des Verfaſſers, und eine fo unermübliche, 
fo erfolgreiche Beichäftigung mit den höchften und fchwierig- 
ften Problemen des Geiftes den warmen Beifall von allen 
denen, welchen chriftliche Wiflenfchaft, die ohne chriftliche 
Philofophie nicht beftehen fann, noch am Herzen liegt, in 
verboppeltem Maße. Die vorzügliche philofophifche Bega- 
bung Difchinger'8 läßt uns von feiner ferneren Thätigfeit 
noch viel Srefflihed erwarten, und für das Intereſſe der 
Wiffenfchaft ift ed in jedem Falle förderlih, wenn das eben 
angezeigte Werf, das in gedrängter Kürze einen großen 
Speenreichthum darbietet, in den weiteften Streifen näher be 
fannt wird. 


II. 


Katholiſche Dogmatif von Dr. X. Schmid. Erſter Band. Scaffhaufen, 
Verlag der Hurter’fchen Buchhandlung 1852. ©. XX. 204. 


Zu den erfreulichften Erfcheinungen der Gegenwart ge: 
hört das namentlich in Defterreich, dem Lande, wo jeht die 
firchliche Freiheit aufzublühen beginnt, fo rege und lebendige 
Streben, mittelft philofophifcher Forſchungen die Tiefen der 
riftlichen Wahrheit mehr und mehr zu erfchließen, und der 
falfhen antichriftlichen Spefulation gegenüber durch eine neue 
chriſtliche Spekulation die Dogmen der Kirche zu rechtfertigen 
und zu begründen. Wir erwarten von diefen Beftrebungen auf 
dem Gebiete der Wiffenfchaft keineswegs das Heil der Kirche 
und die Regeneration der Menfchheit im Großen und Ganzen; 
dafür find zunächft höhere Potenzen gefordert; aber wir ber 
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grüßen in ihnen ein mächtiges Förderungsmittel der Firchli- 
hen Zwede, ein fruchtreiches Ferment für die Bewegungen 
des Geiſtes, eine fegensvolle Anregung zu immer größern 
hertichritten in der Erfenntniß ded Wahren und des Guten. 
Öchen Diejen an fich trefflichen Beitrebungen ebenjo gründ- 
\ihe und vielfeitige pofitive und hiftorifche Studien zur Seite, 
die frei umd unabhängig von dem Zwange eined philojophi- 
ſchen Syſtems ſich entwideln; ift die theofogifche Bildung 
ebenjo auf eingehende Kenutniß des chriftlichen Alterthums 
getügt, wie auf tieffinnige Spekulation, bleibt alle jchroffe 
Erdufivität gegen andere, innerhalb der Kirche ſich bewe- 
gende Richtungen, namentlich alle gehäſſige Perſönlichkeit, ent- 
jernt, und wird die Theologie ebenjo bewahrt vor Confuſion 
mit der Philoſophie, ald der Einklang zwifchen beiden ge— 
zeigt: dann haben wir allen Grund, und die herrlich 
ten Früchte von dieſer Rührigfeit auf dem Felde einer chrift- 
lihen Spekulation zu verfprechen, und durch Zurüdführung 
der einzelnen Wiflenjchaftszweige auf katholiſche Principien 
die wahre Bildung und Gefittung, wie fie das Ehriftenchum 
erheifht, gegen den Andrang der allgemeinen Irreligioſität 
und Barbarei als neu gefichert zu betrachten. 


Zu den philofophifh wohlgebildeten Theologen, denen 
Alles daran liegt, die Kirchenlehre fpefulativ zu begründen 
und allfeitig zu entwideln, gehört auch der Verfaſſer der 
sorliegenden Schrift. Er felbit fagt von fi in der Vor- 
rede (5. XV): „In die tiefiten Tiefen des menjchlichen Den- 
tens bin ich eingedrungen, um die Vermählung des vom 
Himmel gegebenen Worted mit dem Menfchenworte zu voll 
ringen. Nicht lehren wollte ich Philoſophie; aber den Stein 
der Reifen wollte ich zu einem ©rundfteine der Theologie 
mahen. Die Philoſophie muß auch die Dogmatif bis in 
die Heiniten Theile fo durchdringen, wie die Weisheit Got- 
ted die Schöpfung.” Diefer Idee bleibt der Verfaſſer in 
jeinem Werfe auch getreu. Sein Standpunft ift der der 

xıx, 8 
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dualiftifchen Philofophie; von dieſer aus wird nicht nur ei 
tieferes Eindringen in den Geift der Glaubendwahrheiten 
verfucht, fondern ed werden auch, namentlich in den an 
hangsweife beigegebenen „Fritifchen Blättern” Seite 177 bi 
204, entgegenftehende Anfichten anderer Theologen bekämpf 
Eine gründliche Würdigung der wiflenfchaftlicden Seite de 
Werfes ift erft möglich, wenn daffelbe vollendet vorlieg 
Der erite Band umfaßt drei Bücher, wovon das erjte bi 
Lehre von der Genefis der Dogmen, dad zweite die von de 
Sünde, das dritte die von der Refapitulation und Regene 
ration behandelt — eine Gliederung, die von der gewöhnli 
Ken durchaus abweicht (wornach die Dogmatif mit der ei 
gentlihen Theologie im engern Einn, d. i. mit der Lehr 
von Gott, beginnt), und die ſchon in formeller Beziehun: 
von den meiften Gelehrten mit Necht beanftandet werde 
dürfte, auch wenn alles das berüdftchtigt wird, was Schmit 
hierüber ©. 32 ff. bemerft bat. Ueberhaupt fünnten Manch 
fhon nad dem Eindrud der viel verheißenden -Borrede, ir 
der unfer Autor fi mit dem alten Vertullian über den be 
Hagenswerthen Zuftand unferer deutfchen Theologie in eine 
etwas auffallenden Weife ausfpricht, dieſe Dogmatif nur al 
eine Art von literarifcher uriofität zu betrachten geneig 
feyn; wir aber wollen gern ihr mehr einräumen, fo feh 
auch wir nicht wenig Befremdliches darin finden. Cie ent 
hält in der That manche Goldkörner, viele wahre und tref 
fende Bemerkungen, die von gelehrten Theologen wohl be 
rüdfichtigt zu werden verdienen; in der Widerlegung Andere 
zeigt der Verfaſſer großen Scharfſinn, aber bisweilen thu 
er unferes Erachtens auch Anderen Unrecht. Wir find nid 
gefonnen, die von ihm gerügten Säge des Profeffors Die 
ringer in diefer Faflung zu vertreten; aber was Dieringe 
vom „Uebervernünftigen” lehrt, ift im MWefentlichen der Lehr 
der Väter und aller Theologen der Vorzeit entfprechend; w 
ein Eupranaturales anerfannt ift, wird auch ein Suprara 
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ttionales für den beichränften geſchöpflichen Geiſt anerkannt 
werden müllen. In ihrer Auffaflung des Mofteriums hat 
die neuere Spefulation manche noch nicht befeitigte Bedenken 
bei den poſitiven Theologen erregt; es ift das eine Klippe, 
an der manche neuere Korfcher beinahe gejcheitert find. Die 
biſtoriſche Entwidlung des Firchlichen Lehrbegrifs auch im 
Mittelalter darf durchaus nicht vom Dogmatifer vernachläf- 
ſigt werden; die Kirche hat zu allen Zeiten den Geift Got- 
tes, und hat darum auch in allen Jahrhunderten ihre her— 
sorragenden Lehrer, deren Conſens von hoher dogmatifcher 
Bedeutung ift. Das hiftorifche Beweisverfahren, welches die 
Identität des chriftlichen Bewußtſeyns zu allen Zeiten quels 
lenmägig fonftatirt, fcheint und, wenn wir nach mehreren 
Meußerungen unjerd Verfaſſers fchließen dürfen, von ihm 
feineswegs hinlänglich gewürdigt und erfannt zu feyn. Der 
in diefen Blättern und für ein der fuitematifchen Theologie 
angehöriged Werf verftattete Raum erlaubt und nicht, auf 
eine ausführliche Kritif diefer nicht unintereffanten Schrift 
bier einzugehen; wir müflen daher als Ergebniß der ange— 
ftellten Prüfung den Wunſch ausdrüden, daß diefelbe Ge- 
genſtand einer eigentlich theologifchen Erörterung werde, was 
fie nach dem Eifer und nah dem Talente des Verfaſſers 
fiher verdient. Derfelbe ift ohne Zweifel berechtigt, in Sa— 
hen der wiſſenſchaftlichen Theologie ein Wort mitzureden ; 
fein philofophifcher Standpunft weifet ihm hier immer einen 
ebrenvollen Plag an. Wir find nicht der Anficht, daß der 
Verfaſſer die Aufgabe, die er fich geftellt, befriedigend ge— 
löst hat; aber er hat auch nicht ganz erfolglos, er hat nicht 
ohne Talent und ohne Beruf ſich derfelben unterzogen. 
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II, 


Die Welt, angefchaut in ihren Gegenfägen: Geiſt und Natur. Zugle 
eine kritiſche Gntgegnung auf die moternen Theorien vom „Geiſie 
der Natur." Gin Beitrag zur Fatholifchen Wiflenfhaft von Wi 
Gärtner, Operar und Reiertagsprediger an der f. f. Wiener Ui 
verfität. Wien 1852. Berlag von Garl Gerold. ©. XXXVI, 42 


Die erfolgreiche Bekämpfung der materialiftifchen u 
pantheiftifchen Lehren und eine gründliche Entwidlung d 
Anthropologie und Pſychologie find unferes Erachtens di 
große DVerdienft, weldhes die bereitd weit verzweigte Echu 
Günther's fi) erworben hat. Diefelbe verfolgt die herrſcher 
den Irrthümer, befonder8 des Hegel'ſchen Monismus, b 
in ihre legten Gonfequenzen, nicht nur in der Philoſoph 
und Theologie, fondern in allen Bereichen des menfchlice 
Wiſſens. Die oben angefündigte reichhaltige Schrift de 
bereit8 durch eine Reihe wiffenfchaftlicher und poetifcher Werl 
feit den legten Jahren vielfach befannt gewordenen Predi 
gers Gärtner ift ein geiftvoller Verfuh, vom Etandpunfi 
der PBhilofophie Günther'd aus die modernen Theorien de 
Ungläubigen, die in die Naturwiflenfchaften ſich eingedräng 
haben, zu widerlegen und die dualiftifche Anfchauung aud 
auf diefem Felde durchzuführen. Sie ift ausgezeichnet durd 
vieljeitige Erubition, durch Lebendigkeit in der Darftellung 
bisweilen auch durch Wig und Humor, fo daß fie troß ihre 
Ausdehnung und der Mafle der angehäuften Details dur 
aus nicht unerquidlich für den Lefer ift. Offen und reblid 
hat Gärtner in der einleitenden Abhandlung feinen philoſo 
phifchen Standpunkt dargelegt, nach dem er ald ein achtungs 
würdiger Repräfentant der Schule Günther's zu betrachter 
ift, dabei aber ebenfo fehr feine treue Anhänglichfeit an dir 
Lehre der Fatholifchen Kirche beurfundet. Erfreulich und be 
ruhigend ift e8 durchaus, wenn er erflärt, er werde „ohn 
Ausnahme jede philofophifche Prämiffe fofort preisgeben, fe 
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hald fie ſich mit dem Inhalt der katholiſchen Lehre als un— 
srträglich erwiefe (S. XXI.“ Denn es ift befannt, daß 
sone nicht unbedeutende Bedenken gegen die Spekulation 
Binther'6 von tüchtigen pofitiven Theologen erhoben werben. 
ein wir halten und nach der ehrenmwerthen Gefinnung ber 
Sinner, die diefe Richtung vertreten, für vollfommen über- 
eugt, daß fie, nur die Wahrheit fuchend, fich nie abfichtlich 
son der Kirchenlehre entfernen, und, follte das in einem oder 
km anderen Punkte der Fall feyn, fih der Kirche unterwer⸗ 
m und das Syſtem zu läutern beginnen würden, dem wie 
lem Menfhlichen doch nur eine relative Vollfommenheit 
jufommen fan, daß fie, wo die Bahn abjchüffig zu werben 
infinge, rechtzeitig einlenfen und den Weg nur defto gründ- 
über von Neuem unterfuchen würden. Im Princip und von 
vorneherein aber über diefe Richtung aburtheilen wollen, 
wäre der Theologie und des Theologen völlig unmwürdig; 
te hat allen Anfpruch auf eine ehrenvolle Berüdfihtigung 
in der Wiffenfchaft; fie hat des Großen und des Herrlichen 
u viel geleiftet, als daß einzelne Schattenfeiten ihr Licht zu 
runfeln vermöchten. Die chriftlihe Spekulation, die den 
Seit der Demuth und des Friedens hat, können wir nur 
"ilfommen heißen, müffen aber ebenfo wünfchen, daß ihre 
vifenihaftlihen Gegner innerhalb der Kirche in ruhiger, 
“benfhaftslofer Erörterung ein gegenfeitiges Verftändniß !an- 
‘ahnen, oder die irrigen Punkte Mar und allfeitig uns dar- 
ielen. Die Schrift von W. Gärtner dürfen wir als einen 
xuen Beleg der vielfeitigen Bildung und der großen geifti- 
„m Fruchtbarkeit der Schule Günther's mit Recht bezeichnen, 
Ne in den einzelnen Parthien fehr viel Intereffantes und 
Anus bietet, und im Ganzen von ebenfo tiefen naturhiſto⸗ 
Men Studien als von philofophifchem Talente zeugt. 
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IV. 


Des Drigines Lehre von der Auferftehung des Fleiſches. Eine hiſtoriſch— 
dogmatifche Abhandlung von Dr. Ramers. Trier, Drud und Verlag 
der Fr. Linp’fchen Buchdruderei 1851. ©. 78. 


Diefes, dem hochwürdigen Herrn Bifchofe von Trier 
gewidmete, Schriftchen behandelt einen fehr interefianten Punkt 
der älteren Dogmengefchichte. Der erfte Abfchnitt ift eigentlich 
nur eine Einleitung, welche die Gefchichte der origeniftifchen 
Streitigkeiten nach ihren Hauptmomenten erzählt; der zweite gebt 
auf die fpecielle Lehre von der Auferftehung der Todten ein. 
Hier hätte außer den Werfen von Huet, Schniger und Re 
depenning noch die fehr gehaltvolle Monographie von The 
maſius über Drigened (Nürnberg 1837) bemüßt werden fol: 
len, die den Verfaffer noch auf manches Andere aufmerkam 
gemacht haben würde, Uebrigens ift diefe Abhandlung mit 
ebenfo lobenswerthem Fleiße und lichter Klarheit gefchrieben, 
als fie von den Talenten des Verfaſſers Zeugniß gibt. Als 
Erftlingsarbeit deſſelben läßt fie noch mehr von feiner ferne: 
ren Thätigfeit hoffen; fie verdient alle Anerkennung und 
Empfehlung. 


— — — — — — — 


IX. 


Preußen in „zwei neuen Kriſen“. 


So eröffnet die Kreuzzeitung ihre „Rundſchau im Juni 
185%. Die „Darmftädter” und die „Römer“, die „Hans 
dels⸗Politik“ und die „Roͤmiſch-katholiſchen Miſſionen“ find 
sur Zeit die großen Fragen, welche das ungetheilte preußi- 
ſche Intereſſe in Anfpruch nehmen. Der „Rundichauer* 
rühmt die entfchiedene Einftimmigfeit der heterogenften Bars : 
teien gegen die „Darmftädter“ fowohl, ald gegen die „Rös 
mer“; doch nicht, ohne zu beforgen, „aus diefem verführeri« 
hen Unifono der tapfern Reden fünnte leicht ein Charivari 
werden, wenn ed zum Handeln komme.“ Denn ber 
„Rundfchauer“. ift nicht ein Mann, an dem ältere und neuere 
Grfahrungen verloren find; er Fennt feine Pappenheimer! 
Aber auch die „Darmftädter” — von den „Römern“ vorerit 
nicht zu reden! — pochen auf wohlverfiandene Erfahrungen, 
und es will fcheinen, ald habe der „Rundfchauer“ die „taz: 
piern Reden“ jelbft nicht geipart, indem er die „minder 
ihwierige und minder wichtige Frage“ von beiden, die han 
velspolitifche, befpricht. Doch foll nicht gefagt ſeyn, daß 
er dabei in denfelben diplomatifchen Schuhen ſtecke, wie der 
rreußifche Premier mit feinem oftenfibeln Entzüden über den 
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bevorftehenden Abfall des „Bleigewichts“, ald welches die 
füddeutfchen Zollvereind- Staaten an den handelspolitifchen 
Füßen Preußens. bi8 Dato gehangen. 

Wenn der Zollverein mit den Süddeutfchen zu Grunde 
geht, fo wäre deß nur zu lachen! — das ift etwa furz und 
gut das legte Wort des „Rundſchauers“. Seinen Satz be— 
weist er durch folgende, exit noch in den Revolutiond: Stür= 
men vom Jahre 1848 bis zum Ariom erhärtete, Behauptung : 
„die materielle wie die moralifche Lebensfraft des preußiichen 
Staats ift in feinen alten Provinzen enthalten, und die 
materielle Lebenskraft der alten Provinzen des preußifchen 
Staats wefentlich im Aderbau und in der mit unferm Aderbau 
innigft verbundenen Handelsfreiheit.” — Nicht der geringfte 
Theil des „preußifchen Staates” an fich befteht freilich aus 
neuen Provinzen, und im Ganzen ift Preußen viel mehr ein 
Induſtrie⸗Staat, der die Handelsfreiheit fürchten und fliehen, 
als ein Aderbau- Staat, der fie fuhen muß. Den neuen 
Provinzen und dem vorwiegend induftriellen Charafter des 
ganzen Staates muthet man aber in unbewachten Stunden 
unbedenklich zu, dem Ausgang der Krifis und der möglichen 
Sprengung des Zollverein mit „Dodesmuth“ entgegen 
zu harten. So iſt jüngft in Elberfeld geichehen! Allein allen 
diplomatifchen Gründen preußifcher Großpolitif zum Trotz 
fcheint weder alt⸗ noch neupreußiiche Induftrie „Todesmuth“ 
erweifen zu wollen; fie will nicht an’s Sterben, ohne es 
vorher mit dem Davonlaufen probirt zu haben. Lauf, wer 
laufen fann, dem öfterreichifch - fübdeutichen Handelsbunde 
zul wird, allem Anfcheine nach, die Lofung lauten. Wer 
aber zu kurzen finanziellen Athem zum Laufen hat, und die 
Hunberttaufende, fo in den preußifchen Fabrifen und Manu- 
fakturen von der Hand in den Mund leben, das gibt ims 
merhin noch ein ſehr refpeftables Publikum für die handels— 
potitifche Predigt vom „Todesmuth*. 


Allerdings rüdt der „Rundſchauer“ mit diefer Predigt 
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nicht geradezu heraus! Er meint: „Preußens Wohlftand und 
Preußens Finanzen könnten e8 ertragen“ — dieſe „Finanzen, 
die für und mehr ald für andere Staaten die Bedingung 
ımferer Eriftenz find!“ „Jal!l“ Mohlftand und Finanzen 
würden „vielleicht“ dann „erft recht aufblühen“, wenn 
turch den Abfall Süddeutſchlands die preußifche Handels- 
Politik frei werde „von den fchubzölfnerifchen Banden”, 
„Rerddeutfchland dagegen Front mache nach der Eee 
und nach dem freien Handel”, dem die Zufunft der Cultur— 
Völker gehöre und der durch den September Vertrag anges 
bahnt fei. Auch er wirft den „Darmftädtern® vor: „mit 
fchwerer Gefährdung der materiellen Intereffen ihrer Unter: 
tbanen und ihrer eigenen finanziellen Intereffen” machten fie 
„einer offenbar politifchen Tendenz zu Liebe” Miene, den 
ganzen Zollverein zu fprengen, der Preußen bisher fchon fo 
große Opfer auferlegt habe! Dabei gibt ſich aber der „Rund- 
Schauer” doch zu viele Mühe mit dem Erweis: daß „mate- 
rielle Imterefien“ ein ganz verfehltes Fundament für „große 
politiiche Combinationen“ jeien, predigt gerade in dieſem 
Thema mit zu viel Eifer „die geiftigen Yundamente des 
Staats“ nah dem Tert: „Trachtet am erften nach dem 
Reiche Gottes und nach feiner Gerechtigfeit!" — als daß der 
Ton einer handelöpolitiihen Abftinenz= und Faften-Erhortation 
zu verfennen wäre. 


An fo beftellter preußifchen Feftigfeit müffen alle „darm— 
ſtädtiſchen Bitten oder Drohungen” abprallen; nur Gin Mit: 
tel haben die „Darmftädter” noch, ihre Eeele zu retten; das 
iſt: unbedingte Ergebung auf Diskretion! Seht! — infinuirt 
ihnen mit andern Worten der „Rundfchauer” — wie die Ea- 
sen Stehen! Sobald ihr glüdlich abgefallen feid, wird 
Preußen feft und entfchieden auf der Bafis der Handels- 
freiheit fußen, und „von feinen norddeutſchen Verbündeten 
unterftügt, auch im übrigen Deutfchland- an Anfehen und 
Einfluß gewinnen.“ Ihr verlaßt euch auf Defterreich!: Aber 
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gerade Defterreich ift ed, das gar nicht anders kann, das 
dem Schußzolliyftem fich entwinden und dem Freihandel feine 
Gränzen öffnen muß, „gedrängt von allen feinen beften 
Intereſſen“, von commerciellen, finanziellen und politifchen. 
Und ihr „Darmftädter“! mit denen es Preußen jest jo gut 
meint, von denen Preußen gar nichts verlangt ald handels— 
politiſche Folgſamkeit ohne vieles Raifonniren, weil ihr Die 
Sache doch nicht verfteht — wie wird e8 euch, ihr „Darm- 
ftädter" ! dann gehen, wenn ihr eudy demalfo von Defterreich 
getäufcht findet? Ihr werdet zwifchen zwei Stühlen niederge- 
ſeſſen ſeyn; denn Oeſterreich wird aljobald auf freihändleri=- 
ſcher Baſis im Handelsbunde mit Preußen ftehen. 

Aber nicht einmal einer vorübergehenden Zoll» Einigung 
mit Defterreich follen die „Darmftädter” ſich getröften; 
denn wie der „Rundfchauer” fagt, werden ‘Preußen und 
Defterreich „über dem Kleinen, über vermeintlichen ma— 
teriellen Intereſſen, über nationaldöfonomifchen Hirngefpinften 
und diplomatiſchen Eiferfüchteleien ihre Heilige Allianz nicht 
brechen.“ Noch mehr! die „Darmftädter” dürfen auch nichts 
Appartes für fich haben, 3. B. feine mittelveutfche Zolleini— 
gung; denn wie der „Rundfchauer“ ferner fagt, werden 
Preußen und Defterreich „ihres hohen Berufs eingedenf ſeyn, 
die Einheit von Deutfchland aufrecht zu halten, die iden- 
tifch ift mit der Einigfeit von Preußen und Defterreih und 
mit der felbftftändigen Eriftenz jedes diefer Staaten als eines 
Großſtaats.“ Und zum Schluffe wird den „Darmftädtern“ 
fhon im Borhinein Verrath an Deutfchland in die Schuhe 
gefhoben; denn wie der „Rundichauer* endlich und zum 
Lepten jagt, werden die beiden Großftaaten „nicht überfehen, 
daß von Darmitadt aus Paris nur wenig weiter als 
Berlin und näher als Wien ift.“ 

Gewiß viele „tapfern Reden” gegen die handelspoliti= 


ſchen Emanecipationd» Beftrebungen der „Kleinern“ im deut- 
ſchen Bunde! Es iſt aber von Gottes Laugmuth und Er— 
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barmung mit deutjchen Berfündigungen eine Etappenſtraße 
für alle diefe „tapfern Reden“ zu hoffen, und immerhin fön- 
nen die „Darmftädter“ fich vorerft ruhig derlei lInheil von dem 
„Rundfchauer“ prophezeien und die eingeweichte Ruthe wei- 
fen laffen. Deiterreich wird nie mitmachen, wie er meint, 
Preußen freilich hat bis jetzt mitgemacht; ob ed auch aus— 
Barren wirb bi an’d Ende, und ob dieſes Ende für den 
Großftaat jelbft wirklich ein erfreuliches wäre, wird die 
nächſte Zufunft der handelspolitifchen Babelsfprache der Ge» 
genwart zeigen. 


Gottlob fteht der „Rundfchauer* auf foliderm Boden, 
als in der Handelöfrage, bei der Beurtheilung der jüngften 
Aufregung in Preußen gegen die „Römer“ und die „römifch- 
fatholifchen Mifftonen.” Gr hat befonnene Ruhe und fein 
Rechtsgefühl unverlegt bewahrt mitten in dem Gefchrei, das 
über die Gefährdung des preußijchen Proteftantismus durch 
die Jefuiten-Mifftonen plöglich allenthalben zum Durchbruche 
gefommen; mitten in dem allgemeinen Aufgebote gegen die 
angeblichen Angreifer, Das von competenter wie incompetenter 
Seite, vom Oberfirchenrath, den einzelnen Eonfiftorien mie 
von den Häuptern der heterogenften Parteien, erging; mit: 
ten unter den Geldſammlungen zur Ausrüftung eines außer: 
ordentlichen Predigercorps gegen die Jefuiten und die „Rö— 
mer” überhaupt, bei welchen die am wenigften fpendeten, fo 
am lauteften fchrieen; mitten unter dem fich eröffnenden Ge— 
tümmel der Gontroverspredigten, in denen die am lauteften 
eiferten, fo in der That am wenigften felbft am Bekenntniß 
hängen; mitten unter den unverholenften Herausforderungen 
der Staatspolizei-Gewalt gegen die Jefuiten-Mifftonen und 
andere Unternehmungen der „Römer“. Schon madten fi 
die preußifchen Katholifen auf einen gewaltigen Sturm gegen 
den Helfen Betri gefaßt, um fo mehr, als durch eine aufjals 
lende Fügung zugleich die proteftantifche Polemik in England 
einen neuen Anlauf nahın, das Verbot der Prozeflionen und 


er 
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die fönigliche Kleiderordnung für Fatholifche Priefter Hohe Ani- 
mofttäten verfündigte, und augenfcheinlih eine Stimmung 
unter dem hohen und niedern Pöbel zeitigte, die fich be- 
reits durch Landfriedensbruch, Todtfchlag und Straßenfcan: 
dal in den Landen ihrer brittifchen Majeftät bethätigt bat. 
Schon glaubte man, ed werde jet vielleicht der lange pro- 
phezeite leßte und allgemeine Kampf der Geiſter entbrennen, 
dem Deutfchland wie der Phönir aus der Afche verjüngt wie: 
der entiteigen fol, als gegen die herausfordernden Lügen 
und Berbächtigungen der erhabene Kirchenfürft von Bres- 
lau zuerft in die Echranfen trat, mit einem „SHirtenbriefe“ 
voll apoftolifhen Freimuths und niederfchmetternder Kraft 
der Wahrheit, der auch feine Wirkung nicht verfehlte. Ge: 
gen diefe Proflamation des „ehrwürdigen Cardinals“ wendet 
der „Rundfchauer” Feine Sylbe ein; er zeigt fich vielmehr 
ausdrüdlih damit völlig einverftanden, ſoweit das einem 
aufrichtigen Proteftanten möglich ift. Die preußifche Regie: 
rung hat dem feigen Drängen in foweit nachgegeben, daß 
nun „römifche” Mifftionen in allen den Landestheilen verboten 
find, wo die Bevölferung „nur fporadifch“ Fatholifch ift, 
während diefelbe Regierung proteftantifche Mifftonen für alle 
die Landestheile offen befördert, wo die Bevölferung nur 
fporadifch proteftantifch ift, alfo ungefcheut zweierlei Map im 
paritätifchen Staate führt. Der „Rundfchauer“ dagegen feheut 
den Kampf der Geifter nicht; aber er will einen offenen, ehr: 
lihen Kampf; darum mißbilligt und verweist er alle „poli— 
zeilihen Hemmungen“ und „Gewaltmittel“, wie alle „Elein- 
lihen Detailbefchränfungen“ der Gegner. 


Allein das Häuflein Gleichgefinnter, das der „Rund: 
fhauer” vertritt, fcheint bei diefer Reibung weder mafigebend 
zu ſeyn, noch zu werden. Er felbjt gibt deutlich genug zu 
verftehen, daß bei dem gegenwärtigen Zuftande des preußi- 
fhen Proteftantismus ein offener und ehrlicher Kampf ber 
Geifter nicht zu erwarten ift. Seit vielen Jahrzehnten feien 
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Katheder, Kanzeln und Altäre an den frechften Unglauben, 
die Union — wie die Aufnahme der oberkirchenräthlichen 
Drganifationd »Defrete allerdings in diefem Augenblide wie- 
der beweist! — an den Indifferentismus, die „evangelifche 
Freiheit“ an die Zuchtlofigfeit, das Kirchen-Regiment an ein 
untergeorbnieted Departement des Staatd- Regiments verra= 
tben gewejen. „Die Freien, die ärgften Feinde unferer 
Kirche, in Vergleich mit welchen die Jefuiten unfere freunde 
find, Haben wir an einigen Orten ausdrüdlich privilegirt 
und an unzähligen Orten begünftigt; ihnen und ihren Zwil— 
lingsbrüdern, den Deutfchfatholifen, haben wir nicht bloß 
Rathhäuſer und riftlihe Schulen, fondern auch evangelifche 
Kirhen eingeräumt, in welchen fie die evangelifchen Grund— 
lehren läſtern.“ Und wie wenig vermochte diefen Zuftänden 
und Antecedentien gegenüber die proteftantiihe Reaktion der 
jüngiten Jahre im Ganzen und im Innern zu wirken! 


„Unter ſolchen Umftänden“ — Flagt der „Rundſchauer“ — 
„treten die Römiſch-katholiſchen Miſſionen, nur Ein Corps 
der großen Armee, mit welcher die Römifche Kirche die Welt 
u erobern trachtet, im Preußifchen Staate auf. Sie find 
ſtark durch alle die göttliche Wahrheit, welche die Römifche 
Kirche in ihrem Schooße bewahrt — ftarf durch das tiefe 
Bedürfniß nad Autorität, nach felfenfefter Gewißheit, nad 
uverläffiger Leitung von Oben, welches gerade jetzt, bewußt 
oder unbewußt, in jo vielen Herzen und Gewiflen brennt — 
ſtatk Durch Die dem Abfall von allem Glauben gegenüber ftets 
wachfende Einigkeit ihrer Kirche — ftarf durch eine Diski- 
plin, welche von den Bijchöfen Elug geleitet, und welcher von 
der Geiftlichfeit und den Miffionären willig gehorcht wird — 
ſtark durch die principiellen Conceffionen , welche die Revo— 
Iution aller negativen Freiheit gemacht hat, und welche die 
Römifche Kirche, klüglich und eifrig, pofitiv benutzt — ftarf 
namentlich durch die überall geſchwächte Staatd-Aufficht, und 
bucch die Rede-, Preß- und Bereinsfreiheit — ftarf durch 
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die Niederlagen, welche wir durch unfer Verhalten zu den 
gemifchten Ehen und zu den Erzbifchöfen 1837 und 1838, 
und zu Ronge und Gonforten 1845 und bis zu den März 
tagen, und zugezogen haben — ftarf endlich überhaupt durch 
aggrefiiven Siegesmuth, den die Römiſche Kirche, gehoben 
durch fo viele handgreiflichen Erfolge, in Deutſchland nicht 
weniger als in Sranfreich und England in ihrer ganzen Hal- 
tung an den Tag legt.“ 


Diefe geiftige Ueberlegenheit zieht auch der „unbußfertige 
Proteftantismus“ zu Herzen, aber nicht um Buße zu thun, 
wie der „Rundſchauer“ will; nicht um feine „negative Frei— 
heit“, den fuftematifchen Widerfpruch gegen Rom, aufzugeben, 
und fich einen Inhalt „aus den ewig und reichlich fließenden 
Duellen des göttlichen Worted und aus der wunderbaren 
Totalität der Einen allgemeinen chriftlichen Kirche zu ſchö— 
pfen, aus der geheimnißvollen Realität: quod semper, quod 
ubique, quod ab omnibus creditum est“; nicht um fo bie 
Schrift dem fubjeftiven Urtheile zu entziehen und fich, allen 
Reformatoren und fombolifhen Büchern und dem Grundprin- 
ecip des Proteftantismus zum Trotz, dem Fryptofatholifchen 
„Rundfchauer” aber zu Lieb, der — Fatholifchen Grundlehre 
von der Tradition zu unterwerfen; nicht um fodann auf 
dem Boden „pofitiver Freiheit” einen offenen und ehrlichen 
Kampf der Geifter anzunehmen, und auf der Menfur jener 
„geheimnißvollen Realität“ (der Tradition) mit der alten 
Kirche fich zu meſſen. Der „unbußfertige Proteftantisnus“ 
weiß, wie es ihm damit ergehen würde, fo gut als die Re: 
formatoren das gewußt haben, und wie es dem „Rund: 
fhauer” felbft ergehen muß, wenn er auf den ausgefproche: 
nen Principien verharren und confequent fortbauen will 
Orthodorie und Pietismus ertragen das Mifftoniren dei 
„Römer höchftens in der ärgften Noth als Rattengift ge 
"gen den ihre Kirche zerfreffenden Rationalismus, für welcher 
ed da und dort probat erfunden worden, und warnen babe 
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aus jehr triftigen Gründen: „Nur der Fatholifchen Kirche 
nichts nachgemacht!“*) Die rationaliftifche Richtung aber, 
welche mit der Drthodorie leicht fertig wird, hofft nicht daf- 
jelbe von den „Römern“, und muß ihr Auftreten mit allen 
Mitteln fich fern zu halten fuhen. So hat der ganze „un: 
bußfertige Proteftantismus” den jüngften Pärın gegen die 
Römiſch-katholiſchen Miſſionen“ erwedt, und es wird dieß 
nicht der legte Ausbruch feiner „negativen Freiheit” ſeyn! 


Das „Alsdann“ liegt demnach wenigftend in weiter 
Berne, nah weldem der „Rundfchauer” feine ihn ehrende 
Sehnſucht äußert: „Es wird uns aber alddann auch ein- 
leuten, daß die Römiſch-katholiſchen Miffionäre, obſchon 
uniere Gegner, doch nicht bloß unfere Gegner, fondern auch 
unjere Mitarbeiter und Brüder find. Der Dieb bringt die 
geftehlenen Sachen wieder. Der Ghebrecher läßt ab von dem 
Bege, der in die Berdammniß führt. Der Majeftätsichänder 
buldigt, der Aufrührer gehorcht feinem irdifchen und feinem 
bimmlifhen Könige. Kurz, den Armen — den leiblih und 
geiftlih Armen — wird Buße und Glauben gepredigt, und 
nad unparteiifchen Berichten von verfchiedenen Seiten müf- 
fen wir fagen: an den guten Früchten wird der gute Baum 
erfannt. Wir rühmen und der evangelifchen Freiheit. Nun 
— beweiſen wir diejelbe dadurch, daß wir jedes Gotteswer- 
kes und freuen! ine Freiheit, die mich zmänge, ſauer zu 
feben, wenn Römer, ja felbit wenn Jefuiten die Kirche bauen, 
wäre nicht evangelifche Freiheit, fondern unevangelifche ſchimpf⸗ 
fihe Knechtſchaft. Wir haben weniger Entfhuldigung als 
die Römer, wenn wir feftirifh uns verblenden gegen die 
freie und mannigfaltige Gnade Gottes. Das Wort des ehr: 
würdigen Gardinald von Breslau follte unſer Gewiſ— 


*) So bei der jüngiten Gonferenz des „evangelifch- lutherifchen Pros 
viazial: Vereins von Schleſien“, ſ. Hal le'ſches „Volksblatt für 
Stadt und Land” vom 3. Juli 1852, 
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jen treffen, das Wort, durch welches er zum Kampf gegen 
Unglauben und Sünde und auffordert, „„ſo weit ed gebt 
mit vereinten Kräften.”* Gr hat ung — um nod einmal 
feine eigenen Worte zu gebrauden — „„an das fhöne Wort 
eines proteftantifchen Staatdmannes erinnert: Spero has ini- 
micitias non fore aelernas.”“ 

Es ift Schade, daß diefer Abriß von dem chriftlich mil— 
den Standpunfte des Verfaſſers den betreffenden Theil Der 
„Rundichau“ nicht fchließt. Er nimmt nämlich in dem Streite: 
ob Preußen ein „paritätifcher Staat“ oder ein „evangelifcher 
Staat” fei? auch hier wieder eifrig Partei für Lesteres. 
Sein Organ verficht überhaupt den fonderbaren Saß: Der 
religiöfe Charakter des Staates richte ſich nach der Confeſſton 
des Fürften; nad feinem Könige fei daher Preußen 
proteftantifch, nach feinem Staatsrechte aber pari- 
tätifch. Nur durch diefe Unterfcheidung glaubt e8 den chrift- 
lichen Charakter des Staates retten zu fünnen, da zwifchen 
confeffionell und indifferent (d. i. religionslos und wi- 
derchriftlich) Fein Drittes für den Staat übrig bleibe. Welche 
Gonfequenzen aus jenen unmwahren und abfurden Voraus— 
fegungen und Prämiſſen in dem an fich ganz unfruchtbaren 
Etreite für die Praris fich ergeben würden, darüber erfährt 
man bis jest, daß 3. B. in dem „proteftantifhen Etaate“ 
Preußen „alle Regierungshandlungen von evangelifchem Geifte 
eingegeben und durchdrungen“ feyn müßten, daß er „als 
Ganzes und insbefondere nach Außen Feine Fatholifche 
Politik treiben könne“ u. f. w. Man fagt nur nicht gera- 
dezu: daß er „ald Ganzes und insbefondere nah Außen 
proteftantifche Politik treiben müſſe“! Aber liegen in diefen 
Gonfequenzen nicht ſchon alle Uranfänge des Religionsfrie- 
ge8 verftect, der dreißig Jahre lang Deutichland verwüftete ? 
und wie müßte vor ihnen das „paritätifche Staatsrecht“ 
über furz oder lang beflehen? Wie fann der „Rundſchauer“ 
insbefondere ſeines „unbußfertigen Proteſtantismus“ immer 
wieder fo fchnell vergeflen! Gott bewahre Deutichland vor 
der Wiederfehr aller proteftantifchen und Fatholifchen, wie vor 
der Firchenfeindlich » indifferentiftifchen NRegierungs: Politik, mit 
der heutzutage nur noch Eine in beutfihen Kae einber- 
hinkt, und fo berühmt und populär zu werden vermeint, ein 

anzed Mienfchenalter hinter ihrer Zeit und ihren großen 
rfahrungen zurüd, und ohne Zweifel von der Vorjehung 
allen andern ald warnendes Exempel vergönnt. Chriftliche 
te im paritätifchen Staate allein befteht und erhält 
jegt in Deutjchland ! 





X. 
Guido Görres. 


Indem wir in diefen Blättern, die feit vierzehn Jahren 
voll Kampfes und großartiger Entwidlung den Namen uns 
heres verewigten Freundes Guido Görres mit Ehren an ihr 
ter Stirne getragen haben, jene Worte hriftlicher Erinnerung 
mitiheilen, die ein geiftlicher Freund dem Seligen am Grabe 
aachgerufen bat, und eine Gedächinißrede, die ein anderer 
Freund in dem von Guido mitgegründeten Verein gefprochen, hin- 
wrügen, halten wir es für unfere Pflicht, noch Einiges über 
Guido's Lebendwege und geiftige Entwidlung anzudeuten. 
Tie Jünglingsjahre Guido's fielen in eine Zeit, wo fein 
Tater auf dem politifchen Gebiete jene denkwürdigen Kämpfe 
seitand, die ihm einen unfterblihen Namen erworben haben. 
Ter beranblühende Eohn gewann und verlor mit ihm: er 
gewann alle jene geijtigen Vortheile, die das reichbewegte Les 
ben des väterlihen Haufes und das Voranleuchten eines 
ſelchen Genius, wie fein Vater war, einem ftrebfamen Jüng— 
ling gewähren fann; er verlor mit dem Vater die theure 
Heimath und die regelmäßige Ordnung des äußerlichen Le 
end. Die zu Koblenz begonnenen Gymnafialftudien wurden 
mit mannigfacher Unterbrechung in Aarau und Straßburg 
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fortgefegt, und wer glaubt, daß Guido in der Nähe feine 
Vaters minder hätte arbeiten und ringen müſſen um die An 
fangsgründe der Wiflenfchaft, ald andere, der müßte die Un 
gunft des often Wechfeld der Lehranftalten und die eigenthün 
liche Art des Vaters nicht in Anfchlag bringen, der abfichtlic 
dem Jünglinge die ganze Freiheit der Entwidlung ließ und nu: 
wo ed Noth that, mahnend und helfend einwirfte. Ein 
glühende Wißbegierde und ein unglaublicher, beharrliche 
Fleiß waren charakteriſtiſche Cigenfchaften Guido's, als « 
nad vollendeten Borbereitungsftudien im Alter von zwanzi 
Jahren die Univerfität Bonn bezog. Mit diefen Borzüge 
verband er jedoch noch andere, die auf der fittlihen Wag 
fchwerer wiegen. Vor Allem war feine Wißbegier eigenthüm 
licher Art; während nämlich die meiften jungen Leute nad 
Wiffen dürften, um vor der Welt zu glänzen oder ein be 
flimmtes Ziel des Ehrgeizes zu erreichen, befaß Guido ein 
feltene geiftige Uneigennügigfeit. — Die Sade war es 
die ihn bezauberte und hinriß, und hatte er einmal irgen! 
Etwas ergriffen, fo fragte er wenig, ob die darauf ver 
wendeten Kräfte ihm die gewöhnlichen Zinfen des Ruhme: 
oder zeitlichen Lohnes bringen würden; felbft die Einrede: 
und Mahnungen des Baterd oder naheftehender Freunde 
von irgend einem Gegenſtand feines unermübdlichen Forſchene 
der minderen Belanges fchien, abzuftehen und fich einer grẽ 
Beren Aufgabe zuzumwenden, halfen nichts: das einmal erfaßt 
Studium war ein Werk der Liebe und Treue, welches voll 
bracht feyn mußte. j 


Zu diefem edlen Eifer für das Wahre und Schöne gi 
fellte fh ein bei Jünglingen nicht häufiger veligiöfer um 
fittliher Ernft und eine große Reinheit des Charakters. Ke 
ner feiner Jugendfreunde wird fich erinnern, aus feind 
Munde je ein frivoled Wort gehört zu haben, während | 
ihm doch an jugendlicher Heiterkeit nicht gebrach, und er ui 
ben den Vorzügen des Geiftes und eiferner Beharrlichks 
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des Studiums, was nicht oft geeinigt zu feyn pflegt, auch 
die lebensfriſcheſte Uebung feines fräftigen und fchöngebauten 
keibes in umermüblihem Fußwandern, Bergfteigen, Echwim- 
men u. f. w. mit oft nur zu großer Anftrengung vornahm. 


Co an Leib und Eeele ausgerüftet begann Guido feine 
Univerfitätsftudien in einem Augenblide, wo Bonn eine An: 
sahl Der bedeutenditen Männer des deutichen Baterlandes 
vereinigte, von denen die Mehrzahl nun auch längft im Grabe 
ruht. Die Ausdehnung, welche Guido feinen Studien gab, 
bewies, welchen Einfluß die große Bielfeitigkeit des Waters 
uf ihn geübt hatte. Gefchichte und Philofophie, das clafftfche 
Alterrhum, die neugeöffnete indifche Literatur, vergleichende 
Sptachenkunde, ja ſelbſt China, das verfchloffene Reich der 
Mitte, waren die Gebiete, die Guido nicht bloß mit naſch— 
bafter, oberflächlicher Bielmifferei, fondern mit allem Ernfte 
begeifterter Arbeit für fich zu erobern fuchte. Je fchwieriger 
die Aufgabe , defto eher fühlte er fich getrieben, fie zu löſen. 
Während feines Aufenthaltes in Bonn wurde z. B. von 
einem der feinften Kemmer des clafliichen Alterthums, und 
samentlich der lateinischen Sprache: Heinrich, eine Preisauf- 
gabe über verjchiedene Specialitäten des ciceronianifchen Styles, 
wenn wir nicht irren, gegeben; Guido machte ſich daran 
und erwarb den Preis, wobei er wegen feines fcharffinnigen 
Fleißes ausgezeichnetes Lob ärndtete. Als dann etwas fpäter 
in Baris eine Preisfrage über die baskiſche Sprache geftellt 
wurde, ergriff er fie mit derfelben Lebhaftigkeit, und trug 
au bier den Sieg davon. Das noch vorhandene Manu- 
keript ift, wenn ed auch dermalen nach den Fortichritten der 
Sprachwiſſenſchaft von feinem Verfaſſer felbft am ftrengften 
beurtheilt werden würde, ein ſchönes Denkmal des wiſſen⸗ 
ikaftlichen Geiftes und Muthes eines breiundzwanzigjähris 
gen Zünglings ; denn fo alt war er, als er jene Abhand- 
lung fchrieb, die ihn in ehrenvolle — mit Wilhelm 
» Humbold brachte. 
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Sp wollte es fcheinen, ald ob Guido von der Vorſe— 
hung beftimmt fei, auf der Bahn firenger Wiſſenſchaft, als 
hiſtoriſch⸗ kritiſcher Forſcher, als gründlicher Kenner der Spra- 
hen und ihred Zufammenhanges für die fatholiiche Kirche 
Deutfchlands etwas Großes zu leiften, und mit einem von 
dem feines Waterd verjchiedenen, aber in feiner Art nicht 
minder bedeutenden Talent auf einem andern Weg des Ruh: 
mes zu wandeln. Und in der Ihat empfinden auch jept 
noch feine älteren Freunde, die ihm ald Jüngling nahe ge- 
ftanden, gerechten Schmerz darüber, daß Guido jenen Weg 
verlaffen, daß er nicht mit feinen eminenten Gaben die Xite- 
ratur des Orients, das Ägyptifhe Altertbum (mit dem er 
fih zu beichäftigen begonnen hatte) im chriftlihen Sinne 
ausgebeutet und jo die fühlbaren Lüden unferer Fatholifchen 
Literatur ausgefüllt hat. Wäre Guido auf diefem Gebiete 
ruhiger, großartiger Forſchung geblieben, fo fagen fie, er 
würde heute noch zu unferer Freude leben, während das 
Gewirr des politifchen Lebens feine Kräfte aufgezehrt hat. 


Doch wir wollen unfer furzfichtiges Meinen der höberen 
göttlichen Kügung in Demuth unterwerfen, welche die Wege 
der Menfchen leitet und ihnen jene Lebensftelung gibt, Dis 
fie in dem großen Organismus einzunehmen haben. Mir 
können wir ermeflen, ob die vortrefflichen fittlihen und reli— 
giöfen Anlagen unſeres verftorbenen Freundes aufden manch 
mal dürren Steppen Fritifcher Forſchung zu fo gedeihliche: 
Entwidlung gefommen wären, wie fie fich fpäter bei verän 
dertem Lebensplan wirklich entfalteten? Wie fönnen wei 
wiffen, ob er fein ewiges Heil auf jenem Wege gefunden 
ob er fih den Mitlebenden für die wichtigften Anliegen De: 
riftlichen Lebens jo nüßlich erwiefen hätte, al8 er ed wirt 
lich getan? Wer Guido genau fannte, mußte in jener Men 
derung der Lebensrichtung, wenn er fie vielleicht auch nick 
billigte, doh nur ein unübermwindliches Bedürfniß der inner: 
Natur des Freundes erkennen, und er mußte dabei eingefteher 
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daß es ein ſchönes und großes Opfer war, ald Guido einen 
glänzenden Gelehrtenrubm verfchmähend, ohne alle Rüdficht 
auf zeitlichen Vortheil, nur aus innigem Verlangen, den fa: 
tholiſchen Mitbrüdern ein volfsthümlicher Freund zu werden, 
ah Fatholifche Geſchichte, Poeſie und Bolitif zum Vorwurf 
ſeines Lebens wählte, obgleich ihm fein Harer Verftand fagen 
fennte, Daß hier das ftrahlende Licht feines Vaters ihn vers 
dunfeln müfle, und obgleich der Zwed gewöhnlicher Verfors 
gung Dabei am menigften ficher erreicht wurde. Taß er 
leztere nie fuchte, wurde ihm zu ernftlihem Vorwurfe ge— 
macht — jedenfalld ijt e8 ein Zeichen feiner Uneigennüßigfeit, 
wenn es ſich auch nicht läugnen läßt, daß ein beftimmtes 
effentliches Amt ihm felbft eine heilfame Eindämmung des 
überfluthenden Talents gemwefen wäre. 


Genug: mit dem Schluße der Zwanziger Jahre trat bei 
Guide die eben befprochene Aenderung feiner Thätigfeit ein, 
und während er einerfeis ernite Studien der Geſchichte der 
&riftlihen Borzeit und ihrer hervorragendften Erfcheinungen 
(wie z. B. Karls des Großen) anbahnte, von welchem feine 
meifterhaften Schilderungen des fel. Nifolaus von der Flue 
und der Jungfrau von Drleand nur populär bearbeitete Frag— 
mente find, wendete er andrerjeits feinen jugendlich-fräftigen 
Sinn der Poeſie und beſonders der Herftellung deutfcher und 
briftlicher Bolfsdichtung zu. Die mit vieler Freude von der 
fatholifchen Jugend aufgenommenen Gedichte des Feſtkalen— 
ders, Die von ihm bearbeiteten Märchen und Sagen (Schön— 
töslein, Hörnen Siegfried), das Weihnachtskripp— 
(ein, die tiefempfundenen Marienlieder, die hi. Gäcilia, 
die Sammlung feiner Gedichte, fein Hausbuh — find rüh- 
rende Zeugnifle des unermüdlichen Strebens unferes Freundes: 
nicht fich einen Namen zu machen, fondern den an modern 
beidnifche Lectüre gebannten Katholifen Erheiterndes und 
Erbauliches in die Hand zu geben, und zwar in einer Form 
und mit einem Inhalt, welche ähnliche gutgemeinte Verſuche 
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weit übertreffen. Die leider vom größern Fatholifchen Publi- 
kum nicht genug gefannte, mit gewifienhafteftem Eifer gear- 
beitete Ueberfeßung des Thomas v. Kempis beurfundet feinen 
tiefen religiöfen Ernſt. 


Faft fihien es, ald wolle Guido auf dem poetiſchen Ge— 
biete für immer verweilen, als der Ernft der Zeit ihm höhere 
"Aufgaben fchaffte. Der Wendepunft des katholiſchen Lebens 
in Deutfchland, das Jahr 1837 mit dem Kölner Ereignif, 
war der Gipfel des Ruhmes feines Vaters geworden und 
mahnte alle begabten Katholiten, der bedrängten Kirche zu 
Hülfe zu eilen. Damals begründete Guido Görres mit gleich: 
gefinnten trefflihen Männern bie hiſtoriſch-politiſchen Blätter, 
und er wußte bis zur Stunde feines Todes die fefte, ehren 
hafte Haltung diefer Zeitichrift zu bewahren, und bald Die 
Saiten hohen politifchen Ernftes anzufchlagen, bald Heiteres 
und Erbauliches beizumifchen. Ueberall hatte er dabei vor 
Allem das Fatholiihe Leben im Auge, wie z. B. jene fchone 
und wahrhaft Fatholifhe Idee der Stiftung einer ewigen 
Meſſe am heil. Grabe, die fo reichen Anklang gefunden, fei- 
nem Herzen entiprungen ift. In den vierzehn Jahrgängen 
der Zeitfchrift finden fich fehr zahlreiche Auffäge Guido's — 
manche von claflifcher Vollendung, manche Anfänge größerer Ar— 
beiten, die leider Bruchftüde geblieben find. Unſer verewigter 
Freund hatte in der That für die literarifche Thätigfeit Der 
periodifchen Preffe, die jener der leichten Truppen des Hee 
red vergleichbar ift, eine übertriebene und beinahe fih felbf 
aufreibende Gewiſſenhaftigkeit. Schilderungen und Skizzen 
wie 3. B. jene der Königin Ehriftine v. Echweben, der Ha 
thumod, des religiöfen Feftfpieled zu Oberammergau u. |. w. 
oder Auffäge über die Zuftände einzelner Länder entwarf eı 
nicht mit der Leichtigkeit eines franzöfifchen politifhen Schrift 
ftellers, fondern feine Wahrheitsliebe und Wißbegierde zwan 
gen ihm, die ganze auf einen ſolchen Gegenftand bezüglich, 
Literatur vaftlos zu durchgehen und nicht eher zu ruhen, als 
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bis er das gefammte Material vor fih liegen ſah. Da ges 
ſchah es ihm denn oft, wie dem Botanifer, wenn er feltene 
Pflanzen fammelt — es that ihm das Herz weh, eine fchöne 
Blume ungenügt am Weg ftehen zu laflen, und fo ſchwoll 
der Etoff feiner Arbeit ımter der Hand zu einer Größe, bie 
er bei dem urfprünglichen Plane nicht vorausberechnet hatte, 
fo daß inzwiſchen fommende wichtige Tagesfragen, die in den 
biftorifch-politifchen Blättern beiprochen werden mußten, ihn 
nöthigten das Begonnene abzubrechen. 


Während Guido auf diefe Art ohne Unterlaß mit feinen 
eignen, oft großartigen Entwürfen befchäftigt war, erfüllte 
er auch die Pflichten fchöner Pietät auf dem literarifchen 
Gebiete. Einer der größten Dichter Deutfchlande, der Guido 
ſchon al8 Knaben und Jüngling innig geliebt hatte, Ele 
mens Brentano, vertraute ihm auf feinem Eterbebette 
die Heraudgabe feines Märchenfchates an, und er hätte ihn 
nicht in beflere Hünde geben fünnen. Guido war nicht bloß 
emftg bemüht, die Ausgabe fo fchön umd für den frommen 
Zweck, welchem ihr Ertrag beftimmt war, fo vortheilhaft als 
möglich zu veranftalten, fondern er fehrieb auch jene treffliche 
Gharafteriftif Brentano's, die beide nunmehr Hingegangene 
in gleihem Maße ehrt. Größer noch und für den Eohn 
dringender, waren Lebensgefchichte und Herausgabe der Werke 
des Baterd. Allein die durch den Tod des Letztern und durch 
die furchtbaren Zeitereigniffe, welche ſich faft unmittelbar da— 
tan reihten, aufgeriebenen Kräfte reichten nicht mehr aus — 
die Lebensgefchichte brach ab an jenem Tag, mo der Sohn 
in rührender Weife feine Ruhe im Grabe des Waters fand. 


Guido war fehr gelehrt, ohne das Zunftmäßige und 
Anmaßende jo mancher Gelehrten; voll Erregbarfeit für das 
poetiſch und Fünftleriih Erhabene, ohne Phantafterei, gegen 
welche der Ernſt der Forſchung bei ihm das Gegengewicht 
bildete. 
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Mit Eifer und Unerfchütterlichfeit feiner Ueberzeugung 
treu, Fonnte er Freunden gegenüber alle Waffen freundfchaft- 
lichen Streited führen, ohne perfönlich zu verlegen. — Die 
Gegner befämpfte er unerbittlih, aber mit aller Redlichfeit 
eines offenen Kampfes. Im Privatleben gegen Jedermann 
gefällig, wurde er Bielen, 3. B. jungen Studirenden und 
Künftlern, ein freundlicher Rathgeber und Helfer, und für- 
derte duch Rath umd That gar manches fchöne und chrift- 
liche Unternehmen. 


Die größte Treue bewahrte er der Familie. Nicht bloß 
ein gewiſſer Unabhängigfeitöfinn und das Berlangen, un- 
beirrt die Wege feined Forſchens und Dichtens zu gehen, 
fondern auch die Untrennbarfeit von feinem Bater und den 
Geinigen, bewogen ihn, nie ein Amt anzunehmen. Seitdem 
er von der Univerfität zu feinen inzwifchen nah München 
überfiedelten Eltern heimgefehrt war, blieb er bis zu feinem 
Tode im väterlihen Haufe, und ed war dieſes fihone Zu: 
fammenleben nur durch mannigfadhe und originell unternom- 
mene Reifen unterbrochen, denen einige der beften fchrift- 
ftellerifchen Arbeiten Guido's ihren Urfprung verdanfen. Und 
als Guido im reifen Mannesalter (1844), der Neigung fei- 
ned Herzens folgend, fich verehelichte, hob auch dieß den Fa- 
mifienbund nicht auf; denn feine Wahl war auf eine Le— 
bensgenoffin gefallen, die fein treue Wefen wohl verftand, 
und es vorzog, lieber mit ihm Kind des väterlichen Haufes, 
als Herrin eines eigenen zu werben. 


Wir brechen hier ab — der Schmerz der Seinigen, den 
drei unmündige Kinder nicht einmal empfinden fönnen, darf 
nicht der Gegenftand unferer Beiprehung, fondern nur der 
unfered tiefften Mitgefühls ſeyn. 
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Brofefior P. Dr. Haneberg ſprach am Grabe: 


Das Leben, welches in diefem Grabe ein leider allzu— 
frühes Ende nimmt, war in den lebten Jahren von ſchwe— 
ren Mißgeſchicken heimgefucht. Auch bei dem Begräbniß follte 
ed nicht an einem Fleinen Uinfterne fehlen; denn während die 
Berehrer des Hingefchiedenen erwarten durften, daß ein nä- 
berer Freund fein Andenfen hier würdig feiern werde, hat 
eine eigenthümliche Fügung von Umftänden mich, den uns 
solfommen Unterrichteten, fpät erft berufen, diefe Pflicht zu 
äbernehmen. | 

D, wie fehr hätte es Guido Görres verdient, daß eine 
fundige Hand um fein Grab den blühendften, vollften Kranz 
ehrender Erinnerung gefchlungen hätte! 

Ib fann nur ein bürftiges, Kleines Sträußlein nie 
berfegen. 

Bon feinen äußeren Lebendverhältnijfen wird übrigens 
wohl auch der Nefrolog, auf welchen uns eben Hoffnung 
macht wurde, wenig jagen fönnen, als daß er im Jahre 
1805 in Koblenz am Rhein geboren wurde, daß er nie ein 
öfentliched Amt befleidete, und daß er feinen großen Vater, 
je lange diefer lebte, überaflbin begleitete. Er wanderte mit 
ibm nach Straßburg, als diefer dorthin in's Eril ging, 
folgte ihm von da in die Schweiz und endlich, als Görres 
on die Ludwigs-Marimiliand-Univerfität gerufen wurde, hie- 
ber nach Münden. Wer den großen Bater bier erft Fennen 
\ernte, war fo fehr an die Nähe des Sohnes gewohnt, daß 
az ich ohne diefen den erftern nicht vorftellen konnte. 

Mancer Berehrer von Görres denft noch mit einer ge- 
wiften Herzendluft daran, wie regelmäßig Guido mehrere 
Jahre hindurch im Hörfaale des Vaters zugegen war, und 
wie deffen einnehmende Perfönlichkeit, die bald jedem Befu- 
Ser auffiel, zu dem tiefen Ernſt der dort empfangenen Ein- 
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drüde eine willfommene Zugabe jugendlich freundlicher Hei«- 
terfeit legte. 

Do, wenn ih fage, Guido Görres fei feinem großen 
Bater Schritt für Schritt gefolgt, fo meine ih nicht, daß 
feine geiftige Ausbildung eine unfelbftftändige geweſen jei. 
Gerade das war das Seltene an ihm, daß er in der unmit- 
telbaren Nähe eines fo gewaltigen Geiftes doch fih frei und 
eigenthümlich entwidelte. Theilweife war das freilich vie 
Folge der befondern Erziehungsart in jenem Haufe. Wäh- 
vend nämlich die Söhne vieler geiftvoller Väter von Kna— 
benjahren an mit den Früchten des Willens überfüttert, und 
nicht felten wie in einem Treibhaufe zu einer frühreifen Geis 
ftesentwidlung gezwungen werden, und zwar im Einne des 
Baterd, war die Erziehung Guido's die freiefte von der 
Melt. 

Kein Knabe eines einfamen Landmanned, der fi den 
Studien widmet, kann auf dem Wege feiner geiftigen Ent— 
widlung mehr fich ſelbſt überlaffen feyn, al8 e8 der Sohn 
von Görred war. So verlangte es die geniale Natur Des 
Vaters und die patriarchalijche Treue des ganzen Haufes. Auf 
diefen einfachen Prineipien beruhte Guido's Erziehung, Die 
unter dem Segen Gottes zu jo günftigem Erfolge gedich. 

Von feinem Bater hat Guido das Höchfte gelernt: eine 
unbegrängte Liebe zu allem Großen und Edlen in der Menſch— 
heit, aber fo, daß er fih am .liebiten jenem Edlen zuwandte, 
welches von Vielen vornehm verfannt wurde. Dieje Liebe 
hatte er mit dem Vater gemein. Auch hatte er von diefem 
das tiefe, reiche Gemüth geerbt. Aber verjchieden war er 
fhon in der Art, wie er feinen Anfchauungen und Erfah: 
rungen Sprache lieh. 

Mar es die Eigenthümlichkeit des Waters, alles in der 
Sprache der Denfer oder der Propheten zu fagen, fo mußte 
Guido fait Alles in die Sprache der Kinder überjegen. 

Sein Weg war der des finnig kindlichen Gemü- 
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thes, und ich möchte ſein ganzes geiſtiges Weſen in den 
Ramen der ſinnigen, dichteriſch bewegten Kindlichkeit zuſam⸗ 
menfaſſen. 

Doch war Kraft genug in ihm, der Gefahr feiner Ras 
turanlage, fich in taufend Anregungen zu zerfplittern, zu bes 
gegnen. Er erprobte diefe Kraft in einer Reihe von fchönen 
Schriften und zwar in felbftftändiger Thätigkeit. 

Daß er zum Gegenftande feiner erften Jugendarbeit das 
Leben des Niklas von der Flüe wählte, geſchah mwahrjcein- 
ih unter der Einwirfung des Vaters; aber die Art, wie 
er diefem Friedensmanne in die Bergklaufe folgte, wie er 
ihn im Geheimniffe der innerften Befchaulichfeit und im Bes 
ſrräche mit Gott belaufchte, und ihn dann wieder herabbes 
gleitete in die Thäler der Schweiz, um ihn da den Lärm 
def erregten Bürgerftreits jchlichten zu laffen, war fein eis 
genthümliches Verdienſt. 

Etwas Aehnliches gilt von dem Buche über die Jung— 
frau von Drleand. Bei diefem hatte er, wenn ich recht un« 
terichtet bin, Die Freude, einen der größten Redner und be- 
teutenditen Männer des gegenwärtigen Frankreichs zum wetts 
eiienden Alnternehmen einer ähnlichen Arbeit anzureizen. 
Hatte Guido eine wunderreiche Jungfrau des franzöſiſchen 
Nittelalters gefeiert, fo ehrte Montalembert das Andenken 
einer edlen deutlichen Frau — Elifabeth von Thüringen. 

Guido mußte fih von feinem frangöfifhen Nebenbuhler - 
übertroffen fühlen, wir müflen das geftehen; aber der Gieg 
ding am größern Gegenftande und fchlug zur Ehre Deutich- 
lands aus. 

Solche Siege des wetteifernden Auslandes hervorgerur 
im zu haben, könnte Jedem zum Stolje werden. Möchte 
es viele ſolche Wettfämpfe, viele ſolche Niederlagen geben! 

Indeſſen fonnte Guido im folchen hiſtoriſchen Arbeiten 
sh nur halb heimifch fühlen; nur, wo das Gemüth ganz 
she Schranken fchalten fonnte, fühlte ex fi zu Haufe. Er 
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mißbrauchte dieſe Schranfenlofigfeit des dichterifchen Gemüthes 
nicht. Er bemühte fich nicht, zu einer höhern Begeifterung 
ſich emporzutreiben, ald er wirflih fühlte, auch übte der 
Ehrgeiz, Im Großen gewaltig zu fen, feinen Einfluß auf 
ihn aus. Sein Element war im Reiche der kindlich finnigen 
Pyrif und Sagenpoeſie. 

Dbwohl ih mich nit zum Kunftrichter aufwerfen 
möchte, fo wage ich es Doch zu fagen, daß Deutfchland auf 
diefem Gebiete faum etwas Neineres, Herzlicheres und Sin— 
nigeres aufzuweiſen hat. Sein Weihnachtsftippelein — wird 
für die dentfche Kinderwelt ſtets Elafitfch bleiben, und manch 
findlihes Gemüth wird fortan die Flaren Horellenbächlein 
feiner heitern Lieder gerne befuchen. 

Das Schaffen des Findlih finnig frommen Gemüthes 
war die Seele feined Thuns und Lebens. Doch verfchloß er 
ſich nicht eigenfüchtig darin. 

Er dachte über das Wohl und Wehe des Vaterlandes 
nach, bildete fih Grundfäge und handelte nach dieſen. 

Seine Grundfäge haben Gegner gehabt und haben fie 
noch. Aber felbft die Gegner müffen befennen, daß er da— 
rin als ehrlicher, deuticher Mann vor Gott und der Welt 
daftand. 

An Oroßartigfeit des öffentlichen Wirkens bfieb er hin- 
ter dem Vater zurüd, aber an Dffenheit, Geradheit und 
Wahrheit war er ihm gleich, nicht weniger an verföhnlicher 
Milde. 1 

Diefe Milde hing nicht mit MWeichheit zufammen, fon= 
dern mit einer ganz vorzüglich hervortretenden Gabe feiner 
Natur, einem frifchen, jugendlihen Humor. Es war je- 
ner Humor, womit er jo manchen altväterlihen Schwank 
des Mittelalters wieder auffrifchte, jener Humor, mit wel- 
chem er die finnigften Arabesfen um feheinbar trodene That- 
fachen fehlang, jener Humor, durch welchen er nicht felten 
große Künftler antrieb, fi in Schöpfungen der Laune zu 
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den Kleinen herabzulaffen, jener Humor, der hundertmal 
ein Zufammentreten von Freunden mit jchöner Heiterkeit bes 
frängte. 

Auch wer ihm nie perjönlih nahe fam, und ihn nur 
durch jene Blätter fannte, deren Mitbegründung und unver: 
drofiene Fortführung eined der bedeutendften Berdienfte fei- 
nes Lebens ift, lernte diefen Humor fchägen. Oft mußten 
diefe Blätter von Gewittern fprechen, die fih am Himmel 
zuſammenzogen, nicht felten von Gewittern, die zeritörend 
niedergefahren, manchmal ſprachen fie jelbft wie ein Ger 
witter, daß die Bruft des Lejerd tief beflommen wurde — 
da famen einige Zeilen von Guido Görres dazwifchen, und 
es war wie ein tröftender Weiterfegen, wie das Lied der 
Sehe, die fich aufſchwingt und uns fagt, daß wir nicht 
Vetterwolfen, jondern Frühlingsgemwölf vor uns fahen. 

ALS diefer Humor ſchwächer und unficherer zu leuchten 
anfıng, da wußten feine Freunde, daß an feiner Lebenskraft 
ewas Feindliches nage. 

Am Sterbelager ſeines Vaters begann vor vier Jahren 
dieſe Umdüſterung ſeiner ſonſt kindlich heitern Seele. Man 
hoffte, daß, wie die übermäßige Anſtrengung des Leibes 
bei der treueſten Pflege und des Gemüthes bei der treueſten 
Trauer verübergehe, fo auch jene traurigen Erfcheinungen 
ſich verlieren würden. Aber vergebens; die Duelle des er 
mors fprudelte nur noch felten. 

Es blühte Fein freundliches Liedchen mehr; höchitens ein 
Nachhall des lepten feiner gefammelten Gedichte jchien nach— 
zuflingen, von jenem Wächter, welcher: „Fühlte des Todes 
Rah'n; Er blidte noch einmal hinunter, Zum Himmel noch 
fromm binan, Und frei dann von Sorgen und Kummer 
Entichlief er in feligem Schlummer.“ Auch die „Fahrt 
dur die Waldflur“, die in den Hiftorifch-politifchen Blät- 
tern von ihm erjchien, brachte Feine Alpenrofen von den 
Bergen, er fah darin um die Sennereien das Strafgericht 
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Gottes walten, und hörte vom Thale herauf das Todten- 
glöcklein. 

Er für ſich hatte das Todtenglöcklein nicht zu fürchten, 
denn er war einen reinen, guten Weg gewandelt, und hatte 
ein Beiſpiel treuer Pflichterfüllung als Sohn, Bruder und 
Gatte hinterlaſſen, aber die Seinigen mußten davor zittern, 
denn mit ihm verloren fie und verlor beſonders die Gattin 
mit den drei Fleinen Kindern die einzige Stüße. 

Bon diefen Kleinen fich zu trennen, war ihm das Schwerfte; 
nur der Blick auf Bott gab ihm dabei Stärfe. Wie voll des 
Glaubend und der Hingebung an Gott feine Seele war, 
brauche ich nicht zu fagen; feine Schriften fagen es. 

Ich meine dabei nicht folche, worin Zeitfragen im katho— 
fifchen Sinne behandelt waren, denn ſolche Dinge lann man 
fchreiben, ohne ernftlih an das Heil feiner Seele gu ben- 
fen; nein, ich meine feine Ausgabe der Nachfolge Ehrifti, 
wovon jede Zeile lebendig und belebend durch feine Seele 
gegangen ift, und die lieben, freundlichen Marienliever. Er 
hat fie aus dem Grunde eines Findlichen Herzens für find» 
fihe Seelen gefungen, und fie werden beftehen, fo lange fa- 
tholifche Chriften in deutfcher Sprache beten werden. Sn 
vielen Kirchen und Kapellen, welche von diefen Liedern wies 
derhallten, wird, wenn Guido's Todesnachricht anlangt, 
manche Zähre des Danfes wie für einen geiftlichen Wohl: 
thäter fließen. Mögen die guten Seelen, welche an dieſen 
Liedern fihöne Gefühle erwedt haben, dem Hingefchiedenen 
ein Echerflein guten Gebetes widmen, nach feinem Sinne 
und im Sinne des Grames, unter deſſen Laft fein Herz ger 
brochen ift! 
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Vrofeſſer Dr. Streber ſprach im Münchener-Vereine für conftitus 
tienelle Monarchie und religiöſe Freiheit unter Anderm: 


Die ſchönſte und treffendſte Gedächtnißrede hat der nun⸗ 
mehr Entſchlafene ſich ſelbſt gehalten, als er noch wenige 
Stunden vor ſeinem Tode mit großem Nachdrucke und mit 
fihibarer Rührung hervorhob, wie viel er feinem Vater zu 
verdanfen habe, indem diefer ihm als Knabe und als Yüngr 
(ing wiederholt die Lehre an das Herz gelegt: „Hüte did 
vor böfen Buben, gebe die Ehre Gott in der Höhe 
und halte Frieden mit den Menſchen.“ 

Diefe Lehre hat der gehorfame Sohn tief feinem Herzen 
eingeprägt und fie zur Richtfchnur gewählt in allen Verhält— 
niffen feines Lebens. Was den erften PBunft der väterlichen 
Emahnung anlangt, jo war ed ihm um fo leichter, ihr 
nachzukommen, als im Haufe feines Vaters allenthalben, wo 
er in Ruhe vder in der Verbannung gelebt, in feiner Bas 
terftadt Coblenz wie während feines Erild in Straßburg, 
auf der Flucht in der Schweiz wie während feines Aufents 
halts in Münden, wohn ihn König Ludwig berief, fort- 
während die geiftreichften und trefflichften Männer aus» und 
eingingen. Auf diefe Weife frühzeitig für höhere Intereffen 
empfänglich gemacht, konnte e8 dem Jünglinge nicht ſchwer 
fallen, auch ferne vom Baterhaufe, namentlih auf den 
Hochſchulen, die er in einer vielbewegten Zeit befuchte, die 
für fo viele jungen Männer gefährliche Klippe fchlimmer Ge- 
fellfchaft mit ficherem Steuerruder glüdlich zu umfegeln, und 
auch jpäter noch ward es ihm zum Bebürfniß, auf feinen 
Reifen und während eines längeren Aufenthaltes in Belgien 
und Franfreih, am Rhein und in der Schweiz, in Tyrol 
und Italien mit den hervorragendften Berfönlichfeiten neuen 
Verkehr anzufnüpfen und zu unterhalten. 


Hiemit war auch der Grund zurecht gelegt, in welchem 
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die zweite väterliche Ermahnung: „Gebe die Ehre Gott 
in der Höhe“, Wurzel ſchlagen ſollte, und unſer Freund 
hat dieſe Mahnung willig und mit Treue befolgt. Er ſelbſt 
hatte ein demüthig gläubiged® Gemüth und einen chriftlich 
frommen Sinn. Er gehörte nicht zu Denen, die zwar 
die Schönheit und die Kraft und die Heiligkeit des Chris» 
ſtenthums mit ihrem Berftande erfennen, in ihrem Herzen 
aber dieſer Erfenntniß fremd bleiben; bei ihm war -ber 
Glaube ein lebendiger, das Ehriftenthum ein praftifches, er 
lebte mit und in der Kirche. Die ift auch der Grundten, 
der wie ein goldener Faden fih durch alle Schöpfungen fei- 
ner fchriftftellerifchen Ihätigfeit hindurchzieht. Wenn er z. B. 
in einer feiner früheren Schriften uns ein eben fo anmuthi- 
ges, wie belehrendes Bild von dem feligen Nifolaus von der 
Flüe entwirft, wie er „in ftiler Einfamfeit, einer Lilie gleich, 
im Heiligenfcheine Gottes aufgeblüht”, fo konnte er mit Recht 
diefem Büchelchen die Ueberfchrift geben: „®ott in der Ger 
fhichte.* Wenn er dann die Jungfrau von Drleand uns 
ſchildert, die Heldin und Kriegsjungfrau nach außen, die der 
müthige Magb nach innen, und den ganzen Verlauf ihrer 
merkwürdigen Gefchichte und vorführt, wie er ſolches in den 
Prozeßakten und gleichzeitigen Ehronifen, die bie dahin un- 
benügt in den Archiven gelegen hatten, vorfand *): fo ge— 
Shah e8 zur Ehre Gottes in der Höhe. Und wenn er fer- 
ner gelegentlih des Paſſionsſpieles in Ammergau über die 
geiftlihen Schaufpiele im Mittelalter ausführliche Mittheilun- 
gen machte, welche auch jegt, nachdem feither fo viel über 
diefen Gegenftand gefchrieben worden, noch nichts von ihrem 
hohen Interefie eingebüßt haben, jo hätte er darüber fegen 
Eönnen: „die Ehre fei Gott in der Höhe.” Und wenn er 


*) Für eine dritte Auflage machte er befondere Studien in den fran- 
zöfifchen Archiven, die zu höchſt merkwürdigen Refultaten führten, 
aber leider noch nicht veröffentlicht find. 
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dann in einer Reihe von Auffägen die verfchiedenen Unter: 
richts- und Wohlthätigfeitd-Anftalten jenfeits der Alpen uns 
isildert, wie er fie ald Augenzeuge und aus der Prüfung 
ihrer Stiftungsurfunden fennen gelernt, und ung zur Befchä- 
mung zeigt, wie wenig die Gegenwart Urfache hat, vornehm 
auf die Opferwilligfeit und den Gemeinfinn ihrer Ahnen 
Serabzubliden; auch hier hätte er die Auffchrift wählen kön— 
sen: „die Ehre fei Gott in der Höhe." Wenn er endlih — 
um nur noch Eines zu erwähnen — der feligften Jungfrau 
einen duftenden Maienfranz von Marienliedern weiht, und 
er biebei — wie dieß theilweife fchon bei feiner fchönen Ueber— 
egımg des Thomas a Kempis. gefchehen war — die anderen 
Fünfte zur Huldigung einlud, indem er diefe Lieder mit gar 
ihönen Holzſchnitten zieren ließ und unferen waderen Aiblin- 
zer veranlaßte, fie in gar lieblihe Melodien zu überfegen: 
was hätte ihn hiezu beftimmen fünnen, wenn nicht abermal 
der Guuß der Engel: „die Ehre fei Gott in der Höhe!“ 
Selöt in den zahlreichen Auffägen über die politifchen und 
ſecialen Fragen der Gegenwart, die er theild dem Publikum 
übergeben, theild nur erjt zum Drude vorbereitet hat, überall 
it der Grundgedanke: „die Ehre fei Gott in der Höhe!“ 


Aber auh die andere Mahnung: „Halte Frieden 
mit den Menfhen“, hat er nicht außer Acht gelaffen. 
Alerdings mögen Manche der Meinung feyn, in biefem 
Bunfte ſei Guido ein folgfamer Sohn nicht gewefen; allein 
er war ed dennoch und zwar in einem feltenen Grade. Die- 
jmigen, die ihn perfönlich gefgnnt haben, werden bezeugen, 
daß er felbft durchaus von friedlichem, freundlichem und ver- 
ſehnlichem Charakter geweſen fei, und felbft Diejenigen, denen 
er im Leben ald Gegner gegenüber ftand, werden der Wahr: 
beit das Zeugniß nicht verfagen können, daß er auch dort, 
wo er fampfgerüftet entweder die Lanze zum Angriffe ges 
cwungen oder, was die Regel war, den Schild zur Abwehr 


vorgehalten, ftetd nur die Sache, niemals die Perſon im 
xıx. 10 
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Auge hatte. Es gibt aber einen doppelten Frieden, einen 
wahren und einen falfhen. Den falfchen Frieden allerdings, 
den wollte er nicht. Wenn er jedoch der Ueberzeugung war, 
daß derjenige Friede ein falfcher fei, der mit dem Gruße: 
die Ehre fei Gott in der Höhe!“ im Widerfpruche fteht, 
wer darf e8 wagen, ihn deßhalb zu tadeln oder gar ber 
Unfriedfertigfeit zu zeihen? Allerdings führt man in unfern 
Tagen das Wort Friede ftet im Munde, und hält es für 
die größte Weisheit, es ja um des lieben Friedens willen 
mit Niemanden zu verderben. Wir wollen dahin gejtellt 
feyn laſſen, wie weit es jelbit vom Standpunfte vieler 
Meisheit aus möglich fei, es Allen recht zu thbunz Görres 
huldigte dieſer Anficht nicht, er glaubte vielmehr, ein wahrer 
Friede könne nur auf Recht und Wahrheit gegründet ſeyn, 
und hiefür Fämpfte er männlihd und unerjchroden bis zum 
legten Athemzuge. 


Diefe Unerfchrodenheit und Männlichkeit offenbarte ſich 
fhon in feinem ganzen Weſen. Bon Jugend auf war die 
Zaghaftigfeit ihm fremd. Es ift kaum ein fteiler Pfad in 
den bayerifchen und Schweizer Alpen, den er nicht erklettert, 
faum ein Joch, das er nicht überftiegen, faum ein See, den 
er nicht durchſchwommen, und wenn er noch vor wenigen 
Jahren, fpät Abends im englifchen Garten von einem ihm an 
förperlicher Kraft weit überlegenen, mit einer Senje bemafj- 
neten Burfchen unverjehens angegriffen, nach mehr als vier- 
telftündigem Ringen eine ſolche Stellung fich erfämpfte, daß 
er endlih den Gegner zwifchen fih und die Schneide der 
ihm abgerungenen Senſe brachte, fo daß es in feiner Macht 
ftand, denſelben mit der leifeften Bewegung in der Mitte 
durchzuſchneiden, er aber, ftatt von diefem Vortheile Gebrauch 
zu machen, obwohl felbit ftarf verwundet, die Senfe in zwei 
Stüde zerbrah und fie weit von fich hinwegwarf, fo Hat 
er hiemit gewiß eine Probe gegeben ebenfo von perfönli- 
chem Muthe, wie von der Befonnenheit feines Geiftes und 
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dem Adel feiner Gefinnung felbit einem gemeinen Berbrecher 
gegenüber. Um wie viel mehr mußten diefe Tugenden da 
bervortreten, wo es fich um höhere Zwede, oder gar um die 
beiligften Interefien handelte. Es wäre ein Leichtes, in die— 
ſem Betreffe verfchiedene intereffante Vorfommnifle, nament- 
ih aus dem Jahre 1848, mitzutheilen, aber da dieß nicht 
geſchehen fonnte, ohne manche Rohheit, die damals fich kund— 
gegeben, in Erinnerung zu bringen, und ohne der vorher 
unerbörten Frechheit der Preſſe zu gedenken, die an allen 
Etraßeneden fich feilbot, jo wollen wir lieber den Schleier 
der Bergefienheit darüber deden. Genug, Görres hat auch 
unter ſolchen Verhältniffen niemals, weder durch perfünliche 
Drobungen, woran es nicht fehlte, noch durch Spott und 
Hohn, den die Preffe über ihn ergehen ließ, fich in feiner 
Ueberzeugung irre machen oder gar einfchüchtern laffen; im 
Gegentbeile, gerade ſolchen Begegnungen gegenüber hielt er 
ed für doppelte Pflicht, ftatt eines Friedens, in dem er nur 
Beigheit oder Verrath erkennen fonnte, um fo unerfchrode- 
ner der Wahrheit das Zeugniß zu geben und felbft für Aeu— 
Berungen, Die gar nicht von ihm ausgegangen waren, mit 
denen er fich aber vollflommen einverftanden erklären Fonnte, 
ofen und frei mit feinem Namen einzutreten. 


iD * 


xl. 
Kirchliche Zuftände der Gegenwart. 


Die Wogen der proteftantifchen Polemif gehen wieder 
einmal hoch; die Kirchen » Behörden felbft blafen in die 
Kriegs » Trompete und rühren die große kirchliche Trommel 
‚nicht mit den Schlegeln, fondern mit den Fäuften, wie es 
im Hudibras heißt. 

Das Oberconfiftorium von Breslau hat der durch ein 
paar Predigten der Jefuiten theils mit Indignation, theils 
mit Bangigfeit erfüllten proteftantifchen Bevölferung des Lan- 
des die DVerficherung gegeben, die Ffatholifche Religion fei 
nichts als ein „verworfener, längſt abgethaner Wahn.“ 
Dieſe energiſchen Worte der Hirten haben ſofort die Beforg- 
niffe der erfchredten Heerde zerftreut. Profeſſor Böhmer in 
Breslau hat indeß auch die beftürzten Katholifen beruhigt, 
indem er ihnen in der Berliner Kreuzzeitung zu bedenfen gab, daß 
jene Qualification ihrer Religion als eines abgethanen Wah— 
nes fich doch nicht gerade auf alle Artikel, z. B. nicht auf 
die Eriftenz Gottes u. dgl., beziehe. In Medlenburg hat das 
Gonfiftorium, durch den Uebertritt eines Dfficierd veranlaßt, 
ein Formular durch den Prediger in der Kirche zu Schwerin 
verlefen laſſen, in welchem die Leute angewiefen werden, 
Gott zu danken, daß er fie errettet habe von der Obrigfeit 
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der Finfterniß, und zu beten für die Seele des Dahingegan« 
genen, ber Gerechtigkeit und Friede ſuche in der Menfchen- 
Fündelei; ob etwa dem „Dahingegangenen“ in der Kirche 
auch gleih ein Katafalf, oder ein pythagoräiſches Todten- 
denkmal errichtet worden, wird nicht erwähnt. In der 
bayeriihen Pfalz it ein Bahnhofverwalter feierlich ercom- 
municirt worden, weil er jeine Kinder katholiſch erziehen 
läßt, und gerade in den Tagen, in welchen ein fo unerhör- 
ter Frevel billig mit der fohwerften, feit fünfzig Jahren in 
der iugendhaften Pfalz nicht mehr gebrauchten Strafe heim- 
gefucht wird, bringt die Allgemeine Zeitung einen langen 
Artifel des geheimen Raths Thierfch, in welchem den Bi- 
ihöfen, die die Darbringung des Meßopfers für verftorbene 
Proteftantifhe unterfagen, eine Strafpredigt gehalten, die 
fatholiihe Berfehrtheit, fich jeder religiöfen Gemeinfchaft mit 
Andersgläubigen entziehen zu wollen, nachdrüdlich gerügt 
wird. Eben bringt nun auch Hengſtenberg's „evangelifche Kir: 
chenzeitung“ (Berlin, am 26. Juni) eine Erklärung über die 
Miſſtons⸗Frage, die wir und doch etwas näher anfehen wol- 
len. Diefed Hauptorgan des gläubigen Proteftantismus hält 
die Beforgniß, daß die Miffionen einige Proteftanten zur 
tatholifhen Kirche hinüberziehen könnten, für ganz grund» 
68; es könnte der evangeliichen Kirche nur zum Vortheil 
gereichen, wenn der Staat ruhig zufähe, wie die Fatholifchen 
und evangeliichen Geiſter auf einander plagen. Die Kräfte 
za ſolchem Kampfe feien proteftantifcher Seits in reichem 
Maße vorhanden. Die „Kirchenzeitung“ erwartet demnach 
auch mit Zuverficht, daß „in Folge der treuen Verkün— 
digung des Evangeliums ganze Schaaren: aus der Fatholis 
hen Kirche der proteftantifchen zufallen werden. Das kann 
um fo weniger ausbleiben, als in der fatholifhen Kirche 
eine weit ftärfere Bewegung zur evangelifhen Kirche ſtatt— 
findet, als in der evangelifchen Kirche zur Fatholifchen.* 
Das Berliner Kirchenblatt weiß hiefür die gewichtigften 
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Thatfachen anzuführen. „In Irland, fagt es, wirb Die 
Zahl der aus den innerlidhften Motiven zur evangelifchen 
Kirche Webertretenden nach Taufenden gezählt, und in Böh- 
men ift die evangelifche Bewegung noch immer im Steigen: - 
ftet8 neue Meldungen von Geiftlihen gehen beim Gonftfto- 
rium in Breslau ein. In Bayern ift unter den Benedikti- 
nern eine Regung evangelifchen Geiftes zum Borfchein ge- 
fommen, und in Piemont wollen fich mehrere Bifchöfe nicht 
mehr die römische Herrfchaft gefallen laſſen.“ 


Wenn fih Herr Hengftenberg von der treuen Predigt Des 
„Evangeliums“ glänzende Erfolge verfpricht, fo find wir nicht 
gemeint, fo geradehin ihm zu widerfprechen. Zwar gibt es 
gegenwärtig in Deutfchland faum ſechs namhafte Theologen, 
welde das, was er das Evangelium nennt, nämlich Die 
proteftantifche Rechtfertigungs » Lehre in ihrer Conſequenz und 
in dem Sinne und mit der Entfchiedenheit der fombolifchen 
Bücher zu behaupten und zu vertheidigen geneigt wären. 
Wenn Luther und Galvin wieder aud dem Grabe erftünden, 
würden fie felbft über die Meiften von denen, welche jet 
wieder. fola! fola! rufen, ihr Anathema ausiprechen. Hat 
doch felbit auf der Wittenberger VBerfammlung für Gründung 
eines deutichen „evangelijchen Kirchenbundes” im Jahre 1848 
ein Koryphäe des orthodoren Proteftantismus, der Eonfiftorial- 
rath Dr. Sad, als einen der drei Artifel, über welchem die unirte 
Kirche fchlechterdings halten müffe, die Nothwendigkeit einer 
Umbildung der Lehre von der Rechtfertigung bezeichnet, da diefe 
Lehre, wie er fagt, „oft zu juriftifch gehalten und von der 
Heiligung gefondert worden fei.” Damit hat er nun gerade, 
wenn auch etwas euphemiftifch, den innerften Charakter des 
proteftantifhen Dogma in feinem Gegenfate gegen das fa- 
tholifche für verwerflich erklärt, und auf diefer Berfammlung, 
in welcher doch die Blüthe evangelifcher Rechtgläubigfeit aus 
ganz Deutfchland vereinigt war, hat fih auch nidht Eine 
Stimme des Widerfpruches oder des Proteftes dagegen erho- 
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ben, während noch vor hundert Jahren das ganze proteflans 
tüche Deutichland wie Ein Mann Weh über den Berräther 
gerufen haben würde, der den Artifel der ftehenden und fal- 
Inden Kirche, nah Herrn Sack's Weife, in papiftifchem 
Sinne hätte verfälfchen wollen *). Indeß, was die Theolo- 
gen nicht mehr wagen, das fonnten wohl Volksprediger auf 
ah nehmen. Es ift im Gebiete des Proteftantismus eben 
fine unerhörte Ericheinung, daß eine Lehre, welche die wife 
ienihaftliche Theologie bereits aufgegeben hat, oder nicht mehr 
u vertreten wagt, dem Bolfe noch immer von der Kanzel 
ad reines Evangelium verfündigt wird; daß rationaliftis 
ide Pfarrer ihren Gemeinden dad predigen, was fie felber 
für Fabel halten, war fchon vor fechszig Jahren dort Sitte, 
und wenn der Widerfpruch zwifchen den Ergebniffen der Theo: 
tegie und dem, was man dem Bolfe bieten darf, allzu grell 
wird, dann läßt man lieber die ganze wiffenfchaftliche Theo: 
logie fallen; fo machen e8 die Diffenter- Sekten in England, 
und befinden fich wohl dabei. Ihre Kraft, einzelne Bruch- 
heile des katholischen Volkes zum Abfalle von feiner Kirche 
und zur Anfchließung an den Proteftantismus zu verloden, hat 
de proteftantifche Rechtfertigungs= Lehre wiederholt bald da 
bald dort bewährt, nicht bloß in der Zeit der Reformation, 
in der fie wirflich eine weltbervegende Macht war, fondern 
auch fpäter, wie 3. B. im vorigen Jahrhunderte, bei den 
vauern im Salgburgifchen und in unfern Tagen bei den 
Alerthalern. Die Lehre, daß Liebe Gottes und des Näch— 
ten in feiner Beziehung zur Gerechtigkeit und Seligfeit fte- 
ben, daß der Menſch gerecht und felig wird, bloß indem er 
ih die Verdienfte Chriſti als feine eigenen zurechnet, oder in 
die Gerechtigkeit Chrifti wie in einen Rod ſich einhüllt — 
dieled Evangelium wird, wenn es nur offen und „treu“, wie 


— — 


Berhandlungen ver Wittenberger Verſammlung, herausgegeben von 
Dr. Kling, Berlin 1848, ©. 14. | 
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es in der Eoncordienformel und dem Heidelberger Katechismus 
zu finden, gepredigt wird, immer wieder willige Ohren und 
empfängliche Herzen finden. Die Anhänger diejes Syftems 
rühmen demfelben zwei große Vorzüge nach, die in ihrer Ver- 
bindung ganz geeignet find, ſich den Beifall Vieler zu ge— 
winnen; fie rühmen ihm nach, daß es erftens Ehrifto allein 
die Ehre gebe, und daß zweitens nur diefe Lehrform im 
Stande fei, die Gewiffen der Menfchen zu tröften und zu 
befehwichtigen, und ihnen die angenehme Gewißheit des ge— 
ficherten, nicht mehr zu verlierenden Heild zu gewähren. Die 
Lehre der Kirche hat diefen oft gerühmten und oft erprobten 
Borzügen nichts Gleichartiges entgegenzuhalten; gleihwie fie 
von der rechten Art, Ehriftum zu verherrlichen, ganz andere 
Vorftellungen hegt, fo kann und darf fie auch den Gewiffen 
der Menichen jene weichen Kiffen und fanften Bolfter nicht 
unterlegen; fie muß ernftere Forderungen ftellen; fie muß 
denen, welche Troft und Beruhigung fuchen, einen mühfa- 
meren Pfad, auf welchen allein fie diefes Ziel erreichen kön— 
nen, vorzeichnen. Inzwifchen ift die Geſchichte auch hier eine 
gute Lehrmeifterin. Sie bezeugt allerdings, daß das „Evan: 

gelium“ der Neformatoren ein mächtiger Hebel des Abfalls 

von der Kirche geweſen fei, aber fie bezeugt auch, welche 

Früchte diefe Lehre nachher an den von ihrem Geiſte Be- 

herrfchten erzeugt habe Wir rathen Herrn Hengftenberg, 

fih doch einmal gelegentlih über den religiös» moralifchen 

Zuftand der proteftantifchen Ceften in England, über das, 

was man dort Antinomianismusd nennt, und über den Um— 

fang und die Quellen diefes Uebels des Nähern zu erfundigen ; 

vielleicht dürften ihm dann doch einige wohl zu beherzigende 

Bedenfen über die treue Predigt feined Evangeliums aufftei- 

gen; oder follte er einheimifche Gewährsmänner vorziehen, 

fo find wir bereit, ihm von Luther bis zum Schluffe des 

vorigen Jahrhunderts eine Zeugenfette vorzuführen, in wel: 

cher er den Namen der meiften Koryphäen feiner Kirche bes 

gegnen dürfte. 
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GEharakteriftiih find die Belege, mit welden Hr. Heng⸗ 
ftenberg die Erijtenz einer ftarfen Hinneigung der Katholiken 
zur evangeliihen Kirche erhärte. Die Regung evangelifchen 
Geifted, welche feiner Berfiherung nach unter den Bene— 
biftinern in Bayern zum Borfchein gelommen, reducirt fich 
darauf, dag Ein Mond in Augsburg, welchem nad) eigenem 
Bekenntniſſe feine Gelübde allzu läftig geworden, zum Pro- 
teftantidmus übergeireten if. Im vorigen Jahrhunderte, als 
das katholiſche Deutſchland noch mit Klöftern überfiet war, 
famen derartige Regungen des evangelifchen Geiftes faft alls 
monatlih vor, und die Erwedten pflegten, den Mauern des 
Kiofterd entronnen, dem proteftantifchen Norden zuzueilen, 
wo fie jeboch, wie man aus Semler's Lebensbefchreibung ers 
hebt, häufig unwillfommene und ſtets verbächtige Gäfte wa—⸗ 
ven. Noch feltfamer ift der Beweis evangelifchen Geiftes, wel⸗ 
sm Hr. Hengftenberg in der Auflehnung mehrerer piemon- 
teifchen Bifchöfe gegen Rom erblidt. Wir haben zwar von 
diefer vorgeblichen Auflehnung nicht vernommen, und ver: 
muthen, daß ihm hierin etwas Menfchliches begegnet, daß er 
nämlich ein paar Turiner Advofaten oder Minifter für Bifchöfe 
genommen habe; follte aber die Thatfache auch richtig ſeyn, 
ſollte wirklich der eine oder andere der dortigen Bifchöfe fich 
im einzelnen Bunften der Autorität des päpſtlichen Stuhles 
widerfegt haben, fo gehört doch in der That eine ungemein 
iebhafte und fchöpferifhe Phantafte dazu, in dem Wider: 
fande, welchen ein Bifchof einer päpftlichen Forderung ent— 
gegenfeßt, fofort eine Hinneigung oder Bewegung zur evans 
gelifchen Kirche zu erfennen. Merkwürdig aber bleibt es im- 
mer, daß ein Blatt, welches den Mangel an Pietät und 
Gehorfam gegen die höhere Autorität fo oft als eines der 
Grundübel diefer Zeit gerügt hat, da, wo es fih um das 
Benehmen eines Bifchofes gegen feinen Firchlichen Obern 
handelt, in eben diefem Mangel einen Beweis evangelifcher 
Gefinnung erblidt. Hr. Hengftenberg beruft fi aber auch 
auf; Anmeldung böhmifher Geiftlihen zum Eintritt in die 
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proteftantifche Kirche. Wer mit den böhmijchen Berhältniffen 
einigermaßen befannt ift, der mußte erwarten, daß, fowie 
nur der erfte gefunde, frifche Luftzug in das flagnirende Kir— 
chenleben jenes Landes eindrang, fofort manche wurmftichige 
Frucht von dem Baum der Kirche abfallen würde. Faſt 
fönnten wir dem Wunfche Raum geben, ed möchten derar- 
tige Anmeldungen in etwas noch größerer Zahl ftattfinden. 
Wir wollen übrigens ald einen neuen Beleg der aus Dem 
Schooße der Fatholifchen Kirche hervorgehenden Bewegung 
einen Namen hieher fegen, den die Kirchenzeitung zu erwäh— 
nen vergeffen hat, und der doch gerade in die Gefellichaft Die- 
fer böhmifchen Befenner gehört — es ift Achilli, und bie 
Evangelicald in England geben ihm das Zeugniß, daß er 
auf den dortigen Kanzeln ganz evangelifch gepredigt habe. 


Aber Irland! von der großen evangelifchen Bewegung 
in diefem Lande, weiß das Blatt des Hrn. Hengitenberg 
Vieles zu berichten, Und in der That fcheint es dort we— 
nigftens, daß nad den Berichten englifcher Blätter die Leute 
zu Hunderten proteftantifh werden; das fo eben erfchie- 
nene Heft des Quarterly Review fündigt fogar in pomp- 
hafter Weberfchrift eines feiner Artifel die zweite Refor- 
mation Irlands an. Hiftorifch genau müßte diefe neuefte 
Bewegung vielmehr ald die dritte Reformation Irlands be: 
zeichnet werden, Denn fchon im Jahre 1827 finden wir in 
Irland ganz diefelben Zuftände und Ereignife. Und die engli- 
fche Zeitfchrift: British Critie erzählt in einer ihrer Nummern 
jenes Jahres ausführlid, und unter derfelben Ueberfchrift, wie 
das Licht des reinen Evangeliums mit feinen Strahlen die in 
papiftifhe Finfterniß verfenfte Bevölkerung Irlands zu er 
leuchten begonnen habe. Die Berichte über die Reformation 
des Jahres 1851 und 1852 lauten, ald ob fie von jenen 
des Jahres 1827 wörtlich abgefchrieben feien, nur der Schau- 
plag ift etwas verändert. Damald waren es die Gegenden 
von Ballinasloe, Loughrea und Ahaferah, denen dieſes Glüd 
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zu Theil wurde; dann fam das evangelifche Licht in Berüh- 
mg mit der Finfterniß im Lande Sligo, von da an wurde 
ed immer fchwächer und verfchwand endlich in dem Bezirk 
Kilmummery. Damald war es Lord Farnham, der die große 
Bekehrungsmafchine in Bewegung fehte; es war biefelbe, 
vie auch gegenwärtig ihre Wunder thut, und, wie diefer Tage 
die Allgemeine Zeitung berichtet, in Galway ein ganzes Dorf 
moteitantifch gemacht hat. Hunger und Noth auf der einen, 
Geh und Nahrung auf der andern Seite find die mächtigen 
Hebel der dritten Reformätion, wie fie ed fchon bei ber 
meiten von 1827 waren. In einem Lande, in welchem erft 
ver Kurzem anderthalb Millionen Menfchen am Hunger und 
am Hungertyphus ftarben, in welchem die Gutsherren und ihre 
Agenten hunderte, taufende von Pächtern über Nacht brod⸗ 
ud obdachlos machen fünnen, fehlt ed nie an Gelegenheit, mit 
blanfen Schillingen und Thalern die Seelen für das Evan- 
gelium der Reicheren empfänglich zu machen, und fchon im 
großen Hungerjahre haben die proteftantifchen Gefellfchaften 
ihre Spenden an Geld» und Nahrungsmitteln den darbenden 
Flöndern nur um den Preis des Uebertritts zum Proteftan- 
tigmus zugewendet. 


Wir wollen aber auch noch von dem Urtheile, das Hr. 
Hengſtenberg über die in der katholiſchen Kirche beſtehenden 
Kichtungen fällt, Akt nehmen. Er unterſcheidet (S. 473) die 
‚utramontane Partei” und „die freiere Richtung“ in der 
Kirhe; die Ultrampntanen haben, wie er weiter behauptet, 
eine feite Doctrin und Eifer. Cie find zugleich auch die 
euitiich Gefinnten, denn ©. 475 heißt es: „Von dem jeſui— 
then Geifte ift Alles befeelt, was jetzt in der Fatholifchen 
Kirche Eifer zeigt.“ Da bleibt denn freilich für die Männer 
ver freien Richtung nur eine ziemlich klägliche Rolle; in der 
kehre find fie fehwanfend, und im Leben lau und träge. 
dirwahr, die „Ultramontanen“ haben Urfache, mit Hrn. Henge 
Renberg zufrieden zu feyn; wollte ex fich felber bie Frage 
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vorlegen, woher denn bei ihnen die Feltigfeit der Lehre 
fomme, die er an ihnen rühmt, er würde finden, daß fich 
dafür fein anderer Grund angeben laffe, als der: dieſe Fe— 
ftigfeit fei eben nichts anderes, als die Katholicität ihrer Lehre, 
und darum fei fie fo feft, weil fie mit der Doctrin der Kirche 
vollig zufammenfalle, weder über diefe hinausgehend, noch auch 
ein Jota von ihr weglaflend oder ändernd. Der Verfafier des 
hier befprochenen Artifeld gewinnt es fonft wohl über fich, 
der Kirche ihren alten, legitimen Namen „Eatholifch“ zu ge= 
ben, während die Proteftanten feiner Farbe diefen Namen 
gewöhnlich nicht, ohne ein faures Geficht dazu zu machen, 
über die Lippen bringen ; fie jagen lieber „Römiſche Kirche“, 
oder was fonft einen partifulariftiihen Beigeihmad Hat; 
und wenn fie dann die Mitglieder diefer Kirche ald „Ultra 
montane“, „Römifche“ bezeichnen, fo ift das natürlich. Wer 
aber fo viel hiftorifches Anftands » und Wahrheitsgefühl, als 
unſer Verfaſſer, zeigt, dem lönnte man auch fo viel Conſe— 
quenz zumuthen, daß er Männern, die nichts weiter ald eins 
fache Katholifen und Söhne ihrer Kirche feyn und heißen 
wollen, nicht durch eine Bezeichnung zu fchaden fuche, die 
im Sinne der fie Gebrauchenden faft immer die Bedeutung 
einer Injurie oder Denunciation hat (hic niger est, hunc 
ta cavelo), und die um fo unpaffender ift, als gerade den 
fo Charafterifirten alles PBartifulariftifche, alles Firchliche Par— 
teimefen von Grund aus zumider if, und zumider fenn 'muß, 
wenn fie fih nicht in grellen Widerfpruch mit ihren eigenen 
firchlichen Principien fegen wollen. Seitdem in den lepten 
Jahren der gefammte deutſche Epifcopat öffentlich hervorge— 
treten ift, und fich mit feinen Grundſätzen und Forderungen 
zu Allem dem befannt hat, was man fonft als eigenthüm« 
liche Marotte der Ultramontanen zu bezeichnen pflegte, weiß 
Feder, der offene Augen hat, woran er mit dem Ultramon⸗ 
tanismus ift, und wir dächten, der fernere Gebrauch eines 
Wortes, das für jeden logiſch Denkenden eine contradictio 
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in adjecto ift, könne füglich jenen Schichten unferer literaris 
ihen und journaliftifchen Welt überlaffen bleiben, in denen 
feiner Zeit die Sympathie für das Rongethum und die ver- 
wandten Erfcheinungen fo breiten Boden gefunden hat. 


XII. 


Die deutſchen Univerſitäten und der paritätiſche 
Staat. 


Es iſt kein Staat mehr in Deutſchland, der ſich nicht 
eines paritätiſchen Staatsrechts rühmte. Zu den Rechten, 
bei welchen es die rechtlich beſtehenden Confeſſionen ſchützen 
und erhalten ſohl, gehört unzweifelhaft in erſter Reihe das: 
für die Ihrigen ausreichende Bildungsmittel je nach der Ei⸗ 
genthümlichkeit ihres Dogma's und ihrer Firchlichen Berfaf- 
jung zu befigen. Hat der paritätifche Staat felbft fupplirend 
einzutreten, wo die Confeſſionen die materielle Unterlage 
dazu nicht zu befchaffen vermögen, fo gebietet fihon das ge- 
meine Recht, fie bei ihrem Stiftungsvermögen zu handha— 
ben. Eelbft da liegt diefe Pflicht dem Staate ob, wo völs 
lige Trennung zwiſchen Kirche und Staat befteht, mie in 
Rordamerifa. Im ungeftörten Befige ihres Stiftungsvermögens 
find die Eonfefftonen aber nur dann, wenn die Realifirung 
der Stiftungssmwede frei und unbehindert if. Daher erflärt 
der Weftphälifche Friede insbefondere die Schulen für ein 
firhlihes Inftitut und für Eigenthum jeder Gonfeffion, und 
garantirt der Reichsdeputationshauptſchluß von 1803 jeder 
Gonfeffion den Belig ihrer Schulen und Echulfonds nach 
Borfhrift des Weſtphaͤliſchen Friedens, | 
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Wie entfpricht aber diefen Forderungen wahrer Parität 
und des pofitiven Rechts der Thatbeftand an den höchſten 
Bildungsanftalten in Deutfchland, den Univerfitäten? 
Deutichland zählt im Ganzen zweiundzwanzig Hochichulen; 
davon treffen fechszehn auf die proteftantiihe Minderbeit der 
Nation, die übrigen ſechs follen der Fatholifhen Mehrheit 
folgen. Zu dieſen ſechs Umiverfitäten gehören zwei bayeri- 
fhe: Münden und Würzburg. Mehr oder weniger find 
alle fechs ihrem ftiftungsmäßig Fatholifchen Charafter ent- 
fremdet; al8 unübertroffene und fogar von Freiburg bei wei- 
tem nicht erreichte Mufter der Alterirung ftehen aber Die zmei 
ftiftungsgemäß Fatholifchen Univerfitäten Bayerns da. Selbſt 
die betreffenden Forderungen in der Denfichrift der baveri- 
fchen Bifchöfe gehen in der That nur auf Errichtung einiger 
Schranfen gegen ihre volftändige Afatholicifirung, nicht auf 
eigentliche Wiederherftellung ihres Fatholifhen Charakters. 
Denn nicht einmal zufrieden, ed in vorübergehender Braris 
bis zum handgreiflihen Streben nad Proteftantifirung der 
höchften Bildungsanftalten des Fatholifchen Volkes zu trei- 
ben, fucht man ihnen in Bayern felbft principielt dieſen 
fatholiihen Charakter abzunehmen: nicht Fathofifch feien 
die Univerfitäten München und Würzburg, fondern paritä- 
tiſch; denn — der bayerifche Staat fei nichtfatholifch, fon- 
dern paritätifch. | 


So verfteht man fih in Bayern auf paritätifches 
Staatsreht! — Gene Eonfeffionen haben in Bayern gleiche 
Rechte, alfo — lautet die unübertreffliche Concluſion! — dür 
fen die bayerifchen Katholiten nicht eine Univerſität für fid 
allein haben. In Bayern haben alle vollen Staatsbürger gleiche 
Rechte! Wenn demnach der nächfte Beßte z. B. den gehei- 
men Rath Thierfch anfpricht: „wir zwei haben in Bayern 
gleiche Rechte; alfo werden Sie mir fofort die Hälfte ihrer 
Wohnung und ihres gefammelten Vermögens abtreten !! — 
fo fteht in Eonfequenz der bayerifchen Auffaffung vom park 


Die deutfcgen Univerfitäten und der paritätifche Staat. 159 


tätiichen Staatsrechte feine Forderung unter dem Schub des 
Staated. Diefe Forderung lautet doch immerhin noch auf 
billige Halbirung; jene bayerifhe Auffaffung aber weiß auch 
taven nichts. 

„ Nicht katholiſch find die Univerfitäten München und 
Würzburg, fondern paritätifh, weil der bayeriſche Staat 
parirätifch iſt! — fo ergab und ergibt dad bayerifch-paritäti- 
she Staatsrecht! Aber felbft auf Grund diefer Theorie und 
Praris mufte man fih noch Verlegung der bayerifchen Pa— 
tität au Gunſten der Proteftanten vorwerfen laſſen. Denn 
während das Fatholifche Volf nur paritätifche Univerfitäten 
baten durfte, erfreuten fich die bayerifchen Proteftanten noch 
dazu der — rein proteftantifchen Univerfität Erlangen. Es 
it befannt, mit welcher Tenacität und mit wie glänzenden 
Erfolgen dieje ihren, an fi durchaus berechtigten, rein pror 
teitantirchen Charakter gegen jede Zumuthung des bayerifch- 
paritätifchen Staatsrechts vertheidigt hat. Aber eben deßhalb 
war Erlangen der wunde Fled an der bayerifchen Parität; 
es fonnte fein Unbefangener läugnen, daß die Ungerechtig— 
feit fchreiend fei. Man fcheint im neuefter Zeit fogar felbft 
gefürchtet zu haben, fie könnte himmelfchreiend werden, und 
am Ende doch noch Erhörung finden, vielleicht gar am Bun- 
destage; zugleich entdedte man, daß es nicht einmal der 
Mühe lohne, fich der Gefahr auszufegen. Es gibt ja Na- 
men- Katholifen genug, die an Feindſeligkeit gegen alles 
Kirchliche feinem Akatholiften nachftehen; was Fonnten ein 
paar foldhe in Erlangen Schaden! Dagegen wurde durch zeit- 
gemäßes Einlenfen die Parität der Univerfitäten München 
und? Würzburg über allen Zweifel geftellt, das bayeriich- 
paritätifche Staatsrecht eine — Wahrheit, und was man in 
Erlangen nicht einmal verloren hatte, konnte man fich in 
München und Würzburg doppelt, dreifach und wer weiß wie 
oft? bezahlen lafien. Kurz, Erlangen hat felbft zwei dem 
Namen nach jedenfalls Fatholiihe Profefforen verlangt und 
erhalten, Erlangen ift jegt offenbar auh — paritätifch! 


Fr 
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Es bleibt aber dennoch ausgemacht: nicht nur mit Der 
wahren Parität, fondern felbft mit dem pofttiven und ge— 
meinen Recht ift das bayerifch- paritätifche Staatsreht und 
feine Anwendung auf die zwei Univerfitäten unverträg- 
ih. Bon Fatholifchen Univerfitäten im eigentlichen Sinne 
ift hier noch gar nicht die Rede; es gibt folde in ganz 
Deutfchland nicht mehr; pure Territorial- Hochfchulen find 
an ihre Stelle getreten. Ueber das religiöfe und politifche 
Miſere derfelben und feine Folgen, wie über die traurige 
und im tiefiten Grunde unfatholifche Lage des allen Strö- 
mungen der Tagespolitif, felbft hohen Launen, ſchutzlos preis- 
gegebenen deutfchen Unterrichtsweſens überhaupt, hat fich 
füngft, im Intereſſe freier und Achtfatholifcher Gelehrten— 
Bildung, Herr Hofrath Buß in Freiburg in einem um- 
faffenden Werfe *) gründlih ausgefprochen. Wenn dazu noch 
bayerifche Parität an den Schulen gehandhabt wird, fo fann 
jener Anficht der allgemeine Durchbruch endlich nicht ſchwer 
feyn, welche in Sranfreich und England ſchon um den Sieg 
ftreitet: daß der Staat die Echul- und Gelehrten» Bildung 
des Volkes ganz unbehelligt zu laſſen habe. Er hat aller: 
dings überall Proben darnach abgelegt! 


*) Die Reform ber Fatholifchen Gelehrten-Bildung in Deutfchland an 
Gymnaſien und Univerfitäten; ihr Hauptmittel: bie Gründung ei- 
ner freien Fatholifchen Univerfität deutſcher Nation. Schaffhauſen 
bei Hurter 1852, 


XIII. 


Siſtoriſcher Commentar zu den neulichen „Beru⸗ 
fungen“ in Bayern. 
(Bayeriſche Briefe an einen norddeutſchen Freund.) 


Erftter Brief. 
Das bayeriſche Schul= und Gelehrten-Wefen zur katholiſchen 
Zeitz die Univerfität Ingolftadt. 


Du haft, mein lieber Freund! lange nichts von Dir 
bören lafien aus der föniglichen Stadt an der Spree, und 
ih fürdhtete ſchon, der Mufenfig an der far fei Deinem 
Andenken entichwunden, ſammt dem Freunde, der Dir dort 
aus dem gemeinfam eingeathmeten Schuljtaub zweier Seme- 
fer geblieben. Was vielleicht der Grund feyn möge, fuchte 
ih umſonſt zu erratben; Du haft Dich ja meiner freundlich 
erinnert jelbft im Augenblide der Völkerſchlacht bei Bronzell. 
Jet ift ed wieder eine feindliche Situation, die Du in Dei— 
nem Briefe bejprichft, und dießmal augenfcheinlich weniger 
unbefangen, ald damald. Du hältft mich fälichli für den 
Autor gewifjer Artikel in einem ſüddeutſchen Blatte über bie 
bayeriſchen „Berufungen“ auswärtiger Gelehrten, und wirfft 
mir vor: ich müßte demnach 3. B. auch gegen Deine Beru- 
fung (die freilich, zu meinem Trofte fei ed gejagt, weder zu 
erwarten ftehe noch mehr Gehör fände, ald dergleichen Rufe 
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bei manchen Anderen bisher gefunden!) Oppofition erheben, 
denn Du feieft ja Fremder, Norddeutfcher und Proteftant ! 


Ih könnte Dir einfach erwidern, daß nach meiner An- 
ficht jeder „fremde“ Gelehrte in jedem Lande einheimifch wer- 
den kann, wenn auch dazu allerdings mehr gehört, als 
referiptmäßige Verleihung des Indigenats: daß von dieſer 
Befähigung auch in Bayern weder der Proteftant überhaupt 
noch insbefondere der norbdeutfche Proteftant an fih und als 
folcher ausgenommen ift, und daß ich fie andererfeitS, was 
die PBerfönlichfeit betrifft, am allerwenigften Dir abfprechen 
möchte. Welche ausländifchen Individualitäten, gelehrte wie 
ungelehrte, dagegen in jedem andern Lande, jo gut wie in 
Bayern, immer „Fremde“ bleiben müflen, das ift eine Frage, 
die ich nicht hier an der Spitze meines Briefes furz abthun 
will. Du weißt, daß ich in Allem liebe, ſtets der Gefchichte, 
ald der rechtmäßigen Lehrmeifterin unferes in politifche und 
teligiöfe Sprachverwirrung verfunfenen Gefchlechtes, die Ehre 
zu geben; ihr habe ich jene Frage, foweit fie Bayern angeht, 
vorgelegt, und über alles Erwarten vollftändige und gründ— 
liche Antwort erhalten. Es wird Dir nicht zuwider ſeyn, 
wenn ih fie Dir aus der bayerifchen Gefchichte entwickle, 
und ich will es auf die Gefahr hin thun, anftatt eines Brie- 
fes eine Abhandlung in Briefen an Dich zu richten. 

Bor Allem muß ih Dich bitten, wenn von einer Oppofition 
gegen die bayerifchen „Berufungen“ die Rede ift, die mehr reli— 
giöfe und die politifche Seite wohl auseinander zu Bal- 
ten. Jene fommt vor Allem bei Beſetzung der Lehrerftellen 
an den Univerfitäten Münden und Würzburg in Be 
tracht. Beide find altfatholifhe Stiftungen, wie Erlangen 
eine rein proteftantifche Stiftung ift, und alle drei ftehen ale 
ſolche im richtigen Verhältniffe zu der nach ihrem religiöfen 
Bekenntniffe unterfchiedenen Bevölkerung Bayerns. Es wäre 
gegen das Rechtsgefühl auch der Katholifen, wenn die hobe 
Schule zu Erlangen ihrem ftiftungsmäßig proteftantifchen Zwede 


— 


Bayeriſche Briefe. 163 


entfremdet werden follte; nicht minder muß aber die gefuchte 
Mifachtung des Fatholifchen Charafterd der Univerſitäten 
Münden und Würzburg, dem thatfächlich nicht einmal ein 
Ueberwiegen als billig zugeftanden merden will, wie gemalt: 
tätige Willfür erfcheinen. Perfönlichfeiten, vie fich zu die 
tem latholiſchen Eharafter feindlich verhalten, und dennoch 
als Lehrer an den hohen Schulen berufen werben, welche 
feine Eignatur tragen follen, müflen an ihrem Plate ftets 
far „fremd“ angefehen werden, ob fie nun inländifche oder 
auswärtige Gelehrte, ob fie fatholifch oder proteftantifch ger 
tauft ſeien. Diefer durchaus rechtlich begründete Standpunft 
wird vielleicht fchon Ein Motiv jener Oppofition gegen den 
in Bayern neuerlich eingefchlagenen Weg gelehrter Mäcena— 
tenſchaft aufhellen. Man redet fi zwar damit aus: bie 
hohen Schulen zu Münden und Würzburg feien jet allge 
meine Landesuniverfitäten. Allein es gab nie ein Recht, fie 
dazu au machen, und ed gibt fein Recht, den ihnen aufge- 
drungenen, ftiftungswidrigen Charafter zu handhaben. 


Bon der Münchener Hochjchule insbefondere fcheint man 
ganz zu vergeflen, daß fie nur die zweimal an andere Orte 
verlegte alte Univerfität zu Ingolftadt ill. Diefe bewährte 
ibren rein Fatholifhen Charakter drei Jahrhunderte lang. 
Benn man aber fagen wollte, das fei ganz natürlich, weil 
in dem damaligen Bayern die „Toleranz“ gemangelt und 
im ganzen Lande fein Proteftant geduldet worden fei, und 
daher fei nicht weniger natürlich, daß bei den jeßigen vers 
änderten Berhältniffen auch die Stellung der Univerfität habe 
alterirt werden müflen, fo ift doch noch ein anderer Umſtand 
im Spiele, deſſen Gonfequenzen fich nicht fo leicht wegreden 
laſſen. Die Dotation der Univerfität, wie deren allmählige 
Vermehrung, rührt nämlich ganz aus Kirchengütern ber, 
welche nur durch revolutionäre Gewaltthat ihrem Zwede und 
dem Fatholifhen Wolfe entfremdet werden Fonnten. 


Betrachten wir überhaupt einzelne Momente aus der 
11* 
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Gefchichte der Ingolftädter Univerfität! Herzog Ludwig 
der Reiche ward zu ihrer Stiftung ſchon im Jahre 1459 
durch Papſt Pius IL, der einft Aeneas Sylvius geheißen, 
autorifirt; fie kam jedoch, wegen friegerifcher Zwiſchenfäͤlle, 
erft im Jahre 1472 nah dem Borbilde der Wiener Hoch— 
ſchule zu Stande. Einerſeits wollte der Herzog damit feir 
nen Bayern, die bisher auf fremdländifchen Univerfitäten, 
j. DB. in Prag, eine ganze „Nation“ ausgemacht hatten, im 
Lande felbft die nöthigen Bildungsmittel fchaffen, andererfeits 
gedachte er durch weitere Verbreitung folider Kenntniſſe eir 
ner Wiederkehr jener heillofen Verwirrung vorzubauen, welde 
die feerifchen und ſchismatiſchen Beftrebungen der Willefiten 
und Huffiten in Deutfchland hervorgerufen hatten, In dem 
Stiftungsbriefe felbft erflärt er die Gründung der Univerfität 
für einen Aft der Dankbarkeit gegen die „Mildigkeit des All 
mächtigen“, der „feine Vordern und ihn vor langer Zeit in 
fürftlich Ehre und Würdigfeit erhöhet, und (ihnen) feines 
Volks und Erdreichs ein merklich Theil befohlen“ *), gerade 
fo, wie auch die Fundationsbriefe der Wiener Schule die Be 
förderung der Wiffenfchaft als ein befonderd gutes Werk zu 
ewigem Gedächtnig Gott aufopfern. 


In unferer verfladhten und ſchmutzigem Materialismus 
verfallenen Zeit ift dieſe Achtkatholifche Anfchauung des Wefend 


*) Sein banfbares Herz glaubte der Herzog vor dem Höchſten nicht 
beffer erweifen zu fönnen, als durch Förderung der ſchönen Himmel 
tochter folider Wiſſenſchaft, da „unter andern Seligfeiten, die die 
Menfchen in diefem vergänglichen Leben aus Gnaden des allmäd: 
tigen Gottes erreichen mögen, Lehre und Kunft nicht die mindeſt 
fondern der merflichften und vorbriften eine zu achten if, dans 
dadurch wird der Weg zu heiligem guten Leben geweifet, menfdr 
li Vernunft in rechter Erfanntnuß erleuchtet, zu Löblichem Weſen 
und guten Sitten gezogen, chriftenlicher Glaub gemehret, das Recht 
und gemeiner Nub gepflanzget, auch die, fo von niebrer Geburt 
bherfommen, zu hohen Würden und Stand gefürbert.“ 
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und Zweckes der Gelehrfamfeit freilich größtenteils verkehrt 
und verloren. Damals aber war die oberhoheitliche Pflege der 
Bifenfhaft ein Attribut der oberften Regierungsgewalt in’ 
ver Kirche Chrifti. Niemand außer dem Papft konnte ein 
studium generale gründen, oder den Amtshandlungen einer 
Schule univerfale Geltung verleihen; nur er und faifers 
ie Würde fonnten die für hohe Schulen nothmwendigen 
Irivilegien verleihen; das ftand fo feft, daß die Katholiken, 
inöbefondere die Ingolftädter, im Anfange der Glaubens⸗ 
Waltung den rechtlichen Beftand der neugläubigen Univerfi 
en in Abrede ftellten, weil deren Privilegien durch den Ab- 
al von der alten Kirche erlofchen feien. Als Schüger und Schir- 
mer der von den PBäpften Baul I. und Sirtus II. der Ins 
gelfädter Univerfität bewilligten Privilegien, im falle der 
Koh auch gegen Uebergriffe der Landesherren felbft, waren 
Sir Biihöfe ernannt, welche als folche der feierlichen und 
überaus glänzenden Eröffnung anmwohnten; als beftändiger 
Kanzler der hohen Schule mit päpftlicher und Faiferlicher Gon- 
fmation waltete der jedesmalige Kürftbifchof von Eichftäbt, 
und zwar bis zu ihrer Verfegung nad Landshut im Jahre 
1300. Noch zu den Zeiten des Churfürften Marimilian I. 
lennte nur ein Mitglied oder Gandidat des Säcular: Klerus 
Reclor magnificus feyn. 


Die erfte Fundation der Univerfität hatten mit päpft- 
item Gonfens gebildet: das Pfründhaus Ludwig des Ges 
hrteten zu Ingolſtadt, eine Stiftung deſſelben für zwölf 
Überherren dafelbft, gewiffe Güter des neureformirten Fran- 
üaner- Ordens, Penfionen aus den Pfarreien zu Landshut 
ud Sandau, und die Einkünfte einer Dompräbende zu Eich: 
füdt, welche dazu fchon im Jahre 1467 gefliftet war und 
8 zur Cäkularifation einem jeweiligen PBrofeflor der Theo- 
Isgie taufend Gulden jährlich eintrug. Allmählig vermehrten 
de Päpfte, zuerft befonderd Hadrian VI. und Klemens VIL, 
den Fond durch Incorporirung der St. Mariens, und der St. 
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Moriz- Kirche zu Ingolftabt, der Pfarreien zu Wemding, 
Abensberg und Schongau, der Kapfaneien zu Unſerherren 
und Feldkirchen, der Zehnten zu Zuchering, endlich im Jahre 
1606, nachdem in mehreren Klöftern die eingefchwärzten re- 
formatorifchen Ideen demoralifienden Einfluß bis zu ihrer 
Entvölferung geübt hatten, der meiſten Einfünfte des Klofters 
Schamhaupten, während der Reſt und die Güter der gleich- 
falls verlaffenen Klöfter Biburg, Münchsmünfter und Ebers- 
berg den Jejuiten-Gollegien und andern Schulanftalten zufielen. 
Die profektirte Einziehung einer noch größern Zahl von Klö— 
ftern zum Beßten der lniverfität erhielt die päpftliche Eonfir- 
mation nicht, doch wurden noch im Jahre 1802 das Domi- 
nifaner-Klofter zu Landshut und das Klofter Seligenthal ih— 
rem Fond einverleibt. Zudem hatte ihr der heilige Stuhl 
fhon früßzeitig dadurch unberechenbaren Vortheil zugewen- 
det, daß eine eigene Bulle den Befigern geiftliher Pfründen 
deren vollen Genuß erlaubte, fo lange fie ald Lehrer oder 
Lernende an der hohen Schule abjent ſeyn würden. 


Bereitd in den Jahren 1515 bis 1520 war die Zahl der 
Profefforen bedeutend geftiegen, aber bald darauf durch eine 
Peſtſeuche die Univerfität fehr herabgefommen. Da überdieß 
der drohende Einbruch des Luthertbums neue Anftrengungen 
und abermalige Vermehrung des Aufwandes nothwendig 
machte, nahm Herzog Wilhelm wieder das Kirchengut und 
päpftlicde Hülfe in Anfpruch, um reichere Mittel zur Unter— 
haltung gelehrter und der Bekämpfung der neuen Lehre ge- 
wachfener Männer zu erhalten. Er ftellte im Jahre 1523 
vor: „die groß verdammt Ketzerei, fo durch den Luther in 
furzen Jahren auferftanden, fei alfo eingedrungen und von 
Tag zu Tag je mehr eingewurzelt, daß diefelbig mit großer 
Arbeit und Mühe und fonderlich duch Hülf des Allmächti- 
gen müfle ausgereutet werden, das aber nicht ftattlicher, 
denn durch die Lehrer der Heiligen göttlichen Echrift, Die 
theologos, gejchehen müßt." „Nun hätten Wir" — fährt 
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er. fort — „ein Univerfität au Ingolftadt, da nicht mehr denn 
ween dociores iheologie biöher geweien, und die Lehrung 
in friechifcher, ebräifcher Sprach, auch Poetrey und dergleis 
den fürgedrungen, alfo daß die Schüler geiftlichen und welt- 
ichen Stande aus Anreizung und Bewegung luthrifcher Fege- 
iſcher Lehr derjelbigen Poetrey mehr dann der heis 
igen Schrift anhängig, dadurch die luthrifch Lehr, 
as von denjelbigen Schülern täglich erfcheint, je mehr ges 
fürdert und beftätigt wird, daraus leichtlich ewige und bleib- 
übe Kegerei erfolgen möcht“ — alfo wolle er noch vier 
Theologen, fo „offentlih in Philofophia und der heiligen 
Schrift leſen“, zwei Doftoren in geiftlihen und Faiferlichen 
Rechten und einen Leibarzt beftellen, „alfo daß ſechs Theo: 
logi, ſechs Juriften und drei Aerzte und dazu Etlich in Krie— 
diſch, Ebräifh und Mathematifa in ermeldter Univerfität 
ofentlich profitirten.“ 


Man fann daraus abnehmen, was in jener Zeit zu 
einer wohlbeftallten Univerfität gehörte. Wirklich wurde auch, 
woh, nachdem das Unglüf des Bauernfrieges ftörend da— 
wiſchen getreten war, erjt im Jahre 1526, nebſt den übri« 
gen Berftärfungen des Lehrer» Berfonals, ein eigenes Päda— 
gogium für die alten Sprachen und die Humaniora über- 
baupt errichtet; dadurch wollte Wilhelm jener nebelhaften 
und weltichmerzlich aufgeblajenen „Poetrey“ der Humaniften- 
Schule entgegentreten, welcher die lutherifch Gefinnten „mehr 
denn der heiligen Schrift anhängig“ waren, die fie doch bes 
tanntlich ftets in dem Munde führten. Die fchweren Koften 
der neuen Drganijation dedte der Bapft dadurch, daß er den 
bayerischen Herzogen das Recht verlieh, für je ein Kanos 
nifat an jedem der fünf bayeriſchen Domfapitel einen Ingol- 
kädter Profeſſor zu präfentiren. Die ſämmtlich reichsunmit— 
telbaren Ordinarien widerfegten fich freilich diefer Vergabung 
aus dem Ihrigen, die unerhört fei, mußten ſich aber endlich 
gütlich abzufinden fuchen. Wie Herzog Wilhelm nachher noch 
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einmal zu Gunſten feiner Univerfität die päpſtliche Bewilli— 
gung für eine, nach dem damaligen Geldwerthe ungeheure 
Befteuerung der bayerifchen Geiftlichfeit erhielt, werden mir 
fpäter fehen, denn es ift vorher noch das Gapitel der „Ber 
rufungen fremder Gelehrten“ zu befprechen. Ueber Zufchüfie 
von weltlicher Seite aber vernehmen wir im ganzen Berlaufe 
der afademifchen Annalen immer und überall nichts *). 


„Fremdes“ und „Ausländifches” gab ed, was gelehrte 
Berfönlichkeiten betrifft, in Bayern zu jener rein Fatholifchen 
Zeit und fofort mehr ald zwei Jahrhunderte lang bloß nad) 
der religiöfen Richtung des geiftigen Lebens, nicht nad 
dem zufälligen Unterfchiede der leiblichen Heimath, noch felbfi 
der Mutterfprache. Bayern hielt gegen den neuen Partiku— 
larismus noch tapfer an dem großen alten Kosmopolitismud 
feft, welder als der einzig wahre feiner Art das ganze Ge 
biet des geiftigen Lebens und Strebend dem Antagonigmus 
der erdgebornen Nationalität verfchloß, bis die europäifche 
Ehriftenheit viefes erhabenen Standpunftes unwürdig ward. 
Es war daher nur das neue Gebilde des Proteftantismusg, 
welches in Bayern „fremd“ und „ausländifch” blieb, nicht 
einheimifch werden follte, noch, ohne die ganze Lage des 
BVolfes und Landes zu alteriren, werden fonnte. Bor Allem 
waren es die Lehrer ihrer Univerfität, an welche die Herzoge 
die dDringendften Ermahnungen richteten, dem alten Glauben 
treu zu bleiben und auch ihre Zuhörer dazu aufumuntern. 
Bereits Herzog Wilhelm IV. betraute eine eigene Religions» 
und Etudien-Gommiffion mit dem Auftrage: Alles aufzubie— 
ten, damit jeder Keim einer neuen und fremden Lehre in fei- 


*) ©. darüber Mederer's Annales Ingolstadiensis Academiae im 
I. Theile und Seb. Günthner's Gefchichte der literariſchen An: 
ftalten in Bayern. II, 30 ff.; zum 3. 1523 vol. Jörg: Deutfc: 
land in der Revolution: Periode von 1522 bis 1526. S. 325. 
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em Lande erfticdt werde, wie auch ſchon er (nicht erſt fein 
Nachfolger unter dem Einfluß der Jefuiten) verordnete: Daß 
jeber neue Profeffior vor dem Antritte feines Amtes einen 
förperlihen Eid zu fchwören habe, daß er ald guter Fatholis 
iber Ehrift lehren, leben und fterben wolle. Das nämliche 
Randat beftimmte: daß alle Lehrer zu Ingolftabt oder fonft in 
Bayern Fatholifcher Religion feyn müßten, verbot ihnen aud 
krengftens jeden Umgang mit offenen oder heimlichen Ans 
hingern Luthers und anderer Neuerer, wenn diefer auch nur 
m Briefwechfel oder Büchertaufch beftehe. Das war im 
Jahre 1549; bezüglich des Eonfeffions »Eides wurde 1568 
auch noch Die Bulle Bius IV. verfündet, welche deſſen jähr- 
ide Ablegung anordnete. Selbſt die nicht theologifchen 
Thriften der Proteftanten waren an den bayerifchen Schulen 
Serbeten. Die Schul⸗Ordnung von 1569 bemerft darüber: 
„team obwohl dieſer Leut Form und Methodus, dene fie im 
Deciren gebrauchen, etwas anmuthig und leichter, als der fo 
ver Jahren in Schulen bräuchig geweft, fo iſt doch jegt bei den 
Kathotiichen an folcher Gattung auch nicht Mangel“ umd des: 
Sal jene Piteratur mit ihren „zu Zeiten neben den Präceptis 
und Regulis eingemifchten verführeriichen Erempeln“ unnö« 
ig. Uebrigens waren afatholifche Studenten in Ingolitadt 
durchaus umbeläftigt, „To lange fie fih nur in die Fatholifch- 
firhlihe Berfafiung als in ein fremdes Gebiet, wie auch 
dad Recht der Vernunft und die Einrichtung der Länder und 
Shulen eines gegentheiligen Glaubensbefenntniffes mit. fich 
bringe, nicht vorlaut einmifchten, fondern bei ihren eigentlis 
dem Studien blieben.” So erklärt der Rektor Eume- 
tarins in feinem Lektions - Kataloge vom Jahre 1571. 
Ran fand fhon im Jahre 1808 für nöthig, viefe Praxis 
us der „finftern Zeit“ den „fremden“ Läfterern der Fatholi- 
ben Vergangenheit Bayerns vorzuhalten, und ohne allen 
Ineifel wäre fie heutzutage wieder gewiflen außerficchlichen 
Brofefioren und Andern, fo „es mit Bayern wohl meinen“, 
düngend zu empfehlen. 
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Daß die gelehrte Bildung in Bayern durch ein ſolches 
„Abſchließungs⸗Syſtem“ gegen den neugläubigen Bartifularis- 
mus Schaden gelitten und zurüdgeblieben, können boble 
Schwäper behaupten und Hiftorifche SIgnoranten glauben. 
Allen Andern ift zu befannt, wie erfchroden und entfest Die 
Reformatoren felbft über den augenfcheinlichen Ruin waren, 
in den ihre Neuerung die gelehrten Schulen ftürzte, als daß 
man fich darüber verwundern könnte, wenn die bayerifchen 
Herzoge feit 1526 über den Berfall der Schulen und Die 
vernachläffigte Erziehung der Kinder, welche in ihren wilden 
Leidenschaften zu wilden Menſchen heranwüchfen, bittere Klage 
führten und alle Schuld auf das „Fegerifche Zeitalter“ ſcho— 
ben. Stimmt ja doch der Eiftercienfer- Abt Wolfgang von 
Alderfpach wörtlich mit den befannteften Humaniften und felbft 
Reformatoren überein, wenn er berichtet: durch Luthers 
Grundfäge nähmen die Schulen überall ab, und würden von 
der Jugend umnbefucht gelafien! Und doch brachten damals 
die bayerifchen Klöfter Benediftbeuern, Etal, Polling, Wey- 
arn, Steingaden, Weflobrunn, Weltenburg, Scheyern ihre 
trefflichen Eeminarien zu Stande, und erhielten fie mehr als 
zwei Jahrhunderte lang in hoher Blüthe. Unter diefen Um— 
ſtaͤnden fonnte aber für die gelehrte Bildung der Bayern wenig 
verloren feyn, wenn den Inländern wiederholt der Beſuch 
auswärtiger afatholifcher Schulen, und noch in den Jahren 
1606 und 1608 allen jungen Leuten der Aufenthalt in pro- 
teftantifchen Städten überhaupt, fei ed zu gelehrten Zweden 
oder wegen Erlernung der Kaufmannſchaft, bei Strafe der 
Ausſchließung von jeder öffentlichen Bedienftung verboten 
wurde — Mafregeln, welche die Gefchäftigfeit der neugläu- 
bigen Propaganda felbit veranlafßt Hatte *). 

Defto weniger war aber Bayern nach andern Seiten 


*) Bol. Günthner a. a. D. IH, 88. 93. 97; F. 3. Lipomsfp: 
Geſchichte ver Schulen in Bayern, ©. 172 fi. 
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bin in ſich abgeſchloſſen. Der Katholicismus in feiner Unis 
verfalität hatte noch vor Kurzem allen Bölfern des Erdbodens 
eine höhere und innige Einheit über aller nationalen Ber- 
ſchiedenheit geboten, in der ich eine der liebenswürdigſten 
Seiten mittelalterlihen Weſens ſehe; erft der Proteftantiss 
mus wurde der Vater aller erclufiven Nationalität, insbefon- 
vere und urfprünglich der jpecififch deutſchen. Vermittler jener 
univerfellen geiftigen Einheit war das Latein als Kirchen: 
und &elehrten-Sprache, und wenn man die Nachtheile befla- 
gen till, welche für die Ausbildung der Mutterfprache daraus 
geflefien, fo fcheint man ſich wieder auf jenen Standpunft 
zu ftellen, der die herrlichen Dichterwerfe des Mittelalters 
nah dem Maßſtabe des Meißner-Deutſch abſchätzt, und fie 
daher als barbarifch verurtheilt. Es gab damals unter den 
Gelehrten aller Nationen des Abendlandes weder „Fremde“ 
noch „Ausländer“ im jebigen Verftande; Eine Wahrheit, Ein 
Glaube, Eine Kirche, Eine Sprache vereinte alle. Bayern 
hatten in großer Zahl in Rom, Bologna, Ferrara, Florenz, 
Paris, Mien, Krafau u. f. w. ftudirt; Staliener, Spanier, 
Aranzofen, Engländer, Niederländer, Deutiche aus allen Welt: 
gegenden famen nah Ingolftadt, um da zu lehren oder 
su lernen. Das Wiederaufleben der Wiffenichaften durch Die 
bumaniftifche Bewegung war nicht weniger, als die ſtau— 
nensmwerthe Gelehrfamfeit der alten Scholaftifer eine Frucht 
diefer geiftigen Einheit, und es ift befannt, bis zu welcher 
vielverfprechenden Blüthe die Pflege aller Zweige der Wif- 
ſenſchaft in Deutichland fich entfaltet hatte, als die Glau— 
bensipaltung mit der Falten Hand des Todes in das jugend» 
friiche Leben griff, und das Band jener Einheit entzweiriß. 
Ju den Ländern, welde an der Fatholifchen Univerfalität 
noch fefthielten, gehörte Bayern; es konnte daher nicht in 
nationale Einfeitigfeit verfinfen. 


Ih weiß nicht, ob je für irgend eine deutſche Univerfität 
eifrigeres Streben bethätigt wurde, als für Ingolftadt, ge- 
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lehrte Notabilitäten aus allen Ländern des civilifirten Euro» 
pa's herbeisuziehen; oder ob den berufenen „Ausländern“ ir 
gendwo weniger Giferfüchtelei und nationales Vorurtheil, 
mehr freudige Anerkennung und unverholener Stolz der Ein» 
gebornen auf ihre aus der Fremde gefommenen Lehrer be- 
gegneten, als gerade unter dem bayerijchen Bolfe. Freilich 
waren fie diefem nur halb und in untergeordneter Beziehung 
„fremd“, ihm immer wenigftens durch die höhere Einheit im 
alten Glauben verbunden ; fie famen nicht mit hochmüthigen 
Borurtheilen und blindem Haffe gegen die religiöfe und poli- 
tifhe Richtung des Volfes in’d Land, wie feit der Aufflä- 
rungs Periode bei den berufenen „Ausländern“ Regel itt. 
Darum wurden damald Männer, die fein deutſches Wort 
verftanden, bald einheimifh in Bayern, während diefe „Be— 
rufenen“ bei aller Deutjchheit allzeit „Fremde“ im Lande 
bleiben, nicht weniger ald die Juden. Daß es au in jener 
älteren Zeit Undanfbare gab, die das Land fchmähten, Das 
ihnen reichlicden Unterhalt gegeben, jobald fie es ungeſtraft 
thun zu Fönnen vermeinten, liegt in der Natur der menfch- 
lichen Dinge. Doch wird nur Einer ausdrüdlich erwähnt, 
nämlih Conrad Celtes, deflen Charakter überhaupt nicht 
der achtungswürdigfte war. Er gehörte zu jenen, font mei: 
ftens jüngern, Gelebritäten der neuen klaſſiſchen Schule, welche 
die unter den fpätern Humaniften faft gemeinhin herrfchende 
hochmüthige Aufgeblafenheit, Unduldfamfeit und Ruhmſucht 
auf die Spige trieben, und als die berufenen Erleuchter der 
bislang in tiefiter Finfterniß gelegenen Welt eines Maßes und 
Zieles in ihren Anfprüchen durchaus unfähig waren. Es ift mit- 
unter ergöglih, aus ihren Briefen ihren überfchwänglichen 
Dünfel fih zu vergegenwärtigen. Mir find dabei noch je 
desmal unfere bayerifchen „Nordlichter“ eingefallen, obgleich 
zwifchen diefen und ihren dreihundertjährigen Vorbildern we— 
nigftens Ein mefentlicher Unterfchied ftatthat. Celtes z. B. 
fhmähte über die Bayern, die er zuvor mit dem fchmeichel- 
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bafteften Lobe überhäuft hatte, erft dann: daß dieſe rohe und 
barbarifche Nation für den Tieblichen Dichtergeift feinen Sinn 
habe, als er davongegangen war, weil dad Bier ihm nicht 
mundete und Ingolftadts Umgebung zu langweilig fe. Er 
mochte Gründe zu folcher Vorficht haben, die jetzt weggefal⸗ 
ien ſeyn müflen, denn unfere in hohen Ehren und Würden 
gebegten „Ausländer“ fchändiren über das Bolf, auch wäh. 
vend fie fein Brod eſſen und — bleiben. 


Eine einzige Erjcheinung diefer Art will bei der fehr 
großen Zahl „fremder“ Gelehrten, die bloß während bes 
ſechszehnten Jahrhunderts in Bayern wirften, nicht viel be- 
deuten. Schon bei der eriten Gründung der Univerfität Ins 
goltadt beftand der Lehrkörper zum großen Theile aus Frem— 
den; ber erfte Theologe, Bermeter von Adorf, war ein 
Voigtländer, auf den Humaniften und Dichter Celtes folgte 
der Schwabe Jakob Rocher, auf den Drientaliften Böfen- 
Heiner der berühmte Reuchlin; Erasmus lehnte einen 
unter glänzenden Bedingungen an ihn ergangenen Ruf ab, 
Melanchthon ging feinem Verhängniffe nah Wittenberg 
entgegen. Die juriftifche Fakultät zählte einen Everhardi 
aus Holland, einen Fabius Arcas aus Italien, den Kö- 
nig Johann von Portugal im Jahre 1547 durch eine eigene 
Geſandtſchaft für die neuzugründende Univerfität Coimbra 
abholen ließ, wie auch fonft öfter der Saame zu neuen 
Anftalten von Ingolftadt genommen wurde, einen Caimus 
aus Mailand, Zoanettus von Bologna, Romuleus von 
Sloreng, den berühmten Niederländer Biglius Zwicden, 
der fo vortheilhaft geftellt war, daß er felbft gefteht: er wiffe 
in ganz Deutfchland feinen Lehrer, welcher eine größere Bes 
foldung hätte, und endlich nur fehr ungerne das gaftfreunds 
lihe Bayern verließ, um dem dringenden föniglichen Rufe 
in fein Baterland zu folgen. Ebenſo genoß fpäter der Ju—⸗ 
it Fachinäus, bis er einem Rufe nah Piſa folgte, in 
Ingolftadt die in jenen Zeiten noch durchaus unerhörte 
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Beſoldung von taufend Gulden jährlich, Als Mediciner glängzte 
Delfinus aus Parma, nah ihm Boscius, und endlich 
bradhte der Engländer Edmund Holling die Fakultät in 
großen Ruf; ihm frömten die jungen Leute aus Schottland, 
Stalien, Sranfreih und Polen zu. Noch Herzog Wilhelm IV. 
berief die Artiften Link aus Stuttgart, die Lorihe von 
Hadamar und andere, und um diefelbe Zeit famen die Theo- 
logen Eifengrein aus Würtemberg, der Weftphale Sta- 
phylus aus Oftpreußen und Frank aus Sadfen nach In⸗ 
golftadt; fie waren aus proteftantifchen Notabilitäten eifrig 
Fatholifche Lehrer geworden, und der Herzog handhabte den 
ehemaligen Königsberger Profeſſor bei der theologifhen Fa— 
fultät, obgleich er „beweibt“ war. Es würde zu weit füh— 
ren, wenn ih nur aus dem fechszehnten Jahrhundert alle 
„fremden* Lehrer an der bayerifchen Univerfität aufzählen, 
oder gar, um auch den Eingebornen die wohlverdiente Ehre 
zu geben, gelehrte Inländer hervorheben wollte, die in ſchön— 
fter Eintracht neben ihnen wirkten und glänzten. 


Als Herzog Albrecht zur Regierung kam, beſaß Ingol— 
ftadt drei vortreffliche Theologen, die aber furz nach einander 
zu Inful und Stab berufen wurben; zwei Eingeborne hätten 
fie wohl erfegt, waren aber ald Abt zu Scheyern und Hof- 
prediger zu München umentbehrlih. Da berief der Herzog 
jene „fremden Ordensleute“, welche in den höchſten Kreifen 
Bayerns noch heutzutage die Vielbefprochenen find. Auf ins 
ftändiges Bitten ſchickte der heilige Ignatius felbft achtzehn 
Jeſuiten nah Ingolftadt, welche zuerft (1556) die theologi- 
fchen Lehrftühle und die niedern Schulen, dann einige arti- 
ftifchen Fächer, und 1571 endlich den ganzen philofophifchen 
Eurfus übernahmen. Sie waren natürlich faft alle „Auslän= 
der”; aber nicht dephalb hatten fie Anfeindungen von den 
weltlichen Lehrern der Artiften-Fafultät zu beftehen, fondern 
weil diefe an ihren Honorarien-Bezügen einbüßten, da bie 
Jeſuiten ftatutenmäßig unentgelblich lefen mußten und ihnen 
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ohnedieß Alles zulief. Um dem Hader auszuweichen, verleg- 
ten fie im Jahre 1573 ihre Gollegien nah München, wo— 
durch aber die Univerfität fo ſchnell in Abfall gerieth, daß 
ihre früheren Gegner felbft fie im Triumphe zurüdführten; 
für die verfürzten Artiften fanden fich andere Stellen. 

Befonderd war der bayerifche Kanzler Leonhard von 
Ed, faſt vierzig Jahre lang allmächtiger Minifter H. Wil- 
beim’8 und durch dreißig Jahre Eurator der hohen Schule, uns 
ausgefegt bemüht, die gelehrteften Männer aus ganz Europa 
nah Ingolftadt zu ziehen. Selbſt hochgebildet und von fo 
aufopfernder Liebe für die Verbreitung folider Bildung be- 
ſeelt, daß er z. B. feine befonders im theologifchen Fache fehr 
reihe Bibliothek nicht dem eigenen Sohne hinterließ, fondern 
fie zum gemeinen Nuten feinem vielgeliebten Jeſuiten-Colle⸗ 
gium im Ingolſtadt vermachte, war er ald großmüthiger Pa- 
tron der Gelehrten wohlbefannt, umd man folgte gerne feis 
nem Rufe. Schon im Jahre 1543 fonnte daher der Nieder: 
länter Zwichen an Eeb. Truchfeß fchreiben: es gebe in 
ganz Deutichland Feine Akademie, die der Ingolftädtifchen 
den Rang ftreitig machen fönnte. Der Kanzler glaubte aber 
noh immer nicht genug gethban zu haben, und fuhr fort, 
von allen Weltgegenden her die beften Kräfte an fich zu zie— 
ben, fo daß der Herzog ernftlih auf Vermehrung des Unis 
verfitäts-Fonds bedacht feyn mußte. Seine Augen fielen dießs 
mal auch wieder auf das Kirchengut, und wirklich bewilligte 
Papſt Paul IH. eine außerordentliche Befteuerung des ganıen 
bayeriichen Klerus, welche in drei Terminen die für jene 
Zeit gewaltige Summe von 60,000 Gulden eintrug. WIE 
Vilhelm unter Hinmweifung auf die durch den Schmalfaldis 
hen Krieg gerade über die Umgegend von Ingolftadt ges 
braten Berwüftungen den päpftlicden Stuhl um diefe dreis 
fache Decimation anging, berief er ſich ausdrüdlich auf jene 
Berufungen fremder Gelehrten *). 


*) Et nihilominns interim intendit (dux), etiam plures alios vi- 
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Es wäre aber unrichtig, wenn man aus der großen 
Zahl nach Ingolftadt gezogener Ausländer auf Untüchtigfeit 
oder Unluft der Eingebornen zu wiflenfchaftlihen Strebun- 
gen fchließen wollte. Man darf nicht überfehen, daß Die 
Ingolftädter Hochſchule feit der Glaubensipaltung noch wer 
niger als zuvor eine bloß auf das Feine Bayern berechnete 
Bildungsanftalt war. Wie hätte ein Ländchen nicht einmal 
fo groß, als die heutigen Kreife Ober- und Niederbayern, 
eine Hocfchule von der europäifchen Bedeutung der Ingol- 
ſtädtiſchen allein verfehen fönnen oder nur dürfen? Noch 
dazu ftand fie jeßt im VBordertreffen gegen den andringenden 
Proteftantismus, und galt als Haupt-Gränzfeftung des alten 
Glaubens, deren tapfere Befagung unberechenbaren Einflug 
auf die Geftaltung der deutfchen, wenn nicht auch außerbeut- 
fhen, Religions - Berhältniffe übte. Wenn viele Ausländer 
in Ingoljtadt lehrten, fo ftudirten auch fehr viele daſelbſt. 
Sp waren im Jahre 1580 allein bei vierzig adelihe Bolen | 
immatriculirt und unter der Gefammtzahl von 500 bis 700 
Studenten ſtets fo viele Fremdländiſchen, darunter Jünglinge 
vom höchſten Range, daß darin alle niverfitäten Deutfch- 
lands weit nachftanden. Man muß fih über die Erfolge 
der Ingolftädter Schule freilich nicht etwa bei Phil. Wolf 
und feiner Gefhichte Marimilian’8 I. erkundigen, oder bei 
den andern Vätern und unterthänigen Adepten der glorreis 
hen Erfindung von der „mehrhundertjährigen Gentralfinfter- 
niß“, die auf dem Fatholifchen Bayern gelegen. Schon im 
Jahre 1789 Hat der gelehrte Steigenberger dagegen in ei« 
ner afademifchen Rede auf den Zufammenfluß fo vieler Schü- 


ros Catholicos doctos tam ex Italia quam alüs diversis mundi 
partibus ad in dieto studio (Ingolstadiensi) legendum condu- 
cere, conductosque in magno habere honore, ipsisque de 
condecenti salario, ex quo commode sustentari possint, pro- 
videre. S. vie Bulle bei Mederer. IV, 272. 
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ler aus Spanien, Portugal, England, Schottland, Irland, 
Schweden, Dänemarf, Polen, Preußen, Welichland gewie- 
in, und der Rector Camerarius bemerkt in feinem Pros 
jramme zum netten 2eftionsplan von 1571: ohne ruhmredig 
u fon, dürfe man fagen, daß aus der Ingolftädter Schule 
ie viel gelehrte Männer ald aus dem Trojifchen Pferde her- 
gegangen, fo daß im Umkreiſe Deutfchlands, der Auslän- 
fe nicht zu gedenken, fein Kirchen» oder weltlicher Staat 
ii, an defien Hofe fich nicht ein Zögling oder auch mehrere 
Sdüler der Univerfität unter den Rathgebenden oder Vor: 
finden befänden. 


Seitdem freilich die allerhöchft angeordnete bayeriiche „Auf- 
rung“ die Lehr- und andern hohen Stühle des Landes mit 
änfeimishen und fremden Läfterern der Fatholifchen Vergan- j 
genheit Bayerns bereichert hatte, kam der Fall feltener vor, 
dab das Lichtlein folcher Herren über den Münchener Burg- 
fieen hinaus leuchtete, troß alles Aufhebens, das fie felbft 
von ih machen. In Einem Punkte nur überragten ftets bie 
roteftantischen Hochichulen an großem Ruf wie alle ka— 
heliſchen ſo auch die Ingolftädtifche. Während dieſe ruhig 
und fi ihren Entwidlungsgang verfolgten, wiederhallte ganz 
Deutſchland von dem tobenden Lärm der theologifhen Zän- 
'reien an jenen, wobei damals nicht felten Spieße und He 
baden und Kanonen die beveutendfte Rolle fpielten. Und 
omwar es micht etwa bloß im fechszehnten Jahrhundert ; 
nech vier Menfchenalter fpäter — gerade zur Zeit, als Kur- 
fr Marimilian IH. von Bayern geräufchlos eine Reforma- 
ton feiner Univerfität einleitete und, befonders zur Förderung 
ver mehr und mehr in Aufnahme kommenden Naturwiffen- 
ſhaften, wieder eine ziemliche Zahl fremder Gelehrten in fein, 
dem Proteftantismus noch immer hermetifch verfchloffenes 
fand berief — klagt der feharfblidende norddeutfche Tourift 
Herr von Loen über jene ftreiterfüllte Gelehrfamfeit mit der 
aiven Bemerkung: „Sch rede nicht von den Katholiken; denn 
Xxx, 12 
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ich glaube, ohne dem römifchen Stuhl damit zu fchmeicheln, 
daß er noch die treueften Anhänger und wenigften Keber 
in Deutichland bat. Sie find unter fi viel zu ru 
big und wohlgehalten, als daß fte füch foweit in eine 
Wiſſenſchaft einlaffen follten, die, wie Paulus fügt, nur 
Zanf gebährt. Und gilt ed je hier und da einmal um die 
Befehrung eines proteftantifchen Prinzen, fo haben fie eine 
leichte Sache, ihm die proteftantifche Klerifei verdächtig zu 
machen; fie dürfen ihm nur zeigen, daß diefe unter fich in 
fo viele Sekten getrennt fei und fo vielerlei Päpfte hätte, 
anftatt daß fie fih an Einem rechtichaffenen Papſt begnügen 
ließe.“ *) 


Im Allgemeinen ftand der vielverläumdete Fatholiiche Sü- 
den überhaupt dem proteftantifchen Norden an gelehrten Lei- 
ftungen nicht nach ; nicht mit Unrecht bemerft aber Arn dt (im 
„Geiſt der Zeit”. 1806): „Norddeutichland und die Marf 
haben von jeher viel Wind, vielen Lärm und Sand gehabt, 
und die Berliner wie die Gascogner haben häufig die Aus— 
rufer defien gemacht, was anderswo gethan war.“ Nur 
in der „schönen Literatur” und demgemäß in der Pflege der 
Mutterfprache behauptete der Norden entfchieven den Bor: 
rang. Einerſeits mag die frivole Richtung jened Zweiges 
literarifcher Thätigfeit abfloßend auf den Süden gewirft ha- 
ben, der mit befonderer Vorliebe ernften und mühfamen Stu— 
dien oblag und darin, Bayern 5. B. hauptſächlich in feinen 
Lieblingsfächern der Geſchichte und Mathematik, Entfprechen- 
des leiftete; andererfeitd verdanfte der Norden ohne Zweifel 
einen großen Theil feined jchöngeiftigen Uebergewichts der 
Berührung mit den franzöfifhen Hugenotten feit ihrer ge— 
jwungenen Auswanderung im Jahre 1685. Ueber die wiſ— 
fenichaftliche Thätigfeit der Klöfter des deutfchen Südens, 


) Gefammelte kleine Schriften herausg. von Schneider. II, 406... 
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indbefondere Bayerns, wäre mehr zu fagen, als hier Raum 
findet. Gewiß it, daß die Gelehrten begierig benügten, was 
die Mönche fleißig gefammelt hatten, aber nur zu oft ver 
gagen, ihren Quellen die gebührende Ehre öffentlich zu ge- 
ben. So ließ gerade Gelted nicht nur die aus Tegernfee 
und St. Emeran erhaltenen Werke druden, ohne diefer Klö— 
fer mit einer Eylbe zu erwähnen, er ftahl ihnen auch noch 
die Foftbarften Handſchriften. Warum diefe in den Klöftern 
an Ketten zu liegen pflegten, fcheinen die Mönche überhaupt 
wohl gewußt zu haben. Uebrigens ftudirten fie mehr für 
sh, als fie fchriftitellerten, und begnügten fich oft bei der 
sorzüglichften Tüchtigfeit damit, die Nefultate langwieriger 
Unterjuchungen guten Freunden mitzutheilen. Es fehlte felbft 
nit an norddeutfchen Gelehrten, welche dem Süden den 
Borsug bezüglih der „ernfthaften Wiflenfchaften” öffentlich 
zugettanden, und zumal für das rege literarifche Intereſſe 
der Klöner liefert die Gefchichte des deutfchen Buchhandel — 
wenn ich nicht darauf hinweifen will, woher fich die großen 
Bibliothefen in Bayern und anderwärts refrutirt haben! — 
den fchlagenditen Beweis. Co hebt Lambert die eigen- 
thümliche Erfcheinung hervor, daß die Trattner ſche Verlags— 
bandlung in Wien bei der Ausgabe der bändereichen mathe- 
matifhen Schriften Scherfer'8 ihre Rechnung fehr wohl fand, 
während La Grange in Berlin für feine „Funktionsrechnung“ 
feinen Berleger befommen fonnte. Ald das Werf, in Frankreich 
verlegt, alsbald in deutfcher Meberjegung erfchien, fand es hins 
reibenden Abſatz; damals beftanden nämlich die füddeutichen 
Klöſter noch, welche ſich mit franzöſiſcher Literatur wenig ab» 
gaben. Kaum waren aber diefe Klöfter aufgehoben, fo fiel 
der Buchhandel augenblidlih in einem Maße, das Jeder— 
mann überrafchte. Große literarifche Unternehmungen, wie 
die „allgemeine deutfche Bibliothek”, die Leipziger Bibliothek 
der fchönen Wiffenfchaften zc., geriethen in's Stoden und 
gingen zu Grunde, und es wagte fait Fein Buchhändler 
12 ® 
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mehr, ein gelehrtes Werf von einigem Umfange in Berlag 
zu nehmen, wie denn 3. B. jegt die angejehenften Naturfor- 
fcher und Freunde des berühmten Thunberg im füdlichen wie 
im nördlichen Deutichland fih vergebens alle Mühe gaben, 
für defien Flora und Fauna Capensis einen Verleger aufzus 
bringen *). 


Als Bayern im Jahre 1759 eine Afademie erhielt, 
waren ihre gelehrteften und thätigften Mitglieder wieder zum 
größten Theile Religiofen. Vorher hatten die wiltenfchaftli- 
chen Notabilitäten des Landes in unabhängigen und aus dem 
jedesmaligen Bedürfniffe der Zeit und der wiflenfchaftlichen 
Forſchung frei erwachienen Gelehrten - Gefellichaften fich ver- 
einigt, und. fo verbunden mehr oder weniger Bedeutendes 
geleiftet. Seit der Zeit, wo der Kanzler Eck an der Spitze 
eine dieſer Vereine geftanden, war ihre Grund» Tendenz 
immer die gleiche geblieben. Die Statuten der im Jahre 1702 . 
zu München gegründeten „Nutz und Luft erwedenden Ge— 
fellfchaft der vertrauten Nachbarn am Iſarſtrome“ z.B. ſpre— 
chen diefelbe in folgender Weife aus: 1) „den Ruhm und die 
Würde des Kurhaufes Bayern aufrecht zu erhalten; es ge- 
gen die in verfchiedenen Schriften vorfommenden Echmähun: 
gen und Vorwürfe zu vertheidigen; Anhänglichkeit, Liebe 
und Treue an das regierende Fürſtenhaus zu erhalten ; den 
Patriotismus und die Nationalität der Bayern zu fräftigen; 
2) die verführerifchen und verderblichen, in's bayerifche Va— 
terland eingefhwärzten Bücher und Schriften aus demfelben 
zu verdrängen; die Irrthümer und faljchen Lehren zu zerftäu- 
ben; die Fatholifche Religion unverdorben zu er- 
halten; endlich die Bayern mit guten, nüßlichen, ihr ewi« 


*) Bol. Günthner. I. Borr.; UL, 219 ff.; — Schranf: Kann 
ein Religivfe Mitglied einer Akademie der Wiſſenſchaften ſeyn? 
Münden 1818. ©. 47. 
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ges und zeitliched Wohl befordernden Schriften und Dingen 
befannt zu machen und wahre Aufflärung zu befördern.” — 
Das war die ächte Sprache des gelehrten altkatholiichen 
Baverthums; es ſank aber zugleich mit dem legten Nachkom⸗ 
men der Wilhelme in’s Grab. Schon er hatte die erften Ber- 
inche noch gefehen, an die Stelle der „wahren Aufklärung“ 
die politifche umd falfche zu fchieben; mit feinem Tode fielen 
für die erfte Zeit alle Schranfen, und es ift eine traurige 
Aufgabe, von da ab über bayerifche Gefchichte zu fchreiben. 


Zweiter Brief. 


Das bayerifche Schul-Weſen in der Aufflärungsperiode ; 
die WUniverfitäten Ingolftadt und Würzburg. 


Ich bin in meinem erften Briefe mit langen Schritten 
durch die Zeit ftiller und friedlicher Entwidlung geeilt, welche 
bald nach ihrem Hingange durch eingedrungene Fremdlinge 
als „mehrhundertjährige Gentralfinfterniß” in Bayern bezeich- 
net werden durfte. Die Scene wird von nun an allerdings 
belebter und geräufchvoller ; aber es ift ein heillojes Treiben 
und großentheild ein wahnfinniges Spiel mit einem braven 
unverdorbenen Bolfe, das ich zu fchildern haben werde. Ich 
gedenfe nur das Nothwendigite über die neuen Zuftände im 
bayeriichen Schulwefen beizubringen, um dann ungeftört bei 
der Beleuchtung des Hauptpunftes, der maflenhaften „Berus 
tungen“ in der bayerifhen Aufflärungsperiode, verweilen zu 
fonnen. 


Als im Jahre 1773 plöglich, wie ein Blitz aus heiterm 
Himmel, die Kunde von der Aufhebung des Jeſuiten-Ordens 
durch Das Land fuhr, da fchien eine dunkle Ahnung von der 
Nähe des verhängnißvollen Wendepunftes bayerifcher Geſchicke, 
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wie nun bald Alles anders werben würde, und von ber 
Wucht des Unglüds, das dann Schlag auf Schlag in einer 
langen Reihe von Jahren über Bayern losbrach, das Volk zu 
durchzucken, und die wohlverbiente Verehrung für den geädh- 
teten Orden zu fteigern, ber gerade zweihundert Jahre lang 
in Bayern gewirft hatte. „Aufgeflärte” Berichte jagen: „Der 
PVöbel fluchte dem Papſte, der das Aufhebungsbreve ergehen 
ließ, er fluchte feinem Landesheren, der es in feinen Staa- 
ten befolgte, und fluchte den Räthen und Commifjarien, welche 
zur Aufhebung gebraucht wurden.“ Daß jedenfalls der Begriff 
„Pöbel* hier im weiteften Sinne von allen Nichtaufgeflärten 
gebraucht ift, beweist die zornige Klage: die „neuen Echu- 
len“ könnten freilich nichts wirken, da „man faft in allen 
vermöglichen Häufern zum Unterrichte der Kinder einen Er- 
jefuiten halte.” Man hatte nämlich nicht nur den Orden 
der Jefuiten, fondern auch deren Perſonen von ihren fo lange 
rühmlichft geleiteten Schulanftalten verbannt, obwohl fie au— 
genfcheinlih nicht zu erfegen waren, am wenigften an ber 
Univerfität. Ingolſtadt's Ruhm und Glanz erloſch; die ade 
lichen Polen und Weftphalen, der größte Theil der Schweizer 
und Schwaben, überhaupt fait alle Ausländer, die noch immer 
in großer Zahl ihre Bildung dort zu holen pflegten, blieben 
von dem Augenblide an aus, wo die Jefuiten ihre Katheder 
verlaffen mußten. Während alle Redlichen trauerten, war 
freilih auch ein Häuflein „Aufgeflärter” vorhanden, das in 
lauten Jubel ausbrady und fich beeilte, fofort und unverzüg: 
lich ihren neuen, bisher im Lande fonft nicht gefannten Geiit 
öffentlich auszugießen. Schon am 27. März 1774 ſprach als 
Haupt der modernen Pädagogen der alte Freiherr von Id: 
ftatt in einer öffentlichen afademifhen Eigung über die Män— 
gel des baverifchen Schulwefeng, indem er die proteftantifchen 
Univerfttäten und Gymnafien als Mufter Hinftellte, welcher 
Vorzug daher rühre, weil „ir proteftantifchen Ländern der Lan— 
desherr von ihm zuftehenden Episcopats wegen (!) die Schulen 
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ſelbſt beforge und die gelehrteften Männer als Lehrer dabei 
amftelle.“ Doch waren folche Anfichten nocd etwas zu früh 
daran, um officiell werden zu fönnen, obgleich Febronius 
und Sofeph II. bereits auch in Bayern fpuften; die Akademie 
bätte über diefer Rede bald die Genfur » Freiheit wieder ver 
ioren, und als die Ordinariate zugleih auch über einen 
durchaus unfatholiichen, felbft gegen die Dogmen grob ver- 
ſteßenden Katechismus Beſchwerde führten, den die voreili- 
gen Aufklärer für die Schulen vorgefchlagen hatten, nahm 
der biedere Kurfürft das ganze Vorgehen fehr übel. auf. Das 
Aufflärungs» Syftem der Neuerer erlitt in feinem Vertrauen 
einen ſchweren Stoß, und fonnte fich davon nicht mehr erhos 
ten, fo lange diefer legte Fürft aus der Linie der alten baye— 
riichen Herzoge noch lebte. 


Karl Theodor aber, in Bayern der erfte Fürft aus dem 
präßiihen Haufe, wußte beffer, wie und warum „in prote- 
ſtantiſchen Ländern der Landeshere von ihm zuftehenden Epis- 
copatd wegen die Schulen felbjt beforge“; er zögerte aud) 
nicht, die Theorie in die Praris einzuführen. Es galt, für 
eines feiner natürlichen Kinder, den Fürften von Bretzenheim, 
eine glänzende Stellung im Lande zu fchaffen, und der Kur 
fürft gerieth auf den Einfall, eine bayerifche Zunge des Mal- 
theſer⸗Ordens zu errichten und den Sohn der Sängerin zu 
ihrem Großmeifter zu machen. Die Koften mit 150,000 fl. 
jährlich follten die ftändifchen Klöfter in Bayern beftreiten, 
Diefe weigerten ſich, das Unerfchwingliche zu übernehmen, und 
es fam zu heftigen Scenen. Der Kurfürft drohte ihnen mit Se: 
aueiter, mit Kuratel, mit Aufhebung, und wirklich begann bereits 
eine Gommiffton zur Unterfuhung der Klofter- Einkünfte im 
Etift Tegernfee ihr Geſchäft. In jenen Klöftern war zwar 
vielfah ein jchlimmer Geift eingedrungen, und ſchon durch 
ihr feindfeliges Auftreten gegen die Jefuiten hatten fie Die 
jegigen Drangjale wohl verdient; das Volk aber hing ihnen 
dennoch an und war über die Furfürftlichen Maßnahmen 
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äußerft aufgebracht. Es verbreitete fi) das Gerücht, ver 
Präfivent jener Commiſſion fei plöglich geftorben; da riefen 
die Bauern jubelnd aus: „Ah! nun. hat ſchon Einen der 
Teufel geholt!“ Daß der Kurfürft die Bewilligung des Pap⸗ 
fted für feine Wünfche zu erwirfen gewußt habe, wollten Die 
Leute nicht glauben; „der Nuntius in München”, räfonnirten 
fie, „fei fein wahrer, fondern nur ein falfcher Nuntius? — 
Dinge, die ich deßhalb Hier kurz erwähne, weil ich nicht Luft 
habe, im Berlauf meiner Briefe zu fehildern, was das Bolf 
zweiundzwanzig Jahre fpäter fagte und vielfach auf Das 
Handgreiflichite in die That umfehte, als endlich die allge- 
meine Aufhebung der Klöfter und die angeordnete „Auffläs 
rung“ überhaupt wirklich in's Werk geſetzt wurde. Für jest 
verglich fi Karl Theodor zu guter Legt mit feinen Prälaten 
über einen Ausweg, auf dem diefe um ein ſehr Bedeutendes 
wohlfeiler durchzufommen glaubten. Bei der Aufhebung bes 
Sefuiten» Ordens waren nämlich deſſen Güter zu den baye— 
riſchen Schulfonds geichlagen worden; jet wurden fie aber 
ihrem urfprünglichen Zwecke wieder entfremdet und zur Do— 
tirung der Malthejer- Zunge verwendet; der Prälatenftand 
mußte dagegen für die Jejuiten- Güter Erſatz ſchaffen und 
demnach das ganze bavyeriihe Schulwefen auf eigene Koften 
übernehmen, jedoch unter Furfürftlicher Dberfuratel, denn 
„es erfordern dieſes“ — wie Karl Theodor in augenfälliger 
Uebereinftimmung mit feinen Werfen erklärt — „die Sr. Fur: 
fürftlihen Durchlaucht theuerften Regentenpflichten, nach wel: 
hen Höchſtſelbe als supremus advocatus ecclesiae über die 
Aufrechthaltung der Achten Grund- und Rehrfäge der heiligen 
Religion und als Landesherr über die Erziehung der Bürz 
ger des Staats immer wachen.” Die Prälaten thaten, uns 
vorbereitet für eine folde Bürde, wie fie waren, was fie 
thun fonnten, beſonders für die Univerſität. Die Zahl der 
PBrofefioren war freilich jehr herabgefchmolzen, doch waren 
die wenigen gut befoldet, und bald rühmte man ihnen nad, 
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daß fie „Alles Iehrten, was man fonft nur auf fremben pro- 
teftantifchen Hochfchulen finden zu fonnen glaubte.” Ja, fie 
lehrten zum Theile jogar noch mehr, unter Anderm befanntlich 
den — Illuminatismus, deflen Geburtöftätte Ingolftabt 
jelbft war. Aber alle Neologie, alle fpeichellederiiche Erge- 
benheit gegen den Zeitgeift, alle flaviiche Submifften unter 
das große Gebot: „Du follft nicht haben. andere Götter. ner 
ben Kant!” — Alled war vergebens; mit Ingolftabts Flor 
war ed vorbei; obmwohl die leidigen Gollegien» Gelder noch 
immer verpönt waren, die mit den Sefuiten aus den Hörſä— 
len verſchwundenen Ausländer wollten nicht wieder fommen, 
umd jegt trugen fogar nur wenige Fatholifchen Inländer 
mehr Bedenfen, ihre Söhne an proteftantifche Univerfitäten 
su jchiden, was auch gar nicht zu verwundern ift. 


Ueber den Zuftand, dem das bayerische Schulweſen über- 
haupt in den nächften Decennien verfiel, will ich das UÜrtheil 
eined Mannes anführen, der voller Bewunderung für die 
Segnungen ift, welche die „Aufklärung“ über Bayern gebracht 
babe, das „jonft eine wie unlängft aus dem Chaos losge— 
riffene Provinz” gewefen, der aber zugleich gefteht: „Ebenfo 
wie Attifa unter Perikles, ftehen wir bei der höchften Etufe 
der Aufklärung auf dem höchften Gipfel der unüberfteiglichen 
Sittenlofigfeit.“ Diefer Mann erklärt im Jahre 1805: „Seit 
dreißig Jahren erhob fi eine jo hochfliegende Paͤdagogoma— 
nie in Deutfchland, daß von methodologifchen pädagogiſchen 
Schriften ganze Bücherhügel aufgethürmt wurden. Kaum 
baben aber in irgend einem Lande auf deutichem Boden die 
Schulen fo viele und verfehiedene Reformen erlitten, als in 
Bayern. Derzeit iſt ed mit unferm Schulweien dahin ge- 
fommen: wir rechnen jest jedes Jahr auf einen neuen Ka— 
iender und einen neuen Schulplan. Unſer Schulwefen fcheint 
son dem fatalen Schidfale, das felbes vom Jahre 1773 bie 
auf den Regierungsantritt Mar Jofephs unter jo mancherlei 
Metamorphojen erlitten hat, noch feine Nachwehen zu äußern. 


186 Baperifche Briefe, 


Mit Aufhebung der Loyoliten ift unter und. die Epoche des 
Niederreißend im Schulwefen eingetreten. Es gab daher 
leeren Raum. Man hatte gleich nichts an die Stelle defien 
zu feßen, was man vernichtet hatte.“ „Die Stantsverwal- 
tung” — fagt er — „mußte jest felbft an das Geſchäft der 
öffentlichen Erziehung Hand anlegen.” Wie fie es that, in 
Verwirrung ohne Ende verfangen, und indem fie, nach dem 
Zeugniffe deſſelben „Aufgeflärten”, vor lauter neuen Lichte 
das — „alte nicht mehr ſah“, zeigen die Werkzeuge, de 
ren fie ſich bediente, nicht weniger, als die endlichen Re 
fultate. Alles wurde noch unvergleichlich fchlechter, als es 
zuvor gewefen, und doch hatten die berufenen „Fremden“ 
bereitd die ganze oberfte Leitung in Händen! 


Mer die neuefte Studien: Wirthfchaft in Bayern mil 
ihrer übermäßigen und verkehrten Bevorzugung der alten 
Sprachen, befonders der griechifchen, nur oberflächlich be 
trachtete, mußte fchließen, man wolle aus allen Sci: 
fern ohne Ausnahme „Rhilologen“ machen, d. i. geift: 
und herzloſe Buchftaben » Fuchfer, wie die Schulplan = Fabri: 
Fanten und Coryphäen des bayeriichen Studien » Unfugs Tel: 
ber waren. In der That war diefe Erfcheinung nur die 
nothiwendige Folge der innern Hohlheit, doftrinären Leere, re: 
ligiöfen und moralifhen Fäulniß an jener Specied von Ge 
lehrtenthum, die, in Bayern meiſt aus weiter Ferne geholt, 
feitdem triumphirte. Auf die Früchte ihrer Thätigkeit wiefen 
felbft vegierungsfreundliche „Aufgeklärte“ fchon im Jahre 1817 
mit Fingern, indem fie behaupteten: die Beamten aller Klai 
fen, welche noch nad) dem alten Lehrplan gebildet worden 
bewährten fih als gefchicdte und brauchbare Männer, übe 
die jüngern, aus dem neuern Studium gefommenen, Ange 
ftellten dagegen verlauteten faft nur allgemeine Klagen wege: 
wiflenfchaftlicher und moralifcher Defefte. Ich will hier nic 
entjcheiden, un wie viel die Sache bis auf unfere Tage fid 
gebefjert habe! 
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Bas die Univerfität Ingolftadt felbft betrifft, fo lag 
biefe drei Jahrhunderte lang bei allen Katholifen des Abend» 
landes hochgeachtete, ihren Gegnern aber töbtlich verhaßte Zierde 
Bayerns am Anfange des gegenwärtigen Säculumsd in ihrem 
sefften Verfalle. Es ift fchmerzlich, die Verwüftung zu bes 
achten, welche die aufgeflärte Toleranz in wenig Jahren dort 
angerichtet hatte. Die Urfachen folcher Wirkungen lagen auf 
ofener Hand; nur „Aufgeflärten“ gegenüber fonnte es „ein- 
heimiihen und fremden Aufflärern“ gelingen, fie unter die 
Bank zu fchieben. Mit der bayerifhen Regierung gelung es 
ihnen aber vortrefflich; diefe hatte überhaupt immer nur Gin 
Kimmerniß, nämlich das, vor den Augen der Welt als 
nit hinreichend aufgeklärt zu erfcheinen. Nicht leicht würde 
Jmand errathen, was damals die öffentlich proffamirte und 
behften Orts acceptirte Urfache des Verfalls jener hohen 
Sul fon mußte. Im der That war es nichts Anderes, 
ald der bloße Namen: „Univerfität zu Ingolftabt.“ Indem 
ih diele originelle Anficht der bayerifhen „Aufklärung“ aus 
den Quellen erweife, die ich überhaupt für meine bisherige 
Ausführung benützt habe *), möchte ich gerne zugleich eis 
nige Andeutungen geben: über die vorherrfchende Erbärmlich— 
feit jener Zeit, über den eben fo platten als weihrauchjüch- 





*) Bol. felgende Schriſten: Gutgemeinte Paragraphen an Bayerns 
Prediger. O. D. 1782. I, 50; — Literarifhe Nachrichten von dem 
jebigen Zuftande der bayerifchen Univerfität in Ingelftabt. Frank— 
furt und Leipzig 1787. ©. 21 ff. 66; — Diarium des Prälaten 
von Polling in den „Miscellen für bie kgl. bayer, Staaten und 
die angränzenden Länder“. 1806. I, 255 — Bon dem Borhaben, 
bie Univerfität von Ingolftadt nach Landshut zu verjepen. O. O. 
1800. ©. 13; — Neueſter Zuftand ven Bayern in literarifcher, 
teligiöfer und flatiftifcher Hinfiht. DO. O. 1805. ©. 12 fi, 47 ff.; 
— Gottlieb Wahrlieb: Bayerns Regierungsgemälde, Münden 
1817. &. 76 f.; — Bayerns Univerfität Fann nicht nad) Ingols 
Habt verſetzt werben. Frankfurt und Leipzig 1801. ©. 3 F.; 14 ff. 
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tigen Charakter der Hochgefteliten, über ben. marktfchreieri- 
ihen Dünfel und die umübertreffliche Frechheit ihrer berufe- 
nen Charlatane. Mit meinen eigenen Worten dieß zu thun, 
wäre mir fchwer; ich empfehle daher zu dieſem Zwecke eine 
halbofficiele Flugſchrift, welche im Jahre 1801 die Berle 
gung der Univerfität Ingolitadt nah Landshut, wo fie 
fih der Kriegsftürme wegen bereitd auf der. Flucht befand, 
als condilio sine qua non gebieterifch forderte. Unbekũmmert 
um das alte: risum teneatis amici, beginnt fie ſchon gleich ihr 
geiftreiched Erordium mit den damals bereits ftereotyp ge 
wordenen Worten: „Lucem redde tuae, Dux bone, palriae! 
jo bat Bayerns Genius für’d Vaterland bei dem Regie: 
rungsantritte Mar Joſephs, und jeine Bitte ward erhört. 
Schnell zerftreute unfer befter Landesvater alle Finfternif, 
eine neue Sonne ging in Bayern auf. Die Univerfität 
Bayerns ward veformirt, mehrere verdienftvollen Gelehrten 
vom Ausland gerufen, mit tiefen Einfichten ein vortrefflicher 
Studienplan entworfen, Alles verfprach eine reiche Erndte — 
nur der Drt der Ausfaat (Ingolftadt) erregte bei den 
Batrioten Beforgnifie.“ *) 





*) Man muß fi nur wundern, daß nicht ſchon jebt und geradezu bie 
Luft der Haupt: und Refivdenzftabt, die Atmoſphäre des Hofes, als 
allein zuträglich für die fchwindfüchtige Hochfchnle und für die ge 
felligen und politifchen Tugenden ihrer Profefioren erklärt wirt, 
wenn bie der allerhöchften Berückſichtigung unterftellte Schrift fort: 
fährt: „Alles in Ingolftadt hat den gehäfftgen Zufchnitt des Mönd: 
thums, mit allen üblen Folgen, die aus biefem Geifte fließen. 
Mer full an einem ſolchen Ort („fein Hof, fein Arel, fein Halb: 
abel, Fein Difafterium ift da“ 16.) nicht zum Mifanthropen verwil: 
dern? — Möchte doch Dar Joſeph beberzinen, daß für ein freu: 
denleeres Leben Fein Erfak möglich if, daß die Lehrer im Imgel: 
ftabt felbft ihre feinere Geiftesbildung verlieren müflen, und das 
eine Anzahl von vielen noch fo gelehrten Mifanthrepen feine für 
die Welt brauchbaren Männer bilden fann. — Wahrhaft! ein Le— 

ben zu Ingolftabt ſtumpft die Seele fo ab, daß ich mich gar mit 
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Aus folhen und andern Sägen mag der Geift zu erfen- 
nen ſeyn, welcher das banerifche Gelehrtenthum damals bes 
herrſchte. In Ingolftadt hätte diefer Geift freilich jeden Au- 
genblick ſchamroth werden müflen, wenn er nicht, wie wir 
noch jeßt erfahren, ausgefchämt und jeden Ehrgefühls baar 
wäre. Die Univerfität verließ aber wirflid die Stadt, meldhe 
H. Ludwig einft für feine Stiftung ob ihrer gefunden und 
tommerciell bequemen Lage. auderjehen, und in der fie drei 
Jahrhunderte lang (ich rechne bloß von 1472 bis 1773) berr- 
fi geblüht hatte. Bei dem jegigen Gefchlechte ift ſchon das 
bloße Gedenfen an die alte Größe faft ganz verfchwunden, und 
was aus der rein fatholifchen Stiftung bis zur Stunde ger 
werten, jehen wir vor Augen; wer ihre Gefchichte erwägt, 
wie ih fie in diefem Briefe jfiszirt, den kann die Oppofition 
gegen gewiſſe „Berufungen“ nicht überrafchen. Nur die prote: 
ſtantiſche Hochjchule zu Erlangen wurde ihrem urjprünglis 
ben Stiftungszwede nicht entfremdet; die Katholifen erfreus 
ten fih eines foldhen gerechten und billigen Verfahrens nicht, 
und fchlugen mit allen ihren Forderungen und Bitten um 
wahre Toleranz und aufrichtige Barität feit einem halben 


wundere, wenn Ingolftadt feinen literärifchen Ruf beinahe ganz 
verloren hätte. — Iugolftadt hat nun einmal vor ganz Deutfchland 
feinen Grebit verloren, und fchon der Name biefes Drtes erweckt, 
auch nach der Regeneration der Univerfität, alle üblen Eindrücke, 
welche man nun einmal mit diefem Namen zu verbinden gewöhnt 
it. Selbit die vielen Verſuche der Borzeit, die Univerftät am bie: 
fem Drte emporzubeben, und das Mißlingen aller diefer Verſuche 
dient zum Beweife, daß das Uchel tiefer liege, und daß es in 
Localitäten feinen Grund habe. — Dort fann der Neid im 
Finftern herumfchleihen, kann im Stillen gewirkt werben, damit 
der alte Zuftand der Dinge unvermerkt wiederkehrt; Neulinge 
braucht man nicht auffommen zu laffen, der literariihe Mann hat 
auf diefer wüflen Infel feinen Werth, und in einigen Jahren kann 
der Obfeurantismus wieder, wie im Jahre 1784 und 1785, Rec; 
tor magnihcus feyn.“ 
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Jahrhundert an taube Ohren, feit jener Zeit, wo der Ruf: 
„katholiſche Univerfität !* als nächſter Berfuh zum Hoch— 
und Landesverrath gebrandmarkt war. Und nicht nur die 
Ingolftädter Schule, fondern auch die zweite bayerifche Uni- 
verfität wurde ihres ftiftungsgemäß rein katholiſchen Charaf- 
ters entkleidet. 


Kaum fam nämlich Bayern das erfte Mal in den Beſit 
des Hochſtifts Würzburg, fo mußte man nichts Eiligeres 
zu thun, ald (noch im Nov. 1803) die hohe Echule im der 
Hauptitadt des Landes zu „organifiren®. Bekanntlich mußte 
aber Bayern das Etiftsland bald wieder aufgeben, und ald 
Entfhädigung an den Großherzog Ferdinand von Toskana 
abtreten. Diefer edle Fürft feste fofort den 7. Sept. 1809 
an die Stelle der bayerifchen „Organiſation“ eine neue, de 
ren Statut, zum haarfträubenden Entfepen im bayerifchen 
Jsrael der Aufflärung, die Beſtimmung eröffnete: „S. 1. Die 
Univerfität zu Würzburg ift nach dem Geſetz ihres Etif 
terd und nach der Verfaſſung des Landes, welchem fie ange: 
hört und zunächft gewidmet it, eine Fatholifche Univerfität.“ 
Bald darauf (am 16. Jän. 1810) berichtete das „Morgenblatt“ 
über eine Rede, welche angeblich ein Jeſuit bei Eröffnung 
der theologifchen Fakultät in Würzburg gehalten und in Drud 
gegeben haben follte. Das Ganze ftellte ſich nachher als boshafte 
Erfindung heraus; fie hatte aber wider Willen die Wahr: 
heit gefagt, wenn fie den. Jeſuiten-Pater fich äußern läßt: 
„Da führten die Zeiten die Bayern herbei; mehr braude 
ich nicht zu fagen. Die Freunde der fogenannten Aufflä- 
rung hatten nun gewonnenes Spiel. Licht follte werben, fo 
war die Devife der neuen Regierung; aber ed war das Licht 
der Aufflärung, welches dem Lichte des Glaubens widerfirebt. 
Die Klöfter wurden aufgehoben, die Wallfahrten eingeftellt, 
Kirchen gefchloffen, eine Menge Iutherifcher und calvinifcher 
Mrofefforen (an der Univerfität) angeftellt. Der Stifter die 
fer hohen Schule, der große Julius, der fie vein katholiſch 


Bayeriſche Briefe. 191 


ebalten wollte, muß fich, als er diefen Gräuel der Verwü⸗ 
fung fah, im Grabe umgewendet haben.” 

Die Zeitereignifje führten befanntlih in Würzburg noch 
einmal und für die Dauer die Bayern herbei, und mehr 
brauche ich, wie jener angebliche Zefuiten- Pater, über die 
weitere Gefchichte der Univerfität auch nicht zu jagen. Ich 
eil überhaupt meinen Brief hier ſchließen; denn eritens ift 
über die bayerifche Aufflärungs »Beriode noch andermärts 
oerlei zu bemerfen ; zweitens tritt jest über den Univerſitäten 
ne neue wiitenfchaftliche Anftalt auf, welche von nun an 
va Herd und Mittelpunkt für alles gelehrte Weſen in 
Bayern bilden follte. Darüber nächitens mehr! 


XIV, 
Beitlänfte, Erinnerungen und Aphorismen. 


Den 9. Juli 1852. 


L 
Wetterwolfen über England, 


Bir wiffen nicht, was die englifchen Minifter bewogen 
iehen mag, fich gerade in diefem Augenblicke an das finfende 
Shi des Proteftantismus zu Hammern und einen Kampf 
at der ſteigenden Macht der Kirche heraufzubefchwören, von 
Leider auch der befchränftefte Verftand fih fagen muß, daß 
ie, wenn nicht das einzig wahrhaft erhaltende, fo doch in 
tem Falle das confervativfte aller Elemente der englifchen 
Sefeltfhaft iſt. Genug, es ift gefihehen. In einem Lande, 
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wo der Hindu und der Derwifch in jeder erdenflice 
Tracht feinen Kultus auf äffentlihem Plate feiern könnte 
falls es ihn gelüftet, ſoll plöglich der Fatholifche Prieſter fid 
des Gricheinens in feiner längſt befannten Amtstracht ent. 
halten, und dieß nachdem faft feit zwei Menfchenaltern Nie 
mand mehr daran irgend einen Anftoß genommen. Es bief 
mit Abfiht und Vorbedacht den im letzten Stadium de 
Agonie liegenden rundföpfigen Fanatismus förmlich zu feine 
alten Erbitterung und Verkehrtheit wieder aufftadheln, unt 
er hat nicht gefäumt, der an ihn ergangenen Mahnung zu 
Stodport bereitwillig zu antworten: daß er noch lebe und im- 
mer der alte fett Wie das enden wird? Wir mwiflen es 
nicht; aber die Verhältniffe in England find von der Att, 
daß das proteftantifche Etabliſſement fich nur zu bald in 
eine defenfive Stellung gedrängt und an die uralte Wahrbeit 
erinnert fehen dürfte: wer ein gläfernes Dach hat, fol auf 
die Vorübergehenden nicht mit Steinen werfen. Allein in 
jedem Falle wäre Kampf und Bürgerfrieg zwifchen den Ka 
tholifen und ihren confeflionellen Gegnern ein großes, mit 
Morten gar nicht genügend zu bezeichnendes Unglüd für Eng- 
land und ganz Europa. 


II. 
Zur Phyſiologie der Geſellſchaft. 


In der Kirche (als Geſellſchaft) vereinigen fich gewiſſer 
Maßen das monarchifche und das republifanifche Princiy 
(jenes in Urfprung und Form, diefes in Geift und Zwei), 
und beide vermitteln und verföhnen ſich mit einander in ihr. 

(Haller) 
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Den 10. Juli 1852. 


III. 


die Vertreibung der Redemptoriſten aus Wien 
im Jahre 1848. 


Die Geſchichte aller Revolutionen beweist, daß im Ver— 
auie der letztern die Momente der Anarchie und des offenen 
Lirgerfrieged bei weitem nicht die fehlimmften find. Viel 
iberblicher find jene Zuftände, wo es einer Fleinen, hoch» 
»räheriihen Partei durch fchleichende Hinterlift gelungen 
AR, eine elende und fchwache Regierung aus dem Befige der 
Naht zu werfen, fich des Ruders der Gewalt zu bemädkti- 
gen, und mit einer Art von Scheinlegalität im Einne der 
Revolution weiter zu regieren. Diefer Zuftand ift deßhalb 
fo verberblich, weil er die Gemüther heillos verwirrt und bie 
Revolution als rechtliche Ordnung, den bewaffneten Wider: 
#and gegen diefelbe als Meuterei und Empörung erfcheinen 
St. In folden Momenten pflegt e8 dann zu gefchehen, 
af eine Heine Rotte frecher, und dennoch oft fo unglaublich 
iger Böofewichter ganze große, volkreiche Hauptftädte wie 
nilenlofe Heerden tyrannifirt. — Das eben Gefagte trat ung 
haft vor das Gedächtniß bei Gelegenheit der Kunde: daß 
Kaifer Franz Joſeph's klarer Verftand und edler Gerechtig- 
küsftnn jenes abfurde Decret aufgehoben habe, durch wels 
des das öfterreichifche Aulaminifterium im Jahre 1848 die 
uiten und Redemptoriften verbannt. Das arme Wien 
hägt die ganze volle Schuld der fogenannten „Vertreibung 
ver Redemptoriften”, während eine Handvoll unbedeutender 
Tröpfe, die ſich durch ihre im Beſitze der Gewalt befindlichen 
Sundeshrüder gefichert wußten, allein und auf eigene Rech— 
Nung das Attentat verübten, und höchitens ein paar hundert 
anſchuldige Vorübergehende, die nicht wußten, was im Klo⸗ 

Xx, 13 
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fter geihah, neugierig ftehen blieben. Wir find im Beſizt 
eines Echreibens, welches die damaligen Greigniffe aus eige 
ner nächfter Anfchauung ſchildert, und theilen daffelbe unfer: 
Lefern zur Gharakteriftif jener unglüdlichen und ſchimpflichen 
Derhältniffe mit, von denen wir hoffen, daß Deutfchlani 
ähnliche nie wieder erleben werbe: 


Schon mehrere Wochen vor dem letzten Sturme, der unier 
Gongregation in Wien getroffen, machte es fich eine kirchenfeind 
liche Parthei zur Aufgabe ihrer Beftrebungen, durch Haß und Gr 
bitterung athmende Banıphlete die Nedemptoriften-Gongreyation dem 
Spotte und jeglicher Verachtung Preis zu geben. Um den Si 
des Publikums gegen biefelbe zu erregen, flreute man die lügen 
bafteften, bi8 an Wahnfinn grängenden Gerüchte über fle aus, ver: 
dächtigte ihre Lehre, ihre Tendenzen und feldft ihren moralijchen 
Charakter. Bald ging von Mund zu Munde die Behauptung, 
daß die Nebemptoriften bereit Klofter und Stadt verlaffen und 
ſchmählich die Flucht ergriffen, und daß Prieſter von St. Stephan 
in ihrer Kirche den Gottesdienſt bieltenz bald erzählte man ſich, 
daß es Schon amtlich beſchloſſen fei, ihr Klofter zu einem öffent: 
lihen Staatögebäude zu verwenden. Derlei Gerüchte mit ihren 
unzähligen, die Priefterwürde entehrenden Schmähungen blieben aber 
nicht ohne alle Rückwirkung von Seite vieler gutgefinnten Bürger, 
bie in zahlreichen Unterfchriften ihre Anhänglichfeit und Liebe ge 
gen die Kongregation, für deren Vertheidigung und Aufrechthaltung 
fie einftehen wollten, an den Tay legten. Da es nun der und 
feindlich gegenüberftehenden Partei nicht gelingen konnte, unſere 
Congregation auf gefeßlichem Wege zu befeitigen, fo vwerfuchte Nr 
dieſes durch gewaltfame Demonftrationen zu erreichen. Am 5. April 
Nachts um zehn Uhr machte ein uns unbekannter wohlgekleidetet 
Herr bei der Pforte die Anzeige, daß in einem Kaffeehauſe br 
fchloffen worden fei, in der Mitternachtäftunde vor umferem Kauft 
Katzenmuſik zu machen; es wäre möglich, bedeutete er und, deß 
dabei einige Fenſter eingeworfen würden, indeß follten wir um 
ganz ruhig verhalten und weder den Schug der Polizei noch dit 
Militärs anfuchen; der Nationalgarde allenfalls könnten wir hie 
von Anzeige machen, Ich ſchickte fogleich zu dem in unferer Ni 


Zeitläufte, Erinnerungen und Aphorismen. 195 


wohnenden Offizier der Nationalgarde, der mich verfichern Tief, es 
ji michtö zu befürchten, indem ja ohnehin das unferem Klofterge- 
biade gegenüber gelegene Maziftratögebäude Hinlänglih von Na— 
Genalgarbiiten bewacht fei, die auch unſer Kloſter zu ſchützen 
im Etande ſeien. Um Mitternacht erfolgte die uns durch 
Yin unbefaunten Freund angejagte Ruheſtörung vor unjerem 
dan. Der Tumult war ungeheuer. Gräßliches Gebrül. und 
Geihrei, begleitet von umabläffigem Stoßen und Boltern an 
a Ihoren des Hauſes, unaufhörlicdyes Reißen an der Glode der 
Sorte und ſchrillendes Gepfeif erfüllten auch den Entfchloffenften 
Bit Shreden und Angft. Die meiften unferer Mitglieder, durch 
vi furhtbare Getöſe aus dem Schlafe aufgefchredt, begaben ſich 
n de Kirde. Auch wurde, nachdem der Lärm auf der Gaffe 
abi, eine Mede mit lauter Stimme gehalten, die mit einem 
habıbın „Bravo“ und „PBereat“ beantwortet wurde. Ob Na- 
enalgardiften dabei zu unferem Schupe thätig waren, weiß ich 
übt; man hörte fpäter nur die Stimme: fort! fort! und hiemit 
mdete der gräuliche Tumult. Diefer nächtlichen Demonftration 
lt am Tage eine zweite, moch ärgere, folgen. Man verbreitete 
N lügenbafte Gerücht, ald verfammelten fich große Pöbelhaufen, 
ve gegen das Redemptoriſten⸗Kloſter heranzuftürmen und daſſelbe 
a bemoliren Willens wären. Auf dieſes Gerücht hin wurde uns 
Ye Rationalgarde angefagt mit dem Bedeuten, daß fie dad Klofter 
kitügen werde. PBöbelhaufen waren aber gegen und nirgends 
ülbar; erſt um zehn Uhr Vormittags am 6. April jammelten 
Ü dor dem Kofler einzelne Männer, die Studierende geweſen 
Kin follen; dieſe begannen theilweije, wider und zu läftern. Ich 
“ um zehn Uhr die Segenmefle; noch während der heil. Hand⸗ 
ka verfammelten fich diefe tHeild um den Altar, theild beobach⸗ 
wen fie von Außen ale Ausgänge, wo fie einen unferer Priefter, 
“ruhig feines Weges ging, wüthend umringten und ihn unter 
chen Beigimpfungen zwangen, in das Kloſter zurüdzufehren. 
ln Rationalgardiſt mit dem Säbel um die Hüfte bedeutete dem 
Rinifranten, daß der Prieſter am Altare ſich beeilen folle. Nach 
beentigter heiliger Handlung trat zu mir der Adjutant der Nationale 
ge, der von Gr. Exeellenz Grafen von Hoyos einen fchriftlichen 
Leichl vorzeigte, daß er zum Schutze unſeres Kloſters beftimmt 
13 * 
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fei; zugleich aber begehrte er durch Vorzeigung einer andern Schrift, 
daß man für die Mutter eines amı 13. März gefallenen Stuben 
ten jubferibire. Ich fand auf der Lifte bereit? einen unſerer Pries 
fter, der im Namen der Congregation 10 fl. CMz. gab; auch ic 
fubferibirte mit 10 fl. EM. Sogleich wurden alle Ausgänge 
zum Haufe und zur Kirche gefperrt, und nur die Pforte blieb of⸗ 
fen, wurde aber bewacht, damit, wie fie fagten, das Straßenge- 
findel keinen gewaltfamen Ginbruch wage, denn Pöbelhaufen von 
Taufenden wären in feindlichen Anzuge gegen unfer Klofter ber 
griffen. Die Nationalgarbdiften verlangten zu eſſen und zu trinken, 
was ihnen unferer Seitd gerne gewährt wurde, Während all 
diefe angeblichen Vorbereitungen zur Gegenwehr für den Ball eine 
Böbelangriffed gemacht wurden, ward mir gemeldet, daß zwei Nu 
tionalgardiften in wichtigen Angelegenheiten mit mir zu fpreden 
hätten. Sogleich begab ich mich mit ihnen in. das nächftgelegen: 
Zimmer, aber wie flaunte ich über die anmaffenden Forderungen, 
mit denen diefe zwei, von benen ich Schug und Sicherheit erwar⸗ 
tete, gegen mich auftraten! Der Eine äußerte fih: Sie werden 
wohl des Nachts gehört haben, was vor Ihrem Haufe geſchehen; 
‚Sie werben demzufolge wohl die gehörigen Vorkehrungen getroffen 
haben! Auf die Frage: was für Vorkehrungen er meine? fuhr 
er mit gleicher Heftigfeit fort: Sie werden doch einen Beſchluß 
gefaßt haben für die Zufunft! Ruhig entgegnete ich ihm: mad 
er mit biefer Sprache wolle? Und nun erklärte er ſich deutlich 
und ſprach: Sie werben boch begreifen, daß Sie aus der Stadt 
fort müffen, daß Sie nicht länger mehr Hier Ihr Verbleiben haben! 
Darauf erwiederte ich: Diefer Urt Anforderung kann ich nicht 
genügen, unmöglich fann und darf ich alein befchließen, mas die 
Nechte der Anderen verlegen Eönnte; auch wir find Defterreicht 
Unterthanen und müfjen als folche dieſelben Nechte in Anſpruch 
nehmen, die einem jeden Landeöfinde zugefichert find. Ob mir in 
Wien bleiben, darüber kann nur die rechtmäßige Obrigkeit ent 
ſcheiden, und ob wir als geiftliche Gemeinde beftehen können, bar 
über zu entjcheiden, ſteht zunächſt dem hochwürdigſten Fürft Etz⸗ 
biſchofe zu. Während dieſer Reden trat cin angeſehener Mann in 
das Zimmer, dem ich die ſonderbare Zumuthung erzählte, die dieſe 
zwei Herren Nationalgardiſten an mich ſtellten. Dieſer, von gerede 
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tem @ifer wider fie ergriffen, fprach zu ihnen mit ernfter Stimme: 
D6 bie Congregation zu beſtehen bat oder nicht, das haben nicht 
Sie und micht ich zu entjcheiden, das werden Jene entfcheiden, die 
Ye Gonftitution verfaffen werden. Sofort begab ich mich num, 
von unferen eigenen Beihügern Gefahr befürchtend, in mein Zins 
mer, legte meltliche Kleider an und ging zur Pforte, um zu ſehen, 
mas dort gefcheben. Dafelbft verfammelten fi Nationalgarbiften 
im immer größerer Anzahl, die Meiften von ibnen waren Studies 
me. Einige von ihnen riethen mir, alfogleich mit Sr. Ercellenz 
dem Grafen Hohos und dem hochwürdigſten Fürft-Erzbifchofe zu fpre= 
den. Diefen Vorſchlag nahm ich auh an. Wie wenig Gefahr 
ar von Außen uns drohte, beweifet auch der Umſtand, daß ich 
mit einem der Mationalyardiften, den man Öberlieutenant betitelte, 
one jede bewaffnete Begleitung mitten durch die Volksmenge, bie 
slmäblig die Neugierde zum Haufe berbeigezogen hatte, hindurch⸗ 
gas, ohne auch nur die geringfte Unbill zu erfahren. Nirgends 
gewahrte ich empörted Straßengefindel, nur ein Bekannter meines 
Begleiters rief diefem zu: Warum geben die Pfaffen nicht fort, 
wenn fie ſehen, daß man fie nicht mag? An diefen Worten wollte 
mir mein Begleiter zu verfteben geben, wie fehr die Volkswuth 
wier und aufgereizt fei. Hören ie, fprach er, wie e8 fteht? Ich 
emiederte: So jpricht diefer und anders ein Anderer, wer fried« 
ich neben feinem Mitmenfchen lebt, warum follte man dieſen nicht 
Jeichfals im Frieden laffen? Es ift traurig, daß man und im 
Kofer keine Ruhe gönnt! Seine Excellenz Graf Hohos ließ 
und ohne Werzug vor und verficherte mich, er werde Alles auf⸗ 
bieten, um das Klofter zu fchügen. Das wäre fauber! fo äußerte 
ih diefer bochgeftellte Herr über dad ganze Attentat, heute würden 
Be dieſes Klofter ftürmen, morgen ein anderes u. f. f. Wir wer- 
a uns fchon Ruhe verfchaffen. Meinem Begleiter befahl er, 
sh 50 Nationalgarbiften mitzunehmen, wibrigenfalld er eine Com⸗ 
regnie Soldaten dahin beordern würde. Don Soldaten wollte 
mein Begleiter nichts hören. Hierauf empfahlen wir uns, und 
da ich vernommen, daß der hochwürbigfte Fürft- Erzbijchof, der 
Jleihfals in der Nacht infultirt worden, nicht zu fprechen fei, ver⸗ 
ließ ich meinen Begleiter und begab mich zu einem meiner Freunde, 
Vihrend meiner Abweienheit wählten die Nationalgarbiften einen 
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Ausschuß von Sehen aud ihrer Mitte, die entjcheiden follten, 
was mit und zu gefchehen babe. Diefer Ausfhup nun hat nach 
einiger Beratbung befchloffen, daß man fämmtliche Mitglieder der 
Gongregation auf Wägen zur Stadt hinausfchaffen müſſe. Diefem Be— 
fchluffe zu Folge wurden in größter Eile Wägen herbeigeführt, in jeden 
derfelben mußten Einige einfteigen, jeder Wagen war von Natio> 
nalgarbdiften umgeben, und fo ging der Zug langſam über den 
Platz am Hof bis zum Schottenthor. Allerdings gab es eine 
Menge Zufchauer in der ohnehin aufgeregten Stadt, allein Gefahr 
für und oder drohender Pöbelſturm war auch nicht im minbeften 
bemerkbar. Schnell fuhren jeßt die Wagen durch die Vorſtadt 
hinaus, und in Ottagrün wurden die Unfrigen ohne auch nur mit 
den nothwendigften Lebensbebürfniffen verſehen zu fein, auf offener 
Straße gleich Geächteten ausgelegt. Keiner hatte auch nur einen 
Kreuzer Geld bei fih, und Wäſche oder andere nothmwendige Klei— 
dungsftüde, die etwa Giner oder der Andere in aller Eile mitnehmen 
wollte, wurden ihm ſchon bei der Pforte wieder abgnommen. So 
wären fie alfo außerhalb der Stadt auf offener Straße ter Wuth 
ihrer erbitterften Beinde überlaffen gewefen, wäre wirklich ſolch 
eine Pöbelmuth gegen die Uinfrigen in der That vorhanden gewe— 
fen. Bon hier aus zerfireuten fie fich nach allen Seiten; auch 
jegt hörte ihre Verfolgung nicht auf, überall fpürte man ihnen 
nach, verfolgte fie auf Öffentlicher Straße und trieb fie, ald wären 
fie felbft ihrer perfünlichen Freiheit verluftig erklärt, von einem 
Bezirke in ben andern. Auch mir begeznete-ein Gleiche. Nach— 
dem ich von den Worgängen, bie wider den auddrüdlichen Befebl 
Sr. Excellenz des Grafen Hohos an unſern Mitbrüdern verübt 
wurden, Kenntnig erhalten, begab ich mich eilends zu bemfelben 
in feine Wohnung, wo er gerade beim Eſſen war. Um ihn nicht 
zu ftören, beichloß ich einſtweilen, unfern oberften Vorſteher, der 
wegen Altersſchwäche und vielfacher Gebrechen in einem Maris 
Stiegen ganz nahe gelegenen Haufe fich befand, zu beſuchen. Wäh— 
rend ich bier verweilte, drangen einige Nationalgarbiften in das 
Haus, um auch und gemwaltfam fortzuführen. Sogleich fchrieb ich 
einige Zeilen an Sr. Ercellenz Grafen Hohos und bat um deffen 
Schuß, erhielt aber Feine Antwort; bierauf kam cin Polizei⸗Com⸗ 
miffär mit zwei Bertrauten, bie und höflich erfuchten, wir möchten 
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dem Drange der Umſtände nachgeben, und zu Dttagrün in dem 
Schottenhoſe einftweilen verbleiben. In Dttagrün erflärte fich der 
Richter gleih nach unferer Anfunft gegen unfern Aufenthalt und 
nur die Energie des hochwürdigen Herrn Hofmeiſters hat uns für 
einige Tage zu fchügen vermocht. Andere von uns wurden in den 
Bohnungen, wo fie gaflfreundliche Aufnahme gefunden, aufgefucht, 
und mit Gewalt und abfichtlich unter großem Auffeben fortgeführt ; 
keſchimpfungen unterblieben biebei niemals, und nicht blos bie 
Unfrigen, auch jene redlichen Bürger, die in ihrer Menjchenfreund« 
isfeit und Gercchtigfeitöliebe der Unfrigen fi) angenommen und 
ihnen Aufenthalt geftattet, wurden vielfältig infultirt. Bon Dorn» 
sah, mo einige ber Unſrigen fichern Aufenthalt zu haben glaub: 
ten, mußten fie fih fchon am andern Tage entfernen, in Penzing 
warden zwei Laienbrüder, die in einem Gartenhauſe Aufnahme 
fanden, aufgeipürt, gewaltfam audgehoben und mit Hohn in einen 
audem Bezirk geichafft und wieder auf offener Straße audgefekt, 
wähtend man die bei ihmen befindliche Wäſche einzog und ihre 
Trieftaien vifitirte. Anderwärt wurde gleichjam eine Treibjagd 
auf Ne Unjrigen gebalten. Der Eine ward um Mitternacht aus 
km Echlafe aufgefchredt und ungeachtet aller Vorftellungen von 
Seite der allgemein geachteten Yamilie, die aus Mitleid den ars 
am Priefter, der erft vor Kurzem nad) Wien gekommen, gajt- 
hemslih aufgenommen, unter den roheſten Beichimpfungen fort« 
xführt; eim Anderer, der mit einem Bürger rubig auf der Straße 
Yabin ging, ward ſammt dem Bürger von einigen Gardiſten um« 
tigt und ind Zeughaus geführt. Soldye Gemwaltthätigkeiten ges 
dahen in Mitte eines großen aufgeflärten Staates, gefchahen in 
Fitte eines katholiſchen Landes, einer Fatholifchen Stadt, gefchahen 
2 Deflerreich8 Unterthanen und Landeöfindern, denen gleich allen 
mern Schug und Sicherheit garantirt find, gefchahen zu einer 
it, wo die deutfche Nation das Freiheitäbanner allenthalben auf: 
richtet, im fchreiendften Gontrafte mit den Petitionen um Reli— 
zondfreiheit. 


XV. 
Gloſſen zur Tagesgefchichte. 


I. 
Preß-Oppofition neuefter Bacon. 


Wenn einmal eine leitende Idee in der Zeit zur Her 
ſchaft gefommen ift, fo fucht fie fih nach allen Beziehungen 
des Lebens geltend zu machen. Im der deutfchen Heimatd, 
wenn nicht aller frappanten, doch wenigftensd der abjurdeften 
Speen könnte man daher füglich 3. B. an der Geſchichte der 
Medicin die Gefchichte der Staatöweisheit ftudiren. Die 
politifche Allopathie liegt unter dem Kreuz, wie nad) Einer 
Seite hin die Anfeindung der Miffionen gerade zur Zeit wieder 
erweist; fie manipulirt „von Gottes Gnaden“ mit fpecifiichen 
Mitteln. Die homöopathifche Politik ift trog aller ihrer Falli— 
mente noch immer nichts weniger als um den Gredit gefom: 
men; fie heilt an der Revolution von Unten mit Revolution 
von Dben. Die politifche Hydropathie geht vorzugsweiſe im 
Schwange; fie furirt alle Krankheiten nach Materie und Form 
in gleicher Weife mit — Polizei. Diefe Naturheilfunft it aber 
nicht zünftig, wie fonft die medizinische Praxis; auch in dei 
Politik ift fie nicht Monopol der ftaatlichen Autoritäten. Wir 
haben folche felbft mit eigenen Augen in Behandlung conftitu- 
tioneller Kammern gefehen, welche als allerneueftes Univerjal 
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Mittel die fogenannte „Schweiß und Hungerfur“ applieirten. 
Und da Fortichritt feyn muß, ift in unfern Tagen bereits 
ſegat eine Zeitung im der Lage, nach ihrer Art‘ diefelbe 
Heilmethode gegen die Regierung eines Großftaates in Ans 
wendung zu bringen. Die „Kreuzzeitung“ hat, jüngft dreis 
mil nadheinander confideirt, yplöglich ihre für Preußen nicht 
mit Unrecht hochangefchlagenen, geiftigen Steuern verweigert, 
md nicht mehr erfcheinen wollen, biß die Verdauungsorgane 
verRegierung radikal furirt,. und wieder aller Koft gewachfen 
wiren, welche die Redaktion ihr zu bieten für angemeffen 
hielt. Zu diefem Zwede follte durchaus Herr von Manteufel 
abgeführt werden von der vermeflenen Arena „über den Par: 
tin,“ wo die „Kreuzzeitung“ ihn als renomirten Equilibriften zu 
einer dandelspolitifchen Schwenfung von irreparabeln Folgen 
für das idenle Kleindeutfchland Anſatz nehmen fah oder noch 
#ebt, zu einem Eprunge, der nicht, wie berfümmlich und 
aligewehnt, bloß ihren Leitartifeln fecundirte. Es ift nicht 
befannt, ob die erwünfchte Beflerung auf anderm Wege fo 
#nell eingetreten, oder ob dem Blatte nur entfeidete, einer 
Sinifhen Umgebung in der Rolle des fterbenden Löwen auf 
Loien der Abonnenten zu dienen, kurz, fie hat nach vier: 
tägiger Frift einen unmotivirten Rüdzug angetreten und ers 
deint wieder. So viel erfieht man aber, daß die ‚Kreuz— 
tung” ein unicum unter den deutfchen Blättern ift; fie 
len fonnte hoffen, daß ihr Verftummen einem mißliebigen 
Dinifer unbequemer fei, als ihr Reden. Dennoch wußte 
elbft das officielle Organ des Minifterpräfidenten der mäch- 
gen Zeitung eine gemeinfchädliche Stellung nachzuweiſen: 
ie fei eben — „jefuitenfreundlich.* Das ift ja immer die 
Duelle rechthaberiſcher und intoleranter Herrfchfucht und trägt 
Ye Verdammung ſchon von vorneherein in fi. Nun fragt 
ich bloß noch, wo unter den „fatholifchen Jeſuiten“ felbft 
ihnliche Erfcheinungen zu finden find? 


202 Gloſſen zur Tagesgefchichte,' 


11. 


Hätten das die Andern gethan! 
(Eine protefiantiihe Ercommunication in der Pfalz.) 


Am 20. Mai 1852 hat das proteftantifche Presbyterium 
zu Homburg in der bayerifchen Rheinpfalz gegen Herrn 
Bahnhofverwalter Bietenmeifter dafelbft die „Ercommunica 
tion“ oder „Ausſtoßung“ aus der „Semeinfchaft der proteftan- 
tifch:evangelifchschriftlichen Kirche“ der Pfalz verhängt, und 
vier Tage nachher das k. Konfiftorium zu Speyer als höchſte 
Behörde der pfälzifchen Uniond- „Kirche“ die Maßregel be: 
ftätigt. Das Verbrechen des „Ausgeftoßenen“ ift laut offi⸗ 
cieller Erflärung lediglich die Thatfahe: daß er die mit feiner 
—— proteſtantiſchen Gattin erzeugten drei Kinder in die 
atholifche Kirche aufnehmen ließ, wodurh er „unerhörte 
Geringfhägung gegen die proteftantifche Kirche an den Tag 
gelegt“ und „allen lebendigen Gliedern derfelben zum größten 
Hergerniffe gereichen“ müffe. 

Es kann auf fatholifhem Standpunfte Niemand beifom: 
men, irgend einer in fich abgeichloffenen Religionsgeſellſchaft 
das gute Recht anzuftreiten, unwürdige oder ihr faktiſch ab- 
ewendete Mitglieder theilweife oder ganz von der kirchlichen 

emeinfchaft auszufcheiden. Auch die viel mildere Fatho: 
lifche Praris wollen wir dem gegebenen Falle nicht entge- 
— Sie verhängt die große Excommunication, 

ann oder Anathem, „Ausſchließung“ oder „Ausſtoßung“, 
bis auf bußfertige Reue, nur wegen groben, notoriſchen, er— 
wieſenen, ausdrücklich der Straf des Banns unterftellten 
und vorgängigen Ermahnungen trotzenden Verbrechens 
nach förmlichem Prozeſſe und ſelbſtverſtändlich äußerſt ſelten. 
Um ſo mehr aber muß eine ſolche Excommunication auf dem 
Boden der weſentlich rationaliſtiſchen Unions-,Kirche“ der 
Pfalz, und einzig und allein wegen katholiſcher Kindererziehung 
in Erſtaunen verſetzen. 

Die pfälziſch-proteſtantiſche Union iſt auf dem Funda— 
mente des „Fortſchritts“ und „freier Bewegung“ im kirchlichen 
Gebiete gegründet; fie anerkennt (laut Befchluß der General; 


Gloſſen zur Tagesgejchichte. 203 


fenede vom 3. 1825) nur eine „chriitlihe Gelammifirche,“ 
fen Grenzen und Zugehörungen fo unbeftimmt find, wie 
Faura zeigt, und fo daß felbft der „Deutichkatholicis mus” 
ten innerhalb derfelben Raum gejucht umd gefunden. Die 
herichen Rongeaner haben ſeit dem Jahre 1849 in wie: 
detholten Eingaben an die Kammern erflärt: fie zählten ei— 
zeilich zur „proteftantifch-evangeliich-hriftlihen Kirche” der 
Sal, deren Princip „freier Bewegung“ und „religiöfen 
kertihrittd" auch das ihrige fei. an hat von befondern 
Irmahrungen gegen die ‘Prätenfionen der antichriftlichen 
Kubs nicht gehört, noch daß in der pfälzifchen Uniong - 
LKirhe* wegen Hinneigung zur Rongerei oder wegen ronge⸗ 
witer Etziehung der Kinder proteftantifcher Eltern eine einzige 
Oremmunication verhängt worden wäre, gejchweige denn 
ame eigentliche „Ausſtoßung,“ wie jegt wegen Fatholifcher 
Amdererjiehung. 

„ Vie bayerifhen Rongeaner hatten aber volles Recht, 
"unter die Flügel der ftaatlich anerfannten pfälzifch-pros 
aihen Union zu falviren. Eie konnten 3. B. fagen: 
Ri Pfatrer Gelbert zu Landau ein „lebendiges Glied“ 
ser „Kirche,“ fo ift es Jeder von uns zuverläflig nicht 
mer; wir haben nur gethan wie diefer Gelbert und viele 
Darrer und fonft Unions-Kirchen-Glieder mit ihm, indem 
vr nah dem Princip „freier Bewegung“ in religiöfen Din- 
5 ebenfalls den Boden des — poſitiven Chriſtenthums ver: 
licjen. 

Pfarrer Gelbert hat ſelbſt in der zweiten bayeriſchen 
Kammer gegen eine hingeworfene Aeußerung des Abgeordne— 
m Dollinger: daß das Dogma von der Erbfünde denn 
‚ein Lehrſatz der chriftlichen Religion fei, welchen alle 
tüflihen Bekenntniſſe gemeinfchaftlih hätten“ — in der 
dung vom 25. Jän. 1850 feierlich proteitirt, da er der 
Kaumer „eine Kirche nennen fonne, die vom Staate aner: 
Inne jei, und zwar von unferm Staate, in der jenes Dogma 
ht ausgejprochen ſei.“ Won der pfälzifchen Unions— 
Kite“ verwahrten ſich (Sitzung vom 11. Febr.) dagegen 
ne act Brarrer und Ein Vikar; Gelbert aber blieb da— 
U: die „vereinigte Kirche der Pfalz“ mwiffe von einem „bib- 
ten Dogma von der Erbſünde“ — Nichte. 

Selbftverftändlich Hat ein folder Etandpunft aufgehört 
— Briftlih zu fern. Iſt aber vielleicht gegen Pfarrer 
tert oder Einen aus der Legion notorifch ihm gleichge: 
ter pfälziſchen „Broteftanten‘‘ — als gegen ausgemachte 
Intriften — mit Ercommunication eingefehritten worden ? 
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Kein Gedanfe daran! Nad dem Prinzip der „proteftantifd 
evangelifch = chriftlich vereinigten Kirche” der Pfalz wäre e 
auch wirflich vielmehr an allen lutheriſch- und reformirt 
ortbodoren Befennern der „inmbolifchen Bücher‘ ercommun' 
cirt zu werden. Natürlich bliebe dabei den Orthodoxen un 
Rietiften unbenommen, ihrerfeits alle Anhänger des undrifi 
lichen Unionsprinzips mit ihrem Anathem zu belegen, un 
confequent müßte ein Bannftrahlen- Krieg Aller gegen Al 
in der oftberegten Unions-,Kirche“ entbrennen, wenn mai 
nicht verftünde, zwiſchen fatholifchen Inclinationen und offe: 
erklärten unchriftlichen Grundfägen wohlverftandene Rüdfic 
ten zu Gunſten der Letzteren einzuhalten. Darum hat Herr 
Bietenmeifter die „Ausftoßung‘ aus der Unions- Kirche‘ ge 
troffen, Herr Gelbert aber fann paftoriren nach Beliebeı 
und feines Gfeichen nicht minder. Gonfequenzen, welche bir 
in die höchften Regionen einreißen müßten, brauchen mit 
aus dem ganzen Verfahren ausdrüdlich nicht zu ziehen. Dad 
Gritaunlichite fommt ohnehin erjt noch nach! 


Wir wiſſen nicht genau, wie viele Wochen noch an ei: 
nem Jahre fehlen, feitvem das demofratijch = firchenfeindliche 
Mitglied vieler Parlamente und bayerifchen Kammern, Pfar— 
rer Tafel von Zweibrüden, gesen das Urtheil der Amts- 
entfegung vom Drdinariat zu Speyer an dad Metropolitan: 
Gericht appellirt und von da bei der höcften — weltli- 
hen Behörde Recurs ergriffen. Eine „Entſcheidung“ ift nod 
immer nicht erfolgt, troß des Fläglichen Zuftandes, dem bei 
diefen Umftänden die fatholifche Gemeinde in Zweibrüden 
unterliegen muß. 


Ganz.anderd bei der proteftantifhen Ercommunication 
zu Homburg! Zwei Tage nach der officiellen Anzeige und 
beziehungsweife Provocation dur das fol. Eonfiftorium zu 
Speyer hat der kgl. Oeneralftaatsprocurator der Pfalz. mit: 
telft Rundfchreiben feine Unterbeamten infteuirt: aus der auf 
Grund des $. 19 der Vereinigungsurfunde ausgeiprochenen 
Grcommunication — „folge für den Ercommunicirten der Ber: 
luft aller politijhen Rechte, da die im Königreice 
beftehenden chriftlichen Kirchengefellfchaften gleiche bürgerlichen 
und politifchen Rechte genießen, nichtchriftliche Glaubens 
genoffen aber am den ftaatsbürgerlichen Rechten in dem Maße 
Antheil haben, wie ihnen daflelbe in den Edikten über ihre 
Aufnahme in die Staatögefellfchaft zugefichert ift.“ „Denn 
der Ercommunieirte gehört zu gar Feiner Kirche, ift auf 

eftoßen, und damit ded Rechtes, zu einem öffentlichen 
ienfte zu gelangen, fofort verluftig.“ 
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Der hohe Juftizbeamte fußt demnach auf dem einfachen 
Shlug: nur die Angehörigen der verfafiungsmäßig im Kö— 
rigreihe beitehenden „chriftlichen Eonfefftonen“ haben den 
solem Genuß der ftaatsbürgerlihen Rechte; nachdem Herr 
Lietenmeifter von der pfälzifchen Unions » „Kirche“ „ausge 
deßen“ ift, gehört er thatjächlich Feiner jener „chriftlichen 
Gonfefftonen“ an; der „Ausgeſtoßene“ ift alfo in feiner 
Stellung im Etaate etwa den Juden gleich zu achten. Frei— 
ih beftimmt die Verfaflung wiederholt, daß kirchliche Excom— 
aunication bürgerliche Folgen nicht haben fünne, und der 
ingezogene $. 19 der Unions-Akte jelbit jchließt „Uebergehen 
n dad Gebiet des eigentlichen bürgerliden Strafrecht? aus 
— Beſtimmungen, welche ſich mit der Fatholifchen Theorie 
und Brarid wohl vertragen. Melde Prinzipien aber die 
Proteitanten zu Grunde legen, auf weldhe Prinzipien insbes 
jondere die pfäßgifche Uniond-, Kirche” in diefem erften Falle 
ir Berfahren zu bafiren beliebte, darüber ift nur fo viel 
Kar, daß die Hohe Juftizitelle Grund hatte, in diefer prote- 
Kantihen Grcommunication eigentlihe und förmliche — 
„Ausfogung“ zu erfennen. 


Es it abzuwarten, ob die Anficht des Gonfiftoriums 
und des Generalftaatsprocuratord auch die der bayerifchen 
Regierung fei *). Die Eonfequenzen derfelben liegen offen 
vor Augen. Wie furz wäre z. B., um nicht höher ar 
greifen, unter ſolcher Vorausſetzung der Prozeß Tafels 
mit dem Speyerer Drdinariate geweien? Mit Recht fragen 
vemofratiiche Organe: wohin müßte ed fommen, wenn das 
v ginge? Demokratifche Organe! — denn man hat bis jeßt 
vrgeblih auf eine Aeußerung der liberal- conjervativ -protes 
fantiih bayerifchen Blätter geharrt, die doch feiner Zeit fo 
arg über gewiffe Ercommunicationen abtrünniger flavifchen 
driefter und ähnliche Vorfälle berichteten, welche der Fathor 
liſchen Kirche Skandal machen konnten. Die halbofficielle 
‚dene Münchener Zeitung“, zugleich officieller Moniteur der 
noteftantifchen DOrthodorie in der Pfalz, weiß von dem Bor: 
zuge fein Sterbenswörtchen zu fagen! Die „Allgemeine 


— — 


*) Renn auch Herr Bietenmeiſter — wie die neueſten Berichte mel— 
den — nun katholiſch geworden if, und „damit“, wie die „Pfälzer⸗ 
Zeitung“, offenbar das ganze Vorgehen billigend, fi ausbrüdt, 
„die vom proteftantiichen Gonfiftorium gegen ihn ausgeiprochene Gr: 
ommunication ihre ſtaatörechtliche Wirkung verloren hat" — 
fo if deßhalb der Folge wegen eine authentifche Auseinanderfeßung 
Über das Prinzip nicht weniger dringend geboten. 
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Zeitung“ gibt in drei Zeilen einen Auszug aus dem hoben 
juftiziarifchen Rundfchreiben, mit der Weifung : „Den Wort: 
laut der amtlichen Mittheilung enthält die Speyerer Zeitung“ 
und damit punctum ! 


Dffenbar ift der Vorfall eine res domeslica, die vie 
Lärm nicht verträgt, auch nicht von allgemeinem Intereſſe 
Viel wichtiger war ed, wenn in der Zeit vom 21. April bis 
ungefähr zum 11. Mai 1850 ein Wiener Kaffeehaus-Politiker 
der vor zwei Decennien die erfte Bitte im WBaterunfer ver- 
geſſen Hatte, dem Nachbar zuflüfterte: In vierzehn Tagen 
find ih und Sie ercommunicirt, vogelfrei und vielleicht auch 
ſchon — gebraten, Alles auf Grund der neuen Gefege „über 
die Stellung der fatholifchen Kirche im öfterreichifchen Staate”. 
Solches mußte die „Allgemeine“ gleich notiren! Das Statut, 
durch welches der hochherzige Kaiſer der Kirche die Freiheit 
aus fchmählichen Banden gab, erflärt zwar im $. 3: „die 
Kirchenitrafen üben auf bürgerliche Rechte feine Rückwirkung“, 
und die minifteriellen Motive beantragten eben deßhalb ihre 
Freigebung. Aber „eine Hauptfache blieb nun freilich, ob 
die Kirchenftrafen wirflich feinen Einfluß auf politiice 
Nechte üben würden?“ Das wollte, wie die „Allgemeine“ 
verficherte, Niemand glauben. Auch fie felbit jtellte die Frei- 
gebung der Kirchenftrafen ſtets in den Vordergrund, während 
fie einige Wochen hindurch täglich und kläglich Iamentirte 
über die finiterften Wolfen, die verderbenfchwanger aus je 
nem Statut gegen Defterreih aufftiegen, über unheilbare 
Spaltungen im Minifterium, über allgemein verbreitete und 
der Regierung höchſt gefährliche verziweifelnde Mißſtimmung 
über „große und bedeutende Aufregungen“, zu welchen „ſelbſt 
fleine und unbedeutende Vorfälle, wie Kirchenbußen, 2er 
weigerungen von cehrenvollem Begräbniß führen könnten“, 
über die waghalfige Kedheit, mit der die Fatholifche Kirche 
trogdem die Ercommunication über förmlichen Webertritt zum 
Proteftantismus, alfo über „eine gefeglich erlaubte Hand 
lung“, verhänge, über drohende Rieſen-Adreſſen, werdende: 
Sturmpetitionen u. f. w. 


Im ganzen Berlaufe der wuthentbrannten journalifti- 
hen Agitation, durch die man, wie einft das bayeriſche Gon- 
cordat, fo jetzt das öfterreichifch-Firchliche Statut illuſoriſch 
zu machen hoffte, mittelft der man der Wiener Hofburg ver 
gebens mit dem Zaunpfahl winfte und umfonft einem libera‘ 
leren Minifter die troftreiche Zufiherung unterfchob: daß man 
„durch die nähere Ausführung“ (etwa durch ein bayeriſches 
Religions» Evikt) „das ertheilte Zugeftändnig angemefjen zu 
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keihränfen ſich bemühe“ — ftanden Ercommunication und 
Firhenftrafen als Popanz für die leichtgläubigen Maffen 
yran. Eelbft als man, in Erwägung-der augenfceinlichen 
Fruhtlofigfeit aller Anftrengungen, den Sturm ftftirte, mufte 
Be feierliche Verſicherung des Erzbifhofs von Wien ven 
Bidzug masfiren: die Kirchenftrafen „könnten nur geiftige 
Strafen ſeyn.“ 

Und wer hat diefen Kanon jest Lügen geftraft? Was 
Sat zu feiner Wahrung vor proteftantifhen Gewaltftreichen 
ve große journaliftifche Zionswache gegen „römifche Ueber: 
ie? Antwort: Nichts; Feine Sylbe; fie hat Brei im 
Runde, lann nicht einmal: Mum, Mum! fagen. Ya! häts 
va dad die Andern gethan! — dann wäre ed ein Anderes! 
Tann ginge „ein Echrei der Entrüftung durch ganz Deutfch- 
md"! dann bliebe felbft die deutfche Flotte noch unvergan- 
“t, damit man auch zur See die deutfche Freiheit retten 
Immte! Aber jo — — 


» 


XVI. 
Die Miſſion in Ingolſtadt 


vom 29. Mai bis 13. Juni 1852. 
(Eingefandt.) 


Kaum fah der mürbige, für die Größe des Chriſtenthums 
arfrihtig begeiſterte Herr Stadtpfarrer zu U. 2. F. in Ingolflatt, 
beng Angermaier, nachdem er unter Mühen und Leiden, welche 
zur Gott ale kennt, die Reftauration des Prachttempels zu U. 
& 5. betrieben, dieſes Schöne Werk feiner Vollendung fich nahen, 
Ne dachte ſein chriſtlichfrommer Sinn ſogleich daran, durch eine 
Amſen den Gottestempel auch in den Herzen der Gläubigen wies 
a in feiner volfommenen Reinheit und Würde aufzubauen. Der 
fietliche Rüdzug in die reparirte Liebfrauenlirche ſollte durch Je⸗ 
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fuiten abgehalten werden, d. b. dur Männer jenes Ordens, dei 
fen Erinnerung beinahe jeder Stein Ingolftadt in den Hera 
der Bevölkerung wach erhält. Doc; damald war dich noch um 
möglich. Um fo entzüdender durchflog jetzt alle Gemütber die erfrew 
liche Nachricht, „es fei Jeſuiten-Miſſionen in der Diöcefe Eichftäl 
fein Hinderniß mehr gelegt.“ 


Und fo zogen denn vier Patred, geleitet von dem für Mille 
nen bochbegeifterten hochw. Herrn Generalvifar Frieß, am 29. Mai 
um bald eilf Uhr Morgens in dad Stabtpfarrbans zu U. 2.5 
ein, woſelbſt bereitd ale DVorforge für ihren Aufenthalt getroffen, 
war. Am Abende des nämlihen Tages eröffnete P. rupali 
aus Nufjiich-Polen, Superior in Innébruck, die Miffion vor da 
maffenhaft verfammelten Bevölferung Ingolftadts mit einer durd 
eine Stunde dauernden Predigt Über den Zwei und das Bein 
der Million. 


Lautloſe Stille. P. Matthoh, ein Throler von Geburt, pre 
digte am Pfingfifonntage Morgens halb ſechs Uhr über das eigent- 
lihe Ziel ded Menſchen und den wahren Zmed feines Dafeint. 
Um neun Uhr betrat P. Schmubde, ein geborner Schlefier, die 
Kanzel. Man hätte glauben follen, Feine einzige Seele wäre zu 
Haufe geblieben, eine fo zahlreiche Menge war verfammelt, und zwar 
aus allen Ständen. Und wahrhaft ed war Niemand umfonft ge 
fommen. Denn der jugendliche Pater, etwa 29 Jahre alt, pre 
digte über die Nothwendigkeit einer Dffenbarung, wie fie in it 
Fatholifchen Kirche bewahrt wird, mit folcher Meifterfchaft, daß der 
Triumph der Miffion über alle Geifter entichieden war. Abends 
fieben Uhr erſchien P. Rohmann, ein geborner Wiener; eine 
anima candida weiß er bei der höchſten Ginfachheit feiner 
Worte durch den melodifchen Wohllaut feiner Stimme alle Herzen 
zu feſſeln. Und fo ging es fort die vierzehn Tage, jeden Tag drei 
Predigten, und immer war, fo zu fagen, die eine befuchter ald die 
andere; fo kam ed, daß Sonntag den 6. Juni um neun Uhr 
Vormittags wenigftend 9000 bis 10,000 Menſchen dem Worte 
des Predigers Iaufchten, am Schlußtage felber aber, am 13. Juni, 
dürften e8 gegen 12 bis 13,000 gemeien fein. Es konnte au 
faum ein beſſerer Zeitpunkt für die. Miffion gewählt fein, als bat 
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Pfingfifeft mit feiner Oftav und de Zeit des hochheiligen 
ee 


Unvergehlich wird diefe hohe Feier des * Feſtes in In—⸗ 
plſtadt fein; denn gerade am Vorabende predigte P. Schmude 
über den Undank der Chriſten gegen dad heil. Sakrament des Al—⸗ 
tard und leiſtete Öffentliche Abbitte im Namen aller Stände vor 
kom außgefegten Ale Heiligften; am Tage felbit hielt die Prozeſ⸗ 
fen er Hochw. Hert Generalvifar, Nicht weniger bleibend wird 
% Erinnerung an ben Abend des 12. Juni fein, an welchem bie 
Vedigt „Maria, die Mutter der Barmherzigkeit”, zum Gegenſtand 
hatte, 


Um diefen Abend und den Schlußtag ber heil. Miſſion zu 
zaherrlichen, waren auch Se. biichöflichen Gnaden Georg v. Detil 
oh Ingolſtadt gefommen. Während der Predigt fland eine Muts 
taptted: Statue im Presbyterium und um dirfelbe eine Schaar weiß⸗ 
gelten Mädchen; als nun nach der Predigt ihre Stimmen er« 
tönten und ein Weihelied zur Glorie der Gottesmutter fangen, hätte 
uch ein Felſenherz fich ermeichen müffen. 


Iriumpbirte dieſen Abend die Lieblichfeit ber Mutter, fo 
berichte am folgenden Nachmittage alle Herzen bie geheim» 
wfrole Majeftät des Sohnes. Um 8 Uhr Morgens celcbrirten 
ke biſchöflichen Gnaden im feierlichen Hochamte, Nachmittags zwei 
Ir der hochw. Herr Domkapitular Grämel die feierliche Ves— 
fer, worauf P. Crupéki die Schlußpredigt hielt, und den apoſto— 
Üten Segen ertbeilte; dann eröffnete ſich der Zug aus der Kirche 
an den Drt, wo dad Miffiond- Kreuz für die obere Stadtpfarrei er⸗ 
ht wurde. Kreuzweihe und adoralio crucis. In die Kirche 
püdgefehrt, beſtiegen Ce. bifchöflichen Gnaden felber die Kanzel. 


Das Unerwartete dieſes Greigniffes wirfte fo fehr auf Aller 
Örrzen, daß jhon die Ihränen ber Freude floßen, ehe noch das 
Bort drö begeifterten Oberhirten vernommen wurde. Zum Schluße 
dielt der Bifhoi noch innerhalb der Kirche eine feierliche Prozeſ⸗ 
Ion mit dem Allerheiligſten, unter Abfingung der vier Evan» 
flim. So war denn die Gnadenzeit, leider zu ſchnell, ihrem 
Ende entgegengeeilt. Unfer hochmürdigfter Oberhirt if aus unfes 
ter Mitte gefchieden, aber die Dankbarkeit für die und bereis 

xıx, 14 
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tete Gnade Tebt in unfern Herzen fort. Die Mifflonäre ha— 
ben und verlaffen, aber ihr Geift weilt noch unter ung, 
und ihr Wort ift unaustilgbar gegraben in unfere Gemütber. 
Sie haben geſäet im Schweiße ihres WUngefichtes ; aber fi 
haben auch theilweife fchon geärndtet in der Breude ihres Her: 
zend. Zeuge hievon mögen feyn die Schaaren derer, die auf ihre 
Worte alle Tage Iaufchten; Zeuge mögen feyn die Beichtftühle, 
die ſtets maſſenhaft umlagert waren; Zeuge mögen fehn die circa 
13,000 Eommunionen, welche während dieſer Onadenzeit gefpen- 
det wurden; Zeuge mögen fehn die Beijpiele außerordentlicher Zer⸗ 
knirſchung im Bußgerichte und aufrichtiger Andacht am Tiſche des 
Herrn; Zeuge mögen feyn die Reflitutionen, welche gefchahen und 
noch gefchehen ; Zeuge mögen feyn Alt und Jung, Vornehm und. 
Niedrig, Arm und Weich, wie fie fih am Tage der Abfahrt 
der Miffionäre in dad Pfarrhaus drängten und ein Andenken 
fich erbaten, einen Rofenkranz, eine Medaille, ein beiliged Bid — 
9, wie war alles theuer, wenn es nur von ber Hand der Milfles. 
näre fam. Und diefe Wirkungen follten bloß vorübergehende Res 
gungen des Gemüthes feyn! Nein, die Miffionäre haben über die 
Geifter einen bleibenden Sieg errungen, und gerade vielleicht über 
die Geifter der Gebildeten den bleibendften. Sie haben uns nidt 
erſchreckt durch fürchterliche Höllenqualen, fie haben und nicht zu 
ſchnell verfiegenden Thränen gerührt durch fentimentale Phraſen, 
fle haben das einfache, deutliche, majeftätifche Wort des Evan— 
geliums verfündet, aus der Uebermacht ihrer Ueberzeugung vers 
fündet, und haben auch unfere Ueberzeugung gewonnen. 


Üeberzeugung aber, glaubensvolle Ueberzeugung bildet auds 
dauernde Charaktere; und gerade diefe thun unjerer in fich zeripal- 
tenen, wanfelmüthigen Zeit Noth; und deßhalb bildet die Miſſion 
von 1852 eine neue Aera in der Gefchichte Ingolftadts, und — 
Gott gebe es, in der ganzen Diöcefe ded heiligen Wilibald! 


XVII. 
Erklärung des Profeſſor Phillips 


die Redaction der Hiſtoriſch-pelitiſchen Blätter betreffend. 


Tr haben der fchmerzhaften Pflicht genügt, die erſten 
Blätter dieſes Heftes unferer Zeitfchrift dem Andenken eines 
deuern Dahingefchiedenen zu widmen. Guido Görres hat 
in jeinem warmen Eifer für die Sache der Wahrheit und des 
Rchtes feine beften Kräfte, ja einen Theil feines Lebens die: 
et Zeitſchrift geopfert; fie war ihm der wichtigfte Gegenftand 
fine wahrhaft unermüdlichen Thätigfeit geworden. In Vor— 
baht der fommenden Zeiten hat er ein reiches Material 
für viele Diefem Zwecke gewidineten Arbeiten aufgefammelt, und 
“6 in feinen legten Augenbliden befchäftigte ihm das von 
Um und dem Unterzeichneten gemeinfchaftlich gegründete Werf 
a das Lebhaftefte. Es gereichte ihm im diefer Hinficht zu 
Tofem Trofte und zu vielfacher Beruhigung, daß ſchon feit län— 
rer Zeit der rühmlichft befannte Verfaffer des Werkes über den 
Swernkrieg, Herr Edmund Jörg, ihm zur Seite geftanden 
Katie. Derfelbe hat die jüngft erfchienenen Hefte der Zeitfchrift, 
kbfthätig mitarbeitend, redigirt und ſich der fehr ſchwierigen 
Aufgabe als gewachfen bewährt. Der Unterzeichnete, wegen 
hineg auswärtigen Domicils außer Stande, felbft die Redac- 
ion wieder in feine Hand zu nehmen, Fonnte daher feinen 
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Augenblid zweifeln, daß in Herrn Jörg der Mann gefunden, 
ja gegeben fei, welcher unter den obwaltenden Umſtänden 
ganz vorzüglich fich Dazu eigne, das nunmehr bis zum dreißiz— 
ften Bande vorgefchrittene Werk fortzuführen. Daß dirf 
überhaupt möglich war, verdanken wir, wie wir es ſtets em— 
pfunden, und Vater Görred zu mehreren Malen in diefen 
Blättern ausgeiprochen hat, ganz allein dem Segen Gottes. 
Ohne diefen hätte, menfchlichem Dafürhalten nah, das Wert 
längft zu Grunde gehen müſſen; wir erfannten aber in ber 
mannigfahen Noth und den unfäglichen, dem Lefer unbe 
fannt gebliebenen Hinderniffen, mit denen wir vom Anfange 
bis jegt zu Fämpfen hatten, jenen Segen, ja den Willen 
Gottes, welcher unferm Unternehmen felbft in dem verhäng- 
nifvollen Jahre 1848 die Kortdauer gewährte. Eben deßhalb, 
obgleich wir auch jegt auf mehrere neu gewonnenen, in glei- 
chem Sinne arbeitenden Kräfte vertrauen dürfen, wird die 
Zeitfchrift doch nur unter Gottes Segen, auf welchen wir 
mit dem theuern Entichlafenen hoffen, fortbeftehen. Diefer 
Segen möge auch den neuen Steuermann befchügen, und die 
Zeitfchrift wird dann, troß aller Widerwärtigfeiten umd 
Hemmniffe, zur Ehre Gottes und unferer heiligen Kirche, viel- 
leicht noch lange über die Zeit hinaus fortwirfen, wo aud 
der Peßte von uns, die wir im Jahre 1838 zu diefem Un— 
ternehmen uns vereinigten, den beiden Görres auf dem Wege 
in die Emigfeit nacdhgefolgt feyn wird. 


München, den 19. Juli 1852, 


Dr. George Phillips. 


— — — — — 


XVIII. 


Claſſiſches Alterthum und Philologie, 
m ihr Berhältniß zu Chriſtenthum und chrifllicher Erziehung. 


Zweiter Artifel. 


Der Streit für und wider das claffifche Alterthum und 
deſen Viſſenſchaft ift in der periodifchen Preffe bereits fo 
eihöpfend geführt, und’ das Refultat fo wenig zweifelhaft, 
af wir es nicht für nöthig halten, die begonnene Apologie 
zit allgemeinen und hifterifchen Gründen fortzufegen. Wir 
»"rihten alfo darauf, Darzuftellen, in welchem Berhältniß 
8 Chriſtenthum von Anfang an zu dem griechifch-römifchen 
Heidenthume ftand, und erlauben uns nur vorübergehend 
"n Einiges zu erinnern, deffen genauere Befanntfchaft ohne— 
Sm bei jedem wiffenfchaftlich gebildeten Ehriften vorausgeſetzt 
erden kann. Die Schriften der heiligen Väter find fo voll 
von Berichten über griechifches Leben, von Citaten aus gries 
diſhen Dichtern und Philofophen, daß fie für griechifche 
Sultur- und Literaturgefchichte eine Hauptquelle find; dieß 
ü gerade bei den älteften am meiften der Fall, z. B. bei 
Ahenagoras und Juſtinus dem Martyrerz und diefe Berüd- 
tigung gefhah weniger in der Abficht, die alten Dichter 
ind u. zu bekämpfen, als fie bei der Vertheidigung der 
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riftlichen Lehre zu benugen. Die bedeutendften Väter | 
Kirche auch in den fpätern Zeiten haben nicht nur die cla 
ſche Literatur ftudirt, fondern ein Baſilius, Chryſoſtom 
Athanafius find felbft zu heidnifchen Nhetoren in die Eh 
gegangen, und, fo unterrichtet, haben fie nicht von der Wa 
Zions Sturm geblafen gegen die clafliihen Schrififtell 
fondern das Studium derfelben empfohlen, und Auguftin 
findet die größte Feindfeligfeit des Julian gegen die Ehrift 
darin, daß er ihnen verboten, die Jugend in den Schrift 
der heidnifchen @laffifer zu unterrichten. Bei folder 7 
wandtniß wird wohl Niemand, der auf firhlidem Bod 
fteht, den Benedictinern den Vorwurf machen, daß fie n 
Erhaltung der beidnifchen Schriftfteller der chriftlichen Rei 
gion nur Schlangen in den Bufen gejekt, und Jedermaı 
ſich der Gefahr der Lächerlichfeit ausfegen, der etwa den Echu 
welchen Päpfte den claffifhen Studien zugewendet, für e 
Werk des „Antichrift” ausgeben wollte. 


Da indeß die Sache einmal vor das Forum der De 
fentlichfeit gebracht worden und das allgemeine Intereſſe 
Anfpruch genommen hat, fo dürfte es nicht unpafjend erſche 
nen, einige wejentlihen, und in theoretifcher wie praftifch 
Beziehung charakteriftiichen Seiten der antifen Welt aus 
wählen, und in ffizzenhafter Schilderung einem größere 
Publifum vorzuführen: fei es nur, um leichtere Orientirun— 
zu ermöglichen, den Trieb nach gründlicherer Belehrung an 
uregen, oder etwaige Mipverftändniffe Hinfichtlich der Kor 
derung einer nad chriftlichen Prinzipien zu bearbeitende 
Alterthumswiffenfchaft zu befeitigen. | 

Don diefen Gedanken geleitet, werden wir einige Par 
tien der Religion, des politischen und focialen Lebens dr 
Griechen, zur Eprache bringen. Wir beginnen dieſes Unter 
nehmen mit einer Erörterung über das Wefen der grie 
hifhen Religion und die Borausfegungen eine 
sihtigen Erfenntniß derfelben. 
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fragt man nach der Grundlage, auf welcher das ganze 
ven der Griechen ruhte, fo lautet von allen Seiten bie 
wert, ed war die Religion. Die Religion durchdrang 
ö öffemmliche, wie das Privatleben: fie weihte jede beveu- 
de Handlung des einzelnen Menſchen, des Verwandten⸗ 
ied, der Staatsbehörden, des ganzen Bolfes; unter rell- 
Nen Keierlichfeiten wurde jedes wichtige Gefchäft begonnen, 
im Kriege, wie im Frieden. Die Religion gebot von Zeit 
Zeit den immerwährenden Kämpfen der einzelnen Völker— 
alten Stillſtand, ja fie beglüdte ganze Landichaften mit ſteti— 
m Gottesftieden; religiöfe Feite verfammelten und verföhnten 
t badernden Brüder, und fachten in den getrennten Öliedern 
xt und fort das erhebende Gefühl gemeinfchaftlicher Abftam- 
iung an; religiofe Inſtitute bildeten den Gentralpunft für die 
eitung der Nationalangelegenheiten, und waren das einzige 
Sand der Einheit, welches das nah Stämmen und Staaten 
rg zerriſſene Volk umfchlang. Die Religion war die Quelle 
nd Stüge alles fittlichen und geiftigen Lebens. In ihrem 
"enfte und Schuge fanden Kunft und Wiffenfchaft: die ber 
ybteften Genies verfchmähten es nicht, diefem Dienfte Kraft 
"d Talent zu widmen, wohl aber verfchmähten fie es, fals 
den Freiheitsideen zu huldigen und die Göttergabe für den 
Übtigen Zeitvertreib frivoler Menfchen zu verfchwenden. 
Lan auch die Philoſophie der mythologiſchen Ueberlieferung 
St ſeindſelig entgegentrat, und die Volksreligion durch ihre 
kyeculation beeinträchtigte, fo haben doch die berühmteſten 
m genialiten Denfer nicht nur die tieffinnigften Lehren über 
8 Wefen der Gottheit entwidelt, fondern auch die Grund» 
gen der Volfsreligion ſtets mit ehrfurchtsvoller Scheu bes 
handelt, Es ift befannt, wie Nato jeden Verſuch rationa- 
kher Mythendeutung abfertigte, und es ift uns ein Ge— 
ndniß des Ariſtoteles erhalten, wonach dieſer große Philo— 
"oh am Abend feines Lebens ſeine liebſte geiſtige Beſchäfti— 
gung in der Betrachtung der alten Mythen fand, 
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ragt man nun aber das Gros der Philologen n 
Weſen und Entftehung der griechifchen Religion, fo erl 
man die mannigfaltigften und wunderlichften Antworten, 
von gerade die mit der Miene der Unfehlbarkeit ausgeſt 
chenen fchlechterdings nicht mit jener hohen Bedeutung ı 
mächtigen Wirfung der griechifhen Religion in Einflang 
bracht werden konnen. Woher diefe Ericheinung ? 


Der religiöfe Glaube des griechifchen Polfes war ı 
mals dogmatifch gefaßt, fondern lebte immer nur ummittel 
im Cultus und in den Mythen, welche die Gefchichte 
Götter und die Veranlaffungen zu religiöfen Feften er 
ten; erft in den Zeiten des religiöfen und politifchen 7 
falld wurden von Männern, die wenig Sinn und Verftänd 
für Religion hatten, Verfuche gemacht, das Wefen der g 
chifchen Religion zu beftimmen, die Feſte und Gebräude 
erflären, die Mythen zu deuten. Es iſt begreiflich, daß d 
Berfuche, unter folhen Umftänden unternommen, weit « 
fernt waren, das Nichtige und Wahre zu treffen, und! 
fie, den Stempel ihres Urfprungs an der Etirne trage 
fich als einfeitige Eyfteme erwiefen, worin der reflectirei 
Berftand fich über Erfeheinungen zu Gericht feßte, die ü 
feiner Ephäre lagen, und die gerade deßwegen von den ſi 
jectivften Einfällen, den windigften Hypothefen auf t 
Frechfte mißhandelt wurden. Bei aller Verfchiedenheit ftim 
ten diefe Syfteme gewöhnlich darin überein, daß fie die ! 
figion und alles, was darauf Bezug hatte, für willfürl 
Erfindung der fpefulirenden Vernunft und der berechn 
den Politif hielten, und irgend ein Prinzip gefunden zu | 
ben glaubten, weldes dus Räthſel löfen und den Schlü 
zu den geheimnißvollen Lehren und Zweden enthalten fol 
Solche Syfteme, von Griechen felbft erdacht, fanden nati 
licherweife in einer Zeit, die dem frifchen Leben der gried 
fhen Religion noch unendlich weiter. entrüdt und in Be 
auf Religion überhaupt mit den griechifhen Mythendeute 
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6 semlich in derfelben Berfaffung war, großen Beifall und 
iftige Nachahmung; und fo fehen wir noch heute manchen 
kr berühmteften Philologen mit großem Selbftbewußtfeyn 
aden Fußſtapfen des Euhemerus einherfchreiten, und bie 
wiehiihen Götter zwar nicht für Könige und Königsföhne, 
meh aber für geiftige Kinder uralter Könige und ihrer Hu- 
on Politif ausgeben. 


Die Religion ift nicht Sache der Theorie und Speculation, 
dern des Erlebniſſes, des unmittelbaren und mittelbaren 
Smmirfens höherer Mächte, und ihre eigentliche und ur- 
Meängfihe Form ift die heilige Gefchichte. Eine folhe kann 
Sieh nur geben, wo Gott felbft unmittelbar fich geof: 
Ienberet fat, im höchften Sinne des Wortes nur, wo Gott 
hr Nenſch geworden und als Menfch unter Menfhen ger 
ht, gehandelt, gelitten hat; die heibnifhen Religionen 
mußten ih mit einem Analogon der heiligen Gefchichte be— 
helfen, und dieß ift eben die Diythologie, d. i. die Erzählung 
Üernatürlier Begebenheiten, die nicht fowohl auf äußeren 
Üufahen, ald auf inneren Erfebniffen beruhen, die wohl 
od äußere Vorfälle veranlaßt find, aber feinen hiftorifchen 
Sriht darüber enthalten, fondern eine poetiſche Darftellung 
“fen, was unter göttlicher und dämonifcher Einwirkung die 
Hentaſte geſchaut, das Gemüth empfunden, der Geiſt geah— 
"hat Darum iſt das poetiſche Vermögen das eigentliche 
Ian der Völfer für die Mythenbildung, und an große 
Übternamen wurde mit Recht die erfte Erzählung von Götterge- 
%ibten, die erfte Formulirung einer religiöfen Weltanfchauung 
Ari. Da ift jeder Dichter zugleich ein Seher, und jeder 
Kopbet ein Dichter. Er fleht im Dienfte der Gottheit, er 
ton derfelben infpirirt und arbeitet unter ihrem unmittel- 
ken Einfluß: was er verfündet, verfündet er auch nicht in 
“oem, ſondern in der Götter Namen, iſt nicht das Werk 
Hard a. fondern göttliche Offenbarung. Den Dichtern 

“en fih dann alle übrigen Künftler an; fie fchreiten mit 
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ihnen auf gleichen Bahnen, und die Kunft ift fo, was 
ihrer Natur nach ſeyn will und foll, die himmlifche Tod! 
zur Erde herabgeftiegen, um die Erbe zum Himmel emp: 
suheben. Indeß ift dabei immer noch ein großer Unterſchi 
ob die Kunft wirklich dem Sitze des Höchften entftammt 
oder ob fie von einem falfchen Himmel gefommen, ob fte 
Trägerin der wahren, der höchften Offenbarung Gottes 
oder nur der durch dämonijche Einwirkung verzerrten; i 
Leitungen geben ihr für das Eine oder Andere Zeugn 
und laffen auch im zweiten alle den größeren und gerin 
ren Abftand, die erquidende Nähe und die grauenerregei 
Entfernung von dem Urquell alles Lichtes und alles Se 
nen errathen. So unterfcheidet fich chriftliche Religion ı 
chriſtliche Kunft von heidnifcher Religion und heidniſe 
Kunft, fo ift im Heidenthume wieder nach beiden Sei 
eine unendliche Berfchiedenheit, eine unendliche Stufenfol 
eine Hindeutung, ein Emporftreben zu der reinen Sph 
des dreieinigen Gotted und ein Verſinken in das häfli 
Reich des Dämon. 


Auch die griechifche Religion beruht auf Mytholo— 
Und diefe war fo wenig, ald irgend eine andere, das W 
der Reflerion und Ffünftlichen Berechnung, fondern Offen 
rung, nicht die reine, unmittelbare Offenbarung Get 
fondern die auf dem Boden der Uroffenbarung erwachſe 
unter göttlicher und dämoniſcher Einwirkung, fowie unter | 
Macht geichichtlicher und natürlicher Einflüffe entwidelte, ı 
durch den prophetifchen Mund der Dichter verfündete Le 
von Gott und Welt. Priefterlihe Sänger (lautet die T 
bition) follen in der Urzeit die Thaten der Götter er 
und ihren Dienft verbreitet haben; und fo lange die grie 
fhe Religion wirkliches Leben hatte, waren die Dichter 
Träger und Bildner der Mythen, die Dolmetfcher des B 
kes für Gebet, Lob, Dankfagung. Bei diefer naturgemäf 
Stellung, bei diefer Ifteten Beziehung auf die höchften u 
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allgemeinften Zwede wurben die Poeſie und die Kunft über 
haupt (denn alle übrigen Künfte fchlofien fih im heiligen 
dienſte der Poeſie an) vor der Abhängigkeit von fubjectiver 
daune und dem trivialen Anftnnen Einzelner bewahrt. Die 
Dichter und Künftler ftanden in fortwährender Relation mit 
km Gefammtbewußtienn der Nation, und von der Größe 
ned Wirfungsfreifes, der Allgemeinheit ihrer Anerfennung 
ft fih ein ficherer Schluß machen auf ihre Lebereinftim- 
zung mit den Grundrichtungen des Bolfsglaubens und auf 
in Einfluß binfichtlich der Fortbildung deſſelben. Die Ges 
Witte der griechifchen Poeſie und Kunft hat daher nicht bloß 
tin Üterarifches und Afthetifches, fondern auch ein religiöfes 
Mirreſe, und wie fie in erfterer Beziehung ein intereffantes 
und körreiches Bild gefunder organifcher Entwidlung dar: 
bietet, ſtellt fie auch einen natürlichen Fortfchritt, ein Blüs 
den Vachſen und Abfterben des religiöfen Bewußtſeyns dar. 


So jhwefterlich vereint gingen Religion und Kunft bei 
den Öriehen Hand in Hand dem höchiten Ziele entgegen ; 
und wer flaren Blickes ihren Entwidlungsgang, das Eigen- 
Himlihe ihres Weſens, ihren veredeinden Einfluß und ihre 
sche Bedeutung für das gefammte Volfsleben betrachtet, der 
vid nicht anftehen, dem griechifchen Volke auf der oben er⸗ 
»ihnten Stufenleiter der heidnifchen Nationen die oberfte 
Sprofie zuguweifen, und in ihm ein providentielled Wolf zu 
tlennen, das micht allein die fchönften Manifeftationen 
5 Menfchengeiftes fundgethan, fondern auch die Hand ber 
Serfefung in feinen Geſchicken und Leiftungen deutlich erfen- 
ven läßt, und das nicht durch Zufall dazu gekommen, der 
Kifige Träger der Religion Jeſu Chrifti zu feyn. Hier fer 
in wir an einem glänzenden Beifpiel, daß im göttlichen 
Velthaushalte nichts zufällig, nichts überflüffig, nichts zweck⸗ 
sit, und daß immer das Frühere auf das Spätere hin- 
kutet; fowie die griechifche Kunft nicht nur ein Höchftes in 
brer Art darſtellt, fondern in einzelnen Produktionen in 
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eine andere, höhere Sphäre hinüberreicht, fo enthält auch bi 
griechiſche Religion manche Anklänge an die ewige Wahr: 
heit, manche Borzeichen der wahren Gotteöverehrung. Da 
heil. Marxtyrer Juftinus fagt: „Welche dem Logos nachleb: 
ten, waren Ehrijten, wie Sofrates, Heraklit und die ihnen 
ähnlich waren.” Wir glauben den wahren Sinn dieſes Aus: 
ſpruchs getroffen zu haben, wenn wir erflären, der göttlicht 
20908, der nach dem heiligen Evangeliften Johannes vor 
Anfang war, der immer und überall auf den Meenfchengeili 
einwirkte, und der jeden, welcher ihm nicht widerftrebte, zu 
Kindfchaft Gottes befähigte, — hat in den edelften und ge 
nialften Männern Griechenlands bereitwillige Aufnahme und 
einen fruchtbaren Boden gefunden, und in allen glorreichen 
Erfcheinungen des griechifchen Lebens feine unendliche Kraft 
- bewährt. 


Bei Alledem waren die Griechen nicht ausgenommen von 
dem Zuftande der Menfchheit, wie er nach dem Sündenfalle 
allgemein war. Auch fie haben das Ebenbild Gottes nid! 
rein und unverfälfcht bewahrt. Aber fie haben es treuer br 
wahrt, ald die meiften anderen Völfer, und eben dadurch be 
faßen fie die größere Fähigkeit das fort und fort der Menjchheit 
zuftrömende göttliche Licht in ſich aufzunehmen, und zugleid 
einen größeren Schu gegen die Einwirkungen der dämoni— 
[hen Mächte, ohne jedoch im Stande zu feyn, ihr Bewußt⸗ 
ſeyn und ihr Leben, ihre Anfchauungen und ihre Inſtitutio— 
nen von dem Einfluß derfelben frei zu erhalten. So ftellt 
die griechifche Religion, ohne in den Dualismus der orien- 
talifchen Religionen und ihr wüftes Chaos von Vermiſchung 
des Heiligften mit dem Gemeinften zu verfinfen, doch in 
Mythus und Eultus den beftändigen Streit dar zwiſchen 
Böttlihem und Dämonifchem, zwifchen Licht und Finſterniß. 
Da finden fich die erhabenften Vorftellungen von einer ſitli⸗ 
chen Weltordnung, einer gerechten und gütigen Worfehung 
neben dem grauenhaften Glauben an das Walten eines blin 
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ven Schidſals und an die Machinationen einer mit mehr als 
renſchlichen Schwächen, Launen, Bosheiten behafteten Göt⸗ 
mihaarz ein fortwährendes Schwanken zwifchen idealer und 
sch anthropomorphiftifcher Anfchauungsweife, ein ſtetes Hins 
üergreifen des böfen Prinzips in die hehrften Göttergeftal- 
m; die Grundbedingungen eines wahren Gottesdienftes, die 
Schnfucht nach Erlöfung, das Bedürfniß und der Gebrauch) 
wramentaler Handlungen, und daneben die Drgien eines 
gaulamen Gögendienftes, die beraufchte Hingabe an Die 
(ratur und den Dämon. 


Aus diefen Andeutungen wird, eines Theild die Wichtig: 
fit, anderen Theils aber auch die Echwierigfeit einer klaren 
md genauen Erfenntniß der griechifhen Religion erhellen. 

Be man an Jeden, der Gefchichte der Philofophie fchrei- 
im mil, die unabweisliche Forderung ftellt, daß er felbit 
Philofeph fei, daß er in den Ideengang Anderer einzugehen 
wife, und von einem feiten Standpunft aus den ganzen 
Gnteidlungsproceß zu überfehen vermöge, fo muß ed auch 
seem, der das Wefen einer Religion, der namentlich das 
en der griechifchen Religion darftellen will, zur erften 
m merläßlichen Bedingung gemacht werden, daß er Sinn 
und Verftändniß für Religion befige, daß er auch unter 
tadırtiger und abftoßender Hülle das religiofe Moment 
femme, und von dem erhabenften Gefichtäfreis aus das be- 
vimde Gebiet überfchaue. Gibt es aber in religiofer Be— 
schung einen höheren Standpunft, einen erhabeneren Ge: 
itteis, als das Chriftenthum ? — Hier haben wir einen 
rt elatanten Beweis für unfere im vorigen Artikel aus: 
‚prehene Behauptung, daß nur der Chriſt, der Chrift im 
im und wahren Sinne des Wortes, fähig ift, das heid- 
“he Alterthum in feinem geheimften Wefen zu verftehen ; 
ad fpricht der vorliegende Fall deutlich genug aus, in wel- 
der Veife die Alterthumswiſſenſchaft nach chriſtlichen Prin⸗ 
rim zu bearbeiten iſt. 
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Aus dem innigen Verhaͤltniß zwiſchen griechiſcher Kun 
und Religion ergibt ſich, daß jede wiflenfchaftliche Darſte 
lung der legteren auf die Werfe der erftern, namentlich di 
Poeſie, baſirt feyn muß, und aus der gefchichtlichen Entwik 
lung beider folgt, daß mit Vermeidung alles fubjectiven Ri 
fonnements und aller voreiligen Syſtemmacherei mit möglid 
fter Conſequenz die hiftorifch» genetifche Methode anzumende 
ift, und zwar in ber Weife, daß durch die verfchiedenen Sk 
dien der griechifchen Religionsgefchichte Mythus und Eultu 
fortwährend gleichmäßige Berüdfichtigung erfährt. Alle Mi 
thendeutung ohne ftetige Beziehung auf den Eultus ſchwel 
in der Luft, und jede Unterfuchung, die nicht auf genetifche: 
Wege vorfchreitet, fann nur in ein Labyrintb von Wide 
fprüchen und Paradoxen führen. Es fann nichts verkehrt 
feyn, ald wenn man, ohne den Unterſchied der Zeiten ; 
beachten, nicht nur einen Homer, Pindar, Sophofles al 
adäquate Quellen benußt, fondern die großen claſſiſche 
Dichter fogar mit den Poeten und Echriftftellern jener Pı 
rioden in eine Kategorie feßt, wo das geiftige und pol 
fhe Leben der Griechen gebrochen, und der Abfall der © 
bildeten von der Volfsreligion allgemein geworden war, w 
Philofophen die Mythen willfürlich deuteten, und Dichter fi 
zur Dftentation der Gelehrfamfeit verfchwendeten, oder ga 
zur Unterhaltung der frivolen Gefellfchaft der römifchen Kai 
ferzeit appretirten, und wo endlich unfritifche Sammler A 
tes und Neues, Mythen, Märchen und Anefdoten zu eine 
wunderfamen Brei zufammenrührten. Es ift aber auch veı 
fehlt, den Homer ald einzige Duelle für den griediide 
Bolfsglauben zu halten. Nicht einzige, wohl aber Haup 
quelfe ift er, und jede wiffenfchaftliche Unterfuchung muß ih 
zu ihrem Ausgangspunkt, zu ihrer Grundlage machen. Den 
die homerifchen Dichtungen enthalten nicht nur die Erftling 
der fchriftlihen Tradition, fondern fie galten den Grieche 
auch für den Kanon religiöfer Wahrheit, oder doch für da 
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Hauptwittel religiöfer Biltung. Und wenn Herovot fagt, 
Homer und Hefiod hätten den Griechen die Götter gemacht, 
fe Bat dieß, richtig verftanden, einen ganz guten Einn; freis 
ih nit den, als hätten jene Dichter Göttergeftalten und 
teligiöfe Lehren willfürlich erfunden und einen frommen Be: 
img geübt an ihrer Nation, fondern es will befagen: Homer 
md Heftod haben das, was dem Volksgeifte unbeftimmt vor- 
\üwebte, was er bunfel ahnete, formulirt und geftaltet, und 
bin der religiöfen Entwidlung der Griechen eine epoche: 
mahende Wirfung ausgeübt. Sie repräfentiren übrigens 
rer den primitiven Zuftand des griechifchen Glaubens und 
Getteövienftes, noch haben fie in univerfaler Weife alle 
Site und Richtungen deffelben aufgenommen und zur Gel— 
img gebracht, fondern eben nur diejenigen, welche einer bes 
fimmten, freilich für die Folgezeit langehin tonangebenden, 
Gede in dem Leben ihres Volkes gemäß waren. Cpätere 
Entwidungsftufen hatten wieder andere religiöfe Anfchauun: 
zen ind Bedürfniffe, und die großen Lyriker und Tragifer 
haben diefen entfprochen, indem fie einestheild von Homer 
asgingen und nur die Grundrichtungen des alten Volls— 
Jaubens mit Pietät behandelten, anderntheild aber auch 
“ht nur die bei Homer gefundenen Mythen nach ihrem 
Übetiichen und ethifchen Bewußtſeyn ausmwählten und ver- 
inderten, fondern mit derfelben Freiheit den gefammten My: 
Genfhag ihrer Nation ausbenteten. | 


Diefed Verfahren war der Erfcheinung analog, daß un- 
geführt gleichzeitig mit der fchönften Blüthe der chorifchen 
if, und mit dem Beginne des attifchen Dramas auch im 
Cuftus eine neue Wendung eintrat, indem uralte, aber 
fit langer Zeit in den Hintergrund getretene Gottheiten, 
dee und Gebräuche wieder zu Ehren famen und, mit ver 
Kandten Richtungen aus dem Orient verftärft, eine neue Be— 
deutung erhielten. 
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Stufenweiſe, wie zu ihrer Vollendung, ging unter dem 
ſteten Zuſammenwirken innerer und äußerer Urſachen die grie 
hifche Religion auch ihrem Untergang entgegen, und eine 
genetifche Darftellung dieſes Proceffed wird manche Verände⸗ 
rung in Glauben und Eultus nachzumeifen haben, bis fie zu 
jenen Zeiten. der tiefiten fittlich religiöfen, mit frechfter Frei» 
geiſterei gepaarten Berfunfenheit gelangt, welche der Heilige 
Apoftel Paulus im Römerbriefe mit erfchütternder Wahrheit 
ſchildert, und welche viele der heiligen Väter der Kirche be- 
ftimmte, den ganzen Götterglauben der es für bloße 
Dämonologie zu erklären. 


XIX. 
Der Ahili’sche Proceß. 


Der Proceß des ehemaligen Dominifanermönds und 
nunmehrigen proteftantiichen ‘Prediger Achilli gegen den be- 
rühmten Theologen John Henri Newman hat einerfeitd auf 
die Zuftände der englifchen Jury ein neues, frappantes Licht 
geworfen, andererfeits ift derfelbe von beiden Seiten mit ei- 
nem folden Aufwand von Mitteln unter thätiger Theilmahme 
ber berühmteften Rechtögelehrten geführt worden, die Auf: 
merkjamfeit, mit welcher faſt die ganze brittifche Bevölferung 
denfelben verfolgte, war eine fo leidenfchaftlich gefpannte, Das 
Refultat ein fo auffallendes und allem fonftigen Gange der 
Rechtspflege widerfprechendes, daß diefer Streithandel, aus 
den engen Dimenfionen einer bloß perſönlichen Frage ber: 
austretend, zu einer großen Angelegenheit des öffentlichen 
Lebens in England geworden ift. 
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Die Hauptperſon, an die ſich alles Intereſſe geknüpft, 
war in dieſem Falle nicht wie gewöhnlich der Angeklagte, 
iondern der Kläger, ein Mann, der ſchon feit einigen Jah: 
on die öffentliche Aufmerkſamkeit befchäftigte, da ed gelungen 
war, ihn als ein unfchuldiges Opfer der römifchen Inquis 
ken darzuftellen, und bei diefer Gelegenheit die gangbaren 
fabeln von den Gräueln und den fürdhterlichen Geheimniſſen 
dieſes Gerichtshofes wieder in's Bewußtſeyn der Menjchen 
w rufen. Ohnehin fnüpften fih hauptſächlich an ihm die 
Hefnungen einer zahlreichen - Partei, dem Proteftantismus 
wider Eingang in. Stalien zu verjchaffen. 

Dr. Achilli hat die proteftantifche Welt mit feiner Selbft- 
biegraphie beſchenkt. Im Jahre 1819, erzählt er, habe er 
den Tominifanerhabit angezogen, und fei in Lucca zum Prie⸗ 
ker geweiht worden. Nachdem er feine Studien im Domi- 
nitanerfisfter vollendet, wurde er als: Lettore nach Gradi, 
einem Kofter in Viterbo, gefchidt, und fpäter im dortigen 
geitlihen Seminar zum Profeffor ernannt. So weit ſtimmt 
kin Bericht mit dem von anderer -Seite erhobenen Thatbe- 
hunde überein. Gewiß iſt, daß er von 1831 bis 1833 in 
Lerdo war. Dort verführte er im Februar 1831 ein acht: 
ehmjähriges Mädchen, dann zwei andere, achtundzwanzig⸗ 
md virundgwanzigiähtig, in den Jahren 1833 und 1834. In 
änem diefer Fälle wurde das Vergehen in der Sakriſtei der 
Öredificche begangen. Wegen det beiden erften Uebelthaten 
retler er feine Profeffur und wurde von den geiftlichen Ver: 
übtungen fufpendirt. Bei dem zweiten Vorfommniffe mußte 
km Vater des Opfers eine große Summe ae werden, 
m den Sfandal zu vertufchen. 

Totz all Dem behauptet er, um diefe Zeit Viſitator der 
Iominifanerflöfter in den päpftlichen Staaten und in Toskana 
worden zu ſeyn — eine Behauptung, welde in England 
Glauben finden Fonnte, wo man natürlich nicht weiß, daß 
Need Amt dem jeweiligen Provincial eo ipso zulömmt, 
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Provincial war damals P. Brocchetti, und dieſer gute Mam 
nahm ihn, in der Hoffnung, ihn zu beſſern, auf ſeine 
Rundreife mit, zum großen Mißvergnügen vieler Ordens 
glieder, die von feiner aufrichtigen Reue ſich Feineswegi 
überzeugen fonnten. 


In den Jahren 1834 und 1835 war Adhilli in Gapua 
und verfiel dort in das alte Lafterleben. Er benupte der 
Zutritt, den fein religiöfer Charakter ibm in weiblichen Er 
ziehungsanftalten verfchaffte, um Mädchen zu verführen 
Nach feiner eigenen Behauptung wäre er während biefer Zeil 
Maestro del Sagro Palazzo Apostolico gewefen, ein Ami 
das nur den angefehenften älteren Mitgliedern des Domini: 
fanerordens übertragen wird und lebenslänglich ift. Diele 
Würdenträger hat einen „Socius“, der gewöhnlich, wenn nid: 
immer, fein Nachfolger wird. Co folgte der gegenwärtige 
Maeftro P. Buttaoni im Jahre 1832 dem P. Belzi, als dieſer 
zum Gardinal und Biſchof von Monteftascone creirt wurde, um 
fein jegiger Socius, P. Modena, bekleidet feine Stelle jeit dem 
felben Jahre. Zugleich war Achilli nach feiner Angabe um jen 
Zeit auch Profeffor an der Minerva, und man fieht, « 
fehlt nicht viel, fo Hätte er fich noch zum Bifchof oder Car: 
dinal gemacht. Diefe handgreiflichen Lügen waren auf England 
wohl berechnet. Der fohlaue Staliener wußte recht wohl, dab 
dem „freigebornen Britten” jede Art Titel imponirt, und dab 
ſelbſt der Nifchan Iftichar dort feinen Träger in der Achtung 
des Publikums höher hebt, als irgendwo auf dem „gene 
teten” Gontinente. 


Bon Capua folgen wir dem Helden des Etüdes nad 
Neapel, wo er Prior im Klofter des heiligen Peter des Mir 
tyrers wurde, weil, wie er fortfährt feinen englifchen Be 
wunderern zu erzählen, drei Gardinäle in einem gemein 
fchaftlichen Briefe die Bitte an ihn ftellten, ſich niet 
wie er beabfichligte, dem Orden zu entziehen und Weltgeilt 
licher zu werben. Leider ift es wahr, daß Achilli Durch den 
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Einfluß eines Erdominikaners, Namens Semaria, Prior in 
Neapel wurde; man hegte immer noch die Hoffnung, ihn 
auf beſſere Wege zu bringen. Er ſelbſt übergeht feinen Auf: 
enthalt in Neapel mit befcheidenem Stilffehweigen; folgender 
Auszug aus einem offiziellen Zufchreiben der dortigen Polizei 
mag aber dieß Schweigen näher erflären. Es heißt dort: 
„der genannte Adhilli, befannt durch Gewohnheits⸗Ausſchweif⸗ 
ang, benüßte diefe Gelegenheit, um ein Mädchen von: fünf- 
won Fahren zu verführen *). Der Bater des Kindes. Hagte 
bei den neapolitanischen Behörden, und rief die Gerechtigkeit 
un Nachdem man fih von ber Richtigkeit der. Anklage 
Serzengt, ergriff man Maßregeln zur Entfernung des ver 
iseheriihen Monde. Dieß geichah am 8. September 1840, 
Anfatt aber in das ihm beftimmte Klofter zu gehen, begab 
der Ausgerwiefene fih in das Haus eines Verwandten, und 
tehrte von da heimlich nach Neapel zurüd, von wo er dann 
am 21. Febr. 1841 zum zweiten Male audgewiefen wurde.“ 

E3 ift nicht die Inquifition, noch irgend ein geiftliches 
oder romifches Tribunal, das fo fpricht, fondern die Polizei 
and fremden Königreichs. Aus einer andern zuverläffigen 
Quelle ergab fih, daß die thierifhe That am Charfre i— 
tag verübt ward. 

Wir fommen nun zu dem MWendepunfte der Achillis, 
a jenen Händeln mit der Inquifition, denen der Mann 
kine englifche Gelebrität verdankt. Er felbft erzählt: „Im 
Jahre 1841 hielt ich mich meiner Angelegenheiten wegen in 
Rom auf und befam mit der Inquifition zu thun, wovon 
das Ergebniß war, daß ich mich, müde, der Fatholifchen 


*) Hier folgt im Originale eine Stelle, die nicht wohl überfeßt wers 
ten fann: „Il suddetto Achilli, conosciuto in fatto d’inconti- 
nenza, profittö dell’ opportunita per sedurre una giovanetta 
di anni quindici, e doppo averla stuprata la rese incinta, 
facendo poi sottoporre la giovane a sfogare la libidine anche 
di altro suo amico.“ 
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Kirche länger zu dienen, gänzlich vom geiſtlichen Stand 
Iosfagte, und bei der Inquifition für alle Zeit auf alle Eh 
ren, Aemter und Worrechte, die ich bis auf diefen Tag ge 
noffen hatte, Verzicht feiftete. Die Inquifition verfaßte ih 
rerfeitö ein Decret, wodurch ich für immer von allen Zwei 
gen meines Firchlichen Berufes enthoben wurde, und nachden 
alles bei diefem Gerichtöhofe Lebliche abgethan war, wurd 
ich mir felbft überlaffen und hörte auf, ein Briefter der rö 
mischen Kirche zu feyn. Im October 1842 verließ ih Ita 
lien und betrat die englifchen Beflgungen, wo ich bis zum 
Januar diefes Jahres (1849) blieb, beftändig mit Unterricht: 
geben in den Wiflenjchaften und der Literatur befchäftigt 
als naturalifirter Unterthan der englifchen Regierung und im 
Eollegium von Malta als Profeſſor angeftellt.* 


Sp Adili. In Wahrheit verhielt ſich die Cache, wie folgt: 
Er hatte um diefe Zeit, wenn nicht ſchon früher, angefangen, 
nicht nur Lehren des Glaubens, fondern auch die Sittlichfeit mi 
den Ärgerlichften Reden zu höhnen, unter dem unverfennba- 
ren Streben, fein religiöfed und moralifches Verderben auch 
der Umgebung mitzutheilen. Deßhalb wurde er im Jahre 
1841 vor die Inquifition geladen wegen irreligiöfer und uns 
fittliher Aeußerungen, fowie grober thätlichen Vergehen pro— 
ceffirt, überwiefen, für immer fufpendirt und mit breijähriger 
Verbannung nach dem fernen und einfamen Klofter Nazzaro 
beftraft, wo er jedoch nicht bewacht, nicht in eine Zelle ge- 
fperrt und nicht unter ftrenger Aufficht gehalten wurde. Bor 
der Bällung des Spruches geftand er feine Schuld und un- 
terwarf fich mit folgenden, in's Protokoll eingetragenen Wor- 
ten jeder über ihn zu verhängenden Strafe: „Ich werde mit 
Ergebung jeden über mich ergehenden Spruch hinnehmen, 
und möge mein Befenntniß ein Binreichender Grund jur 
Strafe nah Gutdünfen des Gerichtshofes feyn“ *). 


*) Riceverö con rassegnazione qualunque. disposizione. venga 
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Da ihm, wie gejagt, in Nazzaro volle Freiheit gelaffen 
wurde, entwifchte er nach Ancona und fegelte von dort ge- 
sm Ende des Jahres 1841 nad Eorfu. Dieß find die Vor- 
zuge, welche in England zu den „Sräuelthaten der Inqui- 
kion gegen Dr. Achilli“ verarbeitet wurden, Wir folgten in 
vr Daritellung derfelben einem trefflichen Artifel des Dublin 
Aiew (Juli, 1850), als deffen Verfaſſer wir mit ziemlicher 
detimmtheit Gardinal Wifeman bezeichnen können. Es ftan- 
va ihm überall officielle Quellen und für die betreffenden 
Snbandfungen bei der Inquifition Auszüge und Abfchriften 
at den Driginalacten zu Gebote. 


Es it faum nothwendig, zu bemerken, daß man in 
Latihland, und wohl in jedem andern Lande außer Eng— 
ad, des Dr. Achilli „Händel mit der Inquiſition“ ganz anders 
seuribeilt haben würde. Man hätte diefen Eonvertiten, den 
der Berfafier des angeführten Artikels treffend mit Swift’s 
berühmten Worten als „ein Unfraut, ausgejätet aus bes 
Leyis Garten und verdorrt, noch ehe es über die prote- 
antiſhe Mauer geworfen wurde“, bezeichnet — man hätte 
An nicht ald einen Märtyrer der Inquifition und als ein le 
lendiges Zeugniß proteftantifcher Glaubensfraft dargeftelit, 
wie jene Partei in England es that, die thatfächlich dem 
m gewiſſen andern fälſchlich Beichuldigten oft verfluchten 
Srundfage huldigt, daß der Zweck die Mittel heilige. Man 
fäte diefen „ewangelifhen“ Don Paeifico für den würbigften 
Sandidaten einer ganz andern Anftalt, ald des Klofters Naz- 
we erklärt, und aus dem Berfahren der Inquifition, wenn 
* einen mißfälligen Schluß, den gezogen, daß die Rechtes 
Hege diefes Tribunals eine fehr lare feyn müſſe. Einem 
kigen Schluffe gegenüber hätte von Fatholifcher Seite viels 
"ht mit Bedauern zugegeben werden müffen, daß die römis 





emanata, e la mia confessione sia bastante a punirmi, come 
meglio crederä il Tribunale, 
ux, 16 


230 Der Achilliſche Proceß. 


ſche Kirchenzucht, ſtreng in der Theorie, manchmal in der 
Praxis mit übertriebener Milde gehandhabt wird, wenn e 
fi um Angehörige des geiftlihen Standes handelt. Nici 
fo im proteftantifchen England. Dort konnte noch in une 
ven Tagen ein gemeiner Miffethäter, ein Auswürfling de 
Menfchheit — wie Achilli — mit Berhöhnung alles Rechtet 
und gefunden Menfchenverftandes zu einem Heiligen um 
Glaubenszeugen geftempelt werden. 


Was aber begann nun der ehemalige Dominifaner um 
jetzt „Cavalier“ Giacinto Achilli, wie er fich nennt, als eng 
lifcher Untertfan und anglifanifch bibelgläubiger „Chriſt“ 
Er fchreibt zunächft einen ffurrilsunverfchämten Brief a 
Gregor XVI., deſſen Drud, wie verfichert wird, die engl 
fche Regierungspreffe in Corfu zu beforgen die Gefälligfe 
hatte. Der päpftlihe Conſul verlangt feine Ausliejerum 
als eines Mannes, welcher der fehwerften Vergehen (delit 
enormi) bezüchtigt fei. Herr Frafer aber, Sefretär des !ort 
Oberkommiſſärs der jonifchen Infeln, erflärt, der Inculpat fi 
mittlerweile proteftäntifch geworden, und fönne nicht me 
ausgeliefert werden. Nachgewieſen ift ferner, daß der Mam 
den reiner Drang nach evangelifcher Wahrheit zuerft in d 
Kerker der Inquifition, dann in den Schooß der englilde 
Kirche geführt haben foll, zu jener Zeit Grundfäge Außer 
die feinen fpäteren Gönnern und Bewunderern denn dei 
höchlichſt mißfallen haben müßten. Zedenfalls aber gehört 
zu feinen antipapiftifchen Verdienften, daß er eine ffandal 
Statuette des Papftes anfertigen ließ *), und in möglid 
vielen Eremplaren verbreitete. 


*) Una statuetta rappresentante il sullodato Pontefice nella » 
niera la piü scandalosa, e perfino oscena, wie ein Augen 
ſich ausdrückt, der wenigftens ein Dugend davon eigenhändig ı 
ftörte. 
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Der neue „Chriſt“ ermangelte natürlich nicht, fofort 
u durch eremplarifchen Lebenswandel den fchlagenditen Be- 
weis dafür, welch gräuliches Unrecht die Inquifition an ihm 
srüht hatte, in einer üppigen Fülle und Gründlichkeit zu 
isiern, welche dem Berfaffer des mehrerwähnten Artikels 
ut erlaubte, aus dem reichlich vorliegenden actenmäßigen 
Dateriale mehr ald eine Auswahl zu geben, und zwar „mit 
Leglaſung des allzu Schmutzigen.“ 


68 lam eine Schaufpielertruppe nach Eorfu, darunter 
an Cherift, Namens Goriboni. Madame Eoriboni und Rit- 
m Achilli lebten öffentlih ald Mann und Weib miteinander 
m gingen fo nach Zante. Uebler, als dem indifferenten 
Öberiften, erging e8 dem armen Schneider Nicolo Garamone, 
de in Gorfu eine gewiffe Marianna Griffaffi geheirathet hatte. 
La die Mutter der Frau die ausbedungene Mitgift von 
hundert Dollars nicht bezahlen Fonnte, wurde ausgemacht, daß 
das Ehepaar unentgeldlich in ihrem Haufe wohnen follte. 
Örramone brachte feine fämmtliche Habe dahin, wurde aber 
von Mutter und Tochter mißhandelt, aus dem Haufe getrie- 
ben, feiner Habfeligfeiten beraubt, auf Alimentation verklagt, 
a mr Bezahlung von zwei Schillingen täglich verurtheilt, 
Bas feine Mittel weit übertraf. Ihm ftieg ftarfer Verdacht 
af, daß ein Dritter im Complotte gegen ihn fei, der etwa 
har jingfte Abwefenheit, während welcher er (bis October 
IS?) auswärts Arbeit gefucht, benügt haben konnte. Er be- 
mb Nachts das Haus. Um halb zwölf Uhr erfchien Je— 
rd, den feine Frau am Fenfter ungeduldig erwartet hatte. 
de Ihüre öffnete fich, der Unbefannte trat ein, der wüthende 
kdueider aber ftürzte ihm nach und fand den „Ritter“ Gia— 
0 Abili in den Armen feiner Frau. Es entfpann fich 
in Handgemenge, der Ritter entfloh, flüchtete vor dem Vers 
Ser in eine Zimmermannswerfftätte, wo er als Dieb ver- 
Kfiet, jedoch wieder freigelaffen wurde, nachdem er den wah— 
a Sachverhalt erzählt hatte. Der Handel Fam vor Gericht 

16* 
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und verurfachte ungeheuren Skandal; noch im Jahre 18 
war der Ehefcheivungsproceß des Schneiders bei der oberit 
geiftlichen Behörde anhängig. 

Der Ritter aber machte nach feiner Weife auch in Polit 
In feinem Haufe auf Eorfu wurde das wahnfinnige Unt 
nehmen der beiden Brüder Bandiera entworfen, die dann ı 
der calabrifchen Küfte landeten, auf der Stelle ergriffen u 
erfchoffen wurden. Den beiden Berführern, Mazjini u 
Achilli, verdankten die unglüdlichen Zünglinge ihr tragiid 
Ende. Letzterem hatten fie vor ihrer Abfahrt ihre goldgefi 
ten Kleider, Uhren, Juwelen und eine Partie feinfter W 
fche anvertraut. Zwei Tage fpäter verfaufte er heimlich 
nen Theil des Depofitums, brannte die Goldborten aus u 
erfchien kurz darauf öffentlich in den Kleidern der armen X 
führten, Alles, ehe man in Eorfu wiſſen Fonnte, weld 
Schickſal fie erreicht hatte. Er mußte alfo ziemlich id 
feyn, daß die Geopferten nie zurüdfehren würden. „ 
ſpäter die Nachricht von Ahilis Verhaftung nach Eorfu fau 
fchreibt ein ehrenwerther Einwohner, „war die Freude dar 
ber faft allgemein, und es erregte tiefe Senfation, ald m 
erfuhr, er habe feine Freiheit wieder erlangt, die er, wie 
beforge, furchtbar mißbrauchen wird,“ 

Bon Eorfu ging der vielverfolgte „Ritter“, wahrfde 
ih auf Einladung des anglifanifchen Biſchofs von Gihr 
tar, Dr. Tomlinfon, nah Malta. Hier hatte man ein yı 
teftantifch-italienifches Collegium gegründet und mit Apoftat 
befegt. Dr. Achilli wurde als Profeſſor der Theologie ! 
150 Pfund angeftellt. Man fieht, e8 regnete dem glüdlic 
Manne Profeffuren, nur, daß er fie nie lange behalt 
fonntel Die Sache ift, was Malta betrifft, nicht volliti 
dig aufgeflärt. Gewiß bleibt, daß nach furzer Zeit das ! 
tragen mehrerer Profefforen des College fo anrüdig ! 
ffandalös wurde, daß der Rektor veffelben, Dr. Hatfie 
eine fcharfe Unterfuchung einleiten mußte, in Folge dt 
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Sarcares (ein Menſch, der im trüben Waſſer der römifchen 
Republif fiichen gegangen war) und Adyilli ihrer Stellen ent- 
ſezt wurden. Höchſt wahrfcheinlich that die englifche Regie: 
tung jelbft ihr Möglichftes, um die Geſchichte zu vertufchen; 
denn dieſes italienische Collegium in Malta follte nichts Ge— 
ringered ſeyn und werden, als eine Pflanzfchule von Apofteln 
ar fünftigen Proteftantifirung Italiens. 

Im Jahre 1848 war Adhili in England; 1849 ging er 
ah Rom, wo er im Februar anfam, fpäter verhaftet wurde, 
er, wie befannt, unter Begünftigung der franzöftichen Bes 
birden wieder entfam. Nach feiner Behauptung wäre er 
nenerdings in der Haft der Inquifition gewefen. Da dieje aber 
damald motorisch gar nicht in Thätigfeit war, fo fonnte er 
aur durch den höchiten Gerichtshof des Cardinal-Vicars ver- 
saftet worden feyn, in welchem Falle er nicht in den Ker- 
fern der Inguifition, fondern in der Engelsburg faß. 


Aus diefer Zeit feines römischen Aufenthaltes ift noch 
der „ebrenhaften” Heirath und der politifgen Wirkfamfeit 
Acillis Erwähnung zu thun. Er heirathete eine Miß Helv, 
» 5. er gab und gibt fie für feine Frau aus; denn da er 
in Wirflichfeit nicht in England naturalifirt wurde, folglich 
enfuhr, römifcher Unterthan zu bleiben, fo ftand ex auch 
jerwährend unter dem römifchen Eherechte, das aufzuheben 
elbR die Republik nicht Zeit oder Luft gehabt hatte; dieſem 
Rechte gegenüber war er aber ein fufpendirter Geiftlicher und 
Religiofe, demnach jede von ihm eingegangene Ehe eo ipso 
ml und nichtig. Miß Hely, die Tochter eines englijchen 
Sapitäns, war in Rom in einem fogenannten Gonfervatorio, 
Sna Erziehungsanftalt für verwaiste Mädchen ausländifcher 
Eltem, auf Staatöfoften erzogen worden und bis zu ihrer 
Bereinigung mit Achilli Fatholifch gewefen. Der Mann, der 
# „in der von unferer Kirche“ (d. h. von der „italienifch- 
Mangeliichen Gemeinde”) vorgefchriebenen Weiſe traute, 
der Fortunato Saccares, derfelbe, deſſen Verbindung mit 
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dem italieniſchen Collegium in Malta Dr. Hatfield auf | 
unceremoniöfe Weife abgefchnitten hatte. 


In England legten Achilli felbft und feine Gönner groß: 
Gewicht darauf, daß das neue Kirchenlicht bei den damalige 
revolutionären Zuftänden Roms dennod) in politifche Händel fi 
nicht gemifcht habe. Er felbft behauptet dieß aufs Beftimm 
tefte, mit dem Zufaße: er hätte, wenn er nur gewollt hätt 
in die Kammer gewählt werden oder eine Stelle bei der pre 
piforifchen Regierung befommen können. Gewiß bleibt abı 
nichts defto weniger, daß er ein eifriged Mitglied des Eircol 
Popolare war, der befanntlich die Kammer felbft tyrannifitt 
ihr feine Befchlüffe aufzwang, Hauptquartier des Möbel 
mar, und zu jader Unordnung und Gemwaltthätigfeit das 9: 
fungswort zu geben pflegte. In diefem Circolo Popola 
ftellte Achilli einftmals folgenden gottesläfterlichen Antrag, d 
durch Acclamation zum Befchluffe erhoben wurde: „PD 
Mitglied 2. P. U. Schlägt dem Circolo Popolare vor, da 
Bildniß des Heilandes zum beftändigen Präfidenten zu erner 
nen, und fo fann ed dann heißen: Gott und Volk *).* 


Diefe Blasphemie hätte den Proteftanten — Achilli wi 
damals ja fchon ein anglifanifcher „Chriſt“ — ohne Zwei 
doch wenigſtens als gräulicher Götzendienſt erfcheinen folle 
Gleihwohl fand einer der englifchen Panegyrifer Achillf 
Sir Gardley Gulling, es fei in Fatholifchen Ländern Sit 
Vereine unter den Schuß Heiliger oder der Mutter Gott 
zu ftelen, und fomit habe diefer Aft „eine wichtige jome 


*) Der italienifche Tert lautet: „I socio L. P. U. propone al 
colo popolare di inalzare l’immagine del Salvatore come pr 
sidente perpetuo e cosi si puol denominare Dio e popolo. 


G. Achilli. 
Votata fu ammessa per acclamazione.“ 


Mir feben den Tert bei, weil nicht recht Flar ift, wer fünf 
den Namen Gott und Volk führen follte, Gott felbft ober 
Kind. 
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wligiöfe, als antipapiſtiſche Bedeutung.“ Außerdem be— 
heiligte der Ritter ſich noch als Privatdemagog und als Pfu- 
iber in radifaler Gefeßgebung, wie aus feinem eigenen Ger 
Hindmiffe hervorgeht, alfo in joweit jedenfalls an der Politik. 
Als Epifode find hier die „enthüflten Gräuel der römi- 
(den Inquifition” des Nähern zu erwähnen, an deren gemein: 
rigiger Offenbarung Achilli durch ausführliche Befchreibun- 
gm thätigften Antheil nahm. Die Franzoſen hatten unter 
Kapoleons Herrichaft wohl hinfänglich Gelegenheit und ficher 
ten fo große Neugierde, das Innere diefes geheimnißvollen 
Tabımald fennen zu lernen. Der Bicomte de Tournon, von 
0 68 1814 Eaiferlich franzöfifcher Präfeft von Rom, be> 
meh rüber in feinen Etudes statistiques Vol. Il, p. 47 
Belgenked: „Die Amtsobliegenheiten diefer Congregation (del 
swers icio), Durch ihren Titel hinreichend angedeutet, find 
wohl bekannt ; was aber viel weniger befannt ſeyn möchte, 
das ide Mäßigung in den Entfcheidungen und die that- 
Nie Milde in dem Verfahren des Tribunald. Das ber 
dies fh Mar, als die franzöftichen Truppen Rom einnah- 
em; denn fie fanden dad Gefängniß des Sacro officio bei: 
nude leer, und im der ganzen Einrichtung des Arreftlofals 
iete fh nichts, was darauf hingedeutet hätte, daß in neue: 
Äer Zeit dafelbft der Schauplas graufaner Auftritte gewefen 
ke. Im Gegentheile, die Ausdehnung der für die Gefan- 
senen beſtimmten Zimmer, ihre gefunde Lage und Reinlich- 
Mi waren ein Beweis für die menfchliche Gefinnung der 
Infieher dieſes Gefängnifies, welches ohne irgend eine Ver: 
berung in ein gefundes und wohleingerichtetes Wachthaus 
"pandelt werden fonnte, fo weit der Stadttheil, wo es 
Äist, dieß verftattete. 

& ſprach damals ein ehrenhafter Offizier und ein Frem⸗ 
fr. Auch nach 1814 behauptete nie Jemand im Ernte, daß 
A Inquifition die Folter angewandt, Blut vergoffen, 
Ser Jemand ausgehungert worden ſei. Erſt jegt follte ein 
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frevelhaftes Lügenſpiel der Art dem römiſchen Pöbel vor 
führt werden! Am 22. Februar 1849 beſetzten die Repul 
kaner den Palaſt und die ſämmtlichen Gebäude der Ina 
fition; in den legten Tagen des März erfchien eine Anti 
Digung, die den Römern verhieß; daß vom 1. April an tägl 
das Innere der Inquifitiond-Lofalitäten dem Publifum geöff 
feyn werde; „die gräulichen Kerfer” — wurde prophezeit 
„die Marterwerfzeuge und die in den jüngften Tagen auf 
fundenen Sfelette würden das römifche Volf mehr als je ı 
Haß gegen die geftürzte päpftlihe Gewalt erfüllen.” €o | 
ſchah ed, und alles müßige Gefindel Rom's betrachtete ı 
Entfegen die eifernen Halsringe, Ketten und anderen jr 
lichen Dinge. Die Illuſion verfchwand aber erftaunlich ba 
Man fragte fih, warum denn das Alles nicht ſchon vı 
22. Sebruar an zu jehen geweſen, und fam auf den flug 
Gedanken, ed möchte eben vorher von alf den Gräulidt 
ten nichtd da gewefen feyn. Poſitive Beweife blieben ni 
lange aus. Die Sfelette, die man ihrer Grabesruhe entt 
fen hatte, waren die fterblichen Refte von in Rom hingeft 
denen Ausländern, fogenannten „Ultramontanen”, die in! 
Ecclesia S. Salvatoris de ossibus oder ad Turionem, die 
die Inquifition ftieß und fpäter damit vereinigt wurde, | 
graben gelegen. Seit undenkliher Zeit hatte jene Kir 
wegen der Menge ihrer Efelette den Beinamen de ossibt 
und fhon ein Privilegium Karls des Großen ergibt, dap ! 
urfprüngliche Zwed der Kirche die Beftattung jener „Ultt 
montanen” war*). — Bon noch lebenden „Opfern“ der, 
quifition fand man bei diefer Gelegenheit nur drei; von Or 
famfeiten aber, die ihnen widerfahren, verlautete zur J 
gar nichts. Ein authentifcher Bericht über die Inguifti 


*) Sita est autem ista Ecclesia propter tradendi sepalturus ($ 
pauperes et divites, mobiles et ignobiles, quos de oltram‘ 
tanis partibus venturi cernuntur, ut omnes ibi sint sepelien 
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som April 1849 fagt vielmehr: „Die Betten ſind gut, in- 
dem zu den Strohſäcken noch Matragen geliefert worden. Die 
Koft beiteht in Suppe, gelottenem Zleifh, noch einem Ges 
richte, Obſt, Brod in Meberfluß und einer Pinte Wein. 
Wenn der Zuftand der Gefangenen beſſere Koft nöthig macht, 
je gibt fie der Gerichtähof bereitwillig. Die Inhaftirten dür⸗ 
ten in Den Gängen, in einer großen Halle oder in den Gär— 
ten ſpazieren gehen.” Darauf lief jene apriliiche DOffenba- 
tung der „Gräuel der Inquifition” hinaus; den Achilli'ſchen 
‚Sntbüllungen“ that aber all Das felbftverftändlich nicht im 
Pindeften Eintrag. 


Alle bis jegt erwähnten Thatjachen find fchon im Juli— 
beite des Dublin Review von 1850 enthalten. Achilli war 
mittlerweile wieder nach England gefommen, und hatte von 
Kanel und Plattform herunter als vagabundirender Apoftel 
die „geiftfiche Trommel“ mit folhem Eifer und Nachdruck 
gegen die Papifterei gerührt, daß er bald für einen Löwen 
m Jrael und eine große Acquifition der reinen Evangeliums: 
Iehre galt. Der Aufſatz ded Dublin Review ſchloß mit den 
Rorten: „Wir hoffen, daß die Widerlegung der von diefem 
Nmihen im ganzen Lande audgeftreuten VBerläumdungen 
gebührende Beachtung finden werde; wir fürchten feinen Aus 
genblick, daß unfere Landsleute mit ihrem Sinne für Ehr- 
ihfeit und Gerechtigfeit, unfere Landsmänninen in ihrem 
Gefühle weibliher Würde und Scham, fortfahren werden, 
einen Menfchen ald Helden und Märtyrer zu preifen und 
ald Heiligen zu verehrten, der unwürdig ift, mit ihnen bie 
gleiche Luft zu athmen, fein Haupt verhüllen und im fernften 
Binfel des Landes Buße thun follte. Ginge aber ihre Ver— 
Sendung wirklich fo weit, ihm noch ferner als einem Pre- 
diger der Moral und Lehrer der Wahrheit ihr gemeigtes Ohr 
zu leihen, dann müßten wir jenen Worten Juvenald Recht 
geben, die wir bisher, felbft auf das Heidenthum angewen⸗ 
det, für zu bitter erachteten“: 
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„Ande aliquid brevibus Gyaris aut earcere dignum, 
Si vis esse aliquid.“ 

Achilli Tieß diefe vernichtenden Enthüllungen ruhig über 
fich ergehen und fuhr fort, als „Diener des reinen Works“ 
den Engländern „Religion und Moral“ zu predigen und das 
Papſtthum, das apokalyptifhe Ungeheuer, niederzudonnern. 
Ein Jahr fpäter hielt Dr. John Henry Newman in Bir 
mingham vor den Brüdern des Dratoriums, einer der 
Eongregation des heil. Philipp Neri affiliirten Laienbruder— 
fchaft, feine „Vorträge über Die gegenwärtige Lage 
der Katholifen in England“, und wiederum ein Jahr 
fpäter lieferte der hohe Gerichtshof der Queen's Bend in 
einer Klagfache gegen Newman jelbft den praftifchen Com— 
mentar zu diefen Vorträgen, in denen der berühmte Theo 
loge nachgewiefen hatte, woher ed fomme, daß der Prote 
ftantismus, beſonders der englifche, der feinem oberften Prin- 
zipe nad) tolerant feyn follte, auch die Toleranz überall ald 
Lofungswort im Munde führe, in der Praris bigotte Into— 
leranz, fanatifche Verfolgungsſucht, Fägliche Befangenkit 
in finftern Vorurteilen an den Tag lege. Im fünften dieje 
Vorträge war Newman auf Dr. Adilli zu fprechen gelom— 
men, indem er ald Duelle denfelben authentifchen Artifel des 
Dublin Review benüßte, dem unfere bisherigen Angaben ent 
nommen find. Achilli machte eine Libellflage gegen ihn an 
hängig, und am 21. Juni d. J. fam die Sache im Gerichts— 
hofe der Queen's Bench vor dem Oberrichter Lord Campbell 
und einer Special» Jury zur Verhandlung. 


Da ftanden ſich nun die zwei Gonvertiten, der berühmte 
und der berüchtigte, gegenüber in einer Lage, die Garbinal 
Wiſeman zwei Jahre früher, ald wenn er das Kommend: 
voraus ahnte, treffend gefchildert hatte. Er verlegt bie 
Scene in die Zeit der heidnifchen Kaifer Roms: „In ie 
nen erften Zeiten der Kirche ftanden auf der einen Geite 
des römifchen Forums eine Schaar von Männern und Frauen, 
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die ruhig den Uxtheilsfpruch erwarteten. den die Welt über 
ihre vermeintliche Thorheit auszufprechen im Begriffe war. 
Darunter waren Einige, deren eigenthümliche Kleidung zeigte, 
daß fie wie Juftinus zu der geehrten Glaffe der Philofophen 
gehörten; da waren Viele in der Tracht der Senatoren, Ans 
were im priefterlichen Gewande, eine Menge von Leuten in 
vum einfacheren Anzuge ehrbarer Bürger. Ihnen zur Seite 
fanden Matronen, edel von Geftalt und Geberven, Jung- 
tauen, mehr noch durch die Reize der Tugend als der Schön— 
hät glänzend, fchüchtern vor dem profanen Blide der Heiden 
die Mütter gefchmiegt. E8 waren die „Thoren um Ghrifti 
Rlm*; die weifen und reichen und felbftfüchtigen Männer 
da Belt ftarrten und ftaunten fie an ald Monftra der Ein— 
üligtit, unlösbare Räthſel finnlofen Unverftandes, uner- 
fürite Tpatfachen höchft möglicher Ercentricität. Jener Prie- 
her hate eine überreiche Pfründe vom Altare des Jupiter 
Trans aufgegeben, jener Philofoph auf einen höchſt einträg- 
den Lehrſftuhl an der Akademie verzichtet, jenem Bildhauer 
Megte man feine Apollo's Stück für Stück mit einem halben 
Llmt zu bezahlen, jest will er feinen mehr machen, weder 
fr Geld, noch für gute Worte. Jene Dame hatte ein präch— 
tg Haus auf dem Palatin, ein Landhaus in Tusculum, 
hede find nun verwirkt; jene vornehme Jungfrau hat die 
gänendfte Bartie mit einem jungen Batricier verſchmäht. 
Und warum all das? Einfach, weil es ihmen gefallen hat, 
Örikten zu werden! Das dumme Volk voll empörender Un- 
munft! Als 06 daran gelegen wäre, was einer glaubt, 
"lange er nur ehrbar und behäbig in der Welt fortfommt, 
AS ob ein abftrafte8 Ding, wie die Religion, jemals ſolche 
Opfer von der Stellung der Leute in der Welt fordern 
Inne! Und am Ende, wofür das Alles? Nun, wenn ihr 
ditllich wiſſen wollt, was diefe Menſchen für eine Religion 
Qgenommen, und weßhalb fie allen weltlihen Bortheilen 
milagt haben, fo geht nur einmal auf die andere Seite des 
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Forums, und ihr könnt Alles erfahren von Einem, der es 
euch aus befter Duelle auslegen kann, denn er war felbft 
einer ihrer Sekte, und hat ſich von ihnen losgefagt wegen 
ihrer ſcheußlichen Thorheiten und ihres gräulichen Treibens; 
jet fteht er auf der Rednerbühne und erzählt dieſe Geſchich— 
ten dem DBolfe. Hört das Beifallsbrüllen! Das Wolf jauchzt 
ihm zu — ein Zeichen, daß er jet gerade tüchtig losgelegt 
hat. Eilet, und laßt uns ihm zuhören,“ 


„Da fommen wir nun heran und drüden uns unter den 
Haufen, der Schulter an Schulter ſich um das Roitrum 
drängt, wo der berühmte Hyacynthus Achilles fteht, und 
durch einen Dolmeticher (denn er ift ein Fremder) zu ber 
Maſſe fpriht. Er fagt dem Volke, das ihm mit offenem 
Munde und rollenden Augen zuhorcht, daß dieſe Ehriften, 
die er verlaffen hat, heimlich einen Efeldfopf anbeten und 
thyeftifche Gelage halten, täglih einen Säugling tödten 
und verfpeifen, und in andern Gräueln rafen, Die zu arg 
find, als daß die fchüchterne Befcheidenheit eines Neubekehr⸗ 
ten fie auch nur erwähnen dürfte. Er hatte es natürlich nicht 
länger aushalten fönnen und daher die gräuliche Verbindung 
verlaffen. Man jauchzt ihm mit lauter Stimme zu; aber er 
lebt von foliderer Koft ald von Wolfsgejubel. Beiträge wer: 
den für ihn gefammelt, fie fallen reichlih; mit Zuruf wird 
er von Stadt zu Stadt geleitet, allenthalben fetirt und faſt 
angebetet; jede Gefchichte, die er erzählt, wird als Drafel 
geglaubt; Feiner ift in der Verfammlung, der fich weigerte, 
den Efelsfopf mit Haut und Haar zu verfchluden, obwohl 
ficherlih die Ohren herausguden und das Efelsgefchrei aus 
dem Magen dringt. Und, mas fagt num die Menge dazu? 
nn Welche Narren das ſeyn müffen, jene Leute auf der andern 
Seite des Forums, jene Priefter, Gelehrten, hochgebornen 
Damen, die Alles dahin gegeben haben für eine ſolche Re 
ligion. Was für ein weifer, verftändiger, jchäßbarer Mann 
diefer moderne Adhillis feyn muß, der fo Elärlich eingeſehen 
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bat, daß Einer im Nu für Armuth Behaglichkeit, für trau- 
tigen Gölibat eheliche Freuden, für ein obfeures Dafeyn den 
beifhrieenften Namen, für die ftile Clauſur dichtumbrängte 
Renerbühnen, für finftere Katafomben den glänzendften Pa— 
lat gewinnt — Alles durch einen fo einfachen Aft, wie die 
Annahme der foliden und gefunden heidnifchen Wahrheit ! 
6 it feine Gefahr für unfere Religion vorhanden, daß fie 
ma in Abfall fonıme, fo lange Männer von folcher Weis- 
kit zu und übergehen. Mögen jene Ehriften fich immerhin 
da Hunderte von Bekehrten rühmen, die aus den fogenann- 
im höheren und gebildeten Claſſen täglich zu ihnen überge- 
a — ein folder Held, wie diefer, entfchädigt ung reichlich 
* 

Viele Skizzen vom römiſchen Forum gediehen zwei Jahre, 
natden fie entworfen waren, in England Zug für Zug zur 
kedigm Erfcheinung. Da ftand dem würdigen und weifen 
Ali gegenüber der Thor um Chrifti willen, jener John 
Ser Newman, ber einft ein berühmter, hochgeftellter und 
eißberahlter Profeffor in Oxford gewefen und jept ein ars 
ar Mönch if. Das Forum hieß Dueen’s Bench, und Rich: 
und Jury waren, wie oben befchrieben. 


Kenman hatte offenbar nichts Anderes übrig, als den 
Imeis der Wahrheit anzutreten. Erft in der neueften Zeit 
ar nämlih eine große Anomalie in der englifchen Rechts- 
Yege, die Unzuläffigfeit des Wahrheitsbeweifes nach dem 
rundfage: „Je größer die Wahrheit, defto größer die Ver- 
mdung®, gewichen, und dem Angeflagten das, was na= 
li in den meiiten Fällen fein einziges oder hauptfächlich- 
6 Vertheivigungsmittel ift, der Erweis der Wahrheit feiner 
Angaben, freigeftellt, in fofern anzunehmen wäre, daß die Ver- 
entlihung derfelben zum allgemeinen Beften gefchehen ſei. 
La die Verhandlungen des berühmten Proceffes ſelbſt jüngft 
"allen deutſchen Blättern mehr oder minder ausführlich 
mihalten waren, fo können wir uns hier um fo kürzer faf- 
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fen, als überdieß das eigentlich Charakteriſtiſche des Falles 
nicht in dem Zeugenbeweife (diefer beftätigte einfach New 
mand Behauptungen Wort für Wort, wobei fo ffandalöfe 
Dinge zum Borfcheine kamen, daß fie ohnehin nicht wieder 
holt werden Fönnten!) noch in den Bertheidigungsreden liegt 
(dazu war der Fall zu einfach), fondern faft ausſchließlich in 
dem Benehmen des Richters Lord Campbell und in dem Wahr: 
fpruche der Gefchwornen. 


Dr. Newman plaidirte „nicht fchuldig“, und erbot fih 
zu dem Beweiſe von dreiundzwanzig Punften, des Hauptin- 
haltes: daß Achilli ein Ungläubiger, ein Heuchler, fleiſchli⸗ 
chen Ausfchweifungen ergeben fei, und als Ordensmann eine 
ffandalöfe Aufführung gepflogen habe. Zu den oben bereits 
erwähnten Unzuchtsfällen waren während feines jüngften Auf- 
enthaltes in England, aus einer Zeit alfo, wo Achili ſchon 
proteftantifcher Prediger und verheirathet war, noch fünf neue 
binzugefommen. Auf Dieß alles nun ftügte Dr. Newman feine . 
Behauptung: es fei aus Rüdfiht auf das öffentliche Wohl 
gefchehen, daß die in den fraglichen Borlefungen enthaltenen 
Ausfagen veröffentlicht worden; denn damals habe groft 
Aufregung im Lande geherrfeht, zahlreihe Discuffionen bi 
ten fih an verfchiedenen Orten über Kontroverfen zwiſchen 
der römifchen und der englifchen Kirche erhoben, an denen 
Achilli fo hervorragenden Antheil genommen, daß viele jeht 
achtbaren Perfonen auf feine Angaben und Darftellungen als 
maßgebende Zeugniffe fich berufen; es fei demnach von we 
fentlihem Belange gewefen, die Glaubwürdigkeit der Ausfagen 
diefes Mannes durch Darlegung feines fchlechten Lebenswan— 
dels und feiner fchlimmen Anteredentien überhaupt als nich— 
tig nachzumeifen. Wir übergehen die einleitenden Reden des 
Attorney-Generals (Staatdanwalts) und des Wertheidigerd, 
als welcher ein Proteftant und Mitglied des Parlaments, 
Eir 9. Cockburn, fungirte. 


Die von Seite der Vertheidigung beigebrachten Zeugen 
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waren zum großen Theile die in dem vorgeblichen Libell er- 
mwähnten italienifchen Mädchen und Frauen felbft, welche die 
Freunde ded Angeklagten aus ihrer Heimath herbeigeholt. 
Mit Eleanor Giuftini, vierzig Jahre alt, verheirathet, begann 
vad Berhör. Sie war die achtzehnjährige Eleanor Balente, 
vie Achilli zu Viterbo in der Sacriftei entehrt und ihr dafür 
rin altes Halstuch („älter, als er felbft”, war ihr Ausdruck!), 
nebft drei Würften geſchenkt und einen Eonnenfchirm verfprochen 
hatte. Wir begnügen ung, diefe Eine Zeugen» Angabe als 
Nufter vieler ähnlichen zu erwähnen, die im Laufe des 
Inhörd vorfamen, und diefen Proceß zu einem der „pifan- 
tem“, richtiger: efelerregendften, machten, der wohl je vor 
xa Schranken englifcher Gerichte verhandelt worden. Es 
ut nad einander ald Zeugen auf: Herr Grotte, ein ka— 
holiher Priefter, der den fchlechten Ruf, in dem Achilli zu 
Verde fand, bezeugt, und ein Memorandum des dortigen 
delieiditeltors über alle gegen Achilli gepflogenen Unterfus 
durgen überreichte. Diefes Document trug zur Beglaubis 
gang das Stadtfiegel von Biterbo, worüber Lord Campbell 
kuerfte, das Papier „fönne nichts beweifen, und wenn es 
Danzig Stadtfiegel hätte”. Dann S. Maria Balifano, die der 
iger als dreizehn oder vierzehnjähriges Mädchen im der 
Sariftei des Dominifanerffoftere in Neapel genothzüchtigt 
te, und deren Ausfagen ihre Mutter, Sign. Gaetana 
Nindpe, beftätigte; mehrere Zeugen, die über den Umgang 
8 Klägers mit Garamone's Weib in Eorfu deponirten; Hr. 
8. Reynolds, der über feinen vertrauten Umgang mit dem 
Veibe des Choriften Goriboni, „einer notorifh Proftituir- 
m“, Ausfunft zu geben wußte. Zwei andere Zeugen bes 
füligten die Ausfagen. Ehrwürden George Hatfield, wei: 
nd Director des proteftantifchen Eollegiums auf Malta, der 
Sraf von Shaftesbury, Ausichußvorftand, Ehrwürden A, 
Vatt, Sekretär, und Dr. Bonavia, Profefjor an dem ge- 
tunnten Collegium, fagten über die Motive aus, welche 
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Achilli's Entlaſſung hervorgerufen hatten. Endlich folgten 
vier englifche Mädchen: Harriet Harris, Jane Legge, Sarah 
Wood, Katherine Horman, die feit 1850 bei ihm und feiner 
Frau in Dienften geftanden waren, und fämmtlich Berfüh: 
rungöverfuche von ihm erfahren hatten. Zwei derfelben war 
ren wirklich durch ihn zu Fall gefommen. Um feine fchänd: 
lichen Zwede zu erreichen, hatte er einem dieſer Mädchen ein 
Gebetbuch, mit dem Titel: „Kommt zu Jeſus“, gejchentt, 
einer andern, die Fatholifch war, angeboten, fie „Beichte zu 
hören.“ 


Die darauf folgende Verlefung eined amtlichen Schrei 
bens der römifchen Inquifition gab Lord Campbell, dem „Ro 
pularitätsjäger“, wie Morning Chronicle ihn nennt, die 
fchönfte Gelegenheit, feinen „ftumpfen Witz“ in Lauf zu brin— 
gen. Als Dr. Grant, ein Fatholifcher Bifchof, Darüber ver- 
nommen werden follte, ob das Document nach feiner Aus— 
fertigung und Form für authentifch zu halten fen? ftelte 
Lord Campbell an ihn die Frage: „Wo ift Ihr Biſchofsſitz? 
„Doch, entfchuldigen Sie, ih will Sie nicht darum fragen?” 
unterbrach er fich fchnell, in feiner wißigen Weiſe auf die 
Titelacte anfpielend, und ärndtete wirklich lohnendes Geläch— 
ter. Das amtlihe Schreiben der Inquifition wurde zwar 
fofort vom Lord Oberrichter als genügender Beweis für eine 
Angabe in der Bertheidigung zugelaffen, aber unter folgen 
den bezeichnenden Terminis: „Gott fei Dank! in dieſem 
Lande gibt es Feine Inquifition und wird, hoffe ich, nie eine 
geben (Beifall!). Aber es ift genügend bewiefen, daß ein 
ſolches Tribunal eriftirt und fomit, da ein Beweisftüd unter 
defien Siegel beigebracht wird, Fein Anftand, daffelbe quantum 
valeat zuzulaffen. Gott fei Dank! die Jurisdiction der In— 
quifition erftredt fich nicht auf diefes Land (neuer Applaus‘) 
und deßhalb fürchte ich nicht, durch Zulaffung dieſes Beweis‘ 
ftüdes, wiewohl es der erfte Vorgang der Art ift, der pro 
teftantifchen Religion des Landes im Mindeften Gefahr 
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ı bereiten.“ Dieſe und ähnliche Aeußerungen des Lord 
mpbell waren es, die jedenfalls auf den Ausſpruch der 
khmwornen einen Einfluß ausüben mußten, der mit dem 
ine eined unparteiifchen Richterd in aller Welt unverein- 
wit Das Schreiben der Inquiſition beftätigte einfach 
h Behauptungen des „Libells“ in ihrem vollen Umfange. 


Der Attorney General gab ohme weitere Discuffion zu, 
a5 die Veröffentlihung dieſer Thatfachen, wenn fie wahr 
wen, dem öffentlichen Wohle diene, und damit ſchloß das 
Jgenverhör für den Angeklagten und die Sigung. In der 
ilgenden wurde Achilli vernommen. Seine Erwiderung war 
“Anfang bis zu Ende bloß eine durchgängige Abläugnung 
der ihm zur Saft gelegten und fämmtlich durch die beftimm- 
ten Jeugenausfagen bewiefenen Bergehen — Alles vorge: 
stadt mit eherner Stine und ohne Anftoß im glatteften 
Rovchhufk. ; 


De Ausgang des Proceffes entfprach vollfommen ver 
Art und Beife, wie er geführt wurde. Nach einer vierftün« 
Yen treflichen Vertheidigungsrede Sir A. Cockburn's, eis 
Der weiten Rede des Staatsanwaltes und einem dreiftündi- 
9m Refums Lord Campbells fiel der Wahrfpruch der Ger 
öwernen, deren Berathung gleichfalls drei Stunden dauerte: 
fe müßten alle dreiundzwanzig Anklagepunfte Newman’s für 
Aacwieſen halten, mit Ausnahme des neunzehnten, welcher 
agt: daß der genannte Achilli am 16. Juni 1841 in Rom 
em Berichtöhofe der Inquifition fufpendirt u. ſ. w. wurde, 
Ku weiteres Befragen durch Lord Campbell erflärten fie noch 
“Sträglih: nur das Factum der Sufpenfton, nicht aber die 
“ Urtheilsfpruche zu Grunde gelegten Motive hielten fie 
R bewiefen. Die Gefchwornen fprachen damit auf's Ber 
Snmtefte aus, daß Dr. Achilli, der während der Verhand- 
agem ſelbſt abgelehnt Hatte, die argen, ihm zur Laſt geleg- 
N Verlegungen des Sittengeſetzes abzufchwören, in ihren 
Jux, 17 
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Augen ein Muſter von Moralität, und ein tadellos würdi 
ger Prediger des Evangeliums ſei. Gleichfam, damit dieſen 
denfwürdigen Wahrfpruche der Stempel der Selbitironie nic 
fehle, exflärte ein Gefchworner feierlich: daß keinerlei con 
feſſionelle Rüdfihten das Urtheil der Jury geleitet. 


Bekanntlich hat der Gerichtshof fein Urtheil nod nid 
gefällt; das Publifum aber ift durch diefen Proceß mit ein: 
fo hohen Meinung von der Integrität englifcher Rechtöpfeg 
erfüllt, daß man feit überzeugt iſt, „Lord Campbell wert: 
wenn das Geſetz ihm einigermaßen diefen Wonnegenuß tt 
laubt, feine ſchwarze Mütze über die Stirne ziehen, un 
Newman an einen eben fo hohen Galgen hängen, ald de 
war, welchen der gottlofe Aman für den unfchuldigen Maı 
dohäus errichtete.“ Kinftweilen hat die englifche „Gerd 
tigfeit“ den Triumph, den verhaßten Priefter pecuniär 
Grunde gerichtet zu haben. Die Koften des Proceſſes bi 
laufen fich bis jeßt auf zwanzigtaufend Pfund, zu deren Ti 
ung Newman gegen hohe Zinfen ein Capital Teihen, un 
das Klofter feines Drdens in Birmingham als Hupe 
einjegen mußte. Achilli dagegen hat, außer einem glängen 
den Sittenreinheitd-Attefte, noch folideren Lohn für fein 
ber „evangelifhen Sache“ geleifteten guten Dienfte davonge 
tragen. Nicht nur die Auslagen wurden ihm vergütet, ! 
erhielt auch noch eine hübfhe runde Summe ald Prämi 
hat fein Gefchäftslofal, welches lange die Annoce „zu m 
miethen oder zu verfaufen“ trug, wieder eröffnet, und It 
feinen italienifch - proteftantifchen „Gottesdienſt“ mit neu 
Kräften fort. 


Freilich begutachtete der gefunder denfende Theil d 
englifchen Proteftanten diefes monftröfe Urtheil nicht, erkann 
darin vielmehr geradezu ein fchlechtverhülltes Attentat © 
die Integrität der Rechtspflege, diefen Grundftein brittiſch 
Freiheit und conftitutionellen Lebens. Der fanatiſche Tol 
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wahn des wüthenden Katholikenhaſſes hat in dieſem Proceſſe 
vor den Augen aller Welt einen Höhepunkt erreicht, auf dem 
er nothwendig ſich überfchlagen mußte. Die Times, das ein- 
Aufreichfte Journal in England, weil e8 das verläffigfte und 
jewiegtefte Organ einer großen und maßgebenden Mittel: 
zattei ift, die Times, die zu feiner Zeit ihre gründlichen 
Intipathien gegen die Fatholiihe Sache in England ver- 
ehlt hat — fie ſprach über Richter und Gejchworne ihr laus 
, unbedingtes „Schuldig“ aus. 


„Wohl ift es etwas Großes”, fagt fie, „daß im prote 
Kuntifhen England das im Nationalglauben verkörperte Prin- 
ip über feine römiſch⸗ katholiſchen Gegner triumphiren möge — 
der etwas Höheres ift, daß die Gerechtigfeit in fledenlofer 
Reinheit und Unparteilichkeit gehandhabt werde — daß die 
Shranfen des Gefeged unangetaftet und unverrüdt bleiben — 
dab Teinerlei fubjektive-Anficht, nichts Anderes, als nur das 
ledenſtaſtsloſe und in höchfter Unbefangenheit aufgefaßte 
Heralgeiep auf die Entfcheivungen und das Verfahren unfe- 
it Gerichtshöfe Einfluß übe. Wir können nicht dulden, daß 
ta polemifcher Erfolg um den Preis des unbefledten Ruh— 
ars unſerer unparteiifch »[autern Rechtspflege erfauft werde, 
Der daß die für Beurtheilung des Zeugenbeweifes feftgeftell- 
in Normen umgeftoßen werden, um irgend einer Borliebe 
M genügen oder fein Müthlein zu fühlen. Es gab eine Zeit, 
® auf die unmöglichen und fich felbft widerfprechenden Zeu- 
im: Ausfagen eines Dates, Bedloe und Dangerfield engli- 
He Geihworne unfchuldige Männer zum Tode verurtheilten 
u von dem Richter das ſchmachvolle Lob ärndteten, fie 
hätten gehandelt wie „gute Proteftanten.” Hat ein Stüd 
Vergangenheit von 170 Jahren uns wirklich gereinigt von 
men engherzigen Vorurtheilen, jener graufamen Parteiwuth, 
Ye in den Tagen des „papiftifchen Complotts“ den reinen 
don der Juſtizpflege vergiftete und dem Charakter einer 
Jation, der es fonft weder an Rechtögefühl, noch an Menfch- 

17 ® 
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lichkeit fehlt, ein unaustilgbares Brandmal aufdrückte? Wi 
das Urtheil der gebildeten Claffen diejed Landes und d 
großen europäifchen Gefellfehaft den Wahrfpruch einer Ju 
beftätigen, die Dr. Achilli von jedem Flecken und Makel frı 
fprah und darauf auszugehen fihien, ihn auf eine höhe 
Stufe moralifcher Reinheit zu erheben, als er fich felbit j 
mals angemaßt hatte.“ 


„Dr. Newman erbot fih, auf den Kläger gewiſſe A 
gefchlechtlicher Ausfchweifung zu beweifen, und führte Pr 
fonen vor aus einer großen Zahl der verfchiedenften Ir 
um über Vorgänge Zeugniß abzulegen, die fich auf ein 
fangen Zeitraum vertheilten, und von denen fie, wenn ih 
Angaben Glauben verdienten, die vollftändigfte Kenntn 
hatten. Diefe Zeugen geriethen nirgends in Verwirrun 
wurden in feine materiellen Widerfprüche verwidelt und 9 
ben Nichts an, was fih durch fonft feftftehende Umftände a 
unmwahrfcheinlich herausgeftellt hätte. Wo immer Achilli fei 
Schritte hinwandte, fcheint, mit Recht oder Unrecht, Skand 
auf dem Fuße gefolgt zu fern. Die Polizei in Neapel, ? 
Inquifttion in Rom, der bifchöfliche Gerichtshof in Viter 
und die Gerichte in Korfu — alle hatten mehr oder wenig 
mit ihm zu Schaffen — alle wegen des gleichen Lafterd, u 
nach einem Furzen Aufenthalte in England finden wir je 
eine Anzahl Weiber, welche die gleiche Klage gegen ihn | 
heben. Diefe Beichuldigungen können weder Fatholifcher, ne 
proteftantifcher Böswilligfeit zugefchrieben werden, denn | 
begannen, als er der einen Religion noch angehörte, m 
dauerten fort, als er zur andern fehon übergegangen we 
Die Katholifen Hagten ihn an, während er Katholik wi 
die Proteftanten, während er Proteftant war, und imm 
wegen derfelben Sache. Er ſelbſt Ichnt es ab, feine Krull 
heit durch einen befondern Eid zu befräftigen und fcheint ? 
mit einzugeftehen, daß, wenn Dr. Newman verurtheilt wit 
es nicht darum gefchieht, weil er ihm fätjchlich beihuldi 
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ſondern nur, weil er nicht die rechten Fälle zum Beweiſe 
ausgewählt hat. Allen jenen pofitiven und gehäuften Bes 
»eifen hat Dr. Achilli gar nichts weiter entgegenzufegen, als 
infache Abläugnung. Wenn gar feine Beweismittel Dr. Adhil- 
\8 eidliche Abläugnung überwiegen konnten, dann war das 
kierlihe Gerichtöverfahren eine leere Poſſe; im entgegenge- 
sten Falle aber ift ſchwer zu begreifen, welche Art von 
Zagenbeweis die Jury denn eigentlich erwartet haben fönnte. 
Viele der Zeugen waren arm; aber gerade unter den Armen 
st die Verworfenheit ihre Opfer. Die That in flagranti 
Iomte nicht bezeugt werden ; aber folche Dinge gehen ja eben 
in Öcheimen vor fih. Man fchob alle Zeugnifje einfach bei 
Ste und ſchenkte ihmen feinen Glauben; das Prinzip aber, 
nut dem diefer Fall entichieden ward, würde jedem menfch- 
iden Jeugenbeweife ein Ende machen. Wenn wir. Publis 
KÜR telangen von Dingen, deren Wefen gerade in der 
Heinlithit befteht, Tugend bei Zeugen, die durch ihr eige— 
2 Setändnig entehrt find, dann mögen wir unfere Ge: 
ühtehöfe ſchließen und Etraflofigkeit für alle Verbrechen ver- 
Kaden, oder Ordalien und die fchwarze Kunft an die Etelle 
xt abgefchafften rechtlichen Unterſuchung fegen. Nach unferem 
Infürhalten hat Die Rechtspflege in diefem Lande einen ſchwe— 
m Schlag erlitten, und die römifchen Katholifen werden 
frtan nur zu guten Grund haben, wenn fie behaupten, daß 
% für fie in Fällen, wo die proteftantifche Gefinnung ber 
After und Gefchwornen rege werden kann, feine Gerechtig- 
it in England gibt,“ 


„Berne möchten wir und des Tadeld über die Jury oder 
'n Richter, unter deffen Aufpizien fie dem Anfcheine nach fo 
Kblih geirrt hat, enthalten; aber es ift aller Grund zu 
* Annahme vorhanden, daß der Fall nicht mit vollfommes 
"r Unparteilichfeit und nicht ohne confeffionele Rüdfichten 
gelehen und behandelt wurde, Vielleicht war dieß kaum zu 
Marten. Aber wenn man uns fagt, daß „Katholik“ und 
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„Proteſtant“ nichts mit der Sache zu thun habe, fo möchten 
wir doch fragen, ob Jemand glaubt, daß der Wahrfprud 
ebenfo ausgefallen wäre, wenn Dr. Achilli bis auf den heu— 
tigen Tag Mitglied der römifchen Kirche geblieben, und der 
Angriff gegen ihn in einer Rede des Grafen von Shaftes— 
bury vorgefommen wäre.” 


„Wir haben alle Achtung vor dem richterlichen Charak: 
ter und den Fähigkeiten des Lord Campbell, fahen aber ge 
rade darum mit tiefem Bedauern, wie er in einem fo figli- 
hen und aufregenden Falle die Aufmerkfamfeit auf die Titel 
Acte lenkte, Gott wiederholt dankte, daß wir feine Inquiſi⸗ 
tion in diefem Lande haben, und mit grotesfer Feierlichkeit 
die Zuhörerfchaft verficherte: die Vorleſung eines Aftenftüdes 
der Inquifttion bringe den proteftantifchen Glauben Englands 
nicht in Gefahr. Möchten wir nicht fobald wieder in die 
Lage fommen,. ein Verfahren beleuchten zu müflen, fo unan- 
ftändig in feinem Wefen, fo ungenügend in feinem Ausgange, 
fo wenig geeignet, die Ehrfurcht des Volkes vor der öffent: 
lihen Rechtspflege, oder die Achtung fremder Nationen vor 
dem englifchen Namen und Charakter zu erhöhen.“ 


XXX. 


Siftorifcher Commentar zu den nenlichen „Beru⸗ 
fungen‘ in Bayern. 
(Bayerijche Briefe an einen norbdeutfhen Freund.) 


Dritter Brief. 


Der Streit über den Unterſchied zwifchen Nord- und 
Sud- Deutfchland; die fremde „Aufflärung“ und das 
bayerifche Volk. 


Ih babe in meinen zwei jüngften Briefen an Dich über 
uniern neueften Meinungs -Zwiefpalt ausgeführt, daß die 
bareriihen „Berufungen“ an die Univerfitäten München und 
Lärzburg vor Allem von der religiöfen Seite zu betradh- 
en jeien. Die DOppofition gegen das Hereinziehen gewiffer 
„Aremden“ überhaupt wird aber zum großen Theile von Per— 
nlichfeiten getragen, welchen das religiofe Moment gleich: 
oältig ift. Bei ihnen fommt nur die national-politifche 
Seite in Anfchlag. Freilich Hat auch diefe Rüdficht urfprüng- 
ih wieder in den religiöfen Berhältniffen ihren Grund, der 
elbſt dem Bewußtſeyn umferer Zeit noch nicht ganz entfallen 
#. Solange die alte geiftige Einheit der Völker im Glau- 
ven dauerte, war das ervhafte „Fremd“ und „Einheimifch” 
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von fehr untergeorbneter Bedeutung. Bayern blieb noch viele 
Generationen hindurch unter der Einwirkung des höhern Pa: 
triotismus, der das alte Ingolftadt groß und prächtig gemadıt 
bat, und doch erhielt fih der eigenthümliche Charakter des 
Volkes in jedem Zuge unverwifcht. Denn jene geiftige Ein- 
heit bewegt fi in Sphären, welche die Nationalität unan- 
getaftet laſſen, fie fo, wie fie ift, in fich aufnehmen, ihr Ad- 
tung und Duldfamfeit gegen jede fremde Nationalität lehren. 
Das Gegentheil von allem Dem mußte das durch die Glau- 
bensfpaltung des fechszehnten Jahrhunderts aus der geiftigen 
Einheit der Kirche losgerifiene Parteimefen, die ftolze und 
eigenfüchtige, angeblich deutfch- nationale, Iſolirung, wirken. 
Bezeichnend genug hat fie die Richtung nach der alten geifti- 
gen Einheit der Nationalitäten als „Ultramontanismus“ zum 
Schimpfe gemacht, ald wollte fte fich felbjt mit der Schöpfung 
des Deutfch-Michelismus brüften. Es ift ein trauriges Rüb- 
men des Proteftantismus, daß er das deutfche Nationalitäts: 
Gefühl trage und hebe. Er hat als- fpecififch - nationale Re 
ligion bis in das Innerfte gejpalten und zerriffen, mas un 
ter der alten Einheit bei aller Verfchiedenheit verbunden war, 
indem er unter deutfchen Volksſtämmen Verhältniſſe produ: 
eirte, welche ganz andern Charakter tragen, als z. B. di 
alte National-Eiferfucht zwifchen Bayern und Schwaben, ft 
hat den deutfchen Norden dem Fatholifchen Süden in eine 
alffeitigen herben Schroffheit entgegengeftellt, welche endlich 
jene beiverfeit8 in das Mark des Volfes eingedrungene haß— 
erfüllte Antagonie erzwang, mit der ich von nun am in einem 
ihrer bedeutungsvoliften Ausbrüche zu thun habe. 


Al Ausgangspunkt der bittern Beindfchaft zmifchen dem 
Süden und demNorden Deutfchlands nimmt man gewöhnlich 
den Basler-Frieden von 1795 an. Sie ift aber weder fo nel, 
noch überhaupt eine Folge politifcher Stellungen gewefen. & 
ift wahr und. aus den fchlecht verhüllten Plänen Friedrichs ll. 
leicht exflärlich, daß ſchon die Zeit Kaiſer Joſeph's 1. ſcharfeb 
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Augenmerf auf das ‚Preußiſiren“ gerichtet hielt, wie man 
damald benannte, was fpäter „Boruffismus“ und endlich 
‚Gotha‘ oder „deutſche Politif Preußens“ hieß. Eine durch⸗ 
gängige Berfchiedenheit des Volkscharakters felbft lag aber 
bereit vordem im allgemeinen Bewußtſeyn, dem z. B. ein 
befanntes Lied Schubart's nur Worte lieh. *) Man war aud 
nerddeutfcher-, vielmehr proteftantifcherfeits überhaupt, fich wohl 
mußt, daß diefe Unterfchiede auf rein religiofem Grund und 
Orten erwachfen feien. Bon folchen Aeußerungen proteftan« 
tüher Blätter, 3. B. der „Allgemeinen Zeitung,” nicht zu 
seen, will ich mich beiſpielsweiſe allein an die Flugſchrift: 
Drutihland und Preußen oder das Intereffe Deutfchlands 
m preußifhen Staate” (Berlin 1806. ©. 7. 29) halten. 
das feiner Zeit als ein wichtiged Dofument betrachtete Li- 
fl rühmt von Der Seite, die es vertritt: „Im füdlichen ka— 
iheliſgen Deutfchland prädominirt offenbar der Körper über 
den Grit, im nördlichen proteftantifchen der Geift über 
ben Korper.“ Diefer Sag wird nach allen Beziehungen des 
lebens erläutert und erhärtet, bis zu der Schlufäußerung: 
Gewiß fpricht der gemeine Soldat zu Dresden, Berlin und 
dieslau beffer (deutfch), als jeder öfterreichifche General.“ Damit 
man aber ja nicht überfehe, wie diefes Geiftes - Prädominat 
No rein religiöfen Vorzügen zu verdanken fei, findet fich noch 


ne 


N Um mur einige Andeutungen über diefe Berfchiedenheit nah ihren 
bandgreiflichften Grjcheinungen zu geben, will ich bloß eine Stelle 
aus der Beiprehung der Feuerbachiſchen „Griminalfälle“ in ber 
Halliihen „Allgemeinen Literatur:Zeitung” (1809) anführen: „Eine 
Bemerkung kann Recenjent nicht unterbrüden! Die rohere Fräftige 
Natur der ſüdlichen Deutfchen fpricht ſich auch in diefen Griminal: 
füllen aus: es find lauter robuſte Verbrechen, aus wilder Reiben: 
ſchaft erzeugt, ſchnell beſchloſſen, rüftig ausgeführt; nirgends bes 
gegnet und darin jener matte Rebensüberdruß, jene Verbrechen ans 
meralifher Langeweile, die in den Rectsfällen bes nörblichen 
Deutichlande fo häufig vorfommen.“ 
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die ausdrüdliche Bemerkung: „Es bedarf feiner Erinnerung, 
daß ich hier (mo von der geiftigen Verfunfenheit des Südens 
die Rede iſt) nicht von den proteftantifhen Schwabe 
und Franken, fondern vorzüglich von Bayern, ven kathe 
lifhen Schwaben und öſterreichiſchen Ländern ſpreche.“ 
Ueber Bayern — heißt e8 weiter — walte zwar jebt ein beir 
ferer Genius, feitvem nämlich norbdeutfche Proteftanten in 
großer Zahl zur Bearbeitung des bayerifchen Volfsgeiftes „be 
rufen” worden. Man muß fi aber verwundern, wie de 
Berfaffer von diefen „Berufungen“ irgend einen ihm gene) 
men Erfolg erwarten fonnte, da er doch in richtiger Gone 
quenz felbit die Behauptung aufftellt: Verſetzt man den Pro- 
teftanten plöglich in ein eifrig Fatholifches Land, wie es der 
größte Theil von Süddeuiſchland ift, fo fieht er fich gleic- 
fam verrathen, wie unter einem fremden Volke. Alles ver: 
ftößt gegen feine Begriffe, feinen Geſchmack und feine Grund— 
ſätze, und er fieht fich beobachtet und belauert won denſelben 
Prieftern, welche die geheimften Gedanken der Herzen ihr 
Heerde in dem Beichtftuhle belaufchen, und darum das Eur 
ter ihrer Macht fo Fräftig fehwingen“ u. f. w. Wird bein 
der „Verſetzte“ nicht ebendarum in alle Ewigfeit „fremd“ im 
Lande, ja meiftens in feinen Nachfommen noch dem Volle 
abgeneigt bleiben, dem er dienen, das er bilden fol. 


So gut wußte man damals felbft, daß nicht die extranei 
an fich, fondern die „extranei und heterodoxi“ *), und aud 
dieſe — wie der Verlauf meiner Darftellung unter Bereit’ 
nung der ehrenvollften Ausnahmen unmiderfprechlich darthun 
wird — nicht als folche, fondern mit ‘der intriganten In⸗ 


*) S. v. Delin’s Schrift: Die Academie der Wiffenfchaften un 
ihre Gegner. Bine Beilage zu der Rede des Herrn Präfideniea 
Freiherrn von Weinbach in der bayerifchen zweiten Kammer aM 
20. Apr. d. I. gegen die Mcademie gehalten. Allen Academiet 
gewidmet. Münden 1822. ©. 13. 
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toferanz, dem gehäffigen Dünfel, der unvergleichlihen Anma- 
fung, der Eroberungs- und Herrfchfucht, welche ihnen fo oft 
hängt, es find, die, im Fatholifche Länder „berufen, nie 
änheimifh und dem eingebornen Bolfe befreundet werden 
innen, weil fie, mit Einem Worte, nicht — wollen. Dennoch 
zb man fich noch jederzeit den Anfchein des Martyrthums, 
welte ſtets der angegriffene Theil feyn, während man in 
Lrklihfeit nie aufhörte, als angreifender offen und insge— 
kim zu operiren. So wurde in Bayern faum der allges 
aene Unmille über diefes Treiben laut, als Thierfch, der 
mge „Berufene‘‘ aus Sachen, in der anonymen Flugfrift: 
detrachtungen über die angenommenen Unterſchiede zwifchen 
Kord- und Süddeutfchland” (München 1809), mit kecker Etirne 
tie ameiderfprechliche Thatfache verkehrte, daß Norddeutſche 
met Schlages e8 waren, welche zuerft jene ‚‚Unterfchiede‘ 
af dab gehäffiafte hervorgehoben, und bis zur Stunde bie 
fiddertiten Katholifen mit der wegwerfendften Verachtung bei 
dunkelten. Ex ftellte ohne Scheu diefelben Leute ald arme 
wguldig Berfolgte dar, die über den ganzen Fatholifchen 
Fiten ſich ausließen, wie es, um der Tagesblätter zu ges 
neigen, 4. B. in Reinbed's, des Redakteurs am „Mor: 
senblatte," „Briefen über Heidelberg” gerade zu lefen war, 


md während der „Morgenbote“, eine jofephinifch- napoleo-- 


“revolutionäre „Zeitfchrift für die öfterreichifhen Staa- 
in’, unter dem Titel: „Süden und Norden‘ einen wahren 
(dex diplomaticus von derlei Schimpfereien zuſammenre— 


öfrirte, 


Inöbefondere wußte man bald an ein paar ftändigen 
Rerten den Geift der Flugfchriften und Artikel über das baye- 
Ühe Volk zu unterfcheiden; hieß es im Anfange gleich: „die 
Rverifche Nation ift derb, ftarf, kraftvoll, bieder” — fo er- 
ante männigfich hierin das freundliche Geficht, mit dem man 
!n Pudel beim Pelze erhafcht, um ihn mit Schlägen zu 
tafiten. Es ift nur zu wahr, was ein bayerifches Drgan 


er 
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den 10. Febr. 1810 den .„berufenen Fremden“ vorhält, den 
Anmaßung bereits den Höhepunft erreicht hatte, Daß man ı 
Norddeutſchland erweislich [chen in den früheiten Zeiten u 
ermübdet war, liber die „unbehülflichen und unwiſſenden Baı 
ern‘ ganze Beichreibungen zu liefern, und eine fouverait 
Euperiorität über die bayerifchen Gelehrten dadurch zu erlaı 
gen, daß man jede Gelegenheit ergriff, um von „Unwille 
heit, Bigotterie und Faulheit” der Bayern zu fprechen. D 
„Berufenen“ felbft jagten dem Bolfe wenig verblümt in 
Geſicht, was ihre auswärtigen Gefinnungsgenofien laut aud 
riefen. So erklärte, um nur Ein Beifpiel anzuführen, ein wei 
verbreitete norddeutich »proteftantifched Drgan in einer Rı 
cenfion der „pädagogifchen Reife” des Prof. Röckel vo 
Dilingen: das wegen feiner Bildung hochgepriefene Bayer 
jei noch himmelweit von der Bildung der proteſtantiſche 
Staaten entfernt; Fein eingeborner Schriftfteller habe etwa 
auch nur Mittelmäßiges geleiftet; Alles, was im neueren Zei 
ten dort gefchehen, müffe man ganz allein den Ausländen 
zufchreiben, welche fi die undanfbare Mühe gäben, die w 
hen Bayern zu civilifiren; doch habe man wenigſtens ai 
Rödel die Erfahrung gemacht, daß er in eben dem Berhält 
niffe, ald er tiefer in’8 Land gefommen, an Berftand und A 
tigfeit zugenommen, indem die attifch gebildeten Umgebunge! 
in Sachſen felbit aus dem geftaltlofeften bayerifchen Klog eine 
Merkurius zu fchnigen vermöchten. *)— Bayern war oft genug 
um gerecht zu feyn gegen das Ausland, ungerecht geweir 
gegen fich felbft; aber eine folhe Sprache fonnte dod nid 
zur Empfehlung feiner „Bildner“, diefer „extranei und he 
terodoxi‘, dienen, welche gierig über das Land hergefallen wa 
ren, um es fich vorerſt — geiftig zu incorporiren. 


*) Hallifche allg. Lit. Zeitung f. die „Neue Oberbentfche allg. eite 
ratur: Zeitung“ 7. Dez. 1809; vgl. das Intelligenz. Blatt derſelbei 
Zeitſchrift vom 10. Febr. 1810. 
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Vom Urfprunge an durch erclufive Einfeitigfeit deutſch— 
sutionaler Ueberhebung charakterifirt, mußte der Proteftantis: 
aus nothwendig als erobernde Macht gegen die annoch un- 
beugten Nationalitäten deutfcher Stämme auftreten; andern 
Deils naturgemäß zu dem Streben nach einer höhern geifti« 
un Einheit über der Deutfchheit gedrängt, mußte er wieder 
son der alten Fatholifchen Einheit das gerade Gegentheil voll 
nteleranter Feindfeligfeit werden. War die alte Einheit pos 
kner Natur gewefen, darum verträglich mit dem Alther— 
fmmliden und Nationalen, es fich anfchmiegend, pflegend 
m veredelnd, jo war die projeftirte neue Einheit negativer 
Katur, unduldfam gegen die fremde Nationalität, bis zum 
Lehnſinn zerftörungsfüchtig gegen alles Alte, Herfümmliche 
ad Unbeugfame in politifcher und forialer, wie in religiöfer 
diaſcht. Verlangte der Proteftantismus einerfeits höchfte 
Ang vor feiner aufdringlichen deutfchen Nationalität, fo 
vergönnte er andererfeitd aus jenem doppelten Gefichtspunfte 
kinn Andern die feinige. Zur neuen -geiftigen Einheit aber 
iolte die „Aufflärung“ werden, in welcher er fein anderes 
Sch erfannte, und ihr philofophifcher Vernunftfiaat, alſo 
aÖrunde eine bloße und leere Negation, welcher nacheinan- 
a ter Iluminatismus, der Jafobinisnus und der Napoleo- 
mus?) einen Inhalt zu ſchaffen fuchten. Eobald nun auch 
Atierungen Fatholifcher Länder fich unter die falfche geiftige 
Cnfeit dieſer „Aufflärung” zu verfammeln, und ihre Völfer 
alt hinüber zu nehmen fuchten, fo konnte e8 nicht fehlen, daß 
je auch mit deren Nationalitäts-Gefühl in Eollifion geriethen, 
nr mit ihrer von Oben geförderten „Bildung“ im Lande 
rad blieben, fammt den zu diefem Zwecke von „aufgeklär- 
in“ Mufterfchulen des Auslandes „berufenen‘‘ Meiftern, Es 


— — 
und, wie „aufgeklaͤrte“ nationalen Gegner damals oſſen behaupte: 


ten, hinter allen Dreien (anfänglich auch) den Napoleonismus nicht 
ausgenommen) die — „Freimaurerei“. 
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ftanden ihnen religiöfe, politifche und ſociale Antipathien ; 
mal entgegen, Anfnüpfungspunfte nirgends zu Gebote; fie it 
Ben felbft bei den ‘Barteien der eingebornen ‚„„Aufgeklärten” a 
denn mit dem Verluft der alten geiftigen Einheit des Kath 
lieismus war bei folchen Dad edle Nationalitätd-Gefühl, d 
z. B. in Ingolftadt einft mit freudigem Stolze auf die I 
rühmten, das Bayerland zierenden und ehrenden fremd 
Lehrer gefehen, gleichfalls in gehäffige National: Eiferfu 
ausgeartet. Kein Land in Deutfchland zeugt lauter für di 
Wahrheiten ald Bayern. Ein paar Decennien hindurd ı 
beitete man dafelbft rüdfichtslofeft und mit allen Mitteln ? 
Gewalt an der Landes - „Aufflärung”, und ift damit denne 
bis auf diefe Stunde „fremd“ im Volke geblieben. 


Man knüpft den Beginn der „Aufklärungs-Periode“ 
Bayern gewöhnlich an den Regierungsantritt des Kurfürfte 
nachherigen Königs Mar Zofeph I., und infoferne mit Rei 
als er der Erfte war, der mit Gonfequenz von Oben hr 
„aufflärte.” An den wahren und großen Errungenidaft 
des menfchlichen Geiftes zu participiren, hatte man in Yarıı 
nie verfäumt; dem letzten Fürften aus dem altkatholiſch 
Haufe, Mar IM., dem Bielgeliebten, geftehen felbft eifi 
Neuerer zu, er habe die „Aufflärung‘ befördert, aber „N 
aller Vorficht”, und nicht ohne ihre Haupt-Schildträger v 
„ven fchleichenden finftern Creaturen“ ſich anfchwärzen 
laffen. Wie guten Grund der Kurfürft und die „finftern Ext 
turen” zum Verdachte hatten, erfuhr ſchon fein Nadfel: 
Karl Theodor in einem Maße, das ihm fofort und für I 
Leben lang alle „Aufflärung‘ gänzlich verleidete und verfe 
dete. Einem Haufe entfproffen, das feit der Reformali 
geoßentheils in erfter Reihe unter den Bahnen der religiöl 
Neuerer geftanden war, hatte auch er fich der neuen „N 
klärung“ rüdhaltlos angefihloffen, und fand, um mit für 
her Hand in ihrem Dienfte zu ſchanzen, nun ein reiches Bi 
am alten Bayerlande. Er ging rüftig an's Werl, Dal 
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ihn plöglich die Entdeckung der Geheimniffe des Illuminaten⸗ 
ODedens, eined neubayerifchen Gewaͤchſes, das eigentliche Ziel 
und Ende der „Aufklärung“ fehen. Seine Liebe zu ihr ver 
kehrte fih in Haß und Verfolgungsfucht. In dem Jllumi- 
aatismus hatten fich nämlich die geheimften Zwecke der Frei- 
maurerei, welche ftetö hinter dem Berge hält und nur durch 
witgemäß eingerichtete Ausläufer, ihre verlornen Poſten, in die 
Auserlichfeit tritt, jo weit geoffenbart, daß der vollfommen 
mögebildete Inhalt und Charakter jener geiftigen Einheit 
veutlich zu erfennen war, welche die „Aufflärung‘ damals an 
de Stelle der alten Einheit in der Kirche bringen wollte. Es 
war ein ariftofratifch -republifanifches Drdensreich mit eigen 
timlih theofratifcher Färbung, eine Art von Wiederholung 
x „neuen Reiches’ der erften Wiedertäufer, welches alle 
nfefionellen und nationalen Unterfchieve verfchlingen follte, 
wo in dem offenbar auf eine paffende Stelle für einen bayer 
tiſten Iufürften nicht vorgefehen war. Die ftarke Berbrei- 
ung welhe der Drden unter den anfgeflärten Landskindern 
bereid gewonnen hatte, mußte Karl Theodor mit finfterm 
Rtrauen erfüllen. Die „Aufklärung“ war jetzt in Bayern 
riber poligeiwidrig; nur die Geiftlichfeit litt weniger unter 
mem Miftrauen, und fie war es auch, welche — nad) dem 
Sftändniffe der Neuerer felbft — nur um fo eifriger fortar- 
hitete, ven Geſchmack an der „schönen Literatur‘ werte, neue 
Iuflagen römifcher und griechifcher Klaffifer verbreitete, die 
u nachher wieder aus dem Auslande beziehen mußte, zur 
Lerbefierung der Mutterfprache mitwirfte, die „religiofen Be— 
güfe des Volkes läuterte,“ aber leider nicht felten felbft zur 
Partei der falfchen „Aufflärer” gehörte, wofür fie bei diefen 
"ed dazu ſchlechten Dank ärndtete. 


Em Menfchenalter fpäter, als der erfte Taumel vorüber 
war, Ärgerten fich felbft entfchieden „Aufgeklärte“, daß man 
"St fo Vieles „als neuerfunden oder gar erft feit Kurzem aus 
ten Landen des Lichte hereingebracht“ ſpeichelleckeriſch an- 
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preife, was weit fchöner und fräftiger ſchon unter Karl Ther 
dor dageftanden. Während deſſen Lebzeiten aber hatten | 
feine Apoftafie mit bitterm Haſſe und heimlichen Hehereie 
geftraft, zu welchen der Fürft freilich auch nicht wenig Anla 
gab, fo daß fich allgemeines Mißvergnügen im ganzen Land 
verbreitete. Der Sterbetag Karl Theodor war ein „höch 
erfreulicher Feſttag“, befonders für München, und fein Nad 
folger wurde „mit unbefchreiblicdem Jubel“ durch alle Gaſſe 
und Straßen ausgerufen. Die ganze Auffläirungspartei wa 
außer fih vor Entzüden; es wußte ja Jedermann, daß de 
neue Kurfürft, ohne Ausficht auf den Thron, kümmerlich i 
franzöfifchen Dienften lebend, die Ideen der neuen frangöfi 
ſchen Schule, den belobten „Haß gegen Vorurtheil und Aber 
glauben”, eingefogen habe, daß fein erfter Minifter, deſſer 
allesvermögender Einfluß auf den gutmüthigen Fürften nic 
weniger befannt war, ein alter Jlluminat, wegen feiner tiefer 
Derwidlung in den unfaubern Orden bei defien Entvedun; 
in Bayern flüchtig gegangen, von dem damaligen Prinzen 
von Zweibrüden aber mit offenen Armen empfangen worden ft 


Der Minifter verfammelte auch wirklich bald alte ilumi- 
natifchen Freunde um den Fürften *), ſcheint fich aber wohl 


) Als es ſich in Bayern bereits im Jahre 1801 um Ginführung d 
ner repräfentativen Verfaſſung handelte, unter dem Adel und dem 
Klerus aber Stimmen laut wurden: Bayern habe ſchon eine „href‘ 
lihe Eonftitution* in den alten Ständen, die nur des Schuhe 
und ber Ausbildung bebürfte, da cireulirte in Handfihrift ein Auf⸗ 

ſatz bei jener altſtaͤudiſchen Oppoſition, der unter dem Titel: „Rx 
rimilian Jofeph IE. an’s Herz und Ohr geſprochen“ dem Fürften, 

au deſſen Thronbefteigung fi fo glänzende Hoffnungen gelnüpft 
hatten, vorſtellte: „Du wollteft das Glück Deines Bolten, felglid 
durch eben dieſes Mittel feine wahre Freiheit! Aber Du bedurfien 
Menfchen zur Ausführung Deiner Plane, und welde Menſchet 
nahten fih Dir? welche Menfchen erhafchten Dein Vertrauen? = 

Du wilft Dein Bolt aufklären; aber welde Menſchen reigen Di 
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noch anderer Befanntjhaften und Erfahrungen aus dem Or- 
densleben erinnert zu haben, wenigftens war es eine feiner 
ten Regierungshandlungen, daß er alle geheimen Gefell- 
Haften in Bayern verpönte, und den Staatödienern das 
Irrbot bei Etrafe der Gaffation einfhärfte. Auch die ge- 
weiene Verleihung der Prefreiheit erlaubte nur „Aufflä- 
zung“ im Einne der Regierung; mißliebige Schriften verbot 
ad unterdrüdte man ohne Umjtände; die Jafobiner und 
‚Aufflärer” auf eigene Fauſt Enirfchten vor Wuth, daß in 





die Fadel des Lichts? — Menſchen, einft eingeweiht in die Myſte⸗ 
rim und noch jegt trunfen von den Grundfähen eines Bundes, der 
in Bayern feine erfte Rolle fpielte, und von dert aus die Fürften: 
hühle und die Tempel wutergrub! Gines Bandes, der zwar dort unter: 
wätt ſchlen, deſſen Grundfäge fich aber nur vefto ficherer fortpflanzten 
mh die ganze Generation, wenn fchon das Schwert des Geſetzes 
be äußerliche Bereinigung auf einige Zeit hinderte. Eines Bundes 
der buch Aehnlichkeit ver Grundfäge, und wohl felbft durch eine “” 
andere Kette, enge verjchwiftert war mit jenem Bunde, durch den, 
kaft eben diefer Grundfäge, Franfreihs Thron umgeſtürzt wurde. 
— Menfchen voll Ehrgeizes, voll Oberfächlichkeit, voll falfcher oder 
Ihiefer Begriffe, voll Egoismus und Sucht zu reformiren, zu herr 
iden, zu glänzen, zu verwirren, und in der Verwirrung zu ärnds 
ka, wo fie micht gefäet hatten. — Sie machen Dich mißtrauiſch 
gegen den alten Adel und ungerecht genen bie Diener der Religion, 
damit fie jeve Stüge des Thrones von Dir entfernen” u. f. wm. — 
Segen dieſen halben Bogen Papier entlud fih die jafobinifcdhe 
Buth in einem ganzen Buche: „Die Zeichen der Zeit oder bie 
legten Zudungen tes Adels und der Piaffen in Bayern. Köin, 
Jehr IX.“ Jedoch fellte diefe Schrift nichts weniger ale eine 
Ipelogie der hart mitgenennmenen „Trabanten* des Kurfürften 
feyn, die als falfche Knechte der „Aufklärung“ halsftarrig auf hal- 
dem Wege Halt gemacht hätten. Cie erflärt vielmehr über jene 
„Nathgeber, die den Fürflen umzingeln“ (S. 34), ganz offen: 
„Da möchte man freilich fenfzen, und bdiefes Babylon bedauern; 
ohne alle firen Grundfüge wird über die Kreuz umb die Queere 
gehandelt.“ Und das hieß man — „aufklären!“ 


Jüx 18 
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Bayern jest größtentheild tie hochgeftellten „Quiescenten 
der Aufklärung“, die „ehemals vertriebenen Illuminater 
„Verfolger der Preßfreiheit geworden feien, und die Schlei 
wege der Verfolgten zu entdeden nicht errötheten.“ Die dur 
den Illuminatismus fpargirte „Aufflärung“ und das neu 
Jakobinerthum trugen nämlich jegt ihre Früchte. Mit ihn 
hatte fi, nad vertraulichen Geſtändniſſen des geheim 
Raths Schenk, eines „berufenen* Proteftanten, vor d 
nachmaligen Afademie-Präftdenten Jakobi vom 21. Decem! 
1800, „eine Abneigung gegen die Religion und gegen 
beftehende Regierungsform, überhaupt eine folche Reformiu 
gepaart, daß die Franzoſen felbit geitanden, nirgendwo ein 
fo leicht entzündbaren Revolutionsftoff al8 in Bayern und 
Herzogthum MWürtemberg gefunden zu haben.” Wenn „d 
fen Herren Alles nicht genug war”, was die Negierung 
der „Aufflärung” that, wenn fie 3. B. Aufhebung fümm 
her Klöfter, Abſchaffung gewilfer „Religiondgebräude”, di 
repräjentative Verfaſſung u. ſ. w. verlangten, und, wie Cdr 
meint, durch diefe „übertriebenen und leidenfchaftlichen do 
derungen“ die fogenannten „Obfcuranten”, was man it 
„Ultramontane“ nennt, „gegen jede, auch noch fo weile % 
befferung mißtrauifch machten“, fo war jedenfalls die 
„Mißtrauen“ vollfommen gerechtfertigt; denn bald dar 
machte befanntlich die Regierung felbft, für die „Beförberu 
des Volksglückes“, jene „übertriebenen und leidenſchaftlich 
Forderungen“ zu den ihrigen. Nur was die Tandftändil: 
Berfaffung betrifft, war die Praris etwas abweichend. 9 
„Aufklärung“ leidet überhaupt nicht gerne Schranfen, u 
‚gefällt fih in einem Fünftlih verblümten Defpotismus; 
kann ohne ſolchen gar nicht regieren, und fonnte ed amt 
nigften in Bayern. Der förmfiche Landtag war feit 132 da 
ren nicht mehr berufen worden; man hatte ſich mit dem perm 
nenten Ausfchuffe beholfen. Diefem für die ungeheuern Oil 
bewilligungen gute Worte zu geben, fiel läftig; da m 
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für den allgemeinen Ruf nach endlicher Verfammlung eines 
Sandtags taub blieb, und doch den Ausſchuß unausgefegt um 
Geld drangfalirte, wurde auch diefer überdrüßig, wie denn 
das Haupt des bayerifchen Adels, Graf Mar von Preifing, 
geradezu austrat, ein Mann, der aus reinem Patriotismus 
sine Bejoldung die wichtigften Staatsämter verfehen, und 
sch jüngft, ohne einen Heller vom Staate anzunehmen, mit 
em Glanz und Pomp eines Furfürftlihen Ambaffadeurs 
Lern am Raftatter» Eongreffe vertreten hatte. Man ges 
dahte ohnehin, die landſtändiſche Verfaffung nicht zu „verbef- 
m, fondern ganz aufzuheben, und that es auch, nachdem 
zn im Etillen ganz Bayern mit einer Fluth von Schriften 
ibeſhwemmt hatte, welche diefe Maßregel ald einen Aft der 
fumanen Gefinnung der neuen Regierung für das Volks— 
did, für Wegräumung veralteter Formen, für Gleichſtellung 
Ar Eiinde u. ſ. w. in Ausficht ftellten *). Bekanntlich er- 
bit Borern erſt viel fpäter wieder eine ftändijche Verfaffung ; 
8 gar unter Anderm fein Mittel, als diefes, mehr übrig ge: 
Achen, den aus einer heillofen Finanzwirthichaft jeden Aus 
did drohenden Staatsbanferott abzuwenden. Vorerſt 
iopfte man den lärmenden „Aufklärern“ und Jakobinern mit 
cnem ſeht freifinnigen Entwurfe, der natürlich auf dem Pas 





') Jene Stimmen für „Verbefferung der Landſchaft“ hatten neben der 
Repräfentation des Adels, der Städte und des Klerus befonders 
eine eigene Vertretung des Bauernflandes verlangt, noch dazu mit 
der Modififatien: „Da diefer legte Stand fih aus feinem eigenen 
Nittel, wegen Mangel an nöthigen Kenntniffen, nicht leicht felbft 
repräfentiren fann, und etwa heillofe Intrikenmacher und unrubige 
verichmigte Köpfe, die nur das Wafler trüben, um darin fifchen 
zu fönnen, und die nicht das Wohl der Gommittenten, fondern bloß 
das ihrige ſuchen, unglüdlicher Weife zu feinen Bertretern wählen 
bürfte, fo ift unftreitig das Beſte und Sicherfie, wenn der Landes: 
berr felbt durch von ihm zu benennende Subjefte diefen Stand bei 
der Laudſchaft vertritt.“ 

i8 ® 
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pier blieb, den Mund und erwarb fi) vor Allem durd) ein 
angemeffenes Verfahren mit dem alten Glauben des Volles 
ihren vollen Beifall. 


Selbft aus verfchiedenen Lagern fremder „Aufgeklärten‘ 
famen fehwere Vorwürfe, daß die Regierung „auf den religie- 
fen Sinn des Volfes nicht hinlänglich achte”; der ganze Noer— 
den Deutfchlands fah mit Erftnunen auf das wahnfinnige 
Gebahren im altfatholifhen Bayern, und Jafobi ;. 8. 
ftellte (den 10. Nov. 1803) feinen Freund Schenk in Min 
chen über die Gewaltthätigfeiten und Mißgriffe zur Rede, mit 
denen man in Bayern „auffläre”, weil ganz Holftein voll 
davon fei. Schenk wußte felbft das heillofe Treiben nidt zu 
rechtfertigen; man vertraue eben, meint er, „der Wahrheit (‘) 
und der Zeit nicht genug, und aus Furcht, ed möchte wieder 
Nacht werden, wirfe man mit übermäßiger Anftrengung, die 
weil ed noch Tag ſei.“ Die Klöfter hätten aufgehoben wer- 
den müffen, weil fie — „Ihädlich geworden“ ; „man müſſe 
in einem Fatholifchen Lande, bejonders in Bayern, gelebt 
haben, um fih davon zu überzeugen.” Namentliche Gründe 
für diefe Maßregeln, die in der Ferne und felbit Proteftan 
ten unbegreiflih waren, gibt der geheime Rath nicht an; 
wahrfcheinlich waren e8, neben den Bedürfniffen verſchiede— 
ner aufgeklärten Kaflen, die, welche nachher Docen, dr 
fih auch eines „Rufes“ erfreute, dem Könige zufang: meil 
bei „ängftlichern Maßregeln“, als die Aufhebung der Klöfter 
war, „wo fern vom Segen der Natur gefchieden thatenlod 
hinſchwand des Lebens Welle”, der „bayerifche Ruhm fid 
ſchwerlich in fo Furzer Zeit mit diefer Energie entfaltet“, der 
„reglame Geiſt“ der Bayern (man denke!), „niedergebeugt un 
ter den Fefleln mönchifcher Leitung“, ſich nicht „fo eifrig 
hätte emporfchwingen können“. Die Brutalitäten im Bol’ 
zuge wie die Härte, womit überhaupt den Bauern die „Auf 
klärung“ von den Landrichtern eingetrichtert werden wolk, 
fei nicht im Willen der Regierung gelegen, erklärt Schenf; 
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ve „Aufklärung“, fährt er fort, „bat ihre Fanatiker, wie 
vr Aberglaube, beſonders ift dieß der Fall bei den Neuauf- 
gflärten in Bayern, die gegen alle Dogmen. tolerant find, 
sur nicht gegen den Katholicismus, deſſen Feſſeln 
je abgeworfen haben.“ Das fei nur zu wahr! „aber wer 
zan zur Ausführung nehmen ſolle“ — als diefe Menfchen, 
wich natürlich Fein ehrliebender Mann der Räuberei zum 
Scheuge bergab! 


Indeß hatte der „bayerifhe Ruhm“ allerdings feinen 
hihepunkt erreicht! In den Journalen des vulgären Aufs 
lürichts (fo z. B. in Benturini’s „Chronif des neunzehn- 
m Jehthunderts“) zeichnete. fih Bayern immer „am vor⸗ 
Kilbafteften‘ aus. Es war endlich in ganz Deutfchland 
table Uebung geworden, fih über Bayern zu unterhalten, 
m den Acht bayeriihen Vaterlandsfreund erfüllten daher 
ber in Jahre 1804 eben fo trübe, als begründete Beſorg⸗ 
niffe ob die Regierung es je noch einmal dahin werde brin— 
9m innen, daß von ihr und von Bayern in der gefellfchaft- 
isen Genverfation wieder fo wenig Notiz genommen werde, 
”e eva zehn Jahre vorher. Ignorirt uns, um Gottes 
"lm! fo Tauteten die Stoßfeufjer aufrichtiger Seelen in 
dern. Was Das fatholifche Wolf zu der referiptmäßigen 
Inhführung der Föniglich baverifchen „Aufffärung“ fagte, das 
ih nicht erzählen, ich referire bloß aus „aufgeflärten“ 
Strften*); fo viel ift aber ziemlich allfeitig zugeftanden,: daß 





S. z. B. die Schrifien: Bertranliche Briefe aus München an eis 
nen Freund außerhalb Bayern, o. O. 1801. ©. 12. 43; — Gott: 
lieb Wahrlieb: Bayerns Regierungsgemälde. München 1817. 
©. 22 ff.; — Bayern unter der Regierung des Miniſters Montgelas. 
Deutfchland, im Verlag der Kämpfer für deutfche Freiheit. 1813. 
©. 12. 21. (— ein leivenfchaftliches und von einer unlautern Ber: 
ſenlichkeit herrührendes Anklage⸗Libell, das daher mit Vorſicht und 
unter Rückſichtnahme auf die erfchienenen Apologien zu benützen 
A); — Jalobi's anserlefener Briefmechfel. Leipzig 1825. (die bes 
treffenden Briefe von und an Schenk). H, 297. 339; (vgl. v. Koch⸗ 
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der: Jubel bald verſtummte, ‚welcher den neuen Fürften © 
pfangen‘ hatte ‚obgleich: deffem an ſich gutherzige li 
keit die Hoffn ung auf eine beſſere Zukunft nie "nollik 
ſinken ließ, 4wenn mämlich einmal*ı mie es im BR 
hieß: — „die Illuminaten und Jakobiner von ii 
entfernt Würden. * | 















XXI. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


I. 
Bekenntniſſe einer ſchönen Seele U 


Als im den April⸗ und Maitagen 1849 das füdmelll 
Deutſchland bis auf den Grund aufgerührt wurde, tie 
im bayeriſchen Schwaben ein Jude aus Bamberg als 
ders preiswürdiger Held der That für Durchführung 
Reichsverfaſſung“ hervor, denn im Heldenthum mit. Wr 
konnte Niemand der „Augsburger Allgemeinen Zeitung? 
Rang ftreitig machen. Als Haupt des Augsburger 3 
Vereins verſammelte der Jude bis gegen die füdlichiten Ora 
zen’ Bayerns hin an verfchiedenen Orten das Boll 


— 


Sternfeld:: Mar, Graf: von Preiſing. Münden 1827); 2% 
cellen für die kgl. bayeriſchen Staaten und dierangrängenden & 
der. 1806. III. Stuüͤck. ©. 135; — Zeitſchrift: „Allemannia*. 181 
IV, 164; — Bayern am Schluſſe des: Jahres 1804, ein Target 
buch für :vas: Jahr 1805.18 35,53; 
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denn er es war, der den 6. Mai bei Kempten „die Algäuer“ 
auf die Reichsverfaſſung ſchwören ließ; die „Allgemeine“ 
hatte inzwijchen alle Hände voll zu thun mit ausführlichen 
derihten über März » Vereins - VBerfammlungen und den „fo 
usgeiprochenen Willen des Volkes“, mit dem Abdrud märz- 
seinliher Addreffen in ihrer ganzen Länge und Breite, und 
nit Nahmweifen, daß jene „finftern Manifeftationen“ der 
somentlih im Fatholifchen Bayern aufgetretenen Gegner des 
Frankfurter Elaborats nicht die geringfte Beachtung verdien- 
im Ten 15. Mai tobte in Augsburg ein blutiger Zuſam— 
menſtoß zwiſchen Militär und Reidisverfaffungsvolf; die 
„Allgemeine“ berichtete darüber mit einer fecretirenden Zwei— 
vautigfeit, Die eine Neihe von Reclamationen in ihren Spal⸗ 
im hervorrief. Den 16. Mai wurde der Bamberger Jude 
geieht; die „Allgemeine“ fah in der Efftafe Kanonen vor 
Kirem Kerfer, und „über den Grund“ der Arreftirung, fchrieb 
fe, „baten wir nichts Sicheres erfahren“, wie fie denn gegen 
kin Treiben nie ein Wort des Tadels fand. Nachdem aber 
ter dagabundiren de Eragitator in Edinburg jüngft wegen mehr- 
her gemeiner Betrügereien zur Deportation verurtheift 
worden, befennt nun die „Allgemeine“: er habe damals „hier 
in Augsburg eine Demagogie der gemeinften Sorte getrie- 
hen“ Es ift befanntfich jenen „finftern Manifeftationen“ zu 
"ranfen, dag die „Allgemeine“ jegt nicht mehr treibt, mas 
kr Jude damals in der Politik „getrieben“, fondern, zwar 
niht conſervativ iſt, wozu Charakter gehörte, wohl aber con» 
mtiven Gewalten zu Gefallen fpricht, weil fie für ben 
Noment gefiegt haben. Sonft hat wohl hie und ba bei 
Einzelnen wiedererwachtes Nechtögefühl den revolutionären 
Shwindel überwunden ; aber nicht fo bei der „Allgemeinen“ 
md den Ihrigen; da war nichts Derartige zum Wiederer- 
wahen vorhanden. „Es ift traurig zu benfen, was für 
Nenſchen e8 zum Theil gewefen, die in den Jahren der Be— 
wegung eine, wenn auch kurze politifche Rolle fpielen burfs 
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ten“ — fo ſchließt fie ihren Bericht über den deportirten Mit 
fänpfer von Ehedem, fügt aber zur Vorſorge sogleich beit 
„Doch hat darum Feine Partei der andern etwas 
werſen ; wir find alle Einder und ermangeln des Rumet 






U. 
Zuftimmungs-Addreffe! a 


Die Belgier. wären, nie in jo. ingrimmigem Haffe gegen 
die Holländer erglüht, wenn die ‚holländifche: Regierung 
nicht ‚in, den Zwanzigerjahren ihren religiöſen Sinn. gänzlich 
mißfannt und. verhöhnt hätte. Baulus in Deinelderän, Rh 
damals, fein .feichtes Werk über das Leben Jeſu hevandga 
wurde von, der niederländifchen. Regierung zu Rathe gessz 
gen, was für Lehrer auf: den belgischen Univerſitäten ange 
ftellt ‚werben ‚jollten,.. und Paulus hat z. B. Ernft Mün 
dahin befördert. „ „Solche. Mißgriffe. der. Regierungen fi 
nen Niemand mehr. fhaden, als den Regierungen. fel 
Wer ‚proteftantifche Rationaliften über katholiſche Profef 
entjcheiden, läßt, handelt nicht bloß gewiſſenlos, ſondern auf 
unpolitifch." — So zu lefen in Wolfgang Menzel 
teraturblatt· Num. 56. vom 14: Zuli 1852. 
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baverifche Gefrhichte vorgetragen werben.” W. Menzels 
„Literaturblatt”. Num. 56. vom 14. Juli 1852; vgl. auch 
den Erlaß wegen Bearbeitung eined „Lehrbuchs der bayeris 
hen Gefchichte für die Jugend in den Schulen,“ 


IV. 
„Katholiſche Propaganda.“ 


Unter diejer Rubrif weist das. Inhaltsverzeichniß der 
„Allgemeinen Zeitung” vom 29. Juli auf folgenden Tert: 
„Aus Schwerin wird durch Berliner Blätter vom 24. d. 
die Bermuthung von neuen Webertritten zum Katholicismus 
ausgefprochen ; diefmal nennt man einen Herrn von Klöden, 
einen höhern Porftbeamten in großherzoglichen Dienften.” 
Das aljo nennt die „Allgemeine“ — „Fatholifche Pros 
yaganda.*“ Es ift aber jegt nicht felten noch in viel weis 
terem inne von „Fatholifcher Propaganda’’ die Rede. Ten 
2. Aug. 3. B. berichtet dasſelbe Blatt fogar die Thatfachen: 
daß die „klerikale Partei“ am Rhein feit den beiden legten 
Jahren thätiger, als feit Jahrhunderten, geweien, Klofter an 
Klofter, Verein an Berein fich reihe, die vornehmiten und be= 
gütertften Damen opferwillig ihr Vermögen zeichneten und 
den Schleier nähmen, in Einem Jahre um 145 Conferenz- 
Vereine vom heiligen Bincenz mehr geworben, und gleichfalls 
n Einem Jahre der Boromäus-Berein 3000 neue Mitglieder 
gewonnen — das Alles berichtet die „Allgemeine” unter der 
Rubrik: „Hortichritte und Erfolge der Fatholifhen Pro— 
yaganda — Freilih kämpft das Blatt mit unangenehmen 
Umftänden in nächiter Nähe, vor denen der Times fchon 
aus der Ferne graut; daß in den höchften Kreifen von ganz 
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Deutſchland, Defterreich ausgenommen, nichts weniger als 
Fatholifche Eympathien Herrichen, gewährt nicht mehr genug 
Droſt. Es iſt um's „Volk“, um's „Volk“! Steht ja fogar 
der Heerd und Ausgangspunkt aller. humaniſtiſchen „Aufklaͤ— 
rung“ in Deutſchland, der Wittwenſitz der „großen Geiſter“, 
nicht mehr fo feft zur Fahne; felbft in Thüringen folgt Eon 
verfion auf Converſion, und verlautet über eine wunderbare 
Bewegung der Geifter fogar aus Halle, wo Etudenten ans 
gefangen hätten, fih genauer umzufehen, was denn eigentlid 
fathelifche Lehre fei. Man kann nicht wohl umhin, aus Schle— 
fien von Monat zu Monat Dugende von Gonverfionen zur 
alten Kirche zu melden. ) Man muß anerkennen, daß aud 
unter dem hohen und niedern Klerus der Slaven überrw 
chende Rührigfeit herrfcht, fugar auf literarifchem Gebiete, 
und reiche Frucht trägt. ES läßt fih — abgefehen von dem 
wiedererwachten Firchlihen Leben in Franfreich, als von 
einer offenfundigen Thatſache — nicht läugnen, daß aud in 
Spanien, nach allen Verwüftungen der rationaliftifch » ide 
ralen Hundstage, die Fatholifhen Miffionen wie erquidender 
Thau die fittlihen Kräfte des Bolfes beleben. Bon Eny 
land ift, troß feiner Nopoperys Regierung, ohnehin nur über 
die enorme Gelehrigfeit eines fanatifirten Pöbels zu berid- 
ten, noch dazu über Achilli und Etodport mit Glimpf nidt 
hinauszufommen. Man muß von Irland erleben, daß nid 
nur, wie in der Ordnung ift, bie proteftantifche Prediger: 


*) Was die. maſſenhaften Mebertritte zum Proteftantismus br 
teifft, welche aus Schleſien jüngft aller Welt kundgethan wurden, 
ſo lag gleih die Bermuthung nahe, ‚es möchten vielleicht einigt 
„Deutfchfatholifen“ den gewaltigen Zahlen zu Orunde liegen. Auf 
verläffiger Privatmittheilung erfahren wir jetzt: „Daß bei und viel 
Abfall von der Kirche vorkomme, iſt eine ächt kirchenfeindliche 
Lüge; dagegen zählen wir jährlich in Breslau allein 200 bie 
‚nun 300 Weberteiite vom Proteſtantiomuo.“ | 


— 
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ſhaſt im Lande, fondern „leider“ auch der Fatholifche Kie- 
ms bei den Parlaments Wahlen fich betheiligt, daß dieſe 
Ftieſter“ mit ihrem Streben nach tüchtigen Bertretern der 
letholiſchen Intereffen im Parlament fogar in durchaus ber 
riebigender Weiſe durchgebrungen find. In Sardinien 
naht der „Klerus“, der „bitterfte Feind der Berfaflung“, 
segen das neue Ehegefet „umfaflenden Gebrauch vom Peti⸗ 
ienstecht·; die Regierung, „die Wirkung diefes Gebahrens 
ürhtend“, befichlt ihren Beamten „ftrenge Mafregeln“, aber 
Urs „ſcheitert“ — „der Klerus gewinnt die Oberhand.“ 
Auf Preußens Firchenpolizeiliche Energie — auch eine „Ers 
tungenihaft“, obwohl feine von 1848! — ift offenbar doch 
vo zu wenig Verlaß. Anderweitige, fait halb fchüchterne 
Jithen von feindfeliger Kälte gegen die Kirche in höchften 
Kein, die den Ausichlag nie mehr geben, was foll das bes 
daten! Vieleicht geht durch die antificchliche Welt gar eine 
Ahnung von kommenden Zeiten, für welche erdgeborne 
„Algionen“ ein Unding wären, nicht aber fo die — alte 
Lich! Kurz — für alle jene und andere Fräftigen Regun- 
en latholiſchen Geiftes muß man einen gehäffigen Gefammt- 
Ütl haben! Weſſen man im Grunde gegen fie bedarf, das 
in) — Regierungs : Gewaltmaßregeln! Iſt aber nur einmal 
in gehäſſiger Geſammt-Titel unter den Leuten zur banalen 
Ürafe geworden, dann ergibt fi auf dem unentbehrlichen 
Fundament der Lüge leicht und wie von felbft das Uebrige. 
De follten wir die alte Taktik nicht Fennen! Nur einmal den 
loleckiv Namen : „Fatholifhe Propaganda” dem Publikum 
“Nie Zunge geheftet! darunter verfteht ſich ja „Störung 
“ confeſſionellen Friedens“ von felbit! Was fann man ſich 
egen bei dem bißher üblich geweſenen Ausdrude: „Bewegung 
u firchfichem Gebiete”, weiter denken; er ift zu unſchuldig 
harmlos, als dag man ihm nicht ausſchließlich für pro- 
“antiihe Bruchtheile in Reſerve behalten müßte. Wenn 
+. ein vager Bericht „von der franzöfifchen Grenze” in 
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der „Allgemeinen“ (den 1. Aug.) von „Fortfchritten des Pro⸗ 
teftantismus in Franfreich‘ erzählt, und der „ftillen Wirf- 
ſamkeit ächt evangelifcher Ehriften“, bei dem vorausfichtlicen 
Drude der Regierung *), Einigkeit im Gegenfage zur deuiſch⸗ 
proteftantifchen Zerriffenheit und „jenes männlich ernſte Ber 
fahren” als Mufter empfiehlt, wodurch die Hugenotten im 
ſechszehnten Jahrhundert (!) fich ausgezeichnet, fo wird das 
nicht etwa auch ald ‚Propaganda‘, ſondern ald „Bewegung 
auf proteftantifchsfirchlichem Gebiete‘ einregiftrirt, Wenn dar 


— 


” Daß Louls Napoleon die Kirche und ihre Rechte achtet, Kann tie 
„Allgenteine”, im fehnfüchtigen Andenfen an die Gefinnungstüchtis 
feit der Orleans, gar nicht verwindenz;z es kommt nicht ſelten za 
lächerlichen- Ausbrüchen des Kummers. Heute meint fie: bie (trog 
des Unwillens ihrer Familie und aller Pladereien mit deren Pre: 
digern ſchon längſt eifrig Fatholifch = gefinnte) Princefiin Wala tei 
bloß in Ausficht auf ihre Verbindung mit Napoleon Fathelifh ge 
worden (?), „ein für die Gtellung der jeßigen Regierung in 
Franfreich zur katholiſchen Kirche bezeichnender Schritt, im Gear 
fage zur Heirat) des verfiorbenen Herzogs von Orleans, we ein 
folher Glaubenswechſel der Braut nicht nöthig gefunden wurke.” 
Morgen beißt es: alle proteftantifchen und jüdifchen Lehramis— 
Candidaten find von den Aufnahmsprüfungen abſolut auegeſchleſ 
fen; die Sache ift nicht ohne; ja, fie iſt richtig! Webermoraen: 
Nein! von den Prüfungen find fie nicht ausgefchloffen ; aber fellte 
das Gerücht „ganz grundlos gewefen fen“? „vielleicht doch nicht“; 
ein anderes umb swahrfcheinlicheres Gerücht erhält fich, daß mat 
nämlich bei den Anftellungen im höhern Lehramte nad „confeſſie— 
nellen Rüdfichten“ verfahren, Nichtfatholifen ganz oder von den 
meiften Fächern ferne halten werde. So wiederholt man wiedet 
und wieder, treibt die Sache bis zu der Behauptung: aud aus 
ven unterftien Gemeindefchulen würden die „proteſtantiſchen Kir 
ber“ ausgeftoßen werben, ob nun Mittel da wären, eigene Edw 
len für fie zu errichten. ober nicht, und wenn bie Gine Lüge 
heute widerrufen wird, fo fleht morgen ſchon wieder eine ander? 
an ihrer Stelle. Semper aliquid haeret; auch dieſe Tatil it 
nicht neu und zeichnet die Herren Correſpondenten! i 


* 
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gegen ein franzöſiſcher Forftmeifter Fatholifch würde oder die 
Katholifen dort ein Klofter gründen, dann liegt „katholiſche 
Propaganda” vor; die neue Reifeprediger-Armee in Preußen 
id nur eine „Bewegung auf proteftantifch-Firchlichem Gebiete.“ 
Bir felbft müßten uns feierlich verwahren gegen den Titel: 
‚proteftantiiche Propaganda”, für Auferftehungs-Verfuche Au- 
verficchlicer. Wir leben in Bayern, fo gut wie die „Allge- 
seine Zeitung‘, und wiflen aus Erfahrung, wie diefe aus 
ütem eigenen Lebenslauf, was „proteftantifche Propaganda‘ 
ü deuerbach's Briefe haben erft jüngft noch die bezüglichen 
Sgrife geichärft und geklärt. Darum möchten wir z. B. die 
„nee Miſſion“ nicht fo benennen, im Gegenfage zur „Ta 
heliden Propaganda” der „Allgemeinen.“ Freilich weiß man 
ft, wie lange es dauern wird, bie auch fie den jeßt noch 
gndig protegirten Regenerations-Verfuch innerhalb des Pros 
laniemue als verwerflihe Machination „proteftantifcher 
Rſuiten und Ultramontanen“ verdammt. So charalteriſirt 
mon im Rorden jetzt ſchon da und dort die Koryphäen dieſer 
aladings urfprünglich und ſpecifiſch katholiſchen und im dog⸗ 
machen Grunde entſchieden antiproteftantifchen Inſtitution. 
deh it fie noch Modefache, Gegenftand ſchwärmeriſcher Be- 
witerung unter Hochgeftellten und vorzügliches Mittel, ſich 
klebt zu machen. Die „Allgemeine“ ſchämt ſich daher, für 
tt noch, ſelbſt diefer Frömmigkeit nicht, und verdächtigt das 
nichtige Walten des Geiftes, der allein noch das Abendland 
u Anarchie und Barbarei retten fann, vorläufig bloß in 
“nm Etſcheinung als — „Fatholifhe Propaganda.‘ 





V. 
Parität und Communismus. 


Nicht der geringſte unter den ſtaatsrechtlichen Begriffen, 
nelche als waͤchſerne Naſe zum Drehen nach Belieben dienen 
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müffen, ift leider noch immer die „Parität.“ Durch nichts if 
der „confeflionelle Friede“ mehr gefährdet, als durch die Miß 
handlung diefes Bundamental:Begriffed. Man ift proteflanti, 
ſcher Seits gewohnt, fo oft ed die Ufurpation irgend eine: 
Rechtes gegen die Fatholifche Kirche gilt, die „Parität“ ge 
radezu als — confeffionellen Communismus zu interpretiren. 
Gin intereffantes Beifpiel davon bietet eine preußifche Cor— 
refpondenz aus Rom in der „Allgemeinen Zeitung‘ vom 
29. Juli (Beilage), welche ſich beklagt, daß die Verwaltung 
der deutihen Stiftungen in Rom feit 1806 an Defterreid 
allein überlaffen fei, und zur Unterfichung auffordert, „et 
das fanonifche Recht Laien ohne Weiteres geftatte, in fol: 
cher Weife über Firchliche Stiftungen zu verfügen.“ Das 
„kanoniſche Recht‘, wird angedeutet, verlange die Betheiligung 
alfer deutfchen Regierungen bei der Verwaltung jener „fir: 
lichen Stiftungen.” Und welche Confequenzen ergeben ſich 
aus diefem Gelege des „kanoniſchen Rechts‘ bezüglich der 
Realiſirung der Etiftungszwede? Antwort: „In diefem Falk 
hätten auf die von unfern Vorfahren überfommenen Bermädt: 
niffe (die deutfchen Stiftungen in Rom) BProteftanten wie 
Katholifen,, fhon nach den Begriffen des natürlichen Recht, 
ganz gleiche Anfprüche, da ja bis heute noch in feinem Land 
Germaniens Enterbung für diejenigen ftaatsrechtlich becretirt 
ift, welche aus dem Fatholifchen Gonfeflionsverbande in den 
proteftantifchen, oder umgefehrt, hinübertreten.“ Des Pudeld 
'eigentlicher Kern ift die gewünſchte Gründung einer Schule für 
proteftantifche Deutfche in Rom aus dem Vermögen jener Etif- 
tungen! — Wir aber — was follen wir noch weiter von 
‚rein Fatholifchen Stiftungen” reden? Was man unter diejem 
Namen begreift, ift Alles bloß unausgefchievene Erbſchafis— 
mafla, deren Theilung jeden Augenblid für proteftantijche Dr 
dürfniffe nach dem „natürlichen Rechte”, und, wie es fcheint, 
felbft nach dem „kanoniſchen Rechte”, angefprochen werden 
kann. Es fragt fih nur noh um Eines? Gelten dieſe 
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„Kechte* umd dieſe Grundfäge Firchlicher Gütergemeinfchaft, 
gilt der nach Einer Seite hin gepredigte paritätifhe Commu—⸗ 
niömus umgrfehrt auch für Katholifen, und 3. B. in Preu⸗ 
sen felbit? Einige Paare proteftantifcher Kinder in Nom fols 
m eine eigene Schule haben, und zwar aus Fatholiichen 
dendo! Wie fommt ed aber, daß man uns gerade jept aus 
aner überwiegend Eatholifchen Provinz Preußens ſchreibt: 
Auch wo wir (Katholifen) 80 Kinder haben, bringen wir 
ine Schule auf die Beine; wo dagegen 10 proteftauti 
ide Kinder beifammen find, errichtet der Staat eine ſolche.“ 


VI. 
Eine Lanze für den „Rundſchauer“! 


der , Rundſchauer“ der Kreuzzeitung hat jüngft als eine 
beienders ftarfe Garantie für die Wiederkehr des „rechtmäßis 
gen Cinfluſſes“, durch welchen Preußen „geiltig” auf Deutfch- 
and zu wirfen berufen fei, den Umftand angeführt: daß 
‚preugen fat gleichmäßig die Elemente der Kirche der 
Jufunft, Römer und Proteftanten, in feinem Schooße 
tage.“ „Kirche der Zufunft !? — was foll das im Munde 
des „Rundichauers” heißen? fragte man fih erftaunt in fa- 
Geliihen Organen, und es entitand über den aus frühern 
Seiten her ſchwer verbächtigen Ausdrud nicht geringer Lärm. 
Dan ftellte an den „Rundfchauer“ fogar die Interpellation: 
eb es denn wirklich möglich fei, daß man fich auf conferva- 
iver Seite irgendwo noch einmal fo weit verfteige, die Kirche 
kr „Römer“ a la Laurahütte „reformiren” zu wollen? Man 
ſheint andererfeitö auf den Verdacht gerathen zu feyn, der 
Rundſchauer“ habe für genannte Kirche der „Römer“ gleich 
an direkte einzuncehmendes Plägchen auf der breiteften Bafis 
der landegficchlichen „Union“ auserfehen, um. fo mehr, als 
er ih dem Anfcheine nach, wie der befannte „Hans im 
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Glück“ des Mährchens, über die reiche Mannigfaltigfeit freut, 
in welche die „Union” auseinander gebt, feitdem die fönig- 
liche Verordnung ber gefonderte Vertretung der Confeffio- 
nen im Oberfirchenrathe leifen Anftoß gegeben, und melde 
fich bereits in ſechs (aus der „Union“ zwifchen zwei Gon- 
feffionen herausentwidelten) Hauptbildungen oder Gonfellie- 
nen präfentirt: der altlutherifchen, der neus oder unioniſtſſch⸗ 
futherifchen, der altreformirten, der neu= oder umioniſtiſch⸗ 
teformirten, der altunioniftiichen, der neu⸗ oder bekenntnißlos⸗ 
unioniftifchen. Aber mit allem diefem Argwohn hat man dem 
„Rundfchauer“ Unrecht getan! Wir finden in einem andern 
Drgane feiner Partei *) durchaus verftändliche Aufflärung 
über das Wefen feiner „Kirche der Zufunft“. „Die Anfic- 
ten“ — heißt ed dort — „über die ganze, Ehrifto gefällige 
Geſtalt der deutjch-evangeliihen Kirche gehen noch’ meit aud- 
einander. Sie gehen auf das fchärfite nach den beiden 
Seiten auseinander: ob der Herr, bis daß er fommt, die 
Deutfchevangelifhen in den abgefonderten Wohnungen laſſen 
wolle, nad Bekenntniß, Cultus, Verfaſſung ıc., oder eb 
der Herr für die Deutfchevangelifchen noch ein Haus der 
Zufunft verborgen halte, und es aufthun wolle zu feiner 
Zeit, alfo, daß aus der fruchtbaren Tiefe des göttlichen Wor— 
ted und dem frei durchlebten beiderfeitigen Befenntniffen und 
kirchlichen Lebensgütern dennoch für das Fünftige Geſchlecht, 
als einen Salomo Gottes, eine Pflanze hervorwüchſe, die 
alles ächte Kirchenmarf, heiße es reformirt, lutherifch oder 
bis jegt noch Fatholifch, in fich gefogen hat zu einem 
Leben, „„da feiner fagt von feinem Gut, es ift mein, fon 
dern halten alle Dinge gemein. ** — Gewiß wäre dem ehren 
haften „Rundſchauer“ und feiner Partei zu wünſchen, dab 
fie der „evangelifchen Wahrheit” fiherer wären! 


*) Im Halliſchen „Bolfsblatte für Stadt und Land“ vom 7. Ar 
guft 1852. | 


— — — — 


XXII. 


biſtoriſcher Commentar zu den nenlichen „Beru⸗ 
fungen“ in Bayern. 
Bayeriſche Briefe an einen norddeutſchen Freund.) 


Bierter Brief. 


Dir finden Gelehrten in Bayern; alte und neue Mün- 
derer Akademie; die Berufenen und das bayerifche Volk. 


Tu wirft Dich, mein Freund! nicht wundern, daß ich 
va einer ftarfen und einflußreichen Partei eingeborner „Auf: 
Üe* und doch wieder von der Oppofition des bayerifchen 
Eılteg gegen die „Aufklärung“ fpreche; das aber wirft Du 
leiht nicht begreifen, wie bei dem großen Reichthum an 
"himiihen Elementen diefer Art die Regierung auf den 
inet fommen fonnte, noch eine ganze Schaar ausländi- 
Se „Aufklärer“ zu „berufen“. Daß jene bayerifchen Neo- 
“en, nachdem fie aus der alten Fatholifchen Einheit gefal- 
Ar, in der das Volt um jeden Preis verharren wollte, noth« 
Kndig mit dem eigenen Vaterlande zerfallen mußten, ift 
Ir; fie behandelten es auch fhon in den Tagen Karl Theo- 
“8 als Feindesland. Schweifwedelnd vor den Prinzipien 
"modernen und in Bayern neumodifchen Proteftantismus 
X 19 


278 Bayerifche Briefe. 


fchändeten und befchimpften fie e8 vor dem Jn- und Yu 
lande, in infamen Correfpondenzen an ausländifche Blätt 
in einer fpecififch der Befudelung des eigenen Nefted get 
meten Literatur: dem „Zufchauer in Bayern“, den „Brief 
aus dem Noviziat”, dem „Intelligenz-Blatt“ Kohlbrenner 
dem „Phantaften - Almanach” u. f. w., und befonderd du 
die tägliche Praris in den Schulen. Mit fudierter Vera 
tung des einheimifchen Guten, und um den Jünglingen 
das kränkendſte Vorurtheil gegen das eigene Volk frühzel 
einzuflößen, gebrauchte man überall proteftantifche Lehrbüch 
und die Fatholifche Theologie unterlag dem „allgemeinen H 
und Gelächter”, weil fie das nicht auch thun fonnte u 
wollte. Schon im Jahre 1784 Hagte ein reblicher Bai 
darüber: „Es iſt in der That zu bedauern und ich möd 
Thränen weinen, wenn ich bebenfe, wie gleichgültig ı 
Land feyn kann, an feiner eigenen Verachtung zu arbeit 
Die Proteftanten lachen und Hohn in die Fauft, ziehen ı 
fer Geld und geben uns Papier, fpotten unfer, indem 
unfer Mark effen, und fagen: in Bayern iſt Finfternif‘ 

Auch indem fie fich im Gefchrei um Toleranz und H 
manität erfchöpften, blieben die bayerifchen „Aufklärer“ ib 
Vorbildern getreu, jenen „fteifen, unempfindlichen und d 
objeftlofer Menfchenliebe überftrömenden Pedanten“, wie fl 
ein befannter Vroteftant fie ſchildert. Ihre Toleranz war N 
eine Kriegserflärung auf Leben und Tod an den einhei 
fhen Katholicismus; während fie, wie ihre Typen, ber Kit 
unausgefegt Intoleranz vorwarfen, übte Niemand mehr } 
toleranz, als fie. So war ed denn auch um die „Zoleral 
gethan, weldhe Mar Joſeph fofort werfündete; ein ſeht a 
geklärter Toleranz-Freund, mit deſſen eingeftreuten libern 
Flosfeln ich jedoch das Papier nicht verderben will, Auf 
darüber im Jahre 1805: „Man fihreibt und fpricht jet! 
viel von Duldung der Evangelifhen im Fatholifchen Bay 
Allein, daß felbft die gute Sache, daß felbft die hertſchen 
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Religion in unferm Lande fo wenig Toleranz und reelle 
duldung findet, flieht mit der Toleranz der Religionsdiffi- 
ienten in gigantifchem Contraſt. Unglaube und Spottgeift 
verden unter und mehr tolerirt, als wahrer, inniger Ehri- 
hıöglaube! Daher hört man von Seite unferer lichtausbla- 
kden Illuminationshelden fo oft die Bannflüche: Blödfös 
ve, Shwärmer, Myſtiker, dumme Zeloten! über die eifrig« 
den Ehriftusverehrer ausfprechen. Man duldet das Lafter in 
Kun wildeften Ausfchweifungen, verträgt Narren aller Art, 
üht die heiligften Dinge perfifliren, und das nennen bie 
Kar: Aufflärung, Duldung! Es hat nämlich ein Geift der 
Keerm überhand genommen, und feine Sache ift: Zerftö- 
tuagöfnflem *)!“ 

Ta mit der neuen Negierung überhaupt Schaaren von 
Fienden“ in Bayern einwanderten, fann nicht verwun« 
ven; ſe war ja felbft „fremd“ unter dem Volke, und fam 
indbefondere mit ihren „Aufflärungs“ Plänen wie in eros 
dere Land. Karl Theodor hatte den gerechten Anfprüchen 
"r Eingebornen noch viele Schonung bewiefen; jegt aber 
Matden jogleich die meilten Hofftellen mit neuen Ankömm⸗ 
Üngen befeßt, umd fonft Maßregeln getroffen, welche nicht 
Sl Ridichtmahme auf die Verhältniffe des Landes ver- 
Prem. Unter den fremden Elementen, welche fich fofort 
in mit großer Haft in Bayern einnifteten, war das erfte — 
ve Juden. Als das unentbehrlichfte Mitglied des neuen 
Gerd lam mit diefem der Jude Seligmann aus Mannheim 
"h Münden; der erfte Zude, fo fich in der Refidenzftabt 
ülujen durfte, wählte ex fich den Palaft aus, den che 
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Neneſter Zuftand von Bayern in literariſcher, religiöfer und ftatis 
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Bayers an feine Landsleute über die unbillige Toleranz, mit um: 
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mals der Gefandte des deutfchen Kaiſers bewohnt hatte. | 
unglaublich kurzer Zeit hatten es fich andere Juden zu Hu 
derten bequem gemacht; die heillofe bayerifche Finanzwirt 
fchaft bot dem tiefeingeweihten und in Compagnie mit hob 
Herren fpeculirenden Israel unvergleichliche Gelegenheit, d 
Land bis auf den legten Blutstropfen auszufaugen. U 
als erſt die Zeiten der Klofteraufhebung famen! Kein unt 
richteter Bayer kann ohne fchmerzliche Entrüftung an jem 
wie nirgends fonft bethätigten, ſchauerlichen Vandalism 
denfen; es fei nur erwähnt, daß die Juden bei den öffent 
hen Berfteigerungen mit den bijchöflichen Ornaten ſich ma 
firten und der heiligen Gefäße fpotteten. 


Dem Einbruche der Juden folgte die Einwanderung ! 
fremden Gelehrfamfeit auf dem Fuße. Zuerft Fam die Ur 
verfität, die nun in Lands hut war, an die Reihe. Als d 
befannte Zurift Feuerbach, zur Zeit Brofeffor in Kiel, ara 
Ende des Jahres 1802 von einem Rufe dahin vernahm, ı 
Härte er feinem Vater: er hätte „diefe Vocation auf el 
Fatholifche Univerfität gewiß nicht angenommen“; bie iu 
Dft. 1803 war aber dieß Bedenken gehoben, und erg! 
mit beiden Händen nach dem hun wirklich erfolgten Ru 
Profeffor Schmidtmüller aus Landshut hatte ihm gefchriebt 
„Sie haben darım, daß Sie Proteftant find, für's Er 
wohl eher Schonung und delifatere Behandlung zu er 
ten, als ein Katholif, obfchon die Bayern im Allgem 
nen die Ausländer nicht zu Tieb Haben; fie haben eine 9 
große Meinung von ihrem Kausgebadenen Verftand. W 
die Religiofität anbelangt, fo finden Sie hier übrigens Ni 
die ganze Akademie mehr proteftantifch, als kath 
liſch.“ Einige alten Sluminaten, die man „von Münch 
her allen Uebrigen vorzog“, fühlten fich berufen, das gr 
Wort unter dem bunt zufammengewürfelten Lehr: Corpus | 
führen, aber bei den ungleichartigen Elementen fo wenig w 
maßgebendem Erfolge, daß Feuerbach den erften Eindrud d 
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dandshuter Univerfitäts-Lebens auf ihn feinem Vater Furz . 
alle fhildert: „Die Stadt und die Gegend ift himmliſch; 
ve Verhältniffe der Profefforen find Berhältniffe von Teu- 
kin, beinahe möchte ich fagen: im eigentlihen Berftande.* 
Die „fremden“ Herren ftrebten freilich aus allen Kräften, die 
sthige Ruhe herzuftellen, dadurch nämlich, daß fie immer 
acht von den Ihrigen an die hohe Schule zogen. Es ging 
eit ihnen, wie mit Herrn Geligmann und feinen Juden; 
in farfer Progreffion wuchſen fie und vermehrten fich bei 
wihlihem Solde, der faft an den Straßen ausgeboten wurbe. 
G verfloß 3. B. Faum ein Jahr, fo Hatte Feuerbach fchon 
fr mei Kieler und zwei Jenenſer Freunde (darunter Breyer) 
Vecationen nach Landshut ausgewirkt, von denen die legtern 
Folge gaben, und noch im April 1805 fehrieb er: „In die 
m Ermefter erwarten wir mehrere proteftantifche Familien, 
de göhtentheils Durch mich hierher berufen find, und fich 
bon daum an uns anfchließen werben.“ 


€ war aber damit noch nicht genug für den „bayeris 
en Ruhm“ gethan. Es mußte rin „Gentralpunft für alle 
hetetiſche Bildung“ geichaffen werden, damit „der helle Tag 
vr Etlenntniß anbreche und das Vaterland ein junges Ge: 
Kleht gewinne, welches der Wiffenfchaft und Kunft innig 
khmmdet wäre.“ Durch die geiftige Ausbildung der Bewoh- 
ir mitarbeiten am „Wohlftand des Staates“ war alfo die 
Aufgabe der im Zahre 1807 eröffneten neuen „Afademie ber 
Vſenſchaften“; fpäter war die Ständefammer vom Jahre 
MR unartig genug, zu bemerfen: am beften hätte man bei 
%r großen Schulden und Steuerlaft den „Wohlftand des 
Staated“ befördert, wenn man berlei foftfpielige „Barade-In- 
fıute und Afademien“ unterwegs gelaffen hätte. Die neue 
Mrdemie war die nach „anfgeflärten* Prinzipien und über 
fur von 5000 auf 80,000 fl. jährliche Zufchüffe verftärf- 
nm Grundlage reconftruirte alte, in ihren einundbreißig 
entlichen, zu München vefidirenden Mitgliedern zum großen 
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Theile aus „den berühmteften und hochverehrteften Gelehrter 
und Schriftftelleen des nördlichen Deutſchlands“ beftehenn. 
So erfahren wir von dem gleichfalls „berufenen“ General: 
Secretär der Anftalt, dem Stabstrompeter Schlichtegroii 
aus Gotha, deſſen fperifiiche Talente der fchwierigen Aufgabı 
gewachfen waren, von Zeit zu Zeit die „Leiftungen“ da 
neuen Akademie anzupreifen. In Wahrheit waren die „Be 
rufenen“ aus allen Eden und Enden proteftantifcher Lände 
zufammengerafpelt, bloß, wie es fcheint, weil fie aus folder 
famen, und vielfach des Namens: „Gelehrte“ im weiteſten 
Sinne nicht wert. Wenn man hoffte, durch derlei „Ber 
fungen“ fich einen hohen Namen zu machen, als großer Geiß 
und Gönner der Wiffenfchaften in ihren monopolifchen Zeit 
fehriften ausgerufen zu werden, fo war ber Erweis ball 
leicht, wie arg „dieſe erbärmliche Ruhmfucht fehlgeſchlagen.“ 
Die bayerifchen „Berufungen” verbreiteten Erftaunen, we 
immer man die „Berufenen“ Ffannte; wenn einer Proteftan! 
und Norddeutſcher, oder gar Freimaurer war, braudte er 
nur an irgend einen Vorläufer in München den Wunfe iu 
befördern, einen „wiflenfchaftlihen Ruf nach Bayern anı 
nehmen“, und fich fofort reifefertig zu halten, denn der „Rul” 
mit reicher Befoldung ftand immer in Bereitichaft. 


Der befannte Philoſoph Jakobi felbft, welcher nachher, 
zum Unglüde für den fonft revlihen Mann, Präftvent dieler 
Akademie wurde, beklagte fich ſchon feit 1803 bei feinem 
Freunde Schenk in München: er werde über folche bayeriſchen 
„Berufungen“ in und um Holftein „auf die peinlicie 
Weiſe zu Rede geftellt“; „ihm ftehe der Verſtand ftill, und ei 
werde ihm angft und bange, wenn er fich ein Land denke 
wo fo geurtheilt, gewählt und gehandelt werde“, mie in 
Bayern. Schenk findet das fehr begreiflich, noch begreifli 
cher, als daß man die bayerifche Regierung „fo fehr lobt“; 
es fei eben eine gewaltig einflußreiche, verfchlagene und zumal 
„durch den ariftofratifchen und bigotten Unſinn der Gegen 
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partei” ftarfe Faktion in Bayern, welche ihr Fortfchreiten mit 
dem Zeitgeifte nicht auffallender beweifen Fönne, „als da- 
ducch, daß man die alte gefunde Vernunft und den gemeis 
son Menjchenverftand weit hinter fih zurücklaſſe“; überhaupt 
vi in Bayern weit mehr guter Wille vorhanden, denn Ein- 
it. Als Jakobi felbft mit 5000 Gulden Befoldung einen 
Auf erhielt, „zur Aufklärung in Bayern mitzuwirfen“, hoffte 
Stenf vorzüglih,, daß er durch feinen Rath bei höchfter 
ade „vielleicht manches unfelige Getreide verhindere, das 
an für hohe Weisheit halte, und das nichts als Nachbete- 
zum Grunde habe.” Uber es blieb nach wie vor. der 
Xafug — der gleiche. Man entfchuldigte nachher die Bevölke—⸗ 
ung der Akademie mit „fremden Gelehrten” damit, daß man, 
um fe neu zu befegen, die Univerfitäten ihrer Zierden nicht 
habe berauben wollen. Allein neben den direft „Berufenen“ 
feebten auch die „fremden proteftantifchen Gelehrten“ an der 
Univerftät, wie Feuerbach und Breyer, nach dem einträgli- 
Sen und bequemen afademifchen Ruhepolfter der „Aufflä- 
zung“, der von den Mühen und Gefahren des Lehrftuhle 
freite, und, indem man es nicht einmal mit dem ftatutenmäs 
ion jährlihen Baar Abhandlungen genau nahm, defto mehr 
3it und Gelegenheit übrig ließ, inmitten der milveften Hof— 
wit noch höhere als gelehrte Zwecke zu verfolgen; denn mit 
Kzer Gelehrfamkeit, das fah man bald ein! war Bayern 
üdt „aufzuklären“. An die Stelle der Abgegangenen wur— 
a andere Defigleihen, wie Köppen, Mannert u. ſ. w., 
“ah Landshut berufen, ob man ihrer num bedurfte oder 
“st, und bald hatten fie an beiden Orten glüdlich das ent— 
tiedenſte Webergewicht erlangt. Vergebens hatte ein hoch: 
wehrte Bayer, der geiftliche Rath von Schranf, in feinem 
dedenlen über eine neue Organifation der Afademie* auf 
‘e fhlimmen Folgen nicht nothgedrungener Berufungen aus- 
Ändifcher Gelehrten aufmerffam gemacht, und eine Reihe 
Hagender Gründe angeführt. Er erinnerte: daß dadurch 
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die Nation befchimpft werde; daß die Meinung, dem Lan 
unentbehrlich geweſen zu feyn, dergleichen Ausländer ft 
machen, und Reibungen mit den inländifihen Gelehrten vı 
anlaffen müſſe; daß folche Leute, die ihre Gelehrſamkeiten 
Miethtruppen von einem Lande zum andern verkauften, vi 
fach überfchägt würden. Mit befonderm Nachdrude aber | 
merfte er: „Die guten Talente heranwachfender Inländ 
werben unterbrüdt; diefe fehen, daß die verdienftvollften Mi 
ner von Ausländern verdrängt werden, und — „„was fi 
nen wir erwarten, die wir und doch gegen diefe Männ 
nicht meffen dürfen?”“ denken fie fih, und werfen die B 
cher Hinter die Thüre.“ Wie richtig diefer Mann fah, zeit 
fi bald; zum großen Theil verfpüren wir es heute no: 


Ob es wirklich wahr ift, daß die Regierung, weil „jel 
aus der Fremde gekommen“, die Perlen des eigenen Vate 
landes zu wenig fannte, und ſich daher von dem falſch 
Schmude des Auslandes bethören ließ, darüber will id ni 
entfheiden, um fo weniger, als der Landesherr feldit id 
frühzeitig die. Ueberzeugung ausiprah: „Wenn man nut 
fuchen verftehe, fo finde man bei feinen Bayern viel Gute 
das man nicht erwartet hätte.“ *) Ein vornehmer Tour! 
aus dem höchften Norden, gegen den er fich fo äußerte, geit 





*) Als Diepenbrod einft von Regensburg aus einen jungen kl 
rifchen Gelehrten (N.) an „Vater Görres“ empfahl, bezeicneit 
den bayerifchen Volfscharafter in feiner Richtung auf wiſſenſche 
liche Bildung mit folgenden Worten: „Eine ädıte Waldler-Na 
(aus dem „bayerifchen Walde” gen Böhmen), granitartig, mit ! 
nem Quellwaffer und reichen Adern edeln Metalles eingeihr 
nicht phantaftifch aufragend, zwar mit blitzenden Zaden mie | 
Alpen, aber mit breiter fefter Bafis und befcheidenen Formen, | 
nen fichern Kameelsrüden gegen die Höhen der Wiſſenſchaft * 
ſtemmend, und tüchtigen Laſten von tiefgrabenden Gihemmii‘ 
und hohen Stämmen gewachſen. Das möchte fo feine geiftige P} 
fiognomie feyn, wie die feiner Heimath.“ 
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wenigftens: die Bayern befäßen befonders viel mechanifches Ge- 
nie und Kunftgefchicflichfeit, aber, wie fie denn wenig geneigt 
feien hervorzutreten, vergrabe Mancher ein ausgezeichnetes Ta: 
lent unter der Hülle alltäglichen Strebens. Den jet berufenen 
‚fremden Gelehrten“ fehlte e8 freilich in der Regel an nichts 
weniger, ald an der „Neigung Bervorzutreten“. Es mußte 
ihnen dieß auch für den Anfang leicht gelingen; denn wenn 
fe den Bayern planmäßige Abfchließung vom Auslande vor: 
warfen, fo erweist fich aus der Gefchichte Bayerns von mehr 
ald dreifundert Jahren her, daß die Entgegnung der erbit- 
rien Eingebornen nicht »unrichtig ift: „Es herrfchte ja viel» 
mehr der entgegengefeste Irrglaube, der aber tief in der 
hayeriſchen National-Befcheidenheit gegründet war, daß näms 
üd die ausländifche Bildung die beffere und jeder ausländir 
(he Gelehrte ein Niefe ſei.“ Diefer „Aberglaube“ ſchwand 
Ardings, als man in den jegt „Berufenen“ die Herren in 
vr Rhe fah, und zwar um fo fehneller, als es wirklich 
ud vor ihrer Invaſion eine große Anzahl tiefgelehrter 
Sarern gegeben, was ihre Organe felbft nicht ganz läugnen 
Innten, und Günthner's Literatur Gefchichte zu Nutz und 
Frommen derjenigen documentirte, welche „öffentlich“, d. t. 
in afademijchen Reden, zu behaupten wagten: „in den neues 
tn Tagen fei durch fie erft Licht und Wiffenfchaft nach 
dahern gefommen.“ 


Es wäre auch nicht ſchwer gewefen, den eifernen Fleiß 
der Eingebornen und ihr Fräftiges Streben nach gediegenen, 
mern und lebendigen Kenntniffen abzuwägen gegen ben 
Bltterftant der Kleinmeifter, die da prahlten, ihr armfeliges, 
m Buchftaben » Feuer entzündetes Lämpchen zur Erleuchtung 
des finftern Bayerlandes großmüthigft leihen zu wollen, und 
dabei, wie es für ihren Heinfichen Wuchergeift paßte, zu ge 
dungenen literarifchen Thürhütern religiös - politifher Erobe⸗ 
tungefucht ſich erniedrigten. Es war von der langen Reihe 
ſehr gelehrter und auch als Schriftſteller ausgezeichneten 
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Bayern, zumal geiftlicher, unter denen fich die verfchieden- 
ften Disciplinen vertreten fanden, aus den Zeiten der al- 
ten Akademie noch eine Anzahl vorhanden; aber man fragte 
ftaunend noch im Jahre 1323: wie viele der neueften Schrift- 
fteller Bayerns find Mitglieder der neuen Akademie? Als ein 
von Gotha zum Hofbibliothefar in München „berufener“, 
ob feiner totalen Unfähigkeit renomirter „Aufklärer“ in Wahn: 
finn verfallen war, fchrieb Jakobi felbft noch den 10. Zän. 
1812 an den bereitö wieder nach Gotha zurüdgefehrten Ja— 
fob8: vom Minifter abwärts ertöne ein allgemeines „Seuf- 
zen“: wenn nur der wieder käme, dann wäre ja ein Biblio- 
thefar gefunden! jo Noth Fönne es thun um einen Mann; 
„können Sie fih unſerer Noth denn nicht erbarmen und 
durchaus nicht wieder zu und kommen?“ Wen muß dabei nicht 
moraliicher Efel überfommen, der die trefflichen Kräfte kennt, 
welche gerade für das Bibliotheld- und Arhivs-Fah aus 
den Klöftern noch übrig waren? Und man wußte aus den 
Eingebornen einen Bibliothefar nicht zu erfegen, der nach 
dem ausgeprägteften Bewußtſeyn des Akademie: Bräfidenten 
jelbft ein completter Jgnorant war! So fehr manifeftirte fich 
allenthalben die religiofe Gehäffigfeit — denn es war 
nichts Anderes! — der Jlluminaten und eingedrungenen 
„Fremden“! Bayern zählte damald befonders einige tüchti— 
gen, auch über die Gränzen Deutſchlands hinaus befannten 
Altronomen, Phyfifer und Naturfundige überhaupt, einen Pla— 
cidus Heinrich, Schiegg, Starf u. f. w. Aber was gefchah! 
Während man die prächtigften Sternwarten in den Klöftern 
zerftörte, baute man ein dergleichen Ding bei Münden, die 
gefchickteften Aftronomen und Phyfifer penftionirte man mit ei— 
nigen hundert Gulden, und verfchrieb dafür einen Hofaftro- 
nomen, der Napoleon auf feinen Feldzügen begleitet hatte, 
aus dem Auslande. Man fagte diefem deutfchen Mitgliede 
der Ehrenlegion nah: daß er zwar nicht die Sterne am 
Himmel, aber defto fleißiger feine Umgebung auf Erden 
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ausfpionire, und feine Berechnungen darüber nach Frankreich 
hide. Er befam noch andere „Fremden“ zu Eollegen, welche 
den Einheimischen, deren Berdienfte man nach Kräften igno- 
tirte, das Wafler nicht boten. Das Land aber wußte das 
‚u würdigen; jene Aftronomen waren fämmtlich Kleriker, ja 
Religiofen, „darum Fönnen fie“ — fagte man — „in den Aus: 
gen der bayerijchen Regierung nichts taugen!“ Bald hieß 
ed bei der Concurrenz um Anftellungen, befonders bei fol- 
&e, die von afademifhen Gutachten abhingen: Diejem 
und Jenem „find jest zwei fehr wefentliche Umftände entges 
gen, nämlich daß er Katholif und Bayer iſt.“ Einmal 
brachten Die „fremden“ Akademiker felbft eine folche Rede, 
die Hofbibliothef betreffend, klagend vor Gericht! 


Schon duch ihre Stellung mar die herrfchende Sippe 
der Berufenen“ in München gedrungen, wenn ed auch nicht 
in ihtem innerjten Wefen gelegen wäre, auf Zribunen, im 
Flugſchriften und Tagsblättern ein betäubendes Gefchrei von 
der wiſſenſchaftlichen Bortrefflichfeit ihrer werthen Perſonen 
und dem Ungeheuerlichen zu machen, was ihre Akademie leis 
fen werde, welche in der Eröffnungsrede euphemiftifch als 
eine „Anftalt des Friedend und der Vermittlung ded Wider: 
frebenden in der Zeit“ definirt wurde. Allerdings befaßen 
unter ihnen auch Leute, wie z. B. der genannte Generals 
Schretär und offieielle Eharlatan der Akademie, eine Art von 
literarifcher Reputation; dazu gehörten aber meiftend nur ein 
Baar Menfchen, von denen der Eine öffentlich fagte: Ich bin ein 
geundgelehrter Mann! und der Andere eben fo öffentlich ant- 
wertete: Ich glaub's! Die große Verbreitung gewiſſer pro- 
teftantifchen Organe und ihre ausgezeichnete Ergebenheit zum 
Zwecke (3. B. des Gotta’jchen „Miorgenblattes“) leiftete hie- 
für die unfchäsbarften Dienfte. Natürlich ftrebten die „frem- 
den” Herren auch fofort, und mit der auffallendften Haft, 
nad) der Gewalt über die Tagesprefle in ihrem engern Kreiſe; 
die Münchener „politifche Zeitung“ war bald in ihren Hän- 
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den, und fchon im Auguft 1807 fchielten fie — zu ihrem Un« 
glüde vergebens! — auch nah der napoleonifh Blau-weißen 
„Oberdeutſchen Literatur-Zeitung“, die „jet mehr zur Belu— 
ftigung diene“, und zu „neuem edlern Dafenn erftarfen” 
müſſe. Es ift ergöglich zu fehen, mit wie vollendeter Marrft- 
fehreier « Kunft fie ihr Befchrieen- Machen betrieben, die unbe: 
deutenditen Leiftungen, fehr häufig auch noch gar nicht er- 
fehienene Werke, auspofaunten, und das Kleinlichite als Welt⸗ 
begebenheit, 3. B., um nur Ein Erempel anführen, vie 
Ankunft, Beftallung, Imftallation u. ſ. w. jener bibliothefa- 
rifhen Null, Schritt für Schritt mit höfifcher Accurateffe im 
„Morgenblatte” befchrieben. Von anderen Gelehrten in Bayern 
war unverbrühlid — altum silentium ! 


Wo immer man aber die auf den Leuchter geftellten 
„fremden Gelehrten“ in der Nähe ſah, mwollte alles Blend» 
werf den Schaden Israels nicht verdeden. Man höhnte bald 
laut: Die bayerifche Regierung wolle durch die „Berufenen“ 
nur die Eingebornen ihren eigenen Werth fennen lehren ; 
nur defhalb habe „nebit vielen unbedeutenden und wenigen 
wahrhaft verdienftvolfen Männern auch ein Troß verächtlis- 
her Intriguanten nah Bayern einwandern“ fonnen. Ed 
war zu Har, daß ed der Regierung mit den Beherrfchern 
der neuen Akademie ergangen war wie mit den neuen La— 
ternen; bei der alten Stadtbeleuchtung unzufrieden, hatte man 
dergleichen vom Auslande verjchrieben, die zwar viel theurer 
zu ftehen famen, aber fchlechter ald die alten leuchteten. 
Insbeſondere hatte die alte Akademie viel für das praftifche 
Leben gethan, wozu die neue, obgleich die „alademifche 
Kuh, mit botanifchem Grafe gefüttert”, fchon jetzt eines foli- 
den Rufes genoß, zu bequem oder zu hochmüthig, oder über: 
haupt dem Volke zu fremd war. Jene hatte freiwillig öffent- 
liche Borlefungen über Phyſik, Chemie und Naturkunde ge» 
geben, umd es namentlich mit der vaterländifchen Gefchichte auf 
fehr refpeftable Höhe gebracht. Sebt aber wurde vor Allem 
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Letztere von den „berufenen* Hiftorifern Außerft, verächtlich 
behandelt; fie befpöttelten im „Morgenblatte” die „Ausdauer 
der bayerifchen Gelehrten“, welche in den monumentis boicis 
alle „EHöfterlichen Urkunden“ druden ließen, und tobten ges 
gen Lipowely, der „unferm Zeitalter unangemeflene Kirchen: 
und Eittenpolizeir Gefege voriger Zeiten in chriftlicher Abficht 
wammentrage.“ Cr war freilich unverfchämt genug gewe— 
in, lobende Geſchichten der Jefuiten in Schwaben und 
Bayern zu fchreiben, während die „Fremden“ doch felbft: in 
ihren gepriefenen Herven Wolf und Breyer. für alle Zeit 
maßgeber wollten, wie die bayerifche Vorzeit zu betrachten 
und zu behandeln jei. Aber nicht nur die Ältere Gefchichte des 
ande wurde von ihnen verunftaltet, verfälfcht, ja, was 
man ſchon damals fürchtete, bei Forſchungen aus handſchrift⸗ 
lihen Duellen abfichtlich geplündert; es ging bereits, wie 
wir auch in unfern Tagen fahen, eine hiftorifche Bolemif gegen 
die Selbitftändigfeit des eigenen VBaterlandes im Schwange, 
dad die Fremdlinge auf ihren Kathedern reichlich nährte. 
Und doch wollte man mit folchen „Berufungen“ damals wie 
heute das „Nationalitäts-Gefühl heben“! Mannert 3. B. 
entblodete fih nicht, in feinem Handbuch der deutfchen Ges 
ſchichte zu behaupten: daß es für Deutichland beffer wäre, 
wenn man Bayern fchon längft der öfterreichifchen Monarchie 
einverleibt hätte. Jet ift es allerdings nicht mehr Defter- 
reih, dem man Bayern zuſchieben möchte! 


Es war übrigens gar kein Wunder, wenn nicht nur die 
hiſtoriſche, ſondern auch die ganze übrige Schriftſtellerei der 
guten Bayern dem Anathem der „fremden“ Herren unterlag; 
taugte ja ſchon die Echriftfpradhe der Eingebornen nichts, 
Bekanntlich ſprach man in norbdeutfchen Blättern, indem 
man mitunter felbft ‚maffenhafte Sprachfchniger machte, mit 
entichiedener Verachtung vom „fübbeutfchen Style“, auch noch 
geraume ‚Zeit, ‚nachdem diefe Agitation in Bayern. an ein 
paar unfeligen Zufällen gefcheitert war. .Der von Nürnberg 
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beruferie Profeffor Siebenfees in Landshut hatte ein eigenes 
Buch über die Sprachfehler der bayerifchen Literaten gefchrie- 
ben, ein gelehrter Nichtbayer aber fehidte ihn felbft noch im 
die Schule; und als die neue Afademie in eigener Perfon 
einen rührenden Aufruf an die Bayern. erließ, fih einem 
gründlichen Unterrichte in der deutfchen Sprache zu ergeben, 
und für eine verbefjerte Sprachlehre eine Preisaufgabe ftellte, 
da wies ein Flugblatt: die „grammatifche Geiſel“, in dem 
zwei Oftavfeiten ftarfen afademifchen Programm fiebenzig 
Sprachſchnitzer nah, während das betreffende Regierungsre- 
feript von orthographifhen Sünden frei war. Sonft behaup- 
tete man: von „DBerufenen“, obfchon nicht von gelehrten, 
fomme auch der fchöne. Gefchäftsftyl her, der in einigen hö— 
heen Schreibftuben Münchens, etwa nad Art des Breyer’fchen 
Perioden» Baues, graffirte. 


Im Allgemeinen enthält der „Eritifche Anzeiger für Lite- 
ratur und Kunft* auf dad Jahr 1810 lefenswerthe Auffchlüffe 
über die Verdienfte der alten und die Windbeuteleien der 
neuen, von den „Berufenen“ vegierten Akademie; ſelbſt 
fehr aufgeflärte Bayern geftanden noch mehrere Jahre ſpä— 
ter: „die alte Akademie (vom Jahre 1759) habe ſich durch 
ihr Zufammenmwirfen mit geringen Koften vor dem In- und 
Auslande eine Achtung verfchafft, die noch nicht ganz erlo— 
fhen fei*; was dagegen die neue Afademie betrifft, die in 
materieller Hinficht einem Kaiferreiche feine Schande gemacht 
hätte, und allerdings „gänzlich ohne ihres Gleichen in 
Deutichland war, im Reichthum ihrer Stiftung und in den 
von ihr bewahrten Schägen“ — fo befchied man fich bald auch 
im Norden, „bloß den guten Willen der Regierung, nicht 
aber die jegige Akademie felbft anzurühmen.“ Das war der 
ganze „bayerifhe Ruhm“, der aus den kecken Bofaunen- 
Stößen der „Berufenen“ nachgeblieben war! Noch auf dem 
Landiage von 1822 brachte der Präfident der zweiten Kam: 
mer, Abgeordnete von Weinbach, bei Gelegenheit der Budget: 
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Berathung die großen auf die Akademie verwendeten Koften 
ur Sprache. Die Parallele, welche er zmwifchen ber alten 
Aademie, die bloß 5000 Gulden jährlichen Zufchuffes aus 
Staatömitteln genoflen, und der neuen zog, die jährlich 
80,000 Gulden verzehrte, fiel wenig fehmeichelhaft für Leb- 
tere aus. Er hatte aber auch nur der allgemeinen, an Verach— 
tung grängenden Stimmung gegen dieſe neue Afademie Worte 
geliehen. Die afademifhe Schaar fremder Zugvögel jedoch 
ſand fih über fo flagrante Verlegung gehöriger Devotion vor 
ifren werthen, Land und Leute erleuchtenden Perfonen hoch 
beleidigt, und entleerte Gift und Galle fpeiend ihren In— 
gimm auf dem gewöhnlichen Wege in Blugfchriften und 
Sermalen. Ihre eigene Infolenz rief endlich eine Gegen⸗ 
Krift hervor *), welche an rüdfichtslofem Freimuthe nichts 
u wünihen übrig läßt. 


Ueberhaupt war die Haltung der fremden Herren an der 
Madenie nicht geeignet, ihnen Achtung zu erwerben; feine. 
Epur von geiftiger Würde und Adel der Gefinnung, defto 
mehr beleidigende Arroganz und intriganter Defpotismus ge⸗ 
gen eingeborne Literaten. Letzterer ift freilich immer der Be— 
leiter der „Aufklärung“, wo die beftehende Macht fie beförs 





) Beleuchtung der Akademie der Wiflenfchaften in Münden nad 
der zweiten Ständeverfammlung des Königreichs Bayern, von eis 
nem bayerifchen Veteran. 1823. — Ich habe außer ihr und der 
Gegenfäprift von Delin’s („die Akademie und ihre Gegner“. ©. 
62. 92) befonders bemügt: die Münchener Gorrefponvenzen des 
„Morgenblattes“ (1807 bis 1809) und die betreffenden Artikel ber 
„Neuen oberdentjchen allgemeinen Literatur: Zeitung“ (1809, 1810). 
Tal. „Bayern unter der Regierung des Miniftere Montgelas.“ 
1813. ©. 16. 32. 66 ff.; Bottlieb Wahrlieb: Bayerns Re: 
gierunge: Gemälde. S. 75; Anfelm Ritter von Feuerbach's Leben 
und Wirfen, veröffentlicht von Ludwig Feuerbach. Leipzig 1852. 
I, 5.95 ff; #8. H. Iakobis auserlefener Briefwechſel. Il, 
322 f., 360 ff., 427. 
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bert.. In Bayern Hagte man fchon im Jahre 1803 über i 
eine Anzahl literarifcher Dejpoten, die fih unumjchränftes 
Recht anmaßten, Jedermann öffentlich zu beleidigen, aber ſo⸗ 
glei über Pasquille fchrieen und die Polizei anriefen, wenn 
man fich ihnen widerfeße, und zulegt ex penuria rerum ſelbſt 
PBasquille fchrieben. Dieſe Praxis wurde aber jest auf die 
Spige getrieben, und Männer der verichiedenften Parteien, 
fobald fie den afademifhen Führern nicht genehm waren, _ 
hatten unter der papiernen Iyrannei zu leiden, welche um fo 
leichter zu handhaben war, auch noch lange nad dem fame- 
jen Streite mit den bayerifchen „Batrioten‘, als fie bald alle 
Journale und Tagsblätter in Beichlag genommen Hatten. 
Das Eoftete um fo weniger viele Mühe, als die meiften Re 
dafteure folcher Organe Mitglieder oder Gorrefpondenten ber 
Akademie waren, oder nach der Ehre geizten, ed zu werben. 
Als daher, um ein Beifpiel anzuführen, der illuftre Verfaſſer 
des „Traktats de Wurstibus” u. f. w., ein alter Jafobiner 
und Anbeter des platteften Nationalismus, deshalb fonft der 
gebietenden Herren „waderer von Spaun“, an Gotta für 
deffen Morgenblatt einen launigen Auffat gegen etliche Afa- 
demifer jendete, die ihm in transcendentalen Graus und Mo- 
der zurüdzufinfen fchienen, fchidte Ddiefer den Auffag „mit 
einem derben Verweiſe“ zurüd, während andere Redaktionen 
den armen Ritter des Fategorifchen Imperativ gar Feiner 
Antwort würdigten, fo daß ihm nichts übrig blieb, als die 
„Waffe des Lächerlichen mit der Zunge zu führen.” Als an- 
dererjeit8 — denn von der Behandlung, welche ftreng Fatho- 
fifchen Literaten zu Theil wurde, brauche ich hier nicht weiter 
zu reden — einige gelehrten Bayern ed wagten, Das per— 
five Machwerk der „‚Bayerifchen Geſchichten“ Zſchokke's 
nah Berdienft zu würdigen, begnügte man fih mit jener 
Praris nicht einmal, fondern verlangte in einer eigenen Flug: 
ſchrift die Ausfchließung aller Religiofen aus der Akademie, 
weil, „mer einem Corps zugehöre, nicht mit allgemeinem 
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beite für des Menfchen Beftes fchreibe, fondern nad den 
deen des Corps“ — was freilich vor Allem von der „fremden“ 
lique felbit gegolten hätte. Es war aber zunächſt auf: den 
edienftvollen Hiftorifer Seb. Günthner gemüngt. 

Unter diefen Umftänden ift es natürlich, daß man, ale 
arich der Kampf gegen die „fremden Gelehrten” entbrannte, 
a dem Anführer der bayerifch Gefinnten das Drgan der 
yunzen Nation und den edeln Rächer fo vieler verdienten, 
dur jene höhniſch gefränften Eingebornen erblidte. Es war 
ah im großen Publifum mit jedem Tage fühlbarer gewor- 
m, „wie anmaßend, arrogant und beinahe defpotifch jene 
sa Auslande berufenen Gelehrten alle diejenigen behandel- 
im, welche nicht zu ihrer Bahne ſchwören wollten, oder nicht 
ve olüdfich waren, ihres Zutrauend für würdig gehalten zu 
werden“ Eo äußert fidh eine von den Flugſchriften, welche 
m „pocumbit humi bos“ des jungen Eachfen den wahren 
Unterihied zwiſchen Nord- und Südventfchland entgegenitellen. 
Eine andere trägt fchon als Titel die Frage: „Welche Aus 
linder haften wir Bayern und warum?” umd antwortet: we⸗ 
ver den Norddeutfhen an fi, noch den nichtbayerifchen 
küddeutſchen als folchen, wohl aber den Mann, der in 
zinzenfofem Gigendünfel die Nation mit Verachtung lohnt, 
Se ihn ehrt ımd nährt, fie zwingen will, auf fein Wort zu 
Janden, daß alle ihre bisher geachteten Männer gegen ihn 
ur Stümper feien, fie gewinnen will, ohne daß er aufhören 
»elte, ſelbſt ihr „fremd“ zu fenn: „Schlangen, die fih in 
inier Heiligites ftehlen, um es zu begeifern, an’d Herz des 
detetlandes, um zu vergiften, die paden wir mil fiarfer 
fauft troß ihrer Krümmungen und Farbenveränderungen.“ 


An der Spitze der fo gejchilderten „„Bremden’ wurde ge— 
schnlih feiner Etellung wegen ein Mann genannt, der 
zilih ein beſſeres Loos verdient hätte, ald das, welches ihm 
st im feinen alten Tagen zu Theil wurde; es ift der be- 
inne Glaubensphitofoph F. H. Jakobi, der aus der dürf- 

ıxx. 20 
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tigften Abgefchiedenheit in Holftein im Jahre 1804 als Präft 
dent der Akademie nah München gezogen war. Seinem frü 
heren Aufenthalte in Bayern fcheint allzugroße Freifinnigfeit 
mit der Karl Theodor gerade zerfallen war, ein unfreiwillige 
Ende gemacht zu haben; er war einer Einladung, in de 
Illuminaten-Orden einzutreten, zwar nicht gefolgt, jedoch blo 
weil ihm der Verfuch noch verfrüht erfchien, deſſen Grundfät: 
die er übrigens billigte, zu realifiren. Die beveutungsvolle 
Lehren der Zeit blieben bei ihm nicht ohne Wirfung, ware 
aber doch nicht im Stande, ihn von den religiöfen und ma 
tionalen Borurtheilen zu reinigen, welche eine erfprieflid 
Wirkfamkeit im fatholifchen Bayern nothwendig vereiteln muß 
ten. Man bedenke nur den grimmigen Haß, den verbifiene 
Fanatismus, welchen er bei Gelegenheit der Converſion da 
Grafen Stolberg gegen die Kirche an den Tag legte, in ein: 
Meife, die den Mann für alle Zeiten verunehren muß, di 
dennoch an der Epige aller Gelehrtenbildung in einem fatbe 
lifchen Lande ftehen wollte. Zudem verfegten ihn noch di 
erften Ausbrüche der bayerifhen Oppofition in eine äußerf 
gereizte Stimmung, ihn, der feit Langem gewohnt war, alt 
feiner Weltmann die Achtungsbezeugungen aller Gebildeter 
entgegenzunehmen. So fieht man denn einen an fich ehrm: 
werthen und fonft wohlwollenden Charakter an der Erik 
intriganter und intoleranter Eindringlinge, die den „edel 
Jakobi“ als Aushängefchild und Deckmäntelchen vortrefilid 
zu benügen verftanden! Es ift diefe Stellung Jakobi's nu 
ein neuer Beweis von der abnormen Lage der „Berufenen‘ 
in einem Lande, dem fie „fremd“ waren und „fremd“ bleibeı 
mußten, wollten fie nicht ihr zweites Selbſt aufgeben 
Uebrigens ließ fih Jakobi, vollftändig degoutirt, bald quiet 
ciren; er machte felbft fein Hehl daraus, daß man von dr 
neuen Afademie zu viel gefordert und gehofft, und wohl aud 
— zu viel verfprochen habe. 


„Um in das Land. der Finfterniffe Licht zu bringen,‘ 
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waren bie „berufenen” Afademifer nach München gefommen, 
wie die proteftantifchen Organe aller Welt erzählten, und 
hattm das Land und feine Gelehrten. in keckem Uebermuthe 
wit Füßen getreten, die Regierung dagegen, als mit ihnen 
wider das eigene Volk verbündet, unter dem tiefften Strome 
dir Schmeichelei begraben, wie 3. B. der „nordiſche Groß⸗ 
meer von Yelin“ fpäter dem damals noch „hoffnungsvol: 
Im“ Kronprinzen fogar nachrühmte: er Habe unter andern 
Uerthümern auch ägyptiſche — , Pyramiden“ nach München 
hingen laſſen. Offen erklärten fie zwar nicht, wie ihr be— 
wunderter „Friedrich der Einzige”, die Bayern für Thiere, 
zeihe ein Paradies bewohnten, obwohl fie wenigftens ernft- 
halte Zweifel mährten, „ob ein Bayer fähig fei, ein Philo—⸗ 
imb zu werden?” Erſt in unfern Tagen hat fih Herr ©. 
Baiz wieder bis zu der Erfenntniß emporgefchwungen : 
dej ver Baner nichts Anderes fei, als. die Mebergangsitufe 
„vom Defterreicher zum Menfchen“, und diefe feine Einficht 
vr Leſammlung in der Paulskirche uneigennügig zum Beten 
segeben. Es ift dieß derfelbe Waitz, welhen „fir Müns 
Sen zu gewinnen“, man fchon fo viele vergebliche Mühe 
angewendet hat — natürlich bloß im Intereſſe der „He— 
dung des bayeriſchen Nationalitäts-Gefühles.“ Damals 
ſage man den Bayern meiſtens bloß nad: daß fie „ein 
Söher nur durch Leidenschaften, nicht durch Begriffe geleite- 
"t, durch firengen Katholicismus ftumpf gewordened Volk“ 
kin, „dem die Liberalität der unter ihnen wohnenden Pro: 
'“tanten in Mittheilung des höhern Maafes ihrer Einfichten 
vol ſeht gedeihlich und erwünſchlich wäre” — wie in den 
Aitig in Bayern verbreiteten Lübecker „Erhebungen‘' (1809) 
vertlich zu leſen iſ. Man geftand fogar, daß fie „an ach— 
hngswerthen Charafterzügen und vollhaltigen, fehr ergiebigen 
Anlagen gewiß reich feien.” Um fo leichter mußte den Frem— 
im die Aufgabe gelingen, aus den „Inländern‘ ein mit der 
Lifenfhaft und Kunft „innig befreundeted junges Geſchlecht“ 
20 * 
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zu eiziehen — fie, wie das „Morgenblatt” (5. März u. 9. Au- 
guft 1807) verheißt, ‚zur Uebernahme afademifcher Lehrftel- 
len vorzubereiten, „um dad Berufen allmählig ummöthig zu 
machen.“ Iſt ihmen das nach fo langem und reichlich unter 
ftügten Wirken gelungen? Stellen fte ſich nicht felbft ein Ar- 
muthözeugniß aus, Durch die gerade jetzt wieder beantragten 
mafienhaften Berufungen? Oder ift dieß weniger ber Fall, 
wenn damals in Bayern das Arndt'ſche Wort vom „großen 
Fritze“ („Geiſt der Zeit,’ 1806) fich bewährt hat: „Der Kb 
nig hat Afademifer, Philoſophen und Poeten befoldet, ab 
die Meiften waren Fremde, und die Beflern und Eblem 
meines Volkes konnten von folchen Nichts lernen, bie ſie 
haflen mußten?” Hat nicht jedenfalld das Schranfidk 
Gutachten in prophetifhem Tone gefprochen? Iſt es nich! 
abermals die wieder zur Herrichaft gefommene, dem Bolke 
fremde „Aufklärung“, welche eingebornen und überhaupt nid 
alfo „aufgeklärten” Gelehrten unüberfteiglihe Hindernifie be- 
reitet? Wird nicht. unter diefen Prämiffen das Drama von 
1807 mit feinen Folgen für Bayern Iehrreich feyn? 


In Wahrheit war auch damals die herrfchende Crème 
unter den „Berufenen” gar nicht defhalb in's Land gefom- 
men, um gelehrtes „Licht” zu verbreiten; fie waren bie 
eigentlichen Wortdiener eines ganz andern „Lichtes“, und er 
freuten fih dabei zu ihrem Glüde des ihnen unentbehrlichen 
Schutzes der hohen Polizei. Es ift, wenn ich einen voll 
gültigen Gewährsmann anführen will, nicht nöthig, des 
Weitern über die befannte Perfönlichkeit des tiefgelehrten, durch— 
aus gemäßigten und gegen die neue „Aufflärung‘‘ nur falt 
zu viel nadhfichtigen Loörenz von Weftenrieder mich auf- 
zulafien. Der zweite Band feiner „Sefchichte der bayeriſchen 
Akademie der Wiflfenfchaften” ward noh auf Koften der 
alten Afademie in den Drud gegeben, unter der neuen, 
aber ohne deren Approbation al8 bloße Privatarbeit, vollen- 
det. Den 28. Januar 1808 nun berichtete das „Morgenblatt“: 
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jenes Werk fei erfchienen, „feine Verbreitung aber vor der 
Hand aus jehr bedeutenden Gründen noch unterblieben ;' 
ven 20. Februar meldete ed, mit verbiffenem Grimme und 
der füßfauern Miene, die man dem berühmten Weftenrieber 
gegenüber überhaupt zu führen beliebte: jener zweite Band 
„werde jetzt öffentlich verkauft, und es gereiche der Regierung 
mm hohen Ruhme, daß fie die linterdrüdung diefes Werkes 
unter ihrer Würde gefunden habe;“ es müſſe dem Ger 
ſehtien freiftehen, auch verfehrtes Zeug zu Markt zu brin- 
m, nur möge man aus einigen Stellen jened Buches nicht 
auf ganz München ſchließen; „es ift bloß das Geufzen ber 
einzelnen leidenden Greatur, was in jenem Buche das Mit- 
leid anregt, welches auch hier dem Berfaffer nicht verwei⸗ 
gert wird.’ | 


In der Borrede zu dem Buche — denn fonft nichts 
fann direfte die Fremden-Sippe fo fehr in Harnifch ge- 
dradt haben — äußert fi) Weftenrieder gegen das wohldie— 
neriiche Geſchrei: vor der Stiftung der alten Akademie feien 
Literatur und Berftandescultur in Bayern in einem Zuftande 
scheiter Berwilderung gelegen; man habe von allem Wiffens- 
würdigen foviel als Nichts gewußt, habe über Nichts ger 
dacht, noch ſich über Etwas frei zu denken getraut, habe 
mehr vegetirt ald gelebt. „Einige,“ fährt er fort, „Ichreiten 
im Bedürfnig ihres Geiftes noch weiter, und rechnen auch 
nech den Zeitraum von 1759 bis 1807 zum bayerifchen Pflan⸗ 
ienleben. So ftand noch vor einigen Wochen in einem öffent: 
hen benachbarten Journal: „„In Bayern, welches Land 
dis jegt in Rückſicht der Wiffenfchaften terra incognita ges 
wein, gehe jetzt, anno 1807, fage im Jahre Eintaufend 
adthundert fieben, endlich das Licht auf.““ Bald darauf 
babe ein anderes Blatt folcher Art erklärt: feit mehr ala 
weihundert Jahren habe Bayern in dien Finfternifien ger 
gen, bis es jet im Jahre 1807 eine „überfchiwengliche 
Fülle vom weitftrahlendem Lichte empfangen habe. Man 
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follte, meint Weftenriever, doch wenigftens beifegen: „in fo 
weit nämlich das gute Land Bayern fähig ift, mit feinen 
blöden Augen fo vieles Licht, als jet von allen Seiten ihm 
zufteomt, zu ertragen!" Mit Indignation bemerkt er: weil 
die Norbdeutfchen, die größtentheild proteftantifch feien, eine 
furze Zeit feit 1750 dem Süden hauptſächlich in ber Belle 
triftif vorausgewefen, fo behaupte man jegt wieber mehr ald 
jemals: daß Proteftanten fchon als foldhe die Präfumtien 
wiffenfchaftlicher Bildung und gelehrter Präponderanz ver 
den Katholifen hätten, und warnt fchließlidh, da gerade 
in dieſem Augenblide „eine höchſt auffallende Parteilichteit, 
Unduldſamkeit und Profelgtenmacherei an nicht wenigen Pro 
teſtanten“ bemerklich fei, dringend: daß man nicht durch 
Beraten, Herabwürdigen und Verdrängen der katholiſchen 
Gelehrten in blindem Muthwillen buchſtäblich wieder ſchmal— 
faldifche Zeiten herbeiführe, nicht „die jegt unendlich duldiamern 
Katholifen mit aller Gewalt wieder nöthige, wie ehemals,“ 
ihr altes Lied anzuftimmen: „Tritt mich nicht! ich Leit 
fein nicht!“ 


Das hatte in's Centrum getroffen! Weftenrieder war 
aber nicht der Erfte, welcher den „berufenen‘’ Akademilern 
ihre fchlechtverhüflten confeffionellen Wühlereien und Gehäl 
figfeiten gegen den alten Glauben des Volkes vorhielt. We 
man den Katholicisnus der Bayern nicht füglich direkt am 
greifen fonnte, da ſchändirte man aus Leibeskräften auf die 
Rohheit, Barbarei und Verwilderung des Mittelalters, in 
dem man möglichft deutlich zu verftehen gab, daß an der In 
jeligfeit jener Zeit allein ihr Katholicismus die Schuld trage 
Das war bereitd fo in Schwung gefommen, daß man wit 
unwillkürlich, und jedenfalls durch hiftorifche Kenntniffe keines 
wegs beläftigt, den breit getretenen Weg voller sesquipedalis 
verba ging — ein Artikel, an welchem die „fremden“ Her 

„ überreich waren. Als nun in der afademifchen Einweihung‘ 
rede der Präfident Jakobi, bei deffen „gigantifchem Styl’ 
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- um von feiner parteigemäßen hiſtoriſchen Ignoranz nicht 
ıneden — Wieland, wie er ihm in's Geficht fagte, „oft 
einahe Grimmen und Magenkrampf“ befam — wieder viel von 
e „centralen Berfinfterung der Bernunft” im Mittelalter 
ı den wußte, Da addreſſirte ein junger Gelehrter in Lande: 
ist, deſſen „Rationalgefühl ſchon längft durch ven eitlen 
behmuih mancher norbdeutfchen Gelehrten erregt, ja empört 
Bar,“ an ihn eine Schrift, die fofort die giftigfte Polemik im 
Borgenblatte” und dergleihen Journalen nach fich 309. 
Bon der eigenthümlichen Richtung, welcher diefe Anfeindung 
meint war, und der auch mehrere jüngern, fowohl frem- 
va ala proteftantifchen, Gelehrten in Landshut angehörten, 
Mnech weiter zu berichten; ‚hier fei nur bemerkt, daß fie der 
atemiihen Clique in München wegen ihres Fathoficifirenden 
deigeſchmacks, der in der billigen Würdigung des Mittelalters 
lag, vmüglich verhaßt war. 


Rus endlich den offenen Krieg der eingebornen Gelehrten 
gegen die Fremden zum Ausbruche brachte, war freilich noch 
mehr der Verdacht politifcher, als religiofer Intriguen. Man 
Gef zu deutlich die Natur der „Theilnahme“ und der „Wün— 
fe" erfennen, mit welchen „damals, als Napoleons 
Stern gerade in feinem höchften Glanze aufgegangen war, 
‚a Norddeutſchland auf Bayern gefehen wurde.” Politiſche 
Iwede gingen aber nie mehr als zu jener Zeit mit der pro- 
"hantifhen Propaganda Hand in Hand, und diefe war ges 
went, wenn „einige bayeriſchen Gelehrten“ noch ein De- 
“mum fpäter drohten, gewiſſe „Driginalfchriften von und 
ün Jakobi, Schlichtegroll, Feuerbah, Hamberger, Jakobs 
M andere Dergleihen‘ herauszugeben; „das bayerifche 

ifum werde ftaunen ob der beinahe allen Glauben über- 
Itenden gehäffigen Umtriebe der genannten Gelebritätsmän- 
“" Ein Artikel, welchen die „hiftorifch-politifchen Blätter‘ 
Änf über jenen Feuerbach und fein Wirfen in Bayern ge- 
Ag haben, überhebt mich der Mühe, ein Weiteres über 
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die religiöfe Seite biefer „‚gehäffigen Umtriebe“ beizubrin. 
gen. Die „Eelebritätsmänner‘ waren umvorfichtig genug, ir 
dem ‚Verlaufe des. durch das Thierfchifche procumbit ham 
bos angeregten Journalfrieges, über die „Zweiheit“ der Cul 
tur ded Nordens und des Südens, (den 7. Dezember 1809) * 
die Bemerkung fallen zu lafien: „wenn mehrere norddeutice 
Gelehrten dem Rufe nach fündeutfchen Ländern gefolgt feien 
fo ſei das wohl aus anderen Urfachen,- ald. aus größere 
Wohlbehagen an dem Klima oder fonft einer Herrlichkeit de 
neuen Heimath geichehen, indem fie befanntlich mit derjelbe 
Leichtigkeit nad Dorpat und Moskau wie nad Kafan um 
Aſtrachan auswanderten.” Diefe Aeußerung erregte ein all 
gemeineds Haloh unter den bayerifchen Literaten: „Endlit 
erfcheint der deus ex machina: die geheimen Urſachen, au 
welchen die Norbdeutfchen in Süddeutſchland verweilen wol 
fen. Wir ahnten fie längft, diefe ‚geheimen Urfaden, un 
jest Tiegen fie far am Tage für Jeden, der Augen hat, u 
zu fehen, und Ohren, um zu hören. Doch diefes gehör 
nicht für einen literärifchen Gerichtshof. Alſo manum dı 
tabula!” zu 

Das Signal zur Schlacht war hiemit gegeben! Ich mil 
fie und ihre Stellungen in meinem nächften Briefe bejchrei 
ben. Einer weitern Erklärung über die Motive und Gegen 
ftände der Oppoſition gegen gewiſſe bayerifchen „Berufun 


*) Menue oberbeutfche allgemeine Kiteratur: Zeitung; — vgl.: Imtelli 
genzs Blatt zu derfelben vom 10. Febr. 18105 — von Ril 
tershaufen: Zum neuen Jahr für die Hppofriten in Baycın 
Münden 1803. ©. 6; — von Spaun: Die Berfchwörung ge 
gen den gefunden Menfchenverftand, München 1817. ©. 16; - 
von Schrank: Kann ein Religiofe Mitglied einer Afademie de 
Miffenfchaften fenn? Münden 1818; — Schreiben aus ber Hank! 
ſtadt an einen. Lanbbeivohner, die Fehde zwiſchen dem Freiber 
von Aretin und einigen ausländifchen Gelehrten in Bayern beit 
D. D. 18105 — Jakobi's auserlefener Briefmechfel. 1. Borr. U 
©. 513; — die oftgenannte „Beleuchtung“ S. 59. 
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gen? in unfern Tagen wird ed nach der bisherigen hiftori- 
ſchen Yuseinanderfegung nicht bedürfen. Es ift jebt fo mes 
nig, ald im Jahre 1809, an fich religiöfe Antipathie, wie 
die „Fremden“ matürlich ſtets vorzugeben belieben, oder 
„Drodneid“, was die Dppofition nährt. Die famofe (wie 
man mit Grund vermuthet, von der Bommer’fchen „Gelebri- 
kr" felbft herrührende) Pfeudofabinets » Enthüllung in der 
Ertrabeilage zur „Allgemeinen Zeitung“ vom 13. April 1852 
führt jehr unglückliche Beijpiele an, zum Beweife der „weit 
größeren Duldfamfeit, die namentlich in ganz Norbdeutfch- 
md gegen die deutſchen Stammesgenoffen herrſche.“ Wer 
das beichrieene Thierfchifche Geifteswerf: „procumbit humi 
bos* Fennt, möchte auf den Gedanfen kommen, der Einfender 
hade abgefchrieben und ihm rathen, um des Gegenfabes 
wilen, auch noch eine andere Stelle zu — copiren, aus der 
Überalen „Allemannia” (1816) *) nämlich, wo fie fagt: „Um 
die damaligen Werhältniffe der baverifchen und der ausländi- 
'sen Gelehrten richtig zu beurtheilen, denfe man fich einen 
Augenblick die Möglichkeit, daß ein Dutzend ſüddeutſcher far 
heliſchen Gelehrten nad Berlin berufen würden, daß fie 
dert mit Verachtung alles deſſen, was preußifch, was pro- 
“fantifch ift, beginnen, daß fie fih für die auserwählten 
Rüftzeuge der Wiedergeburt des fie aufnehmenden und ber 
rithenden Volkes hielten, daß fie fi) in Gefellfchaften, auf 
ven Lehrkanzeln u. ſ. w. als folche ausfprächen, daß fie der 
Poltif der Regierung entgegen zu arbeiten, das Intereffe 
finer fremden Macht zu befördern, die Staatsbürger mit dem 
Staat in Widerfpruch zu bringen, und die einheimifchen Ge- 
iehtten bei jeder Gelegenheit zu verkleinern und zu verdräns 
a, unabläffig und planmäßig bemüht wären!” Und dazu 
— führt die „Alemannia“ fort — denfe man fidh noch die 
Niglihen Blößen, welche diefe armfeligen „Fremdlinge* den 
Lagern producirten! 
— — 


) „Antwort einiger Allemannen“. ©. 16 fi 


XXIII. 


Die Verfolgung der Katholiken in Meklenburg— 
Schwerin. 


Erfter Artifel. 


Unfern 2efern wird es nicht unbekannt feyn, daß in 
Meflenburg in den legten Jahren mehrere Nücdtritte von 
Proteftanten zur Fatholifchen Kirche fattgefunden haben. 
Wenn diefe Eonverfionen auch keineswegs fo zahlreich find, 
wie das vergrößernde Gerücht fie auspofaunt Hat, fo waren 
fie doch immer geeignet, die Aufmerffamfeit ſowohl von Ka 
tholifen wie von SProteftanten als ein beachtungswerthee 
Zeichen der Zeit auf fih zu ziehen. Für die Katholiken 
mußte es immer ein merfwürdiger Umftand feyn, daß folde 
Converſionen eben in einem faft ausfchließlich proteſtantiſchen 
Lande vorfamen, wo faft alle und jede Anregung, die aus 
Anfhauung des Fatholifchen Lebens in der Kirche erwächst, 
hinwegfiel. Diefer Umftand ift um fo bemunderungsmirdi- 
ger, als jene Gonvertiten keineswegs bloß literarifch gebil- 
dete Männer waren, denen der Gebraud und die Hülfe der 
unendlichen Echäge der Fatholifchen Literatur zu Gebote fand. 
Vielmehr ſchloß fih an die Feine Zahl von Gonverfionen 
aus den fogenannten gebildeten Ständen eine zahlreichere 
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Reihe von Converſionen an, bei der man noch mehr, ale 
bei jenen, eine unmittelbare Gnade und Einwirfung bes heis 
igen Geifted annehmen mußte. Dienftboten, Soldaten und 
Bauern, die mit jenen Gonvertiten aus den höhern Ständen 
a durchaus Feiner Verbindung ftanden, und wahrfcheinlich 
ne etwas von ihnen gehört hatten, famen zu dem Fathofi: 
hen Priefter in Schwerin, und flehten um Unterricht in ben 
kehren der Fatholifchen Kirche, ohne daß fich bei den Meiften 
tgend ein Außerer Anftoß, oder eine nähere Kunde von ber 
kubeliihen Lehre hätte nachweifen lafen. Die bevrängte Seele 
eier einfachen Peute fand in der proteftantifchen Confeſſion 
keine Hülfe mehr, und ein innerer Ruf, unterftügt von einer 
at verihollenen Kunde, fagte ihnen, daß ed noch eine Kirche 
Ökifi gebe, in der die Verheißungen des Heren wohnten. 


Rus jene erfte Fleinere Reihe der Eonvertiten aus den 
gelitetn Ständen betrifft, fo ift e8 unferen Lefern vielleicht 
nitt amintereffant, deren Namen zu fennen. Im Anfange 
%# Jahres 1849 trat zuerft Dr. jur. von Glöden, jurifti- 
ser Privatdocent an der Univerfität zu Roſtock und Mitglied 
 meflenburgifchen Ritterfchaft, zur Fatholifchen Kirche zu- 
ü. Er war zu gleicher Zeit Herausgeber einer politifchen 
xiiſtrift, von der noch jüngft der ehrliche Proteftant Na- 
beſius, der Redacteur des „Volfsblattes für Stadt und 
'nd, bezeugt hat, daß fie einige Jahre hindurch die ein- 
ige wirklich Fonfervative Zeitfchrift in Norbdeutichland ger 
"en ſei. Bald darauf folgten drei junge meklenburgiſche 
Rellute nach, Herr von Vogelfang auf Altgutendorf, 
Nglied der meflenburgifchen Ritterfchaft, Herr von Sus 
om, großherzoglich fhwerinifcher Beamter, und Baron Bü— 
m. Letzterer trat bald als Novize in ein Haus der Ge: 
Üidaft Jeſu im Elfaß, nachdem er zuvor über fein nicht 
bedeutendes Dermögen zu wohlthätigen Zweden disponirt 
fat. Ihnen folgten im Jahre 1851, kurz nach einander, 
frühere und der fpätere Nedacteur des norddeutfchen Cor— 
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refpondenten, ‚Herr von Slorencourt und Dr. jur. Maaf 
fen. Der Lebtere hatte eben das Ziel feiner Wuͤnſche erw 
reicht und mar Syndifatsabjunft der meklenburgiſchen Ritter: 
fchaft geworden, welcher auch in äußerer Beziehung für eis 
nen jungen Mann glänzenden Stellung er um des Fatholi- 
ſchen Glaubens willen. freudig entfagte. Er hatte die Freude, 
feine Mutter bald nachfolgen zu fehen. Die letzten Gonver: 
titen aus den höheren Ständen im Anfange diejes Jahres 
waren der großherzoglich fehwerinifche Lieutenant von Stein 
und Herr von der Kettenburg, Mitglied der meflendurgi- 
ſchen Ritterfchaft, nebſt feiner ganzen Familie. Dieje lepte 
Eonverfion war ed namentlich, welche großes Auffehen er 
regte und den proteftantifchen Klerus in Schreden fehte, in 
dem Herr von der Kettenburg bis dahin eines der ein 
flußreichften Mitglieder der Ritterfchaft und gewiſſermaßen 
das loyale Vorbild derfelben im fittlicher und politifher Be 
ziehung gewefen war. Schon früher war ſowohl von den 
Kanzeln als aud in den meflenburgifchen Zeitfchriften gegen 
die fatholifche Kirche vielfach geeifert worden, und man mar 
dabei weder in den Echranfen des Anftandes, noch de 
Wahrheit geblieben. Bielleicht geben wir fpäter eine fleine 
Auswahl von diefen Schmähungen und Berläumdungen ge 
gen die Kirche, damit auch das übrige Deutfchland erfahre, 
in welchem Grade felbit noch im neunzehnten Jahrhunder! 
Unmwiffenheit und Fanatismus fich zu faft unglaublichen Ent 
ftellungen und Bosheiten fortreißen laffen. Nach der Converſion 
des Herrn von der Kettenburg hat man es indeffen bei dieſen 
fortwährenden bloß moralifchen Mißhandlungen und Verfol— 
gungen, welche die Katholifen ftillfchweigend über fich erge— 
hen laſſen mußten, da Fein meflenburgifches Blatt irgen! 
eine Berichtigung aufnahm — nicht mehr bewenden laſſen. 
Die allerdings nicht unbegründete Furcht, daß das angele 
hene Beifpiel des Herrn von der Kettenburg manche bereitt 
ſchwankenden Gemüther feiner Etandesgenoffen ermuthigen 
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md nach fich ziehen werde, gab. den Ausichlag, und man 
ging nun von moralifchen Berfolgungen auch zu polizeili- 
den über. 


Herr von der Kettenburg hatte nach feiner Gonverfion 
iinen Fatholifchen Priefter in feine Wohnung aufgenommen, 
ktiglih zum Behufe der häuslichen Andacht in feiner Pri- 
ntwohnung für fich und feine Familie. Es muß dabei be= 
uerft werden, daß fein Gut ungefähr vierzehn Meilen von 
vınähiten fatholifchen Kirche, der in Echwerin, entfernt liegt, 
"dab die Befriedigung feiner religiöfen Bedürfniffe, Die 
vi jungen Gonvertiten doppelt ftark zu ſeyn pflegen, ohne 
Need Ausfunftsmittel theilweife fehr erfchwert, theilweife 
om unmöglich geweien feyn würde. Kurze Zeit darauf 
rue ihm folgendes Negierungsrefkript zugefendet: 


„Dnieem lieben Getreuen auf ıc. Unfern gnädigften Gruß 
zuvor!” 


‚Dem Vernehmen nach haltet Ihr feit einiger Zeit in 
Furen Gütern einen auswärtigen römiſch-katholiſchen Prier 
fr, ja derfelbe fol fogar dazu beftimmt feyn, gottesdienft- 
ide Handlungen in Euerem Haufe vorzunehmen. Da nun 
im folhes Verhältniß den in Unferem Lande beftehenden 
Staats und Kirchenrechten zuwider feyn würde und von 
Uns daher nicht geftattet werden Fönnte, fo fordern Wir 
Sub Hierdurch auf, vor Weiterem über diefen Gegenftand 
ürderfamft zu berichten 

ad mandatum serenissimi proprium 
v. Schröter.“ 


Ter Bericht de8 Herrn von der Kettenburg liegt un 
übt vor. Jedoch ergibt fih aus dem nachfolgenden Re- 
hipte, daß derfelbe das Factum zugeftanden und als in feir 
m Rechte begründet angefehen haben muß. 


Hierauf ift nun folgendes Reſkript ergangen : 
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„Wir Friedrich Franz von Gottes Gnaden Großherzog x.” 
„Unferen gnädigften Gruß zuvor“: 


„Wir haben Euere unterthänigfte Erwiederung vom 
25.9. M. in Erwägung gezogen und ertheilen Euch darauf 
die ‚folgende gnädigfte Refolution.“ 


„Wie auf dem Landtage zu Sternberg im Jahre 1550 
einhellig befchloffen worden, ift die römifch = Fatholifche Reli: 
gionsübung in Unferem Lande nicht ferner zu geftatten; ie 
erlauben auch Unfere Kirchen - und Conſiſtorial-Ordnungen 
feine andere chriftliche Neligionsübung, als die Unferer lu 
therifchen Landeskirche, deren voten Iandesherrlichen Schuh 
die Randesreverfalen von 1572 und 1625 Unferen getreum 
Ständen noch befonderd zugefichert haben. Nad den Br 
fiimmungen des weilphälifchen Friedens vom Jahre 164%, 
$. 31 u. f. w. richtet fih dagegen die Verpflichtung der pro- 
teftantifchen Randesherren zur Duldung der römifch-Fatholiihen 
Religionsübung in ihren Territorien lediglich nach dem Be 
fißftande des Jahres 1624, und da in diefem Jahre kein 
Befisftand für diefelbe in Unferem Lande eriftirte, fo haben 
Wir in diefer Hinficht Feinerlei Verpflichtung.“ 


„Die Uebung anderer als der landesherrlichen Gotted- 
dienfte ift daher in Unferem Lande nur vermöge beſonderer 
Iandesherrlihen Geftattung zuläffig. Das gilt daher auf 
von dem römifch-Fatholifchen Gottesdienfte, und fomit it aud 
fein römifch-Fatholifcher Priefter befugt, ohne Unfere Gene; 
migung gottesdienftliche Handlungen in Unfern Landen zu 
vollziehen.“ 

„Diefe rechtlichen Grundfäge find feit jener Zeit ftetd 
befolgt worden. So lange und foweit römiſch-katholiſcher 
Gottesdienft und römifch-Fatholifche Priefter wieder Zugang in 
Unferen Sanden haben, ift dieß durch befondere landesherrliche 
Erlaubniß geftattet worden. Auch die Abhaltung jenes Got 
tesdienftes in der römifch-Fatholifchen Kirche in Schwerin 


a. 
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und Ludwigsluſt beruht auf folcher Bewilligung, und bie. bei 
jenen Kirchen angeftellten Priefter fungiren nur vermöge Un- 
ſetes an befondere Bedingungen gefnüpften Placets.“ 


„Insbeſondere ift auch den wenigen Mitgliedern Unferer 
Ktterihaft, die fich in fpäterer Zeit wieder zur römifch-Fatho- 
üichen Kirche befannt haben, nie geftattet worden, ohne Un— 
ke befondere Iandesherrlihe Erlaubniß Hausgottesdienft 
ducch römiſch-katholiſche Priefter auf ihren Gütern halten 
u laffen.“ 


„Hiernah war ed Euch zwar unbenommen, Euere fatho- 
übe Hausandacht zu halten; dadurch aber, daß Ihr, ohne 
Infere Genehmigung dazu nachgefucht und erhalten zu haben, 
aithin eigenmächtig, einen von Uns nicht approbirten Fatholis 
Ken Rriefter in Euerem Haufe haftet, welcher, wie Ihr ſelbſt 
angegeben, in demſelben diejenige Function zu erfüllen hat, 
"eu tin Fatholifcher Priefter durch fein Amt berufen ift, 
vr mithin gottesdienftlihe Handlungen in demfelben vor- 
nant, handelt Ihr, fo wie jener Priefter, felbft gegen das 
 Unjeren Landen beftehende Staats - und Kirchenrecht.* 

„Da Wir die jedoch weder dulden können noch Euere 
mmwärtigen Anträge, Euch jene Bornahmen zu erlauben, 
wbrugeben vermögen, indem Wir nach dem, was Wir Un: 
Irer lutherifchen Landesfirche und Unferen getreuen Ständen 
ludesgrundgeſetzlich ſchuldig ſind, einer weiteren Ausdehnung 
"e tmiſch⸗katholiſchen Gottesdienſtes und der Zulaſſung 
finer noch größeren Zahl römifch-Fatholifcher Priefter, ale 
‘er Bisher geftatteten, Raum zu geben nicht gewilligt find, 
 kefchlen Wir Euch gnädigft, den gedachten Priefter feiner: 
" gottesdienftliche Handlungen weiter vollziehen zu laffen, 
denſelben vielmeht binnen acht Tagen wieder aus Gueren 
Sitern zu entfernen, und wie Ihr diefes gethan, Innerhalb 
derſelben Friſt zu berichten.“ 


Wir verſehen Uns zu Euerer Uns ſtets bewiejenen 
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Loyalität, daß. Ihr dieſer Unferer Weifung auf das Pünft: 
lichfte nachfommen werbet.” | 
„Wornach Ihr Euch zu richten, und Wir bleiben Euch 
in: Gnaden gewogen.” 
— durch Unſer Miniſterium für geiſtliche Angele— 
genheiten 
Schwerin, den 2. Febr. 1852. 


Friedrich Franz m. p. 
v. Schröter. 


An den Kammerherrn von der Kettenburg.“ 


Diefes Reſkript unterliegt feinem Inhalte nad eine 
doppelten Beurtheilung, einer rechtlichen, und ſodann einer 
ſittlich politiſchen. Aber fowohl in der einen, wie in de 
andern Beziehung wird jeder Unparteiifche, gleichviel welcher 
Confeffion er fei, fich fehmerzlih davon berührt fühlen und 
den. Inhalt als irrig und verwerflih anerkennen müſſen. 


Die Erfahrung zeigt allerdings, wie fchwer es ift, un 
parteiifch zu feyn bei politifch und rechtlichen Werhäftnifen, 
durch welche die verfhiedenen Gonfeffionen berührt werden. 
Indeſſen glaubt der Schreiber diefer Zeilen doch eine folde 
Unparteilichfeit mit Fug und Necht fi) vindieiren zu Fonnen 
und Beweife davon gegeben zu haben, daß er ftets die Rechte 
Andersgläubiger refpeftirt habe und feiner eigenen Vorliebe 
Schweigen aufzulegen wußte, wo ed fih um die Gewiſſens— 
freiheit religiöfer Richtungen handelte, die der feinigen ent 
ſchieden entgegengefegt waren. Wie er früher die Redte 
der Katholifen, der Lutheraner u. f. w. überall vertheidigte 
wo fie durch unmwahre, fophiftifhe Auslegung der Geſehe, 
oder Durch unihriftliche polizeiliche Gewaltmaßregeln bedroht 
waren, fo glaubt er auch jest, nachdem er ein gläubiger Sohn 
der katholiſchen Kirche geworden ift, fich diefen Geift unbefan 
gener Wahrheits- und Gerechtigfeitsliebe noch bewahrt zu haben. 
So ſehr er die allgemeine Verbreitung der Fatholifchen Kirche 
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rünſcht und dafür betet, fo würde er feinen Augenblid ans 
ken, gegen moralifch oder rechtlich ungerechtfertigte Mittel 
im Erreihung dieſes Zweckes fich offen zu erklären. Er ver- 
ang recht gut auf den Standpunft einer proteftantijch gläu- 
higen Regierung in einem faft ausfchließlich proteftantifchen 
ande fih zu verfegen. Er will es ihr demnach auch nicht 
wübeln, wenn fie, wo fie durch klares Recht nicht dazu 
vepfihtet it, Bedenken trägt, die Katholifen in den vollen 
dep eines öffentlichen Fatholifhen Gottesdienſtes einzufeßen, 
riewohl er e8 wünfcht, daß fie ſich auch hiezu entſchließen 
age. Seine rechtliche und fittliche Weberzeugung verlangt 
weiter nichts, als Duldung der drei durch den weitphäli- 
item Frieden anerfannten chriftlichen Gonfeffionen, und un- 
n Tultung verfteht er weiter nichts, als die Erlaubniß, 
hmm nach den Vorfchriften der betreffenden Gonfeffton, 
vom mät öffentlich, fo doch in der Stille in feinem Haufe 
en dirk. In einem proteftantifchen Lande foll der Katho- 
ab Katholik, und nicht bloß als confeffionslofer Menſch 
ulet werden, eben fo, wie in einem katholiſchen Lande 
'n Troteftant als folder geduldet werden foll. Alle poli- 
“lißen Maßregeln, welche die wefentlichen Erfüllungen der 
"sfeffenellen Religionsvorfchriften unmöglich machen, find 
über von vorne herein zu verwerfen, fowohl aus Gründen 
Grilicer Liebe, wie aus Gründen des öffentlichen poſitiven 
Aehtes in Deutihland. Um nicht mißverftanden zu werden, 
fügen wir hinzu, daß wir bier nur von Deutjchland und 
rn deutſchen Zuftänden fprechen, wie fie im neunzehnten 
Athundert ſich ausgebildet haben. Neben der abſoluten 
dfenbarung Gottes und neben dem daraus ſtammenden ab— 
"laten Rechte fteht immer auch ein relatived Recht, welches 
id nach der Entwicklung der Zeit und der Umſtände richtet, 
“bes früher anders war und ſpäter wieder anders werben 
kun, welhes aber für die gefchichtliche Gegenwart dennoch 
ei Nothwendigkeit if. Und ein folches Recht ift 
21 
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eben die Duldung der drei chriftlichen Eonfeffionen in de 
deutichen Staaten im neunzehnten Jahrhundert. 


Mir werden in einem zweiten Artifel den Beweis ; 
führen fuchen, daß die großherzoglich-fchwerinifche Regierum 
nach dem beftehenden Rechte, und zwar ſowohl völlerrech 
ih als ftaatsrechtlich, den Katholifen gegenüber zu nod w 
Mehrerem verpflichtet ift, ald zu dieſem bloßen Minimur 
zur bloßen Duldung ihres ftillen Gottespienftes. Hier wo 
len wir nur nachweifen, daß nad dieſem Reffripte fell 
diefe Duldung verlegt, und den meflenburgifchen Kathel 
fen nur die Wahl geftellt wird, entweder auszuwandern, od 
den Vorfchriften ihrer Religion untreu zu merben. 


Indem das großherzogliche Negierungsreffript dem fall 
lifchen Priefter jede gottesdienftliche Handlung in dem Mi 
vathaufe des Herrn von der Kettenburg unterfagt, fügt 
freilich Hinzu, daß dem Legteren darum doch die Halt 
feiner „Eatholifhen Hausandacht unbenommen“ fei. M 
wäre faft verfucht, hier einen höhnifchen Spott zu verm! 
then; aber da man nicht gleich das Schlimmfte von ſeine 
Nächten denken foll, fo wollen wir lieber annehmen, d 
diefem völlig nichtsfagenden Zugeftändniffe nur eine gänzlt 
Unfenntniß derjenigen Bedingungen zu Grunde liegt, ob 
welche Fatholifche Hausandacht nicht möglich if. Neu 
Kanoniften, fo wie die antiquirten Geſetzgebungen einzel 
deutfcher Länder, unterfcheiden allerdings da, wo ein Re 
auf öffentlichen ottesdienft nicht flattfindet, noch if 
fhen dem Rechte des Privatgottesdienftes und d 
Rechte der Häuslichen Andacht. Das Recht des öfe 
lichen Gottesdienftes einer Confeffion ſchließt die Ausübu 
in öffentlicher Kirche, Glodengeläute, Prozeffionen u. |. 
in fih, und außerdem noch die erlaubte Betheiligung ei 
vom Staate ausdrüdlih dazu autorifirten Priefterd. 9 
Unterfchied zwifchen Privatgottesdienft und häuslicher ? 
dacht, auf welden das Reffript offenbar hindeuten n 
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befteht darin, daß bei Erfterem, dem Privatgottesdienfte, al- 
ladings ebenfalls ein Priefter fungiren darf, nur daß ihn 
vr Staat ald folchen weiter nicht anerfennt und nicht auto- 
ntt, während bei der bloßen Hausandacht auch nicht ein- 
m! ein ſolcher nicht autorifirter Priefter thätig ſeyn darf. 
&ide lepteren Arten von Rechtöverhältniffen fchließen alfo den 
Kentlichen Gottesdienft aus, beide find auf die Privatwoh— 
mung beihränft, und die einzige Differenz zwifchen ihnen 
int eben in der Zulaffung, refpeftive dem Verbote, eines 
Richters, 

Benn man nach dem gefeßgeberifchen Grunde diefer ju- 
igen Unterfcheidung fragt, fo kommt man zu dem Rer 
"late, daß fie einzig und allein zur völligen Unterbrüdung 
u Nihtduldung der Katholifen gemacht worden ift. Weber 
ve grtftantifchen Gonfeffionen, Rutheraner und Reformirte, 
20h die ionftigen proteftantifchen Seften, Mennoniten, Wie- 
derfäutr, Quäcker u. f. w., werben wefentlich in den praftis 
ide folgen davon berührt oder benachtheiligt. 


Im Proteftantismus find befanntlich alle Glieder der 
Erde zugleich auch Priefter. Jeder Proteftant kann demnach 
as als Priefter fungiren, und felbft das proteftantifche Sa- 
ment ded Abendmahls austheilen, das einzige, was fie 
aer der Taufe noch haben; und da ihr fonftiger Eultus 
Mr in Predigt, Gefang und gemeinfamem Gebete befteht, 
hegt «8 auf der Hand, daß ſie felbft dann alle ihre reli— 
en Pflichten im Wefentlichen ausüben fönnen, wenn das 
Beieh ihnen auch nur das Minimum von Rechten, die for 
Mannte Hausandacht, zugefteht, und das plus, den Privat- 
Mesdienft, verbietet. Höchftend handelt es fich dabei um 
fire oder geringere Zwedmäßigfeit, wie denn ja Luther 
At die Anftellung eines befonderen Priefterd nur um der 
eſeten Ordnung“ willen empfiehlt. Die proteftantifchen 
Kten, die Mennoniten, Duäder u. ſ. w. die überhaupt Feine 
Gonders angeftellten Briefter haben, werden nun vollends 

21 ® 
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von diefer Unterfcheidung gar nicht getroffen. Bei ihnen iſt 
Privatgottesdienft und Hausandacht praftifch ganz gleichbeden⸗ 
tend. Aber auch bei Zutheranern und bei NReformirten läuft 
ed bei näherer Betrachtung in Bezug auf den eigentlichen 
Gottesdienft zulest völlig auf Eins hinaus. Denn wenn fie 
auch zu der bloßen Hausandacht einen befonderen Prieſter 
nicht ausdrüdlich zur Spendung des Abendmahls umd zur 
Haltung der Predigt anjtellen dinfen, fo kann doch nidt 
verhindert werden, daß zuletzt immer eine und biefelbe Per: 
fon, die man für die geeignetfte hält, diefe Funktionen fort 
während ausübt und auch gewiffe Nemunerationen als ftei— 
willige Geſchenke dafür erhält. 


Ganz anders verhält es fich mit den Katholiken. Den 
Katholiken ift der geweihte Priefter zur Erfüllung feiner ve 
ligiöfen Pflichten völlig unentbehrlid, und wer ihm den 
Priefter in feinem Haufe verbietet, verbietet ihm damit iu: 
gleich Alles. Zuerft wird dadurch das heilige Mefopfer, die 
fer wefentliche. Beftandtheil des Fatholifchen Gottesdienſtes, 
unmöglih gemacht. Ebenſo der Empfang des Sacraments 
der Buße und die damit verfnüpfte Obrenbeicht und Abſolu— 
tion. Gelbft das Sacrament der legten Delung wird deu 
mit dem Tode NRingenden auf diefe Weife verfagt, und jede 
Katholif weiß, was das heißt. Wenn die proteftantijcer 
Behörden es über fich gewinnen fönnten, auf einen Augen: 
blif in die religiöfe Anſchauung der Katholifen, wie fie in 
der Lehre und in dem Glauben der Kirche begründet ift, fid 
zu verfegen, fo würden fie vielleicht felbft über die Härt 
und über die furchtbare Graufamfeit erfchreden, die in einen 
ſolchen Priefter- Verbote liegt. Sie würden fich felber ſa— 
gen müffen, daß diefes Verbot die ſchwerſte Gewiſſensbeein— 
trächtigung und Olaubensverfolgung in fich ſchlöße, und in 
der Wirklichkeit völlig gleichbedeutend fei mit einer Verban— 
nung der Katholifen aus dem Lande. 


So ift es; der wirkliche Katholif kann ohne die Nähe 
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eines Prieſters nicht leben; fein zeitliches und ewiges Seelen⸗ 
beil wird durch eine zu große räumliche Entfernung vom 
Triefter auf's Bedenklichſte bedroht. Während der Prote- 
fant nach feiner Lehre hunderte von Meilen von feinem 
Marrer entfernt leben kann, ohne daß ihm irgend eine wer 
intliche Anforderung feiner Lehre dadurch verfümmert würbe, 
der Katholif im Leben und Sterben an die Nähe eines 
gmeihten Priefterd unauflöslich gebunden. Allerdings zeigt 
Ye Erfahrung, daß trogdem, durch äußere Lebensverhältnifie 
iaducitt, fich einzelne Katholifen weit entfernt von dem Orte 
ind geweihten Priefterd anfiedeln, und dadurch die Erfül- 
ung ihrer religiöſen Gewiffenspflichten fich nicht nur erſchwe⸗ 
m, fondern häufig unmöglich machen; aber eben jo gewiß 
Ro, daß diefe felten gute Katholiken find, und daß fie es 
wü jeltener bleiben, und ihrem Verderben mit ziemlicher 
Vıbriteinlichfeit entgegengehen. — Warum nun, fragen wir, 
beharet die großherzogliche Regierung auf diefer Unterfcheidung 
reihen Privatgottesdienft und Hausandacht? WI fie auf diefe 
Keie den Katholifen unmöglich machen, außerhalb Schwerin 
a Ludwigsluſt, wo durch die chriftliche Weisheit eines frü- 
kn Regenten öffentlicher katholiſcher Gottesdienft geftattet 
®, zu leben? will fie auf diefe invirefte Weife die neuen 
Ömvertiten zwingen, das Land zu verlaffen? — Run wohl, 
ken hat "fie freilich das geeignete Mittel dazu ergriffen. 
Über offen und ehrlich ift dann diefe Verfahrungsweife nicht; 
en und ehrlich ift e8 nicht, wenn man ben betreffenden 
Rutoliten ſowohl, ald der übrigen Welt verfichert, daß man 
hr latholiſche Hausandacht ja gerne geftatten wolle, wäh- 
m man daneben doch recht wohl wiffen fann, daß eine 
"de proteftantifche Hausandacht den Katholifen gar nichts 
Mmiht. Eine jolde Duldung ift gar Feine Duldung. Gie 
it die verſteckte Bedingung voraus, daß man aufhören foll, 
betholik zu ſeyn, daß man proteſtantiſch werden ſoll. In 
Dat iſt nicht abzuſehen, welchen andern Zweck die 
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großherzogliche Regierung bei dem Berbot des. Fatholiicht 
Privatgottesdienftes haben könne, ald eine principielle Ba 
folgung und Unterdrüdung der Katholifen. Handelte es fü 
hier um Berhinderung des öffentlichen Gotteödienftes, | 
würden wir billig genug feyn, um der großherzoglichen Rı 
gierung plaufiblere und weniger fanatiſche Motive unterzul 
gen. Ein öffentlicher Fatholifcher Gottesdienft, wo er früh 
noch nicht ftattgefunden, Fonnte allerdings Aergerniß umtı 
der proteftantifchen Bevölferung hervorrufen ; auch mag fi 
eine proteftantifche Regierung nicht verpflichtet glauben, dur 
Geftattung des öffentlichen Gottesdienſtes der Werbreitun 
der Fatholifchen Kirche förderlich zu feyn. Aber was in alı 
Welt kann es der großherzoglichen Regierung verfchlage 
auf welche Weife die Katholiken ihre Andacht ftill und gt 
räufchlos zwifchen den vier Wänden ihrer Privatwohnun 
abhalten, -fobald fie wirklich ehrliche Duldung beabſichtig 
und nicht auf Gewiſſenszwang und Gemiffensverfolgung aus 
geht? Wehe der proteftantifchen Confeſſion in Meklenbur 
wenn fte bereit8 fo wenig an ihre innere Kraft und Walt 
heit mehr glaubt, daß fie fich für gefährdet hält, wenn ein 
zelne Katholifen in ihren vier Wänden ihre Sünden brid 
ten und auf dem Todtenbette die letzte Delung empfang 
Aber fo ift e8 immer gewefen; das Bewußtfeyn der Schwäch 
ift immer intolerant und verfolgungsfüchtig, das Bewußtieh! 
der inneren Stärke ift ftetd milde und liebevoll. 


Und ift man fo kurzſichtig, daß man ernftlich glaubt 
auf diefem Wege der Verfolgung reuffiren zu Fonnen? De 
Gegentheil wird fih nur zu bald herausftellen. Diele bili 
denfenden Proteftanten in Meflenburg werden ficher vor di 
fen fanatifchen Mafregeln erfchreden. Sie werden prüfen 
aus welcher Duelle fie entftanden find, und werben gezwun 
gen feyn, weiter zu forfchen. Was man verhindern wollt 
befördert man. Und felbft in dem äußeren, Rechtslampf 
(wir verweifen auf den nachfolgenden zweiten Artifel) wir 
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die großherzogliche Regierung ficher unterliegen, und zu fpät 
wird fie einfehen, daß fie fich vor ganz Deutfchland ein Des 
menti hätte erfparen lönnen. Zulegt wird der Bundestag, 
wenn andere Wege nicht Abhülfe fchaffen, eine Enticheidung 
kefen müffen. Schwerlich werden Herr von der Kettenburg und 
herr von Bogelfang ihre Güter früher verfaufen und ihr Vater: 
md eher verlaſſen, bis fie alle Rechtsmittel erjchöpft haben. | 
Der erſte Schritt wird wohl feyn, daß Herr von der Ket- 
imburg die Hülfe des Landtags, der im Spätherbfte zufam- 
zentritt, in Anfpruch nimmt, und wir müßten und fehr täus 
ten, wir müßten die meklenburgifche NRitterfchaft fehr fchlecht 
innen, wenn eim großer Theil derjelben, obwohl proteftan- 
wid, nicht der gerechten Befchwerde Gehör geben follte. Da 
idtigens der betreffende Fatholifche Priefter auf den Ketten- 
swgikhen Gütern bereitd vollgültiges Heimathsrecht erlangt 
Ya, it Herr von der Kettenburg nicht in der. Lage gewe- 
im, kn einen Theil des Befehls, die Ausweifung deffelben 
umerhalb acht Tagen, zu erfüllen; ob er fich verpflichtet 
gandt, dem zweiten Theile des Befehls, der Unterlafjung 
»s Prisatgottesdienftes, nachzufommen, davon haben mir 
# jet feine Kunde. 


XXIV. | 
Gloſſen zur Tagesgefchichte. 


L 


Alte Moden wieder neu. 
(Auch eine „Rundſchau“.) 


Der „Rundfchauer” der Kreuzzeitung hat uns jüngft mie 
der eindringlich an die Kraft und Entſchiedenheit des geift 
gen Einfluffes erinnert, den Preußen „feit nun bald zmei 
Jahrhunderten“ auf Deutfchland geübt habe, viel mehr 
ald das „römiich-jofephinifche Defterreich”. Leider können 
wir die Ginwirfung des „römifch-jofephinifchen Defterreidt‘ 
auf deutfche Zuftände in Staat und Kirche nicht fo niedrig 
anfchlagen; diefe Blätter haben auch ſchon wiederholt beklagt, 
daß damals nicht wenigftens der in mancher Hinficht pral 
tifch richtigere Takt Friedrich's II. prävalirte. Wir hofen 
aber gerade deßhalb jegt nur um fo zuverfichtlicher, daß hin 
wiederum auch Das neuerftandene „römifch“ = erjofephinii 
Defterreich nicht ohne den heilfamften Einfluß auf Deutid‘ 
land bleibe. Diefer geiftige Einfluß muß nothmendig um ie 
feuchtender und hochragender hervortreten, wenn man Defter: 
reich allein von den fchmählichen Feſſeln veralteter Vorur— 
theile frank und! frei erbliden wird, Ohne banges Gefühl 
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aber würden wir in die deutfche Zufunft — fo ſchwarze Wol- 
fen auch über ihr hängen! — fehen, wenn wir wirklich dem 
Kundſchauer“ glauben dürften, der aus dem „guten Ans 
fang” prophezeit: daß „Preußen in feinem Innern die Re 
rolution, mit Einfchluß der eben fo undeutfchen abfolutiftis 
fen Bureaufratie, durch deutſche Rechts- und Freiheits- 
ren überwinden“ werde. 


Ter „gute Anfang” ift über allen Zweifel erhaben, und 
er wollen nicht aufhören, das Befte zu hoffen, fo lange ein 
phet Wille unbeirrt ift, an deffen fledfenlofer Lauterkeit zu 
weiſeln wir außer Stande find, und den die guten Erfolge 
vs mit unbefangener Einficht angenommenen Standpunftes 
mr Kirche nur beftärft haben Fönnen; denn daß jener 
‚gute Anfang”, wie jeder andere, feine Herzwurzel in relis 
geſen Boden birgt, ift unfere innigfte Uebergeugung! Wir 
fürdten aber Die Parteien und ihr Drängen auf hundert- 
ade haupt⸗, Neben-, Um⸗ und Schleichwegen. Und in 
de That, welches Ende weisfagen dem „guten Anfange“ 
die neneften Zeichen der Zeit in Preußen? . 

Schon wenn die genannten Parteien, zu welchen in 
Yefem Falle auch die „feine, aber mächtige” gehört, immer 
viedet, alle hiftorifche Gerechtigkeit und Billigfeit bei Seite 
"end, mit dem vielgerühmten Uebergewichte der proteftanti- 
en Bildung über den Katholicismus auftreten, welcher 
zeifige Stumpfheit über Land und Leute bringe — wie kann 
won das endlich anders auslegen, als daß fie bemerffich 
sagen wollen, die Unterdrüädung der alten Kirche zu Gunften 
des faatlich zu fördernden Proteftantismus fei Pflicht ber 
8egierungen , nicht etwa bloß aus religiöfen, fondern auch 
us wiflenfchaftlichen, politifchen, focialen, mit einem Worte 
— menihheitlichen Rüdfichten. Solche Meinungen äußern fo- 
yar im Süden felbft fremde Eindringlinge, mehr noch durch 
Ye That, als duch Worte, umd halten dabei ihre Blide 
Mverwandt, gleich der Magnetnadel, gegen Norden gerichtet: 
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Daß wir den „Rundfchauer” unter dieſem hiſtoriſchen und 
literaturgeſchichtlichen Janhagel mitunter ſtreifen ſehen, thut 
uns herzlich leid! Er muß wiſſen, wer in der deutſchen ki⸗ 
teratur das große Zerftörungswerf betrieben, wer auf conjer- 
vativem Boden fein Möglichfted zu Bildungszweden geihan 
hat. Er muß wiflen, daß der reizenden Ausficht auf endli 
ches Wiederfinden aller cordaten Seelen im alten Reiche nicht 
vernichtender entgegenfteht, als der eingefleifchte Hochmuth 
frievhäffiger „Intelligenz“. Sie follte ſich gerade in dieſen 
Augenblid um fo weniger überheben, als fie ja jegt ihre pro 
teftantifche Heimat bei — Bayern in die Schule fhidt, un 
bayerifches „Maß“ für fie nimmt. 


Bor „bald zwei Jahrhunderten“ fchon fol Preußen 
die vielbelobte Heimat des alles überftrahlenden Lichtes ge 
wefen fen! Wir wiffen nicht, nach welchen Normen man 
diefe Marffteine der preußifchen Lichtperiode gefegt hat! Aber 
Eines ift richtig: daß wir um Alles in der Welt nicht fagen 
möchten: der Proteftantismus ſei es gewefen, was 4 ® 
den König Friedrich Wilhelm I. von Preußen zum abgeſag⸗ 
teften Feinde und höhnifchen Verächter nicht nur aller Ge—⸗ 
lehrſamkeit, fondern aller Geiftesbildung und civilifiten Er 
jiehung überhaupt gemacht! Oder das Princip der „freiem 
Forfhung“ habe ihm den 8. November 1723 die Orbre an 
den Philofophen Wolf in Halle diktirt, binnen 48 Stunden 
Stadt und Land „bei Strafe des Stranges“ zu räumen?! 
Der das dem ganzen katholiſchen Süden fo häufig vor— 
gehaltene „Prädominat des Geiftes über dem Körper‘, ald 
uothwendige Wirkung des Proteftantismus, habe den König 
bewogen, alles Wiffen für „bloße Windmacherei” zu erklärt 
das nicht fofort und handgreiflich ſich „müßlich für die Ziedt 
des Staates“ und vor Allem für die wucheriſche Plusma 
cherei Sr. Majeftät ſelbſt bethätigte? habe ihm bewogen, IM 
Sabre 1722 die Gehalte aller Bibliothefsbenmten zu ſtreichen 
und viele Jahre hindurch kein Buch mehr anſchaffen zu laflen 
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bis 1734 wieder vier, 1735 aber fünf Thaler auf Bereiche: 
zung der Föniglichen Bibliothef verwendet werden durften? 
Benn man folches einem von den fatholiichen Fürften nachſagen 
oder gar aus der Gefchichte der Hofbiblioihef in München 
entiffern fönnte, welcher Gewinn wäre das für eine gewiſſe 
Polemif! Oder wenn fie einem jener alten Gegner aufbringen 
Innte, was ein Biograph Friedrich Wilhelms über diefen 
utbeilen muß: „Die Kartoffeln, deren Anpflanzung bei Ber- 
in um das Jahr 1728 zuerſt verfucht wurde, waren in jener 
Jet ein wichtigerer Gegenftand der öffentlichen Pflege und 
Aufnerkſamkeit, als die fhönen Künfte und Wiffenfchaften.* 


Mit dem ebenfo rohen und cyniſchen als tyrannifchen 
Gharafter Friedrich Wilhelms, einem Charakter, der ſelten 
in einer folchen Graßheit erfcheint, mußte freilich jegliche 
Ähtung vor geiftiger Bildung unvereinbar ſeyn. Auch das 
gewihnühfte Maß von Erziehung für das alltägliche Leben 
Br im unerträglich, weil er es felbft nicht befaß. Eeine 
genen Söhne und die übrigen Prinzen von Geblüt durften 
nicht anders behandelt werden, denn ald Soldaten und bloß 
ud ihren verfchiedenen Chargen in der Armee, und feine 
andere Umgebung war ihnen vergönnt, als die naturwüchfigen 
Offgiere ihrer Garnifon. Ueber die traurigen Folgen eines 
vlhen Jugendlebens weiß Friedrich Wilhelms Tochter, die 
ufmalige Markgräfin von Baireuth, nicht genug zu far 
gen. Der Bräutigam diefer Prinzeffin felbft mißfiel dem Kö— 
Sie zum höchften, und warum? bloß durch — fein artiges 
am ſitſames Benehmen! Er wollte einen Eidam, der nur 
aNilitär, am Wein und am Knaufern Freude habe, einen 
Dann von „deutfchem Gepräge”, nad der Qualität feines 
ügenen nämlich. Er machte daher in eigener Perfon noch den 
beſuch, den jungen Prinzen nach feinem Gefchmade zu er- 
en, das ift, er füllte ihm täglich einen Raufch ein; daß 
I ögling, der ein Ziemliches ertragen fonnte, doch immer 
Kiner fünf Sinne mächtig blieb, brachte ihn in. die Auferfte 
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Wuth *). Königliche Erziehungsprineipien! bei denen freifid 
nicht zu verwundern ift, daß fein von Natur mit eminenten 
Beiftesgaben ausgeftatteter Sohn und Nachfolger, Friedrich 
„der Einzige”, weder in deutfcher noch in franzöſiſcher Spta— 
he orthographiſch fehreiben Fonnte, eine Wiffenfchaft, die na 
türlih auch nicht zu den „fagons allemandes“ des Föniglir 
hen Vaters gehört hatte. 


Berlin hatte auch eine Akademie. Friedrich Wilhelm aber be 
ftätigte fie erft im Jahre 1717 unter dem Namen „Föniglice So— 
eietät der Wiflenfchaften“, nachdem fie ſich zur Errichtung eined 
anatomifchen Theaters erboten; dadurch, glaubte der König, 
könne fie fih nun doch einmal „nützlich“ machen. Ihren ein 
Jahr vorher geftorbenen Präfidenten, den großen Leibnis, 
hatte er für „einen felbft zum Schildwachſtehen unbrauchba⸗ 
ren, närrifchen Kerl” erflärt, und der Nachfolger eines Leib: 
nis ald Haupt der Berliner Afademie wurde die Iuftige Per: 
fon jener ausgelafienen und von niedriger Gemeinheit er 
fühlten Kneipbruderfchaft des Könige, die unter dem Namen 
des „Zabafscollegiums” befannt und verrufen ift, der könig⸗ 
liche Hofnarr Gundling. Das Sigungslofal der höchſten 
Gelehrten» Eorporation Preußens befand ſich, zum Scandale 
für ganz Deutfchland, bid in die neueften Zeiten über dem 
föniglihen Maulefel- Stalle. Wenn der König fi je mit 
ihr beichäftigte, gefchah es faft immer nur, um fie zu ver 
höhnen. So befahl er zum Beifpiel, um ihre Kenntniß von 
den „geheimen Kräften der Natur” zu prüfen, daß fie er 
mittle, woher das Schäumen des Champagners im Epip 
glafe entftehe? Als aber die Afademie fich bereit erklärte, die 
ſchwierigen Verfuche anzuftellen, fobald ihr aus dem Fönig- 
lichen Keller vorläufig fünfzig Zlafchen zum Erperimentiren 





*) Memoires de Frederigue Sophie Wilhelmine, Margrave dt 
Bareith, soeur de Frederic le grand. Brunswick 1810. I, 3241. 
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angewieien würden, beliebte der König nicht, die Verhoöh⸗ 
ung auf Koften feines Champagners fortzufegen ! 


Die ärgfte Eottife war noch für fpätere Jahre vorbehal- 
tm. Der König hatte nämlich an feinem Hofe ald würdigen 
Rıhfolger Gundlings einen gewiffen Grafen zum Stein, 
ügentlih „Öraben zum Stein”, der, aus feinem Klofter in 
irel entfprungen und wegen einer antificchlichen Läſter— 
rift aus Defterreich verjagt, in Sachfen Iutherifh und 
Aelih geworden war. Als Hofnarr des Königs und unzer- 
tenlih von deſſen nächſter Nähe, diente er zugleich aus— 
winigen Mächten als Epion im preußifchen Kabinette. Weil 
“fh fir einen großen Afttonomen ausgab, von dem Könige 
immer nur „Herr Aſtralikus“ genannt, durfte das niedrige 
Exkjet mit der Pudel-Seele im Tabakscollegium nie feh- 
in, und wachte Nachts im Zimmer des Königs. Da mußte 
@ Hiferen und Schnurren vortragen, oder fonft irgend 
Mad mit den Bedienten fchwägen, worüber dann der Kö— 
zig einfhlief. An diefes Geplapper wie der Müller an das 
Koppern der Räder gewohnt, wachte die Majeftät auf, fo: 
Kid eine Baufe eintrat; daher lag für folche Fälle, oder 
ven „Herr Aſtralikus“ fih etwa gar beifommen ließ, einzus 
üden, zu feiner Erfrifchung die fönigliche Hebpeitiche be— 


il’ &o ging es neun Jahre lang bis zum Tode des Kö- 
nigs ®), | 


Diefen Menfchen nun ernannte Friedrich Wilhelm I. durch 
Dylom gegeben zu Berlin den 19. Jänner 1732 zum — 
Lieptäſidenten der Berliner Afademie. Der „in Anſehung 
kielben weit und breit erfchollenen Gelehrfamfeit und Me— 
tem“ beftallte Wicepräfident, „Graf von Stein“, warb 

) 8. Förſter: Ftiedrich Wilhelm I., König von Preußen. II, 348 


8; vgl. C. Vehſſe: Geſchichte des preußiſchen Hofs und Adels 
und der preußifchen Diplomatie. Hamburg 1851. II, 79 fi. 
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unter fönigfichem Infiegel angewiefen: Erftens: „feft darüber 
zu halten, daß ein jegliches Membrum der löblichen Societät 
wenigftens Ein Specimen Eruditionis alle Jahre durd ben 
Drud herausgeben müfle“, follte aber felbit „von folder Ar- 
beit difpenfirt bleiben, obgleich fein herrliches und erleuchtetes 
und an Fertilität und Fruchtbarkeit dem beften Klees ode 
Waipenader gleichfommendes Ingenium dergleichen productio- 
nes in der Menge hervorzubringen, mehr als gar zu tüch— 
tig und gefchidt wäre.“ Zweitens: „auf das Kalenderweſen 
im Königreich eine forgfältige und genaue Attention zu ba 
ben, damit Feine Unterfchleife dabei vorgehen“ u. f. w., ins— 
befondere auch darauf zu fehen, daß „die güldene Zahl nad 
Möglichkeit vermehrt, der guten Tage immer fo viel, ald 
ihrer feyn können, angeſetzt, die verworfenen oder böfen Tage 
aber vermindert werden mögen.“ Drittend: „daferne er 
bejondere Veränderungen (am Himmel) anmerken jollte, 
exempli gratia, daß der Mars einen feindlichen Blid auf 
die Sonne geworfen habe“, fofort „ohne den geringften Zeit⸗ 
verluft mit den übrigen Sociis zu conferiren, auch nidt al 
lein auf die Ergründung folder Unorbnungen, fondern auf 
auf Mittel und Wege, wie denenfelben am beften abzuhel⸗ 
fen, bedacht zu ſeyn.“ Viertens: „Und ob es zwar duch 
den Unglauben der Menſchen dahin gediehen, daß die Ku 
bolde, Gejpenfter und Nachtgeifter dergeftalt aus der Mod 
gefommen, daß fie fih kaum mehr fehen laffen dürfen, jo if 
demnach dem Bicepräfidenten Grafen von Stein aus dm 
Prätorio befannt, wie e8 an Nachtmahren, Bergmännlein, 
Drachenkindern, Irrwifchen, Niren, Wehrmwölfen, verwinit: 
ten 2euten und andern dergleichen Satansgefellfchaften nit! 
ermangele, fondern deren Dinge eine große Anzahl im den 
Seen, Pfühlen, Moräften, Haiden, Gruben und Höhlen, 
auch heiligen Bäumen, verborgen liegen, welche nichts ald 
Schaden und Unheil anrichten, und wird alfo Ex, der Graf 
von Stein, nicht ermangeln,, fein Aeußerftes zu thun, um 
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diefelben, fo gut er kann, auszurotten, und foll ihm ein je 
des von diefen Unthieren, welches er lebendig oder todt lies 
fern wird, mit ſechs Thalern bezahlt werden.” Endlich: 
‚Aldieweil eine beftändige Tradition ift, daß allhier in ber 
Kurmarf, fonderlich in der Gegend von Lennin, Wilsnad 
md Lebus, confiverable Schäge vergraben find, zu deren Be- 
khtigung und um zu wiffen, ob fie noch vorhanden, affe 
on Jahre gewiffe Drdensleute, Jeſuiter und ander dergleis 
den Gefchmeiße und Ungeziefer, von Rom anhero kommen, 
v muß der Bicepräfident von Stein nicht allein dieſem Pfaf⸗ 
mpad fleißig auf den Dienft paſſen, um fie wo möglich 
ke zu machen und zur gefänglichen Haft zu bringen, fon- 
km au feinen Fleiß fparen, daß er mittelft der Wünſchel—⸗ 
vulhe, durch Segenfprechen, Allrunden oder auf andere Art, 
wo ſolche Schäße vergraben oder verborgen, ausfündig mas 
Sen möge, und follen ihm zu ſolchem Ende auf fein Ders 
langen die Zauberbücher, fo in unferm geheimen Archiv vor- 
Junden, nebft dem speculo Salomonis yerabfolgt werben, wie 
A dann auch von jeglihem Thresor, welchen er ausgraben 
zid, den vierten Theil zu genießen haben foll.“ *). 


Db ed dem Könige felbft mit den genannten „Satans 
geellihaften“ umd dem periodifchen Bifitationsreifen des be— 
ziöneten „Pfaffenpads“” baarer Ernft gewefen, darüber fann 
hum ein Zweifel beftehen **), wenn das jebt auch fo un⸗ 





*) Bon Loen’s gefanmelte Feine Schriften, herausgegeben von 
Schneider: 1, 209ff.; das unzweifelhaft ächte Dofument ift auch 
in mehrere anderen Werke, z. B. in Förfter’s Geſchichte Frie⸗ 
drich Vilhelm's, übergegangen. 

Den 18. Februar 1725 erging auch für die Zolleru'ſche Graſſchaſt 
Hechingen eim förmliches Ausfchreiben, das jedem Bauern eine 
durch den Dberjägermeifter andzuzahlende Prämie zuficherte, ber 
einen Kobold, eine Nire oder fonft derlei sn fangen und Tes 
bendig oder tedt einliefern wärbe. 
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glaublich erfcheinen mag, wie manchem heutigen Proteftanten 
vielleicht die Thatfache, Daß die altlutherifche Rechtfertigunges 
lehre zweihundert Jahre lang allem Volke gepredigt worden, 
Welcher „geiftigen Einwirkung“ damals Deutfchland vom 
Staate Preußen fich erfreut haben mag, ift Ear. Leider! 
fcheint e8 aber, als wenn man in Preußen feit einiger Zeit, 
und zwar noch mehr, als öffentliche Blätter zu geftehen wagen; 
wieder nach der Inftruftion verfahre, die einjt „Graben zum 
Stein“ empfing: „gewifien Drdensleuten, Jeſuitern umd an— 
derm bergleihen Geſchmeiß und Ungeziefer“ — furz den 
ganzen „Pfaffenpad“, „fleißig auf den Dienft zu paſſen“ 
„Gonfiverable Schäge“ waren es freilich, die, zum Entſeten 
und unter fcheelfüchtigem Weide Anderer, auf ihr Wort and 
Licht traten; was Wünfchelruthe, Segenſprechen, Allrunden 
u. ſ. w. der Anderen ihnen anhaben werden, wird fich zeigen. 
Wüsten fie — follte man meinen! — das rechte Watt, jo 
müßten die „Schäße” jchon längft erhoben feyn! 


Es ift traurig, einen fo „guten Anfang“, die Revolu— 
tion fammt der Bureaufratie „durch deutfche Rechts- und 
Freiheits-Ideen zu überwinden“, fchon in den Windeln um- 
fommen fehen zu müflen, faum dreimal zwölf Monate nad 
dem Jahre 1848! Man hat (vielleicht nach dem fo liberal 
berumgebotenen bayerijchen „Maße“!) in die betrübten Zeiten 
vor den Kölner-Wirren zurüdgegriffen, gegen die Miſſionen 
verfügt und den 16. Juli auch gegen das Studium im col- 
legium germanicum oder in der ‘Propaganda zu Rom oder 
auf irgend welchen von Jefuiten geleiteten Anftalten, ſowie 
gegen die Niederlaffung ausländifcher Jeſuiten und geiftlicer 
Jefuitenzöglinge in Preußen. Die erfte Verfügung der Art erging 
von brandenburgifcher Kurwürde damals, als es unter ihrem 
Adel und fonft angefehenen Leuten conftante Uebung gewor— 
den war, die Herren Söhne auswärtigen Sefuiten-Anftalten 
zur Bildung anzuvertrauen, weil nach dem neulichen Abfall 
von der Kirche und unter der Herrfchaft. der neuen Lehre 


2 Bun ° 


Gloffen zur Tagesgefchichte. 325 


die Schulen des Landes im Häglichften Zuftande darnieder- 
lagen. Und was Batten damals, wie heute, dieſe Jefuiten 
verhrohen, ald daß die beften Kräfte der Kirche in ihnen 
ih erwielen ? 

Dan hat nun auch den Chef-Redakteur der „Volks— 
halle®, Hrn. Prof. Dr. Hermann Müller, aus den preußi- 
ten Etaaten verwiefen, wegen der Haltung des Blattes in 
kr Jollvereind «Frage — fagt man; aber es fehlt nicht an 
Organen, welche großdeutfche Stellung felbft in diefer Frage 
is — „fatholiihe Propaganda“ denunciren. Was wohl 
de vitterliche „Kreuzzeitung“ von diefen und andern „klein— 
üßen Detailbefchränfungen“ denken mag? von den „theils 
gitlihen, theils polizeilichen Mafregeln”, welche man gegen 
von ‚Chriſtkatholicismus, die freien Gemeinden, die Irvin— 
ganer" in Bewegung fegt? — denn in bdiefer Gefellfchaft 
m unter diefem Titel läßt die „Allgemeine Zeitung“ vie 
Kire aicheinen! Aber auch fie ftaunt, „wie erbittert ſchon 
ker nfeifionelle Kampf geworden“, und gefteht, daß „viefer 
Sumpf fein bloßer Kampf der Geifter mehr“ fei — wie der 
Öenbafte „Rundfchauer” fo entfchieven verlangt hatte. Und 
Undings wird fo zu etwas ganz Anderem der Grund ge- 
“st, ald zur gehofften „Kirche der Zukunft“. Entweder — 
ar! der „gute Anfang“, noch dazu im befhwornen Ver⸗ 
"fungs-Artifeln niedergelegt, oder „Öraben zum Stein“! 

Bie es nur gehen kann! Der gute Horaz fagt nicht 
wionft: nonum prematur in annum! Aber wir leben im 
Üerihlechteften Zeitalter, nicht im eifernen, vor dem bie 
Alten ſich fürchteten, fondern im papiernen oder journalifti- 
tm, von dem fie gar feine Ahnung hatten. Artikel, bie 
Heray neum Zahre lang in feinem Pulte arreftirt hätte,. übers 
'ommt jet der Seger oft bälder als in neun Stunden. Zum 
Slide hat der gegenmärtige feinem hiftorifchen Kerne nach 
ine Ausnahme gemacht. Als vor mehr als zweimal neum 
Lechen das fabula docet an bie Reihe fam, da vermaßen 
XIX, 22 
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wir und, „mit einem Blick voll freudiger Rührung auf Preu— 
Ben”, fagen zu wollen: „Die gewiflen Ordensleute durdhjier 
ben jest miſſionirend ganz Deutichland unter proteftantijchen 
wie unter fatholifchen Herren, allenthalben unbeirrt und fe 
gar gern gefehen, mit einziger Ausnahme des — altfatholis 
fhen Bayerns”, und Aehnliches! Dermaßen uns zu blami: 
ren, ftanden wir im Begriffe, gerade damals, als weiland 
der „politifche Nachtwächter”, jebt in München, öffentlich auf 
dem verfrüppelten Rüden eines armen Literaten Gaftrollen 
im Heldenfache zu geben beliebte. Konnten wir und aber 
auch denfen, daß in der authentifchen Interpretation verfaſ— 
fungsmäßiger Beftimmungen duch diefelben Herren Wink 
fter fo fchnel Ja auf Nein fommen werde? Daß Confisla— 
tion über Gonfisfation erfolgen werde, wenn Fatholifche Dr 
gane das Nämliche fagen würden, was wenige Monate vor: 
her die Herren Minifter noch felbft ex cathedra proclamitten! 


Ferner wollten wir damals das Beftallungsderret ded 
„Graben zum Stein” an Junker Plump von PBommerland 
und an den großen Reftaurator und Konfervator der frucht⸗ 
bringenden Wiffenfchaft von der „im Finftern ſchleichenden 
Partei”, jegt und allzeit fattelgerechten Akademie Präfidenten, 
empfehlen. Das brauchten wir allerdings um fo weniger zu 
widerrufen, als Männiglich, wenigftens aus der „Augebur 
ger Allgemeinen Zeitung“, befannt ift, wie unübertrefflich erft- 
genannter Bommer die bayerifchen „Zauberbücher” nebſt dem 
„speculo Salomonis* aus „Unferm geheimen Archiv“ zu hand 
haben verfteht, und wie der Legtgedachte, um gewagterer Hel- 
denmäßigfeiten zu gefchweigen, feine Gelegenheit verjäumt, 
an die urfprünglich jefuitenwidrige Beftimmung feiner Afademie 
zu erinnern. „Eins ift ficher gefchehen (in Bayern nämlich 
und wird auch zur Geltung im ganzen Syſteme gelangen: 
das ift die Niederhaltung des Ultramontanismus“ — wie 
genial wäre, zugleich zum Verftändniffe des gemeinen Man 
nes und demnach zur „Hebung des Nationalitätsgefühls“, dieſe 
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mie Idee einzufleiden mit den fpecificirten „Satansgefell+ 
Saiten“ nebſt „Geſchmeiß und Ungeziefer“ aus dem Decret 
#6, Graben zum Stein“! 


Was werden aber alle PVolizei-Schranfen und alles 
werishe „Maß“ gegen den frifch und freudig erwachten 
set lirchlichen Bewußtſeyns ausrichten? „Was wundert 
un fih über die Fatholifhen Siege?" — ruft die demofras 
ße Berliner „Urwähler- Zeitung“ aus — „in einer Zeit, 
“der Staat feine eiferne Hand über Alles legt und die 
mtetantiiche Kirche Alles gut heißt, was ihr von Oben 
samt geboten wird, während die Fatholifche Kirche innerliche 
Schiändigkeit und Seftigfeit beweist“; „unaufhaltfamer 
v6 wird diefer Sieg, wenn man fich jegt wieder auf jenes 
bit begeben will, wo man vor zehn Jahren fo vollftän- 
9 unterlegen ift“. Damals habe man ja noch mit dem „lich 
ion Seit der Humanität“ gegen die „Finſterniß“ gefämpft, 
ein Bundesgenoffe, deſſen man verluftig gegangen, feitdem 


man in der Reaktion die „Waffen der Freiheit von fich ge- 
werfen !4 


Und allerdings, wenn irgendwo, fo gilt hier der oft 
uißbtauchte Say: Ihr werdet den Geift nicht in Feffeln 
Hagen! wenn anders der Allmächtige — Deutfchland ge- 
reitet willen will. Waren es nicht die Lalenburger, welche 
ven Sonnenftrahl fangen und einfapfeln wollten! Wie ge- 
valtig waren die finftern Mächte der Baulsficche! Wir wiffen 
ja, wie viele fich wor ihnen gebeugt, wie viele nicht. Wie 
Yutigroth flammte von ihrem Banner dad Todesurtheil über 
jenen Geiſt; wie fiegeöfteudig verfündeten fie e8 von ihrer 
Tribüne; wie eilten fie, über Jefuiten, Liguorianer und Res 
°empioriften Acht und Aberacht zu verhängen! Und was ift 
As dem gigantifchen Himmelsfturm geworden? Antwort: 
rihtend die Gewaltigen des Taumeljahres fluchen wollten, 
uften fie fegnen; während fie die Kirche feffeln wollten, 
ußten fie ihr die Freiheit geben! Und vor ein paar Wochen 

22° 
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meldeten die Tages» Blätter: jene Rednerbühne aus der 
Paulskirche — vor der alle Fürftenftühle Deutfchlands geiit- 
tert, nicht aber die Kirche! — fei in öffentlicher Verſteige— 
rung von der Fatholifchen Gemeinde Bürgel am Main käuf— 
[ich erworben, in eine Kanzel zurecht gezimmert und — vn 
einer Jeſuiten-Miſſion eingeweiht worden! 


So fcheitert endlich alles Zeitliche und Menfchliche, wen 
e8 feindlich ‚gegen das Ewige und Göttliche anrennt! Wie 
verlautet, haben fich die Bifchöfe Preußens bereits zur Ver 
theidigung der Rechte ihrer Kirchen erhoben. Vorſtellungen 
und Bitten find ihre Waffen. Hinter den Bifchöfen de 
Kirche ift aber achtzehnhundert Jahre lang Einer geftanden 
der, ohne zu fragen‘, auf Erden befiehlt, ſeitdem er — wir: 
fügt hat: „Es werde Licht!“ 


1. 


Der Kaiferzug in Ungarn und die Präfidenten 
Fahrt an den Rhein. 


Die Märzfonne mit ihrem fahlen Scheine hat fid ei 
verfinftert, ald ihre Anbeter aufhörten, fich den frohen Mor 
gengruß in der Frage zu bieten: „Wie ſteht's in Ungarn!" 
und feitdem bie Freunde des alten Rechts nicht mehr fun 
mervolfen Herzens gen Oſten blidten. Die Rollen find jet! 
umgetaufcht! Jene hofften, daß Magyaren und Slaven das 
herrliche Defterreich zertrümmern und ihren Verwüſtungöpla 
nen die ftarfe Hand bieten würden; ihre Zuverficht it mun 
gebrochen. Diefe fuchten Defterreichs Stärfe und Deuſſch— 
lands Zufunft im Oſten; fie haben ihren Triumph gefeben. 
Ungarn und die flavifchen Nachbarländer find durch alle ihre 
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Intereffen innig mit dem beutfchen Defterreich verwachſen; 
ine Trennung ginge beiden Theilen an's Leben und ließe an 
er Stelle eines lebensvollen Organismus zwei blutlofe Leis 
den legen, den nahe und ferne Freifenden Aasgeiern zum 
ube. Daß Gott das Unglück abgemwendet, ift ein Unter- 
Hand gegen Deutfchlands Untergang. Es hat freilich, mehr 
 ingend anderswo, Ströme von Blut und Thränen ger 
Istet, der teuflifchen Berüdung eines fonft allzeit loyalen 
belles ein Ende zu machen. Blut und Thränen Fonnten 
er nicht der Kitt ſeyn, jene in wahren Bölferfchlachten 
widernoberten Länder mit dem Kaiferreiche noch inniger als 
verber zu verbinden, wie das beiderfeitige Intereffe gebieterifch 
met. As daher Koffuth fich rüftete, dem durch feine 
Ihtofen gelangmweilten Amerifa und der allgemeinen Verach— 
tung in afler Stille, wie ein Berbrecher und unter fremdem 
Namen zu entfliehen, er, der noch vor Kurzem hunderte von 
Heilm Englands und Amerifa’s wie ein Triumphator durch? 
9 — zu derfelben Zeit gürtete fich Defterreich8 jugendlicher 
Safer, um mit eigener Hand feine Ungarn in unmwandelbas 
a Treue zu den viribus unitis zu verfammeln. Ihre Her- 
m fonnten nicht eiferne Militär-, nicht papierne Regierungs- 
Kofregeln, nicht conftitutionelle Uniformität, nicht bureaus 
katihe Gentralifation gewinnen, Nichts und Niemand als 
de herſon der apoftolifchen Majeftät felbft fonnte das. Es 
bedarf feiner Auslaffung über die Gefühle, mit welchen man 
Nfeit und jenfeits der Gränze dem großen Zufammentref- 
m entgegenfah, als der Kaifer in der nationalen Tracht 
ins Fürften feines Ungarns Volkes auszog. Mit dem ah: 
tungsvollen Schauer heiliger Freude berichtet ein Augenzeuge 
die „Deutfhe Volfshalle”: „Ueber die Stimmung des 
Laifers felbft ift Fein Zweifel; wie ein Held in die Schlacht 
tt, das Herz beffommen zugleich und erhoben, fo trat er 
unter fein veriertes Volk. Der erfte Empfang war falt ge 
Ns; der Kaifer gingtfofort in die Kirche; hier Fniete er 
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lange vor dem Altar des Höchiten, und da er aus dem Tem- 
pel wieder hervortrat, ſchwebte ein himmlifcher Zauber auf 
feinem Antlig; ftummes Erftaunen ergriff Alle, die ihn fa 
hen; als aber dem ritterlichen Jüngling das Roß vorgeführt 
wurde, als ihm plöglich der edelfte Kriegsmuth aus allen 
Zügen leuchtete, als er fich emporfchwang, und mie ein 
Pfeil davon flog, das fchönfte Bild männlicher Entfchloffens 
heit und Kraft: da erfüllte mit Einem Schlage die weiten 
Schaaren um ihn herum ein einziger Gedanke, der fich fofert 
in lautem jubelnden Zuruf Luft machte: „„Ein Herr, fo voll 
von Gottesfurcht, fo frei von Menfchenfurcht, ein Fürft, der 
nur will, was er fol, und Alles kann, was er will, ein 
folcher Fürft ift Ungarns Faiferlicher Herr!’ Das war ber 
Eine Gedanfe, der alle Herzen erfüllte und diefer Eine Gr 
danfe zog von nun an wie ein Siegedengel vor dem Kaifer 
her auf all feinen Wegen durch das fchöne Reich. Gemacht 
war diefe Begeifterung nicht, fie war Allen höchſt uner 
wartet; nur der Kaifer fol im Bertrauen auf Gott fchon in 
Wien auf eine folhe Wendung hingewiefen haben.“ 


Der Kaiferzug ift nun beendet, und weder der Grimm 
der Demofratie noch die neidifche Scheelfucht anderer politi- 
fhen Richtungen vermögen den allgemeinen Jubel und die 
aufrichtige Begeifterung zu verbächtigen, mit der Kaifer Fran; 
Joſeph von allem Bolfe überall empfangen wurde, wo er 
erfchien. Und er ließ die fernften Enden des Landes nicht un: 
befugt, fam zu Stämmen, die mehr als dreihundert Jahre 
fang feinen ihrer Herrfcher mehr gefehen hatten. Mit allen 

- redete er ihre Sprache, grüßte ihre Farben, beſprach ihre 
Berhältniffe, fo daß fie fagten: „Er kennt unfer Land befer 
als wir ſelbſt“ — er, der jugendliche Held von einundzwan— 
zig Jahren. Nirgende waren Empfangsfeierlichfeiten nad 
zwingenden Programmen commandirt, wie fie andermärtd 
zum Voraus gedrudt in den Händen der Beamten liegen, 


u den Hofreremonienmeiftern heute verbefjert, morgen et 
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weitert. Aber überall ging der Ruf lebendigen Gottvertraueng, 
ungeheuchelter Gottesfurcht, männlicher Willensfeftigfeit, rüfti- 
ger Kraft vor dem Kaifer von Gottes Gnaden her, der wie 
ein abgehärteter Krieger reist, wie ein Sieger in vielen 
Schlachten auftritt, wie ein angehender Minifter unermüd- 
ih thätig ift, wie ein gewiegter Staatsmann Befcheide gibt, 
und betet wie ein frommer Katholif. Diefer Ruf fchrieb in 
den Herzen des Volkes das Empfangsprogramm. Und wenn 
dann Hoch und Nieder den ritterlichen Jüngling felber fahen, 
wie er voll milder Herablaffung und natürlicher Freundlich“ 
fit auch an den fchlichten, einfältigen Mann herantrat, mit 
rührender Frömmigkeit allenthalben den religiöfen Heiligthü- 
men des Volkes feine Verehrung bezeugte, nicht aus Cere— 
meniell oder um des „Beſehens“ willen, fondern in wahrer 
Andaht aller Drten die Gotteshäufer zuerft befuchte, und 
dann wieder „unzählige Proben von außerordentlichfter Energie 
und unglaublicher Thatkräftigkeit“ gab (mie felbft die „Kreuzzei— 
tung" ſich ausdrückt) — Fonnten die großartigften Wirfungen 
auch auf ein minder unverborbenes Volk ausbleiben! In einem 
ſolchen Kaifer erkannten die Ungarn den wahren Nachfolger 
ihtes heiligen Königs Stephan, und aus den Herzen der Maf- 
fm drang der Ruf: „Gott erhalte ihn, der wird noch ein be- 
rühmter Kaifer werden!" Was Wunder auch, wenn die 
Augen und Hoffnungen von Millionen auf Ihn und Ihn 
allein gerichtet find, von dem man fieht, daß er wahrhaft 
ielbft regiert und wie er regiert — wenn man hofft: e8 werde 
der ganze Glanz chriftlichen Herrſcherthums in diefem Fürften 
noch einmal aufleuchten! 


SM das je wahr gewefen, fo ift es doch jegt nicht mehr 
wahr: daß „Defterreich die Revolution nur durch die Gewalt 
der Waffen befiegt habe, daß es fie nur durch den Belage- 
tungdftand unter feinem Fuße halte!‘‘*) Bei den Siegen Franz 





) Die der „Rundfchauer” der „Rreugzeitung“ meint. 
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Joſeph's bedarf ed auch Feiner „Eleinen aber mächtigen Partei‘, 
die „felbftftändig, auch der Regierung gegenüber felbitftändig, 
die Revolution befämpfte.‘‘ Das Ringen der politifchen Par- 
teien um das Regiment ift vom Uebel, beweist nicht Kraft, 
fondern Schwäche; nicht je eine Bartei foll herrichen, fon 
dern feine; ihre Recht aber follen alle in dem Einen Monats 
hen finden. Anders hätte es feinen Kaiferzug in Ungarn 
gegeben! Wir fönnen uns den Fall nur zu gut denfen, daß 
in einem Lande eine „kleine aber mächtige Partei“ herrict, 
ohne einen Fuß breit Bodens im Volke zu haben, und, um 
der traurigen Illuſion ihr, Dafeyn zu friften, alljährlich in 
dieſer oder jener Provinz forgfältig zubereiteten Volksjubel 
vor der Popularitäts-Hafcherei in Scene aufmarfchiren läßt. 
Welche Frucht muß folches Spiel endlich tragen! Das Volt 
in Ungarn aber hat fi im wahren wirklichen Leben, wie 
ed ihm entgegentrat, mit feinem Kaifer vereinigt. Der Kais 
fer hat gewonnen, was aller monarchiſchen und dynaſtiſchen 
Geftaltung der Gefellihaft urfprünglich und allein zu Grunde 
liegt: das ſchuldige Vertrauen des Volfes, unbedingt hingebended 
Vertrauen. Wer wird, wenn auch einfeitige und unmöglice 
Theorien Kopf und Herz zeitweilig in Widerfpruch geſeht, 
das heilige Gefühl jenes Vertrauens im Volke nicht als vox 
dei achten? Die chriftliche Ritterlichfeit des jungen Kaiſere 
hat es für fi gewonnen, und mehr bedarf er nicht, um 
fein Defterreih einer würdigen Zufunft entgegenzuführen, 
aus allen Echwierigfeiten der Lage, aus allem Widerftreite 
zwifchen Einheit und Mannigfaltigkeit, zwiſchen fehroffer Een- 
tralifirung und Selbftherrlichfeit der Glieder, zwiſchen bu 
reaufratifcher General» Adminiftration und parlamentariſcher 
Provinzial-Regierung, auf der richtigen Mitte zwiſchen Ein- 
förmigfeit und Zerfpliffenheit. Sonftige großen Probleme, wie 
die deutfche Zoll- und Handelsfrage, werden fich von felbit 
föfen. Denn für die alte Engherzigfeit und die neue Intri— 
guen» Spinnerei gegen Oeſterreich ift die Zeit zu ernſt; fie 
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A vor Allem gemeinfinnig, und wirb es bleiben, wenn auch 
de deutichen Mittelftaaten ihre in- und auswendigen Aemter 
zit preußifchen Sendlingen befegten. 


Mit dem Kaiferzug in Ungarn ift die Nheinfahrt des 
fröftdenten der fogenannten frangöfifchen Republif der Zeit 
nd zuſammengefallen. Franz Zofeph Fam als Erbe des Habs: 
iwgiihen Kaiferhaufes in fein Land, und forderte als legiti- 
zer Herricher von Gottes Gnaden von dem Bolfe freie 
Zurfennung des fchuldigen Rechtes, das er fich mit Gewalt 
ve Waffen wiedererobert hatte; Louis Napoleon fam als 
te der Revolution in das Land eines Andern, als Er- 
nihlter von fo und fo vieler Millionen Gnaden fuchte er 
sah um anerfennendes und aufmunterndes Lob für geleiftete 
Venfe und um laute Beftätigung der urfprünglichen Gnade 
ve Vehl. Der Kaifer rechnet nicht vor und befticht nicht ; 
vr Spnlant aber verhält fich anders. zu feinen Kunden, 
a8 der Bater zu feinen Kindern. Diefe find vertrauender 
“ehe fähig; jene preifen heute den Mann, der viel, morgen 
'n Rann, der mehr bietet. Der alte Rechtsboden ift in 
hakeih untergegangen , dem unbegrängten „Fortſchritt“ ift 
" Etaat verfallen, und damit naturgemäß auf die Materie. 
ditte Ledru Rollin triumphirt, gewiß wäre ihm nicht weni« 
xt aathuſiaſtiſcher Jubel zu Theil geworden, und vermöchte 
kur der Graf von Paris zu bieten, das Elſaß wäre nicht 
ander entzückt. Man feilfcht nicht erft feit 1848, wo die 
dte Materie auf den Thron geftiegen. Man hat feiner 
*i au den legitimen König Karl X. wie einen Triumpha- 
"unheziehen laffen, und ein Jahr darauf war er entthront, 
Beil Louis Philipp mehr geboten hatte. Die „Kreuzzeitung“ 
"net daher mit Recht an die durchaus materielle Unter⸗ 
le des napoleonifchen WBolksjubeld; er muß eben darum 
"gemein wetterwendiſch und gefährlich feyn. Sie läugnet 
er nicht, daß der Enthufiasmus der Ungarn ein fittlicher 
"; darum verheißt er Dauer und aufopfernde Treue. Die 
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chriſtlich⸗ ritterliche Erfcheinung des Kaiſers hat alle altme 
narchiſchen Sympathien in Ungarn wachgerufen; das geiteht 
felbft die „Zimes”, dem Präſidenten aber wirft fie vor: a 
fei mehr ein Wollüftling, als ein Heros, feine Politif tat 
durch Begünftigung des Lurus und der Staatsverſchwendun— 
den Geift der Unabhängigfeit und die männlichern Tugenden 
des Bürgerd zu entnerven. 


Wirklich feinen im politifchen Frankreich — und fm 
feine Nachbarn vielleicht noch weit zurüd? — bereits al 
höhern Motive in der Materie unterzugehen, alle ragen de 
Legitimität, der Regierungsform, der innern und äußern Pi 
litif vor der Berufung auf die focialen Interefien wegzufalen 
Nicht ald wenn die Autoritäten von den focialen Inter‘ 
fen abgelöst feyn dürften! Das wäre in unfern Zeiten ih 
ſchneller Tod! Aber wenn fie in der Beforgung ber ſociale 

Sntereffen ihren Rechtsboden finden und erhärten wollen 
dann verfallen fie naturgemäß und unrettbar der — pur! 
Materie. Weiß man dort nur vorzugeben, daß deren Förderun: 
Feſſeln und Kettenfugeln für das Wort auf der Zunge, fü 
die Dinte in der Feder erheifche, fo läßt man fich die Real 
tion ohne Maß und Ziel gefallen; fie ift willfommen. Ta 
man fich weder auf Seite der Vertrauenden, noch auf Eri 
der Mißtrauenden mit der Ausübung des allgemeinen Stimn 
rechtes plagt, und die nöthigen Wahlen faft nicht mehr : 
Stande fommen, ift fehnurgerade Conſequenz gegen fehreien 
Anomalie. Louis Napoleons Minifter erklären fich die 3 
friedenheit mit feiner Reaktion aus einem wunderbaren Ju 
einem gewiffen poetifchen Gefühle, das in fchweren Zeit 
wie eine urplögliche providentielle Offenbarung die Nation 
über Gefahr und Netter erleuchte. Wäre dem fo, und mit 
mehr! Das ift — zu wünfchen, aber nicht zu glauben. \ 
jenem ruhigen Zufehen liegt wenig Wunderbares, aber v 
Fürchterlihes! Um Hier nicht von Erfcheinungen zu rede 
die Jeder von uns tagtäglich mit Händen greift, und N 
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zur ſelten Einer in ihrer wahren Bedeutung erkennt — 
Ye firaffe Gentralifation in Frankreich hat lange genug 
he Heinlichften Angelegenheiten des öffentlichen Lebens be- 
nat, und Louis Napoleon fie unter Anrufung der forialen 
Intereffen auf die Spige getrieben, als daß nicht end» 
it der „Wohlitand“ auch des Einzelnen der Fürforge der 
Serten Berwaltung in aller Unbefangenheit unterftellt wer- 
ven follte. Wie lange Napoleon den erregten Zumuthungen 
ymügen, da8 heraufbefchworene Ungeheuer, das er niht zu 
üttern vermag, hinhalten wird, das ift die Frage, aber fein 
Zweifel, daß die Maſſen fih fo gänzlich im focialiftifche 
Fundamental» Anfchauung bineinleben müſſen. Es überrafcht 
und daher nicht, wenn fcharfblidende Franzoſen entfegt aus» 
wien: „Der Socialismus ift niemald fo mächtig gewefen, 
wie heute, und täglich nehmen feine jest disciplinirten Kräfte 
m — ja, „Disciplinirt“ durch das eiferne Regiment Louis 
Karckons ſelbſt. Der jubelnde Enthufiasmus der Maffen 
fir iin hat etwas Grauenhaftes; er verkündet alle dunfeln 
Streden einer ungeheuerlichen Zukunft. Schon mehren fidh 
%e Berichte über die emfigfte Rührigfeit der verſteckten Schaa⸗ 
M den Drängern, der argusäugigen Strenge der maflen- 
kit verſtarkten Polizei zum Trotze. Es ift gleichfam eine, 
Meiedifche Zournaliftif, vie alles Preßzwangs fpottet. 
Abt umfonft rief unter ähnlichen Betrachtungen die „Kreuz: 
2. jüngft aus: „Wachet und betet! ſchwer find dieſe 
en,“ 


Vihrend Wien im heimfehrenden Kaifer den morali- 
ſhen Sieg der Legitimität und des alten ſtaatlichen Rechtes 
Niere, mit einer ſelbſt im der Kaiſerſtadt nie geſehenen 
Öerlichfeit und Herzlichkeit, verehrte Paris am 15. Auguft 
'n Triumph des Utilitäts- Principe und der darüber gebau- 
m napoleonifchen Zdeen. Aus dem ungeheuern Pomp und 
Abelgeſchrei des Napoleonsfefted aber, aus den Illumina⸗ 
ion, Feuerwerken, Freitheatern, Seefchlachten auf der 
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Seine, Ballfälen für die Barifer Marftweiber u. f. w., ſchein 
wie aus dem aufgefchaufelten Grabe der zufammenftürzende 
alten Drdnung die Loofung hervorzubrechen: Panem et cir 
censes! Auf den Titel „Imperator“ kommt da wenig meh 
an! Selbft aus Landftrichen, welche die hartnädigften Kim 
pfer für die rothe Fahne gegen den Staatsftreich vom 2te 
December in's Feld geftellt, kommen jegt Riefen » Petitionen 
Louis Napoleon möchte fi doch die Kaiferfrone aufſetze 
d. h. ihr Princip auf den Thron erheben. Proudhon durfi 
unmittelbar vor dem großen Fefte, in einer auf fpeciellen ® 
fehl des Prinz» Präfidenten durch die horribeln Schlagbäun 
der franzöfifchen Preßpolizei paffirten Brandfchrift, aller We 
fund und zu wiflen thun: er habe endlich in Louis Napı 
leon, den er bislang befämpft, den Haupthebel der fociale 
Revolution erkannt; ein Erzeugniß verhängnißvoller Umftänd: 
fei Napoleon gerne oder ungerne der Repräfentant der ſoci— 
len Revolution, ihr Mandatar bei Strafe der Abjegung, dı 
Staatsftreih vom 2. December nur ein neues Entwidlung! 
Stadium zur rothen Republif. „Louis Napoleon, Chef de 
Socialismus“ — ruft er aus — „ift der Antichrift! er nehn 
daher kühn feinen verhängnißvollen Titel! er pflanze an d 
Stelle des Kreuzes das Emblem der Freimaurer *); es | 
das Zeichen des modernen Gonftantin, dem der Sieg vr 
heißen ift: in hoc signo vinces.” Go der Oberapoftel di 
Sorialismus! Ganz anders denkt freilich Louis Napoleer 
er achtet die Religion, die Kirche und ihre Rechte, und ve 
fäumt feine Gelegenheit, ihr feine Devotion öffentlich zu b 
zeugen, wie aus dem Gefühle, daß nur Gott in ihr thı 
fonne, was er in verführerifche Ausficht geftellt und wi 
von ihm erwartet wird! Aber der Geift weht, wann ur 
wo er will, und jedenfalls nicht als Mittel zu politiſch 


*) Das Dreied als Symbol für Nivellirung ber Klafien u 
Stände. 
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Zweden. Man lacht über Proudhon als über einen Ber- 
rüften; aber man thäte beffer, an König Leare’8 Narren zu 
vnfen: viel Wahrheit hinter diefer Narrheit! 


In Frankreich find alle politifchen Grundlagen zu einem 
kliven, den Zuftänden unferer Tage angemefjenen Neubau 
wrtört; die Gefchichte Louis Napoleons wird das noch voll- 
ads beweifen. Frankreichs nächſte Nachbarn in Deutfchland 
ind nahe daran, in denfelben Abgrund zu ſtürzen. Defter- 
rich aber befigt von jenen Grundlagen noch genug, um ei« 
un Neubau, nicht aus unmöglicher Theorie, fondern aus 
eirfliher Natur, zu tragen. Wie Europa’8 Geſchicke zu gro- 
sen Gegenfägen von Oft und Welt fich entwideln, ift au- 
eniheinlih; was dazwifchen liegt, fcheint her oder hin fal— 
om zu wollen, wird nicht felbftftändig und entjcheidend ein- 
geien. Gott erhalte Defterreichs jugendlichen Kaifer für die 
deihaagnißvolle Krifis! 


XXV. 


Das Antonius-Glöcklein. 
Bine Reliquie von Guido Görres. 


Es ift vor vielen Jahren zu Ende des Frangofenfrieges 
mein, da war ich in Salzburg, Mozartd Geburtsftadt. 
Taurige Tage hatten wir damals durchlebt, als der glü- 
lende Ehrgeiz des Franzofenfaifers die zahllofen Schaaren 
der großen Armee in den Winter Rußlands hinausgeführt; 
"r ihren Augen hatten fie Moskau in Rauch aufgehen ſe— 
im; ohne daß fie e8 mußten, hatte es ihnen als Todes- 
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fadel ihres Leichenbegängnifies geleuchtetz in den Schneege 
filden waren fie dem Hunger und der Kälte, den Kugelı 
und den Pfeilen der verfolgenden Feinde erlegen. Aud au: 
Bayern waren auf Befehl des Unerfättlihen Dreißigtaufen! 
hinausgegangen, die Ihrigen harrten noch immer von Tu 
zu Tag, von Woche zu Mode, von Monat zu Monat ii 
banger Erwartung auf die Heimkehr ihrer Angehörigen 
Doch nur herzzerreißende, unglüdliche Botfchaften, nur un 
gewiffe Gerüchte trafen ftatt ihrer ein, und hier und da ei 
Ginzelner, der wie durch ein Wunder dem Tode entron: 
nen. Und doch mochten die Eltern und Gefchwifter die Hef 
nung nicht aufgeben, die immer wieder auch bei dem Hein 
ften Schimmer aufwachte. Im diefer Zeit machten wir ein: 
mal in die fo wunderfchöne Umgegend Salgburgs einer 
Ausflug. Wir gingen Michelsbach zu; der Weg war rei; 
zend; anfänglich führte er durch die reiche wiefengrüne Ete 
ne, dann erhoben ſich waldgrüne Hügel, und dahinter die 
‚mächtigen, zum Himmel hinanragenden Beldwände des jalı 
burgifchen Alpenzuges. In der ländlichen Stille und Ein 
famfeit vernimmt das Ohr ſchon in weiter Ferne jeden Je 
ler, jeden Hahnenfchrei. Doch darauf achtete ich nicht, es 
war vielmehr der helle Ton eines Glöckleins, der mich au 
merffam machte. Sein lauter, filberner Ruf tönte von Zeit 
zu Zeit in unregelmäßigen Abjägen weit vernehmbar in, det 
Runde in die Stille der großartigen Natur hinein. Es war 
fein Dorf, feine Kirche in der Nähe, von woher der Ton 
fommen fonnte; in der Einſamkeit felbft mußte das Glödlein 
ftehen. Der Ruf Hang einmal kürzer und dann wieder lin: 
ger, einmal leifer und dann wieder überlaut, als würd 
das Glödlein von einer nach Hülfe ringenden, verzweifeln 
den Hand gezogen. Allein wer follte es läuten, und was 
fonnte hier fein weit in die Ferne hallendes Klingen bedeu— 
ten? Da e8 indeffen nicht aufhörte, und eben wieder recht 
hell und vernehmlich aus feiner Einfamkeit in unfere Einjam 
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it binüberrief, frug ich einen Geiftlichen, der mich_beglei- 
%, welche Bewandtnig es doch mit dem Glödlein hätte? 
Das ift das Antoniusglödlein, erwiderte er, das wird frei 
& jept gar oft won denen, die vorüber gehen, geläutet.” 
\h bat ihn, mir darüber näheren Auffchluß zu geben, und 
reählte mir Folgendes: „Wie Jedermann weiß, wird die 
Krditte des heiligen Antonius in großen Nöthen, und bes 
mird dann angerufen, wenn und ein foftbares, werthes 
du verloren gegangen ift. Nun gehört das Glödlein, wel- 
des wir heute jo oft gehört, einer Fleinen, dem heil. Anto- 
us geweihten Kapelle. Es find aber gar Viele, Gott 
ne, in der gegenwärtigen Zeit, deren liebfte Anver- 
dendie und Freunde nach dem fernen Rußland gezogen; die 
Irigen wiffen nicht, ob fie erfchlagen auf dem großen 
Shlaht- und Leichenfelde liegen, oder ob fie, erftarrt auf 
Shmee und Eis gebettet, den tiefen Todesfchlaf fehlafen; 
Ra in fe gefangen und leiden Hunger und Kummer; ober 
legen fe ſchwer verwundet in irgend einem Hofpitale auf hars 
ea Ehmerzenslager; Niemand kann es ihnen fagen, Gott 
"06 allein; da nehmen dann die betrübten Gläubigen 
a feftem Vertrauen ihre Zuflucht zu dem gnadenreichen 
hellgen. Wer mit bangem Herzen einen feiner Angehöri- 
Fa wräderwartet und des Weges vorüberwandert, der läu- 
das Antonius -Glödlein und betet ein andächtiges Vater 
ae und Ave Maria dazu, und verläßt mit der feften Zu— 
riht die Kapelle, daß der Verlorene in Jahr und Tag 
“infehte; denn er hat ihn ja gefucht und gerufen, fo gut 
"6 immer vermochte; ift dieß aber nicht Gottes Wille, er- 
bert Gott nicht den Magenden, fuchenden Ton des Glöd- 
eins und die Fürbitte feines Heiligen, fo ergibt er fich in 
benes Willen, getröftet, ihm noch den letzten Liebesdienft 
wielen zu haben, und überzeugt, daß er dann feiner armen 
Seele im Fegfeuer zu Gute kömmt.“ An ftädtifche Sitte und 
Lenweife gewohnt, wollte mir diefer Brauch gar feltfam 
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erfcheinen; der Geiftliche fuhr indeffen fort: „O, der glau 
bensarme Städter, der fih gar fo Flug und weile bünft, 
und fo vornehm auf den einfachen Glauben des Armen 
herabfieht, was thut denn der im gleichen Falle? Iſt es nicht 
oft zum Erbarmen, ihn fi fo abmühen und abheten zu ie 
ben. Hundert- und hundertmal Hält er immer wieder vor 
Neuem vergebliche Nachfrage, auch ſelbſt an ſolche Orte fen 
det er einen Boten nach dem andern, wo er fchon von vorn 
herein überzeugt feyn muß, daß dort der ſchwer Bermift 
nicht zu finden feyn wird. Mit der eigenen ſchwachen Krail 
möchte man Hülfe erzwingen. Der Kleingläubige fann un 
fann fih ja nicht in fein Schiefal ergeben; er greift nad 
jedem Strohhalm, und fucht vielleicht gar bei einer Karten- 
ſchlägerin Troft, läutet an allen Gloden, nur nicht an dr 
rechten ; bei Gott feine Zuflucht zu nehmen, in deſſen Han 
unfer Aller Schidfal liegt, daran denft ex nicht.” Während 
der Geiftliche fo fprach, läutete das Glöcklein wieder mit 
lautem Rufen lange, lange in die file Nacht hinaus. 34 
dachte, welche befümmerte Seele mag dem Glöcklein feinen 
Schmerz anvertrauen? Gott führe ihe den Verlorenen gu— 
rüd, den fie fucht! 


XXVI. 
Die Egſterſteine in Weftfalen *). 


Tie feit ohngefähr drei Jahrhunderten maffenhaft ange- 
Nule fiteratur über eines der merhwürdigften Denfmale alt- 
ruhe Runft, Hat in jüngfter Zeit mit zwei höchſt erfreu- 
den Aandlungen wahrfcheinlich ihren Schlußitein erhalten, 
RuNaßmann's Arbeit durch E. v. Bandel's getreue Abbil- 
ungen unentbehrlich geworden, fo hat doch erft Giefers, 
* jüngfte Bearbeiter (Paderborn 1851. 8. 64 ©.), die in 
khwebe ftehende Frage auf den richtigen Standpunft ger 
führt und gelöst. 


Dort im Lippe» Detmolv’fhen, wo gegenüber den ſchö— 
“s, fanftgeihwungenen Hügelteihen Weftfalens die Klüfte 
ad Auswafhungen gleichmäßig des Feuers und Waſſers 
bewvalt lehten, wo gleich wunderbarem Rieſenwerk die Mark: 
feine in's and geihleudert liegen, die der Menfch zu feinen 
Opfers und Dingftätten nicht erft zu feßen hatte, an den 


— — 

) Die Erter⸗ ober Egſter- oder Eggeſterſteine, eine Viertelſtunde 
vem weſtfäliſchen Städtchen Horn, eine kleine Stunde vom Ba— 
deert Melen⸗ oder Meimberg, zwei kleine Stunden von Detmold 
cutfernt 
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übrig gebliebenen Rippen eined von den Fluthen der Urzeit 
fortgefpülten Gebirgsrüdens, die ſchon ihrem Namen nad 
bezeugen, daß fie aus grauem Alterthume find, haben bau- 
fundige Benediftiner « Mönde — die im eilften Jahrhunderte 
unter Bifchof Meinwerf aus dem Klofter Clügny, dem Stamm- 
fig der Architektur, herübergefommen waren — die im In— 
nern gefundenen Blafen und Grotten zu Kapellen ausge: 
höhlt und an dem febenden Felfen ein großes Altarbild aus— 
gemeißelt. 


Die Ältefte Arbeit ift unftreitig die große, am Fuße dei 
erften Felſens gelegene Grotte, wozu die Natur ſelbſt vorge: 
baut hatte; erft vielleicht um ein Sahrhundert fpäter faßte 
man den fühnen Plan, droben auf dem Gipfel des thurm- 
artig emporftrebenden andern Felfens mit größter Lebensge⸗ 
fahr eine zweite Kapelle auszuhauen. Wie ſich ſeit dem Wie⸗ 
derauffinden des heiligen Kreuzes, an dem der Erlöfer die 
Marter gelitten, die Verehrung defielben mit den foftbaren 
Partifeln überall hin verbreitete, und dag fiegreiche Zeichen, das 
ganze Leben bezeichnend, an Thüren und Fenftern, an den 
Wänden und auf den Dächern der Häufer, auf Gefäßen, 
Kleidern und Waffen, auf den hohen Bergen und an allen 
Wegen und Stegen prangte, weil es gleich dem Altare und 
dem Evangelium den Erlöfer ſelbſt vertritt: fo ward die un 
terfte Kapelle nach einer in derfelben befindlichen Inſchrift 
im Jahre 1115 „zu Ehren des heiligen Kreuzes“ eingeweiht. 
Bald zogen von allen Seiten Tange Schaaren in feierlichen 
Wallzügen zu den ehrwürdigen Felſen. In jener glauben® 
froheh Zeit, wo bie Begeifterung wie eim glühender Com’ 
mer über den Völfern lag und Taufende aus ganz Eurer 
nach dem heiligen Lande wallten, wo eine wunderbare Sehn⸗ 
ſucht die Völker des Abendlandes ergriff, das zu Jeruſalemn 
in Felſen gehauene Grab des Gottmenſchen zu ſehen, mit 
man auf den Gedanken gefommen, jenes Grab in ben del 
fen des Heimathlandes nachzubilden, und Die Gläubiger 
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bieber zur Andacht einzuladen, wo bereits das Außerordent- 
lihe und Wunderfame des Ortes anzog. „Mitten im Walde, 
in fchauervoller Gegend, erhoben die nadten, zerriffenen 
Riefenfelfen ihr Haupt; tief unter dem einen in dunfler hei- 
liger Grabhöhle, oder hoch auf dem Gipfel des andern feierte 
ver Priefter, umrauſcht von den düfteren Zweigen der tau— 
iendjährigen Eichen, das Opfer des neuen Bundes. Alles 
das mußte mit unmiderftehlicher Gewalt den Geiſt zu Gott 
und dem Göttlichen emporheben, und die Gemüther der ver: 
iammelfen Menge mit heiligen Gefühlen erfüllen und zur 
Andacht entflammen. Daher ift es leicht zu erflären, wenn 
berichtet wird, daß an diefer Stätte nicht wenige außeror- 
dentlihen Zeichen und wunderbare Heilungen ftattgefunden 
bitten. Abgefondert von allem Berfehr des Lebend und 
gleichſam in die heilige Stille einer höhern Welt hineinge- 
führt, fühlte fih der Pilger hier vor den ftaunenerregenden 
Gebilden der Natur feinem Gott näher; hier ward fein 
Elaube zur Himmelsflamme und brachte wunderbare, nie 
geahnte Wirkungen hervor. Deßhalb wallten fo Viele gläu— 
bigen Sinned, voll frommer Begeifterung im Frühling und 
Sommer zu jenem wunderfamen Felfentempel hin, und fuch- 
tm und fanden Hülfe in des Lebens Trübfal und Noth, 
und die Andacht dafelbft hörte erſt auf, als fich die Bewoh- 
ner des Lippe'ſchen Landes von der Ffatholiichen Kirche los— 
ſagten.“ 


Das Wichtigſte und Bedeutendſte aber iſt ein großes — 
ſechs zehn Fuß hohes und zwölf Buß breites — Altarbild in 
halberhabener Arbeit, an der nördlichen Außenſeite des erſten 
Felſens audgemeißelt, das, wie in der Poeſie der Heljand — 
jene wunderfame Dichtung eined armen, gottbegeifterten fäch- 
ſiſchen Landmannes — das ältefte, bis jest befannte Werf 
deutſcher Skulptur von fo großer Ausdehnung ift. 
Das ganze Bild umfaßt zwei. horizontal getrennte Gruppen, 
von deuen die obere, befier erhaltene die Abnahme Ehrifti 

23 * 


344 Die Gofterfieine in Weſtfalen. 


vom Kreuze, die untere, verwitterte und abfichtlich verftüm- 
melte, das erfte Menfchenpaar barftellt. 


Zur oberen Gruppe hat der Künftler gerade den Mo— 
ment gewählt, wo der durch übermenfchliche Größe charakte- 
rifirte Leichnam des Herrn vom Kreuze herabgenommen wird. 
Joſeph von Arimathia, zur Linfen des Erlöferd auf einem 
Seffel mit reichverzierter und feltfam gebogener Lehne ſte— 
hend — wodurch die unangenehme Leiter glüclich vermieden 
ift — hält fih mit dem rechten Arme am Querbalfen de} 
Kreuzes, indeß er mit dem ausgeftredten linfen Arme den 
Erlöfer eben hat hinabgleiten laffen, fo daß Nicodemus, wel- 

“der am Boden auf der rechten Seite des Kreuzes fteht, die 
ganze Laft des zufammenfinfenden Leichnams auf der Schulter 
hält. Hinter Nicodemus fteht die Mutter des Herrn, die 
fehmerzenvolle, im faltenreichen Gewande, nicht ohnmädtig 
und theatralifch hingefunfen, mie ſich die Eitte oder Unfitte 
erft im glorreihen Zeitalter der Renaiffange eingefchliden, 
und von den Künftlern noch nicht gänzlich verwunden wor: 
den. Sie empfängt, unvergleichlich finnig und zart gedadt, 
mit beiden Händen das Haupt des geliebten Eohned und 
‚fügt daffelbe, damit es fich nicht ganz zum Boden hinab 
fenfe; ihr eigenes Haupt, das -jegt leider ganz fehlt, hatte 
fie, nach dem noch übrigen Rumpfe zu fchließen, im edler 
und fanfter Neigung an das feinige gelehnt. Ihr gegen: 
über fteht der Jünger, den der Herr lieb hatte, wie in den 
alten Myfterien und heiligen Scaufpielen, gleichfam als 
Ausleger und Herold, bei der Handlung felbft nicht beibei- 
ligt, fondern mit der Linfen das Buch der Offenbarung hal 
tend, die Nechte fanft erhebend und das Haupt, fehmerzerfült 
zur Klage fenfend. 

Ueber dem einen Arme des Duerbalfens, und femit, 
wie man nicht ohne Grund fagen könnte, in. der dritten A 
theilung des Gebildes, erfcheint Gott Vater als ehrmwürdiger 

. Greis mit langem Barte und herabwallendem Haupthaare, 


— 
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vom Glorienglanze umfloffen, in der Linfen die Siegesfahne, 
am Arme die — nach der Auffaffungsmweife des Mittelalters 
in Kindesgeftalt gedachte — in feine Hände empfohlene Seele 
des Erlöferd tragend, indeß die zum Schwur ausgeſtreckten 
Finger der rechten Hand — verfinnlichend das: juravit Do- 
minus el non poenitebit eum — auf die mit dem Kreuzestode 
kined eingebornen Sohnes eingetretene Erlöfung des ſündi— 
zen Menfchengeichlechte8 deuten, das, im erften Menfchenpaare 
vertreten, auf des langerfehnten Siegerd Niederfahrt harrt. 
Hier, im unterften Felde, hat der Künftler nicht jenen Mor 
ment gemählt, wo fie im Paradiefe der Schlange Gehör gas 
tin — der ja an den Sodel des Tauffteines gehörte — ſon— 
dern fte dargeftellt, wie fie vom Teufel, dem Weltdrachen, 
unftridt und gefeilelt, zu dem fommenden Grlöfer die Hände 
fchend emporftreden. Auch bier ift die Echönheit der Com— 
zeftien beachten swerth, indem der Künftler den Draden 
zer zum Manne hingeftellt, um deſſen Blöße zu deden, 
indes das theilweiſe befleidete Weib von den Ringen gewalt- 
mer ummunden it; in der feften Umfchlingung der Leiber, 
n der fortgefegten zmeifachen Ringelung des freien Hals 
"8, jo wie des Echweifes, im fräftigen Hinausftreden des 
ibergewichtigen Kopfes fpricht fich fattfam die Gewalt, wie 
vr Zorn des Unthieres aus; den beiden Menfchenfindern 
ind nur zum Theile die Arme, über deren Schultern das 
Ungethüm fich fortwälzt, zum Gebete, zum Flehen freis 
gelaften. 


So ift denn das ganze Bild, durch drei gefonderte 
Riume hindurchgeführt, eine tiefgedachte Trilogie. Aus dem 
Himmelsraume, der durch des Kreuzes Duerbalfen vom 
irdiſchen geichieden ift, ſchaut der ewige Vater voll Sieges- 
ende und mit Wohlgefallen auf das Opfer hinab, das fein 
Gingeborner vollbracht hat, und weifet die fehuldbeladene 
Menſchheit an diefen, als ihren Erretter; zu beiden Seiten 
erſcheinen Sonne und Mond, wie in den gleichzeitigen Mis 


346 Die Eoflerfieine in Weftfalen. 


niaturen perfonificirt, mit langen Tüchern ihr Angeſicht ver 
hüllend und die Thränen trodnend; auf der Erde fteht neh 
der Opferaltar erhöht, auf welchem das Lamm gelegen; tief 
unter des Kreuzed Stamme, in der Vorhölle, harren die 
Abgeihiedenen, mit aufgehobenen Händen, von dem noch nit 
gefejlelten „helletrachen“ umftridt, den flehenden Blid nad 
Dben gerichtet. 


Hier an diefem merf- und ehrwürdigen Naturfpiel, we, 
als ein wunderbares Götter- oder Riefenwerf, die Marf: 
fteine der Schöpfung liegen, wo einft die Varusſchlacht vor 
überbrauste, wo fpäter der fächlifche Heerbann zum Kampfe 
gegen den großen Karl fi) fchaarte, wo alſo die Götter ge 
haust und Thunars Streithpammer im Schwunge flang, me 
noch fein Thuneresberg liegt und Hünenringe umbherlaufen, 
und Sigfried der Sage nach den fchägehütenden Fafne er 
fhlug, wo die Helmege zur Unterwelt hinabführten, we 
dann wahrfcheinlich bald darauf die Predigtftätte des neuen 
Glaubens ſich erhob — hier erhalten die Bilder doppelte Be 
deutung. Die alte Weltichlange, an der Wurzel des Welt 
baumes nagend, fich Fräftig gegen Oſten vorftemmend, dringt 
mit fcharfem Blide mächtig und neidig nad Nordweft, mo 
her Karl und mit ihm das Chriftenthum Fam; des Kreuze 
Weltbaum mußte an die Stelle der alten Irmenſulen erhöht 
werden, deffen drei Theile Himmel, Erde und Hölle berüh— 
ren. Wo aber gehörte ein folches Bild vom fterbenden Gott: 
menfchen, der, wie ed in den Glaubensbekenntniſſen heist, 
„nidar fteic zi helliu“, geeigneter hin, als an folche zerflüftete 
Telfenwand, da es ja vom Augenblide feines Verſcheidens 
in der heiligen Schrift heißt: et terra mota est et pelrae 
scissae sunt. Daneben dann das Grab, „Ihar sia Ihia stedi 
babdun an &non stöne innan handon gihauwen“ *) (Heljand); 


*) Da fie die Stätte hatten an einem Steine innen, von Händen 
gehauen, 
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dann vor der Eingangsthüre das riefengroße, der Kanzel, als 
dem Drte der Berfündigung des heiligen Wortes, zugewen— 
dete Bild des heiligen Petrus, des petra, darauf Ehriftus 
eine Kirche baute, und dem darum frühe Jahrhunderte fchon 
der „leifeten“, wie 3. B. das in einer Handfchrift des 
unten Jahrhunderts in der Münchener. Bibliothef aufbes 
mahrte; ein Bild, das recht eigentlich an das Felfenthor ge- 
dit, wo Et. Petrus, der Gemwaltige an des Himmelreiches 
Borten ftehend, angerufen wird, die zum Herrn dringenden 
Nannen einzulaffen. 


Was nun den Kunftwerth diefes Foftbaren Monus 
went betrifft, das feit acht Jahrhunderten dem Wetter und 
'ange Zeit der Zerſtörungswuth frevelhafter Hände ausgefept 
meen, fo haben fich die verfchiedenften Stimmen immer 
a der Anerfennung bdeffelben vereinigt. Die Eompofition ift 
durtdaht und mit Freiheit hingeftellt, die Figuren füllen 
ven wetratifchen Raum auf das Befte, nirgends ift eine 
See zu bemerfen und jede Rüde mit der größten Unbefan- 
vnheit fommetrifch ausgefüllt; die Ausführung ift an vielen 
Stellen fein und meifterhaft, die fangen Gewande, z. B. der 
NUaia, fo wie der gefaltete Leibrod des auf dem Stuhle 
ibenden Mannes, find mit gutem Verſtändniß der Formen 
"einfache Kalten gelegt, die von einem wahrhaften Kunft: 
me zeugen; nicht minder fehon ift das lange, herabwallende 
Obergewand des heiligen Johannes; wie überhaupt die Fi— 
wen mit hohem Adel und edler Einfalt, fo ift auch Joſeph 
on Arimathia trefflich dargeftellt, der zart Herabhelfende, 
nm Nicodemus, der die theure Laft in Empfang Nehmende, 
md nicht minder wahr der Schmerzensblid Beider, fo daß 
it auch hier wieder die alte Wahrnehmung beftätigt, wie 
Ne Skulptur der Malerei in der Entwidlung der Kunft auf 
weite Entfernung immer vorangegangen. 


Bir übergehen die nähere Befchreibung der höchft merf- 
vürdigen Grotten, und werfen nod einen Blick auf die 
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weitere Gefchichte dieſer Stätte. Als Fein Benebietiner bei 
den Eofterfteinen mehr wohnte, ließ fich ein frommer Ein- 
fiedler dort nieder, dem bald andere Klausner und Eremiten 
der Reihe nach folgten, bis die der neuen Lehre zugewende— 
ten Bewohner der Gegend einen Drt der Andacht zu befu- 
hen verfchmähten, wo fo viele ihrer Väter Troft und Hülfe 
im Gebete gefucht und gefunden Hatten; die Eremiten wur— 
den verjagt, die zum Gottesdienſte getroffenen Einrichtungen 
und Anftalten verfielen. Nachdem feit dem weftfälifchen Frie- 
densfchluße der Verfuh, auf dem Wege Rechtens die Egiter- 
fteine wieder in den Beſitz der Katholiken zu bringen, fehl- 
geihlagen war, knüpfte im Jahre 1659 der Großherzog zu 
Florenz mit dem Grafen von Lippe wegen Anfaufs derſelben 
Unterhandlungen an, welche dur den damaligen Pader— 
born'ſchen Domdehant betrieben wurden und ſchon fo meit 
gediehen waren, daß von Seiten des Großherzogs 60,000 
Florentiner Kronen ald Kaufpreis geboten wurden. Aber die 
Unterhandlung wurde von Lippe'fcher Seite abgebrochen und 
der Berfauf Fam nicht zu Stande. Weßhalb ein Fürft in 
fo weiter Ferne eine ſolche Summe für die Felfen bot, mil: 
fen wir nicht anzugeben, da über diefer ganzen Verhandlung 
ein Dunfel fchwebt, das fih fchwerlich jemals vollftändig 
wird aufklären laflen. Kurz nah jenen Unterhandlungen 
ließ der Graf Hermann Adolph zur Lippe hier ein Jagdhaus 
errichten, das, bald wieder vernachläffigt, fich in eine fühle 
Herberge verwandelte. Am größten war die Zerftörung, als 
im Jahre 1756 ein Rath Behmer zu Horn von der Regie: 
rung die Erlaubniß erhielt, die zum Baue eined neuen Hau: 
ſes nöthigen Steine dort zu holen; alles dafelbit befindliche 
Mauerwerk ward niedergeriffen, und die Skulpturen früherer 
Sahrhunderte gelegentlich abgefchlagen und zerftört. 


Erft die Fürftin Pauline fchenfte im Anfange des lau— 
fenden Jahrhunderts den Egiteriteinen wieder größere Auf- 
merffamfeit ; der Schutt ward weggeräumt, neue Stufen in 
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die Felfen gehauen, verbindende Brüden und Geländer ans 
gelegt und eine Straße zwifchen den zweien Felſen hin— 
durchgeführt. 

Dort, wo Bäume und Wälder, Felfen und Steine, 
furı das Erfchaffene, verehrt wurden und angebetet, da fteht 
nch das Bild ihres Schöpfers riejengroß erhoben; und fo 
reden noch heute die Steine von der Frömmigfeit der Vor— 
fahren, die den Epigonen längft zum Gefpötte geworden, 


XXVII. 


Biſtoriſcher Commentar zu den neulichen „Bern: 
fungen“ in Bayern. 


(Bayeriſche Briefe am einen norddeutſchen Freund.) 


Fünſter Brief 


der Streit mit den „fremden Gelehrten“ in Bayern; 
Stellung der Parteien zur damaligen Weltlage: die 
„norddeutichen und proteftantifchen Gelehrten‘ im Lande; 
die „hriftfatholifchen Romantifer“ in Landshut; die 
napoleoniſch blau=weißen „Patrioten“. 


Die falſche Philoſophie und die widerchriſtliche „Aufklä— 
ung“ des achtzehnten Jahrhunderts vollendete, was ber 
Iroteftantismus des fechszehnten angefangen hatte. Die 
alle fatholifche Einheit des Geiftes fchien für den Augenblid 
gänzlich vernichtet; alle individuelle und corporative Freiheit 
und Selbfiftändigfeit im Staate verfchwand, aller nationalen 
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drohte der Tod. An die Stelle der alten geiftigen Einheit 
follte die Religion der menfchheitlichen Bernunft, und als 
neue fichtbare Kirche der philofophifche Staat treten. Dafür 
bethätigten fich die aufgeklärten Geijter offen und in geheimen 
Geſellſchaften. Es fam bald genug zur Incarnation des Ge 
danfens: zuerft und dem Wefen nach in der franzöfifchen Re- 
volution; feine vollendete Form aber erhielt er im napoleo- 
nischen Kosmopolitismus, wie denn Napoleon überhaupt der 
Revolution bloß endgültige Geftalt gab. Zugleich ging je 
doch das Etreben nad einer falfchen und verfrüppelten Ein- 
heit des Geiftes in große, ſich grimmig verfeindete Faftio- 
nen auseinander. Der napoleonifche Kosmopolitismus lehnte 
fih offenbar mehr an den Katholicidsmus an, nicht ald wenn 
er defihalb der Freiheit und Selbiiftändigfeit der Perſon, 
Eorporation und Nation günftiger gewefen wäre; aber von 
der religiöfen Gleichmacherei fuchte er fi doch abzulöfen, 
durch Fernhaltung der lebendig gewordenen legten Gonfequens 
zen des zerfegenden proteftantifchen Geiſtes. Diefer Geift mar 
dagegen gerade der Kern des Kosmopolitismus der ſpecifiſch 
deutichen „Aufklärer“. Ihm mußte auch die dem Proteftan- 
tiömus  ureigene Antagonie eines erclufiven Nationalitäte- 
Schwindel gegen die große geiftige Einheit anhängen, und 
jene nationale Seite, als die populärfte und offenbar be 
rechtigtite, Fehrte er im Kampfe gegen den napoleonijcden 
Kosmopolitismus faſt ausfchließlich hervor. Der Kampf er 
hielt fomit das Anfehen eines deutfch nationalen gegen die 
nationalitätsfeindliche Weltherrfchaft Napoleons; in Wahrheit 
aber war der proteftantifch deutfch- nationale Geiſt nicht we: 
niger nationalitätsfeindlih und eroberungsfüchtig im Klei⸗ 
nen, als der napoleoniſche im Großen, und darum noch 
deſpotiſcher geartet, weil er feinen Hauptzweck in die religioſe 
Propaganda fegen mußte. Wenn der napoleonifche Kosmo— 
politismus als eine lächerlich verzerrte Earrifatur der alten 
fatholifhen Einheit des Geiftes erfcheint, fo ift ihr vollen‘ 
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detſtes Gegenbild in jenem modern proteftantifchen Germa- 
nismud gegeben. Der ganze welthiftorifche Streit aber bietet 
dad erfchütternde Schaufpiel verzweiflungsvollen Ringens nach 
dem verlorenen höchften Gute der Menfchheit, einer geiftigen 
Einheit über aller nationalen Berfchiedenheit, das man nur 
da nicht fuchte, wo es allein zu finden ift, 


Ich wüßte Feine einzelne hiftorifche Erfcheinung, an der 
fh die weltgefchichtliche Parteiftellung getreuer abfpiegelte, als 
in jenem Streite zwifchen den napoleonifch -gefinnten „bayes 
riihen Patrioten“ und den „norddeutfchen und proteftantis 
ſchen Gelehrten“ in Bayern feit 1809, deſſen in den „hifto- 
riſch-politiſchen Blättern“ jüngft obenhin Erwähnung ges 
ſchehen. Der Streit gewinnt dadurch mehr als bloß bayes 
riſch nationale Bedeutung, und ift deßhalb einer einläßlichern 
Schilderung wohl wert). Alle großen geiltigen Richtungen 
der Zeit ftießen in dDemfelben aufeinander, nur Eine ausgenom- 
men, nämlich Die ihrer jelbjt noch wenig bewußt gewordene, 
treng kathol iſche. Bloß fie verhielt fich ftill und ruhig als 
Zufhauerin der mörderifchen Schlacht, welche die Ideen der 
Neuzeit fih lieferten. Unter der Wuth der Illuminaten, dem 
Jorne der Napoleoniften,, der liftigen und giftigen Bitterfeit 
der proteftantifchen Propaganda war fie um allen direften 
Ginflug auf das politifche Leben gefommen, vermochte faum 
ein einziges Organ aufrecht zu erhalten, und wagte jelten 
Ihre Namen den Nachftellungen der großen und einflufreichen 
Partei preigzugeben, welche, mit der „Weihe der Kraft” aus: 
gerüftet (der polizeilichen zumal), dem ganzen cultivirten Eu— 
topa Lob» und Danfopfer für Luthers Reformation diftirte, 
ud die alte Kirche mit Infulten überfchüttete. Selbit die 
liberalen Drgane der Napoleoniften rechtfertigten die häufige 
Anonymität Fatholifcher Schriften mit der Verfolgungsfucht 
jenet Partei. Diefe fühlte fi) des Triumphes ficher; der 
alte Glaube des Volkes diente ihr nur mehr zum Popanz 
gegen Anfeindungen von liberaler Eeite — ein Kunftgriff, 
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ber auch wieder prafticirt wurde, ald im jenem Streite ver 
Berfuch miflang, die bayerifche Juſtiz gegen die aufgeflärtn 
Gegner in's Feld zu führen. Der Bannfluch des ganyın 
deutfchen Liberalismus wurde jetzt gegen fie herausgefordent, 
und das geichah, hier wie auch nachher immer, am füglic) 
ften dadurch, daß man den politifchen Handel zur Religions: 
fache ftempelte *), das bloße proteftantifche Bekenntniß ber 


*) Als im J. 1815 die „Alemannia“ mit den Borfämpfern der preußifchen 
Hegemonie, die zur Zeit an Sachfen den Etarfmuth erprobten, in Kampf 
gerieth, erftand bald.wieder Höllenlärm über die religiöfe Antipathie ver 
Katholiken. Religiöfe Antipatbie — war allertings wieder im’s Spiel 
gerathen, aber nicht von Seite der — Katholiken. Gin Mitarbeiter 
der „Allemannia*, Katholif, aber von der fühlten Sorte, bemerft 
mit Recht: „Die Ausfälle gegen den Proteflantiemus wurden, fer 
weit ſolche gefchehen, durch frühere und heftigere auf den Katheli— 
elemus, oder durch Fächerliche Prahlerelen einiger Proteſtanten pre: 
vorirt.” Mar es ja doch gerade damals, daß Herr Marheinede 
die freie Stadt Frankfurt auszankte, weil fie die Katholiken nicht 
gleich den — Juden behandle; daß der pſeudenyme Germ. Saro 
den Ratholicismus „ein Syftem von ungezügeltem Aberglauben und 
wilder Frömmelei, von immerwährender Heuchelei und beiliger 
Muth“ sc. nannte, und ihm nicht nur die Vertilgung aller Meoralt: 
tät und Wiffenfchaft, fondern felbit Seuchen und Hunacrenofb zu: 
ſchrieb; dag ber gleichgefinnte Verfaſſer des „Schneidewall's“ 
(1814) erklärte: „das Princip des Protejtantismus if nicht Kälte, 
fondern Erregung des Geiſtes, das Princip des Katheliciemus if 
nıyfteriöfe Faulheit“; daß ein Intherifcher Präpdifant den König von 
Sachſen der Intoleranz anflagte, weil er nur Ratbelifen ale — 
Hofföche anftelle; daß ein anderer feine Kirche ale die „allein deutſch⸗ 
machende“ ausrief; daß der Berfafier der im Jahre 1815 zu Ber: 
lin erfchienenen und allenthalben als ein neues Weltlicht proflamir- 
ten Schrift: „Die neue Kirche oder Berjtand und Glauben 
im Bunde” die Proteftanten aufforderte, ihre fo lange nicht ge— 
brauchten Waffen einmal wieder zu ergreifen und in offenen gera: 
den Kampf gegen ben Katholiciemus zu treten, ihr Recenfent im 
den „Heidelberger Jahrbüchern“ aber dazu bemerfte: „Behergens: 
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‚memden Gelehrten“ als den Grund des lauten und allge: 
meinen Haſſes angab, den nur „ihre Intoleranz, ihr Un— 
terdrüdungsgeit, ihre Kabalenjucht“ entzündet Hatte, 
über diefe „lebte Zudung des intoleranten Papismus gegen 
den Proteftantismus“ fchrie, über die „Streiter der ſchwar⸗ 
en Fahne“ und ihr Beginnen, gegen den Geift und die Ge- 
iabribeit des Auslandes „eine chinefifche oder Teufeldmauer“ 
m bauen, über dieſe Leute, „die immer im Finftern ſchlei— 
den“ — eine Phrafe, die fich durch die Fürforge des erin- 
nerungsreichen Herrn Thierſch bis auf diefe Stunde ers 
halten hat. 


Das waren freili lauter bewußte Lügen! Zu allererft 
war es vielmehr gerade ein proteftantifche® Organ, der Er- 
langer „Kameralcorrefpondent“, geweſen, der das Gebahren 
der norpdeutfchen Gelehrten im Süden angegriffen hatte; 
gefolgt waren der napoleonifch revolutionäre, jafobinijd) - fir: 
henfeindlihe „Morgenbote” und die nur etwas verfchämtere 
„DOberbeutiche Literatur-Zeitung*, nie aber eine ftreng fatholis 
ſche Stimme. Gegen die Verdrehung des Handels zur Res 
Iisionsfache proteftirten in München felbft zwei höchft aufge- 
Härte Flugſchriften: „Welche Ausländer haffen wir Bayern, 
und warum?“ und: „Schreiben aus der Hauptitadt an einen 
Sandbewohner ıc.“ Jene berief fih auf ein von dem Hof- 
veediger der Königin felbft zu erlangendes „Atteftat” und auf 
das Zeugniß jedes einzelnen „Lutheraners” in der Stadt, ob 
ie Einer ſeines Befenntniffes in München der Religion wer 
gen gefränft worden? Diefe bemerkte: „Der aufgeflärte Theil 
des Publikums fowohl, als der minder aufgeflärte, befüm- 
mert ſich jchon jeit mehreren Jahren nur um dem innern 


werthe Worte! Wird diefer Streit nicht bald geiftig zu reinerer 
Entjcheidung fortgeführt, fo wird er die Fäuſte wieder in Bewes 
gunz feßen.“ U. f. w. — Man kann fi dabei mit Mühe der Er: 
innerung an gewiffe Borgänge in unfern Tagen enthalten! 
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Werth eined Individui und nicht um die Form, in welcher 
es das höchfte Wefen verehrt ; und biefe Tendenz würde noch 
viel allgemeiner werden, wenn — die Katholiten von 
Seite der Proteftanten eine ähnlibe Duldung zu 
erwarten hätten.“ Aber mas half dieß Alle? Die 
Sippe in Münden fhidte nur ihre Schriften über die Ge 
fahr einer „neuen Keßerverfolgung” für die „proteftantifche 
Religion in Bayern“ an alle proteftantifchen Gemeinden deö 
Königreichs, und nur ihre Berichte famen in die Jour 
nale, welche damald ganz allein die „öffentliche Meinung‘ 
machten. 


Noch vor den napoleoniſchen „Patrioten“ hatte fich aber 
gegen die angemaßte geiftige Diktatur der Fremden in Mün- 
hen eine PBarteibildung erhoben, welche man nicht geradezu 
als Fatholifche bezeichnen Fann, obwohl nicht zu läugnen ift, 
daß fie die verlorene geiftige Einheit in der Richtung juchte, 
in welcher allein fie zu finden geweſen wäre. Ich fage: in 
der Richtung! denn es war nicht die alte geiftige Einheit 
ſelbſt, in ihrem ewig feftitehenden Weſen, fondern nur ihr 
aus grauer Zeit in die vwermünftelnde Philifterhaftigfeit der 
Aufflärungsperiode herüber leuchtender Widerfchein in Kunft 
und Poelie, was fie anzog — die „neuen Romantifer“ und 
ihre Schule, welche ich meine, und welche damals als un- 
erhörte und von der banalen Lebensanfhauung grell abite 
chende Erfcheinung in Deutfchland auftraten. Freilich Kann es 
nicht fehlen, daß inniges Verftändnig und wahre Begeiſte— 
zung für chriftliche Poeſie und chrijtliche Kunft des Mittel, 
alters endlich auf das Weſen der alten geiftigen Einheit felbit 
führen muß. So fam es, daß Novalis, der Erfte unter 
den „neuen Romantifern“, von firchlichem Geifte durchdrungen, 
Friedrih von Schlegel, neben Tied Hauptvertreter der 
Romantif, Zahariad Werner, Wilhelm von Schütz 
Adam Müller u. f. w. wirflich katholiſch, Andere, auch der 
geiftreiche und liebenswürdig-ernfte Achim von Arnim fon 
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frühzeitig, der Hinneigung zum Katholicismus verdächtig 
wurben. Lutheraner, Galviniften und Juden liefen in Schaa- 
ren dem Panier der „neuen Romantifer” nach; aber ed war - 
ki den Meiften bloß aus rein poetiſchem Bedürfniffe, bei 
vn Wenigften der tief gefühlte fittliche Ernft jener Eveln. 
In ächten oder Fatholifchen Geift der Poeſie und Kunft 
hatte Jahrhunderte lang das Buchflabenregiment des Prote- 
fantismus ferngehalten, und als endlich der reigeift die 
ene Eypmbol» Drthodorie glüdlich Iadirt hatte, da rig mit 
vr ſchtankenloſen Herrfchaft des „gefunden Menfchenveritans 
38° der Rifolai’fchen „deutfchen Bibliothek” eine PBlattheit, 
Gemeinheit, Herz» und Geiftlofigkeit in allem Leben ein, 
ine unausfprechliche Langeweile voll verfchmachtender Dürre 
un farblojer Leere, daß auch die wunderlichite Reaktion zu 
gend welhem Poſitiven, zu irgend einem Stück von mehr 
ds tuhenmenfchlihem Geſichtskreiſe, Beifall finden mußte. 
& wire fonft unerflärlich, daß man felbft den fühnen Griff 
indie reihe Mannigfaltigfeit jener großen Zeit gutgeheißen 
ht, welche, durch die „Reformation“ abgefchnitten, und fol 
vs durch Echule und Leben befeitigt, kaum mehr in der 
Grinnerung des coäven Gefchlechtes eriftirte. Das Publikum 
zadm den entdeckten Schag als eine Art chriftlicher Mythologie 
rehlgefällig auf; daß man damit, im Mittelpunfte des Pro: 
fantismus felbft, voll unbewußter Scham und Reue den ka— 
Seliihen Geift aus dem Eril hole, und die „neue Romans 
ite den unausbleiblichen Sieg des ewig jungen Katholicis— 
aus verfünde, das fahen fehr Wenige ein, „Die Poeſie der 
deutſchen Proteftanten“ — fo äußert fich einer aus den pros 
“tantiihen Jüngern der Romantifer felbit — „ging beim 
Katholicismus betteln; als ob fie vor dem nüchternen Tode 
beten, krallten fich mit convulfivifcher Begeijterung unfere 
Vihter an die Fatholifche Kirche feſt.“*) — Ich bin weit 
) Ih möchte Dich Hiebei aufmerffam machen auf ein über das Ni: 
fan gewöhnlicher Merkwürdigkeit erhabenes Werf: „Glaubens: 
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entfernt, der „neuen Romantif” zu viel Bedeutung beizule- 
gen; aber ein unabweisliches Anathem über die unergründ- 
lihe Erbärmlichkeit jener „norbdeutfchen und proteftanti- 
ſchen“ — Bildung, welche damals den Ton angab und jegt 
noch nachwirkt, ſprach fie aus. 


Ich habe ſchon in meinem letzten Briefe bemerkt, daß 
damals nicht alle proteftantifchen und aus der Fremde beru- 
fenen Gelehrten in Bayern fi unter das Commando ber 
Münchener: Eippe beugten; einige derſelben vertrugen ſich 
auf das Beßte mit den eingebornen Katholifen, und aud die 
napoleonifhen „Patrioten“ Hatten gegen fie nichts einus 
wenden; fie wurden weder geheimer Verbindungen und der 
Freimaurerei, noch des religiofen und politifchen Propaganda- 
Machens überhaupt befchuldigt. Dagegen unterlagen fie dem 
bitterften Haffe der „proteftantifchen und norddeutſchen Ge- 
fehrten“ in der Refidenzftadt, welche das große Wort an ber 
afademifchen Gentral= Erleuhtungs » Anftalt führten. Sie ge 
hörten eben jener „neu romantifchen® Richtung an, deren 
Hauptfid in Bayern Landshut war. Dort bildete fih al- 
mählig ein Kreis jüngerer Männer um Sailer, deſſen 
Schuß ja felbft Feuerbach genoß. Diefem Kreife gehörten 
auch Savigny, der den Herren an der Münchener Afademie 
bald genug zu Fatholicifiren ſchien, und andere Fremden an. In 
jener frühern Zeit, al8 der nachherige Abgeordnete Dr. Karl 
von Rottmanner gegen die Schmähungen der afademi- 
fchen Eröffnungsrede direft auf das Mittelalter und indireft 
auf Bayern fi) erhob, war es befonders der treffliche AR, 
welcher in feinen hiftorifch-philofophifchen Schriften die hen 


‚ Ichrjahre eines im Protefiantismus erzogenen Chriſten“ (Rünfier 
bei Regensberg 1852); des Freiheren von Eichenborff geiftvellet 
und durchaus Ichrreiches Buch: „Der deutfche Roman des 18. Jahr: 
hunberts in feinem Verhältnig zum Chriſtenthum“ (Beipgig 1851) 
bedarf Feiner Empfehlung. 
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lichſte Entfaltung geiftigen und moralifchen Reichthums im 
Mittelalter behauptete. Feuerbach hatte vor ein paar Jahren 
At und Brever von Jena her nach Landshut gezogen; 
!epierer war jeßt fchon Afademifer und in München; nicht 
jo der landshutifche Vertreter der „romantifch-Fatholis 
ſhen“, in das Mittelalter zurüdgreifenden Richtung, deren 
Haupt, den „Sonetten- Schlegel”, Feuerbach ſchon im 
Jahte 1802, zugleich unter den ehrenrührigften Inzichten 
af den „Idealiſten“ Schelling, als einen „Dichter und 
Zranieendentalphilofophen” bezeichnet hatte, der die „Wie: 
Nrgeburt der wahren Poefie mit dem Echwerte des Fana— 
mus predige”. Ihm Fonnte damals in Bayern ftatt fol 
gen Anancements nur der Hohn der fippfchaftlihden Organe 
blühen. Es war mehr ald Eine Verfündigung, welche Aft 
it dem Jänner 1808 durch eine Journal Polemik voll nies 
driger Gemeinheit im „Morgenblatte”, im „Jaſon“, in der 
„Comoedia divina” u. f. w. zu büßen hatte. Rottmanner’s 
Sdriit hatte ihm gelobt; er wagte ed, über Gefchichte zu 
kin; er war dem gepriefenen Geſchichts-Compendium nicht 
mülhig ergeben, dad Breyer aus andern Werfen oft 
vöttlich aber im reinften Geifte der propaganbdiftifhen Clique, 
wiammengefudelt hatte, und das Jahrzehnte lang in den 
kureriihen Schulen eingeführt blieb. Kurz — er gehörte zu 
'en „hriftfatholifchen Romantikern“ und zu dem „allerneue- 
fen Umtreiben der Zeit“, den „gefeßten Bayern“ den „ganz 
im bunten poetifch » äfthetifch = philofophifch - Fatholifch -roman- 
üihen (und undeutfchen) Wirrwarr“ einzutrichtern — zu 
dem „Schwarm junger Kräftlinge” („wozu ein paar Mäns 
“er, Schlegel, Tieck u. A., fi) herabließen“), welche nicht 
ur die „edelften Anbauer deutſchen Geiftes”’ (einen Voß 
ud Gonforten), fondern auch die alten Klaffifer verkleiners 
im, Alles für den „dumpfen von Hierarhen und Damen 
Ühängigen Rittergeift” — zu den Fantaften, welche „ſcham⸗ 


168" genug waren, eine Zeit voll „romantifcher Wildheit“, 
ııxX 24 
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wie das Mittelalter, anzurühmen, welche offen herausſagten: 
„Wir wollen und lieber dahin wenden, wo wenigitens Thä- 
tigkeit und Lebensmuth fich regte“ cd. h. zum „Mittelalter“ 
eheu!), „al8 euern Boruffismus für Deutfchland, 
eure einfeitige Kultur für abfolute Gebildetheit 
halten“ — ja! welche verfündigten: es müſſe „ein dritter 
höherer Geift“ ſeyn, durch den „wieder Ein Deutid- 
land, Ein Europa” werde. 


Dffenbar war die Propaganda der Gentral-Erleuchtungs: 
Anftalt in München gefährdet! Man denfe fich ihre Wut 
und den Zorn ihrer correfpondirenden Miethlinge, unter wel 
chen der junge Sachſe „mit dem Dolh im Naden“ faum 
zu verfennen ift — über Aft, den verrätherifchen Weberläufer, 
und die ganze Partei. Bor Allen und für Alle raste von 
Heidelberg aus der rationaliftifch-proteftantifch-antifheidniidh: 
herametrifch-platte Vergötterer des Alltagslebend und Triarier 
der „alten Schwädlinge”, Voß, deflen Poeften heute von 
Toleranz; und Humanität, morgen von den bitterften und 
niedrigften Schmähungen des Fatholifhen Glaubens über: 
flogen. Er ftand in ununterbrocdhenem Briefwechfel mit dem 
Akademie- Präfidenten Jakobi; bei feiner unübertrefflichen 
Urphilifterei und der hochmüthigen Händelfucht, die im 
mer und überall die eigene welthiftorifche Perſon angegriffen 
glaubte *), war ed Kinderfpiel, den alten Verfifer voran in 


2) Görres, ber das intereffante Eremplar modern » proteflantifder 
Berzopfiheit zu Heidelberg in nächſter Nähe betrachten Fonnke, 
fchildert ihn: „Er hatte neben feinem Haffifchen Pipfe auch ned 
die Sefuitenfucht, damals noch ein feltenes Uebel, das aber feitber 
eine europäifche Influenza geworben, und beide Uebel hatten Bei 
ihm den Charakter atrabiliärer Reizung. Im der Kürze war Ne 
fire Idee, die in ihrer Komplifation als Krankheitsſtoff beiten 
Uebeln unterlag: wie vor Luther im der nemen Zeit nichts als 
Finfternif, Aberwig und Pfaffentrug gewefen, fo im ber älteren 
vor dem Homer nichts als Dünfel, Barbarei, Aberglaube.“ 
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iinen Streit zu hegen, durch den er die gefährdete paftorifche 
Shlafrodf- und PBantoffel» Poefie der höchfteigenen Mufe 
Örenretten zu müflen glaubte. — Aber wer fich nicht ein- 
Wücdtern ließ, da8 waren die „Romantifch- Katholifchen“ in 
Iandöhut; man mußte endlich wieder zur hohen Polizei und- 
kliebten andern fippfchaftlichen Mitteln die Zuflucht nehmen. 
den noch im Dftober 1808 wagten die „jungen Kräft« 
inge* fogar, eine Wochenfdrift: „Zugendblätter“ anzufündi- 
vn, welche die „Baterlandsliebe und das Nationalitätsgefühl“ 
a der „annoch Fräftigen Jugend” mit „religiöfer Weihe“ 
ieleben follte. Solches fei jegt — äußert das Programm — 
hat nothwendig, „da im Gebiete der Wiflenfchaft gerade 
ne Menſchen noch herrfchen wollten, die durch eine mühſe— 
ige Gelehrfamfeit ohne Geift, durch eine Huge Erziehung 
chae Religion, durch eine Bildung ohne wahres göttlich ges 
wihes Leben ſchon veraltet und ohnmächtig geworden, ohne 
Ned, ohne Begeifterung, ohne Enthufiasmus, ohne innere 
tee Värme und Inbrunſt, fondern falt wie der Tod, lieber 
n Ruhe Buße thun und fterben follten, ftatt ihre innere 
Smderbtheit durch eine unfelige Gefchäftigfeit peftartig zu 
Serbreiten. 


Tas war freilich deutlich gefprochen, und die eigenthüm- 
‘fe Bewegung in Landshut um fo bedenklicher, als fie un: 
den Etudirenden felbft bereits anftedend zu wirfen fchien. 
58 bildete fi ein Kreis von foldhen jungen Männern, die 
ait dem feurigen Ernft und der zähen Kraft, welche ihrer 
Kaution innewohnt, voll von dem tiefen fehnfüchtigen Gefühl, 
‘ab ihnen der edlere Theil im Dafeyn ihres Volkes durch 
‘falte Tropfen geftohlen worden fei — von der buchftaben- 
uhjenden, modern + proteftantifch- freigeiftigen Schulmeifterei 
ohne Saft und Mark jubelnd fich emancipirten, und dem 
"uerihienenen Geifte voll der kräftigen Schönheit des chrift- 
hen Mittelalter in die Arme ftürzten. E8 ließ fich nicht 
gan hindern, daß fie von dem gefundenen Schage, in Vers 

24° 
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fen und in Proſa, unter wenig fchmeichelhaften Rüdbliden 
anf den falfchen Trödel erzählten, den man ihnen von 
Staatswegen aufbringen wollte. Den 4. April 1809 wen: 
deten fie fich mit ihren „Blüthenfeimen“ an Görres, deſſen 
„Geiſt fie ſchon früh ald Vorbild ihres Strebens mit Muth 
und Kraft entflammt habe, dem Höhern zu leben.“ Sie erflär- 
ten dabei dem Verehrten: „Der Geift, der nun in Deutjch 
land durch höhere Bildung und durch die Anflänge der edlen 
Dichtung wieder zu erwachen anfängt, ift mit der noch be 
ftehenden Schlechtigkeit in einem Gegenfaße, der nicht länger 
als folcher fich Halten kann: die großen Männer der deut 
hen Nation haben lange genug ausgehartt, fie haben lange 
genug dem gemeinen Kaufen unferer Gelehrten ihr edles 
Selbft zum Spiele niederer Tüde hingeben müflen. Die 
Jugend, in der diefe Geifter den höhern Sinn für Wahrheit 
und Liebe entzündeten, würde gleiches Loos haben, wenn 
nicht gleiche Kraft in ihr fich erfchließen müßte, mit Leben 
und Muth für die Würde der edeln Sade zu Fämpfen. 
Wenn je eine Jugend vorzüglich dazu aufgefordert ift, fo ift 
ed die unferes Baterlandes, in dem ſich eine neue Statt 
balterfhaft der ärmlichen Gelehrfamfeit gründen 
will; durh fie ift Enthufiasmus und alles Herrliche und 
Schöne bedroht. Mag der einmal durch die edlen Geiiter 
entflammte Sinn für die politifche Seite und die beftehende 
Berfaffung einen Einfluß haben, melden er will, uns ift ed 
genug, daß in ihm der Keim des fchönern würdigern Lebens 
und der beffern Zufunft liegt. Das im Leben zu begrün- 
den, was vor dem Geifte liegt, muß der Drang und der 
fühne Trieb in der deutfchen Jugend ſeyn.“ — Dazu brachte 
ed nun freilih die Romantik nicht; bedeutungslos für das 
Leben im Großen und Ganzen blieb fie im Kreife des bloßen 
Kunſtſchönen befchloffen. Ihre Freunde in Landshut fühlten 
auch wohl, daß der Kampf gegen eine finftere Macht gebe, 
die bereitö eine ganze Welt erobert und verberbt hatte; „vie 
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Zeichen der Zeit find außerordentlih — Erdbeben, Beftilenz 
und allgemeinen Religionskrieg erwarten wir" — fo hatten 
fie fehon den 22. Auguft 1808 an Görres gefchrieben, ge 
vade damals, ald das Erfcheinen einiger von ihren poetifchen 
Produften in der „Einfiebler- Zeitung“ (Achim von Ars 
nim’d „Tröſt-Einſamkeit“) fie mit ftolger Freude erfüllte *). 
„Entfchloffen waren wir vorhin, wenn fich in unferm Deutfch- 
land nicht neues Leben entzünden würde, nah Amerifa 
iu wandern, wo die Flamme der Religion und des jungen 
Lebens mächtig emporlodert* — fügen fie bei. Bald darauf 
fielen die projeftirten „Jugendblätter* vor dem Machtgebot 
der akademiſch dirigirten — Polizei! 


Der Erhebung der „Romantiſch-Katholiſchen“ in Lands⸗ 
but gegen den propaganbdiftiichen Defpotismus der proteftan- 
tüchen Morddeutfchen in München hatten die napoleonifch- 
fosmopolitifch-liberalsfirchenfeindlichen „Patrioten“ mit Wohl⸗ 


) Zu jenen Gedichten gehört unter Anderm bie „Herausforderung“: 


„Ha warum, warm verachteft du mich 

Du falte Brut, du der anderen Zone; 

Heraus du falte, heraus will ich did 

Auf den Sand hier des bayrifchen Bodens! — — 
Und alfo fchlage ich Jeden in Staub, 

Der Bayerns Söhne nicht ehrt !“ 


Ihr Berfafler it Nep. Ringseis. Gr und fein Bruder Se 
bafian haben auch neben Dr. Karl von Rottmanner, ge 
folgt von je acht Rittern ihrer Tafelrunde, die angeführten Briefe 
am Görres unterzeichnet. Ringsels hat die edle Begeifterung für 
das Wahre, Gute und Schöne aus jenen traurigen Tagen bis auf 
diefe Stunde getreu bewahrt; heute noch richten fich die Alten und 
die Jüngern an feiner ritterlichen Gerabheit auf, wie bamals, 
Aber auch die „Falte Brut“ ift diefelbe geblieben; aus feigem Ber; 
ftede hinter der Gewalt fällt fie Ehrenmänner, und läßt hohnla⸗ 
hend fich „herausfordern“ — „auf den Sand hier des bayrifchen 
Bodens !” 
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‚gefallen zugefehen; fo drüdend fühlten fie jenen Deipotis- 
mus, daß fie nicht einmal eiferfüchtig wurden auf den „Drit- 
ten höhern Geiſt“ der Landshuter, durch den nun „wieder Ein 
Deutfhland, Ein Europa“ werden folle.. Kaum waren aber 
die „Romantifer“ gefchweigt, fo fchlugen die napoleonifchen 
„Patrioten“ felbft los; Angft und Bangigfeit vor dem los— 
brechenden Donnerwetter hatte die Schuldbewußten ohnehin 
ſchon lange gequält. 


Die Partei der napoleonifchen „Patrioten“ ift wohl zu 
unterfcheiden von den gewöhnlichen Revolutionärs, welche 
wie in andern Ländern, fo auch in Bayern, den Franzofen 
zujubelten, als diefe bei einem zweimaligen Einbruche ihre 
freibeuterifche Fertigkeit bethätigten, wie überall. Der Geift 
ber neuen Regierung felbft begünftigte ein üppiged Wachs» 
thum leßterer Sorte; in München beftand davon ein eigener 
geheimer Klub, der feit dem Einmarfch der Franzofen ſich fo 
gerirte, daß felbft der franzöftfche Commandant an diefen 
„großen Schuften“ Aergerniß nahm. Fälſchlich verbächtigte 
man auch das Haupt jener napoleonifch » fosmopolitifchen 
„Patrioten“, den Freiherrn Chriftoph von Aretin, der 
Betheiligung an der famofen Petition, welche im Jahre 1800 
von General Moreau republifanifhe Staatsform für Bapern 
forderte; aber ebenfo fälfchlich ftellte man ihn, wo es zweck— 
dienlich fchien, ald „Obfeuranten“ Hin, welcher Ausdrud da- 
mals, wie jet „ultramontan*, „nur erfunden war, um ruhige 
Männer von der Aeußerung ihrer Meinung abzufchreden und 

ihnen wo möglich das öffentlihe Vertrauen zu benchmen.“ 
Entfchiedener und durchaus rüdfichtslofer Verfechter der ,Volks— 
rechte" und des liberalen Eonftitutionalismus, verdiente er 
vielmehr in religiöfer Hinficht wirklich faft den Vorwurf des 
„Suuminatismus und Jakobinismus“, wie er denn auch zu 
Lippert’ Zeiten als Illuminat verfolgt worden war. Leber: 
haupt zeichneten fich die deutfch-napoleonifchen Kosmoppoliten 
durch unverholenen Haß gegen alles pofitive Kirchenthum 
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noch mehr aus, als das Syſtem felbit bedingte, wenn fie 
auch gelegentlih den politiih anſpruchsloſen Katholicismus 
gegen den politifchen Proteftantismus in Schug nahmen, Die 
Organe der Partei in Bayern: die „Oberdeutfche Literatur: 
Zeitung”, auf illuminatifhem Boden erwacjen, und ber 
„Morgenbote” mit jeinem ‚Europäismus“, „in ber politifchen 
Schule Kaijer Joſeph's erzogen“ — kämpften mit gleichem Eifer 
gegen die „Fefleln der Gewohnheit, der Deipotie und des 
Pfaffthums“, gegen die „Eriftenz einzelner Religionsformen“ 
und gegen die „Priefter, als die gefährlichften Feinde der Völ— 
ter, für die „Wiederherftellung der Grundfäge des Urchri— 
ſtenthums, welche durch die franzöſiſche Revolution eingelei- 
tet und von Napoleon feft begründet feit — wie gegen 
Defterreich „fammt feinem Barbarismus“, gegen das „neue 
Evangelium, das Erzherzog Karl jo herzbrechend in feinen 
Proflamationen gepredigt habe‘, und für alle Schöpfungen des 
‚gresen Napoleon“, zumal für den „rheinischen Bund;“ wie 
gegen jeden ‚„Fanatismus und falfche Religionsbegriffe‘, fo 
bauptjächlich gegen das Trachten der „Gelehrten des nörd— 
len Deutſchlands, die Nationen durch geheime Berbindun- 
gen, 3 DB. den Tugendverein, oder durch andere Triebfedern, 
dejonderd Durch die der neueften Politif entgegengeftellte Deutfch- 
heit, zu emporen* — ein Trachten, das mit den fchon feit ge- 
raumer Zeit auch in Bayern angeftellten Verfuchen zufammen- 
falle, durch zahlreiche Flugfchriften die öffentliche Meinung zu 
bearbeiten und „an die Jdee einer Diktatur Preußens 
zu gewöhnen.“ 


Ich beſorge faſt, mit meiner, aus allerlei Quellenſchriften“) 
zuſammengetragenen Schilderung der damaligen Parteiſtellun— 


— — — — 


*) ©. Oberdeutſche Literatur⸗Zeitung 30. März 1810, 17. Oft. 1809, 
27. Apr. 1809; — Baiermann's Gaſtmahl (Alemannia. 1815. 
IV.) 138, 168 f.; — Delin’s Shrift: die Akademie und ihre 
Gegner. ©. 10 ff.; — Zſchokke's Miscellen für die neueſte Welt: 
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gen in Dentfehland zu meitläuftig zu werden. Dennoch fann 
ih mich nicht enthalten, zum Beweife, daß ich das, was jekt 
an bie Stelle der alten Fatholifchen Einheit des Geiftes tre— 
ten follte, im Eingange dieſes Briefes richtig charakteriſitt, den 
deutfch-napoleonifchen Kosmopolitismus (oder wenigitens Eu- 
ropäismus) in feiner Anfchauung noch mehr in’s Einzelne zu 
verfolgen. Ich wähle dazu eine Schrift Aretin’s, melde 
zu großem Rufe gelangte, weil fie ar und unummunden jene 
Anfhauung, wie fonft nirgends gefchehen, wiedergibt: „Die 
Plane Napoleons und feiner Gegner, befonderd in Deutih- 
land und Defterreih." Zu München im Juli 1809 erfchienen 
und von der Partei für eine „längft gefühltes Bedürfniß" befrie— 
digende „Staatsfchrift* erflärt, ging fie in verfchiedenen Auf 
lagen, Nachdruden und Weberfegungen in alte und neue 
Sprachen, von Andern noch mit Zufägen verſehen, bald durch 
halb Europa. Ihre Grundgedanfen find: Napoleon, der Her 
fule8 der Revolution, hat diefe auf ihr urfprüngliches Prin— 
eip zurüdgeführt, fie zur Segnung für alle Völfer gelenft; 
was Sranfreich zu feinem großen Schaden durch die Revolu 
tion von Unten erlangen mußte, wahrhaft populäre Regierung, 
das erlangen nun die übrigen Völfer dadurch, daß die Re 
gierungen ihre unblutige Revolution von Oben herab machen; 
eine Verbeſſerung der Staatsverfaffung und Verwaltung auf 
diefem Wege leitet Napoleon für ganz Europa ein durch 
Bereinigung des Rechts mit der Gewalt im — conftitutio- 


funde 14. März 18105 — Aſt's Zeitfchrift für Wiſſenſchaft und 
Kunft. 1808. I. 1. ©. 149 ff.; vol. Rottmanner’s Kritif der 
Abhandlung F. H. Jakobi's über gelehrte Geſellſchaften, ihren Geiſ 
und Zweck. Landshut (1807); — Vertrauliche Briefe aus Min: 
chen an einen Freund außerhalb Bayern. ©. 17 ff.; — Antwort 
einiger Allemannen auf die Flugfchrift: die neuen Obfenranten im 
Jahre 1815. Oftdeutfchland 1816. ©. 4, 12; — Meorgenbolt 
1809. S. 124 ff.; — Politifche Miscellen für und über Süddeutſch⸗ 
land. München 1805. ©. 9 ff. 
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nellen Monarchismus; deffen und aller ftaatsrechtlichen Schöpf- 
ungen Napoleons Bafis ift der Wunfch Plato's: ut philoso- 
phi regnent aut reges philosophentur; durch feine Prinzen- 
Bildungs Idee „wird es nach und nach eine moralifche Ge⸗ 
wisheit, wie ein Naturgefeß, daß das Fünftige Europa nur 
höhft gebildete und weiſe Herrfcher zu erwarten hat‘; fomit 
wird das ewige Zeitalter der Berdienfte angehen; Napoleon 
it aber noch viel mehr al8 bloß Gefehgeber und Staatens 
qründer; er ift von der Vorſehung berufen, „für die drei in- 
urn Welten des Menſchen: Moral, PBolitif und — Religion 
anftatt der veralteten Formen neue zu erfchaffen"; fein Ziel 
it Verbefferung des ganzen gefellfchaftlichen Zuftandes und 
umihlingt dad Intereſſe der ganzen Menfchheit; ift es einmal 
auf dem ganzen Erdboden realifirt, dann ift der Krieg mit 
alen Motiven von der Erde verbannt, der ewige Friede un— 
eitätterlich feft gegründet; das „Wölferrecht‘, voll Wider: 
hub wiſchen Moral und Politif, wird dem „Weltbürger- 
rät weichen, wie e8 der größte Weltweife, Kant, theores 
iſt feftgeftellt, Napoleon praftifch durchführt; der Weltherr- 
ihfeit Napoleon's fich widerfegen wollen, ift Wahnfinn, 
Lummheit oder Uebelwollen; die einzelnen Vorwürfe, 3. B. 
5 Napoleon alle Länder ausplündere, find höchft unverftän- 
dig; ſolche Spoliationen liegen ja „im Plane und in ber 
Ordnung der Natur", „ohne die Zufammenhäufung einer 
Menge geiftiger und Förperlicher Kräfte Europa's nach Frank: 
rich hin, würde man jet vergebens einem energifchen Auf 
wunge der Menfchheit entgegenfehen.“ Wahrfcheinlich des: 
halb brachten die „politifchen Miscelen für und über Süd» 
deutſchland' im Jahre 1805 ein genaues DVerzeichniß aller 
Ehäge der Kunft und Literatur, welche noch ungeflüchtet in 
Vien lägen, damit die Franzofen ja nicht mitzunehmen ver- 
yeffen ſollten. 


Man fieht: der alte Weltglaube war weggeflärt, dafür 
Öetete man jegt einen Weltpopanz an! Den beutjch-proteftan- 
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tifchen Gegnern der Napoleoniften aber fam die Sade nid 
‚etwa lächerlih vor; fie mußten wiſſen, wer den Teufel langı 
genug an die Wand gemahlt, bis er endlich in rerum naturı 
erfchien, und fürchteten ibn. Wußten fie ed nicht felbit, fı 
fagte man es ihnen in's Geſicht. Was das heißen fole? in 
bejammerten die deutiche Nationalität! Aber aller und jede 
in den ſchönern Perioden der Literatur Deutſchlands — un! 
die maren ja gerade der Ruhm und Preis des proteftantiicer 
Nordens! — herrfchende Geift fei nicht Nationalismus, fon: 
dern Kosdmopolitismus geweien; von Deutjchland und feine 
Bildung fei zuerft die hohe Idee ausgegangen, und Niemant 
habe fie eifriger verbreitet, als die bewundertften beuticen 
Schriftiteller ; die franzöftfche Revolution habe die Grundan— 
ſchauung nur von ihnen entlehnt; „jo wie der einzelne Menid 
‚nur durch den. Opfertod der Individualität zur Himmel 
fahrt des Geiftes gelange, fo auch die Nationen” — das ſei 
ja ausgemacht; und darum „Liegt in Napoleons Syſtem ächte 
Deutjchheit, d. h. Kosmopolitißmus, denn es hat das von 
Deutichlands Philofophie erzeugte Princip zur Baſis.“ Abe 
man wolle — das fehe man jegt nur zu Far! — überhaupt 
nicht Deutfchheit, fondern Norddeutfchheit, eigentlich — Br 
ruffismus und Anglicismus ! 

Was war an diefen Vorwürfen, das die Angegriffenen 
hätten widerlegen fönnen ? Nichts! Sie wollten aber auf 
nichts, ald ihren — „deutfchen Sinn“ keck verläugnen! Dem 
ihn, wie immer geftaltet er war, offen zu befennen, war zu 
Zeit ja gefährlich; nicht umfonft warnte Jacobi ſelbſt den 
25. Jänner 1810 und wiederholt den Buchhändfer Peribed 
in Hamburg: „der franzöfifche Kaifer feheine den Gelehrten, 
die nicht bloße Mathematiker und Phyſiker feien, zu mißtrauen, 
vorzüglich aber den deutfchen und Proteftanten.‘ Par 
weiß, wie Preußen felbft feit dem Ausbruche der franzöfien 
Revolution fich gehalten; es war da wahrlich fein Grund 
zum Vorwurfe gegen die napoleonifirende bayerifihe Regierung; 
die Tage von Erfurt fielen nicht unverfehens vom Himmel: 
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Um fo weniger war ed den „norbdeutfchen und proteftanti- 
iden Gelehrten“ in Bayern zu verargen, wenn fie jegt auch 
bed läugneten. Als freilich nachher der Löwe an's Berenden 
fam, ging es bei ihnen und bei Preußen anders! Vorder⸗ 
band aber erflärten fie öffentlich mit allem Eifer: fie jeien 
sicht ſolche — „Böjewichter‘, die Napoleon zumider zu 
ion gedächten — oder wie den 3. März 1810 in Zſchok— 
le's „Miscellen“: „Wer arbeitet gegen Napoleons große 
zud weile Entwürfe, wenn nicht diejenigen, welche die Hyder 
x Religionshaffes (die bereits erwähnte Verdrehung 
"3 Sachverhaltes!) wieder von der Kette losreißen wollen, 
an die fein Fräftiger Arm das Ungeheuer band?” — oder 
wie in München vor Gericht: damit daß Aretin „den faljchen 
berwurf der Gonfpiration gegen den Kaifer Napoleon‘ auf 
je geladen, habe er fich einer „Injurie des höchiten Grades‘ 
\Kulig gemacht, fie des Hochverraths und Majeftätsverbre- 
Gent beſchuldigt. 


Ter Etreit über die „zwei Deutfchheiten”, eigentlich über 
derddeutſches“ Gebahren gegen „ſüddeutſches“ Weſen, hatte 
"oh eingeborne Proteftanten, „romantifh Katholifche” und 
upoleonitche „Patrioten“ einträchtig gegen die „Hremden vom 
Jerden“ im Felde gefehen. Herr Thierfch hatte die Geo— 
sraphie zu Hülfe genommen, um den „Mönchögeift“ zu ver: 
Nftigen, daß er jenes fonft gar nicht eriftirende „Ungethüm“ 
son den beiden Deutichheiten aus der Hölle geholt, „um die 
Aation durch erdichteten Haß und Verachtung zu ſpalten.“ 
&ir haben jedoch bereits gefehen, daß man jonft und beſonders 
m Vertrauen anders redete, auch den einzig wahren Grund 
*t Verſchiedenheit nord» und füddeutfchen Wefens, der frei⸗ 
'$ fein geographifcher war, nur zu wohl fannte. Kaum 
ur. B. der von Gotha „berufene* Jakobs in München 
gekommen, fo fchrieb er auch fchon (den 5. März 1808) 
a Halle: „Hier kam ich in eine fremde Welt; der Unter: 
He des Fatholifhen und proteftantifchen Deutſchlands ift 
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weit größer, ald man in der Ferne zu glauben geneigt if.’ 
Ich habe auch bereits gezeigt, daß fchon in diefem Stadium 
des Streited die religiofe und politiihe Antagonie zwilhen 
den Eingebornen und dem Kerne der berufenen „norddeutſchen 
und proteftantifchen Gelehrten” zur Sprache Fam. Bllig 
aber Härten fi die Stellungen durch die genannte Echrift 
Aretin’s; es fanden von nun an bloß die Lebteren, proteftan- 
tifch-preußifchehegemonifcher Strebungen befchuldigt, und die 
napoleonifch-Fosmopolitifhen „Patrioten“ einander gegenüber. 


XXVIII. 
Zeitläufte, Erinnerungen und Aphorismen. 


Den 10. Auguſt 1652. 


Wer ſich ex professo mit den Ereigniſſen der jüngfter- 
floffenen Jahre befchäftigt, wird oft fchon die Bemerkung ge 
macht haben, daß die Quellen der Gefchichte der Revolution 
von 1848 immer fpärlicher und fpärlicher fließen, und gro 
ßentheils ſchon nahe daran find, völlig zu verfiegen. Diele 
Erſcheinung ift theils eine ganz natürliche und im nothwen- 
digen Laufe der irdifhen Dinge begründete, theils geht fie 
allerdings auch aus der Abficht und dem berechneten Plant 
einer Partei hervor. Da Niemand gerne von feiner eigenen 
Schande fpricht, und am wenigften geneigt ift, der Welt 
darüber ausführliche Berichte zu erftatten, fo ift es begreif⸗ 
ih, daß nach dem über allen Ausdrud fehimpflichen Unter: 
liegen der politifchen Bewegung von 1848 die gefchlagene 
revolutionäre Partei fich in ein tiefes Stillſchweigen hüllt. 
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!eider find die Sieger (und man muß hinzuſetzen: wie im- 
zer) zu faul und zu forglos, um dieſe Lücke in der Ge 
Kihtfchreibung zu ergänzen. Daneben waltet; aber auch 
unge Berehnung ob. Nach fpäteftens zehn Jahren wird es 
fh zeigen, wie dann diejelbe Partei ihr heutiges Schweigen 
suszubeuten verftehen wird. Dann wird die Allgemeine Zei- 
tung (wenn diefes Drgan der Gefchichtöverbrehung dann noch 
befteht), mit der unfchuldigften Miene von der Welt, ihr Bes 
num an den Tag legen, wie doch die böfen Ultramonta= 
zn und Fürftenfnechte jene unfchuldige Bewegung, jenen 
zelitiſchen Aufſchwung der deutfchen Nation, die in Frankfurt 
tagte, ald Revolution verdächtigt und verläumdet habe! Aber 
che wir und deſſen verfehen, wird diefe Species der Preſſe, 
ve ald Hehlerin Hinter allen politiichen Verbrechen hergeht, 
um die Gefallenen in Sicherheit zu bringen und den Rüd- 
wg u decken, die gefchichtlihe Wahrheit verwifcht und ver: 
wider, die die Revolution compromittirenden Thatſachen 
gädlih bis auf Die legte Epur aufgefogen, den Spieß ums 
gerebt, und die Männer der Ordnung und des Nechts zu 
vn allein und wahrhaft Schuldigen' umgeftempelt haben. 
Leto nothwendiger ift ed, den Mittheilungen eben dieſer 
Rinpfer für die Sache der Umwälzung, weldye in ihrer un- 
Örlegten Siegesfreude mehr ausfchwagten, als dem Inter: 
he der Revolution frommt, doppelte Aufmerffamfeit zuzu⸗ 
wenden, ihre wenig bedachten, frühreifen Aeußerungen zu 
gliedern, umd jene Folgerungen daraus abzuleiten, welche 
Ye Träger der Autorität nicht genug beherzigen können. 


Eine der Schriften, die vorzugsweife in diefe Kategorie 
gebört und fich unfere Aufmerkfamfeit in befonders hohem 
Grade in Anfpruch zu nehmen eignet, ift die Brofchüre des 
Serrefpondenten der Allgemeinen Zeitung, Adolph Pichler, 
Aus den März- und Octobertagen 1848.“ Wir geſtehen 
"i, daß wir aus dieſen Mittheilungen viel Neues und In— 
metantes gelernt haben, vielleicht mehr, gewiß aber Andes 
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red, als der Berfafler wollte und beabfichtigte. Faſſen wir 
zunächft deflen Berfon in’8 Auge, die und ein deutliches Bild 
des bei der Revolution mihwirkenden größten Theiles der 
öfterreichifchen Jugend bietet. Wir würden fehr irren, woll⸗ 
ten wir in ihm einen Inbegriff fpeziftich » revolutionaͤrer 
Schlechtigkeit und teuflifch = verruchter Bosheit fuchen, ein 
Gegenftüd etwa zu den Schredensmännern des Pariſer 
Wohlfahrtsausfhuffes von 1793. Im Gegentheil! bitterer 
Haß und feindfelige Leidenfchaft find in diefem Gemüthe fei- 
neswegs vorherrfchend; der revolutionäre Grimm ift hier 
feineswegs feftgewurzelt. Der Verfaſſer dieſer Broſchüre 
macht und durchweg den Eindrud eined Menfchen, der, wenn 
der rechte Mann über ihn käme, nur zu geneigt wäre, fi 
gütlih zureden zu laflen. Das Unglück ift, daß vielleicht 
niemals in gemügender Weife belehrend, feine Irrthümer be 
richtigend, feine Berfehrtheiten zurechtftellend auf ihm gemirkt 
worden ift; daher die jchwanfende, unfichere, charafterloie 
Haltung; ohne fefte, ſyſtematiſch zufammenhängende Weber 
zeugung, ohne Far durchdachte Grundfäge glaubt der un 
glüdliche Jüngling jedesmal dem, der zuletzt geſprochen hat. 
Und dennoch hätte die Wiener Revolution ein anderes Aus: 
ſehen gehabt, oder richtiger: fie wäre nicht zu Stande ger 
fommen, und hätte nie fich bis zu diefem Punkte entwidelt, 
wären bloß junge Männer, wie der Verfaſſer der vorliegen: 
den Brofchüre dabei betheiligt. geweſen, deſſen befjeres Heu 
fich, trotz der grauenvollen Verwirrung ded Kopfes, nicht 
völlig verläugnen fann. Aber ein unglüdliches Verhängnis 
wollte, daß eine Unzahl von Judenburfchen fofort bei dem 
eriten Beginne der revolutionären Bewegung diefer fich anſchloß, 
und diefer Umftand vornehmlich ift e8 geweſen, welcher der 
Wiener Revolution, in fofern fie von den Studenten aus— 
ging, jenen namenlos häßlichen und efelhaften Charakter 
aufdrüdte, den fie für alle fommenden Zeiten, und fo lange 
es eine Gefhichte gibt, tragen wird. In dem jungen Edhrift- 
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feller, von dem bier die Rede ift, begegnen wir zunächft ei— 
m Zuge, der bei den gebildeten Jünglingen Defterreichs 
o häufig vorfommt, daß er füglich als charafteriftifches Merk— 
nal diefer Rationalität betrachtet werden kann. Dieß iſt das 
dedütfniß nach Enthuſiasmus, welches mit einer vorherr- 
senden Thätigfeit der Phantafie und einer Naturanlage zu- 
ummenhängt, die fich in manchen Individuen bis zum poeti— 
sen Zalent fteigert. Hat die Natur durch diefe Begabung 
en Üebriged gethan, fo hat fie aber auch auf der andern 
Seite den alfo Begünftigten eine Fähigfeit genommen, deren 
Runge im Leben nur allzu fühlbar wird. Dieß ift der 
Angel jener angebornen Logik, die der deutſche Sprachge— 
nah ald gefunden Menfchenverftand zu bezeichnen pflegt. 
ud unfer jugendlicher Autor ift der Kunft: Oberfag und 
Unteriag (Major und Minor) in eine Verbindung zu brin« 
gen, ud welcher die Echlußfaffung (Concluſio) fih von 
ielbit ergibt, fchlechthin unkundig. Von einer praftifchen An- 
wendung der Logik ift wenigitens in feinen Reden, wie in 
einen Thun während der Revolutionstage auch nicht die 
aterntefte Spur zu entdeden. Doch kann auf der andern 
<tite diefer Mangel an natürlicher Logik es erflären helfen, 
wie es möglich ift, daß in einem menfchlihen Herzen und 
Emmifien der Einn für Recht und Unrecht dermaßen unter: 
jeden, die Loyalität des Faiferlichen Unterthans (oder wie der 
rutige Sprachgebrauch will: Staatsangehörigen) in folchem 
Grade erlöfchen und jede Spur einer ernften, wahren, prafti- 
ten Raterlandsliebe alfo verfhwinden kann, wie wir es 
hier in einem fchauerlichen Erempel vor ung fehen. Warum 
bat denn die Bevölkerung Wiens zu dem gräflichen Noth- 
aittel der bewaffneten Empörung gegriffen, welche den Zu- 
fand der Anarchie als eines ihrer nächften Etadien mit ma— 
hematischer Nothwendigfeit nach fic ziehen mußte? Wo find 
Ye Gräuel der Bedrückung, welche diefes Außerfte und letzte 
Dittel der Nothwendigkeit rechtfertigen oder entſchuldigen 
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fonnten? Waren überhaupt foldhe Beſchwerden der Regierten 
gegen die NRegierenden vorhanden, daß die helle Verzweiſ 
lung, welche Alle wagt und felbft den Untergang der Ge— 
ſellſchaft auf fich nimmt, gerechtfertigt oder wenigſtens erflär- 
lich erfcheint? Ach, nicht doch! wir machten die Revolution 
nicht, getrieben durch unerträglichen Drud, überhaupt nict 
aus Roth, fondern weil uns zu wohl war und aus denſel— 
ben Gründen: warum jener berühmte Müllergehülfe aufs 
Glatteid ging, wo ihn nach einem unglüdlichen Falle der 
fprüchwörtlich gewordene Beinbruch ereilte. Es war eben 
Revolution in der Welt; was hätten die Leute von und ge 
fagt, wenn wir nicht mitgethan hätten? Die Herren Fran: 
zofen waren wieder in der äußerſten Bewegung, durften wir 
denn zurüdbleiben? 


„Seit den legten Jahrhunderten”, fagt unfer Autor, „hat 
fi) der Schwerpunft europäifcher Gefchichte fo fehr nad 
Franfreich verrüdt, daß man bewußt oder unbewußt gewohnt 
wurde, von dorther die Wendung politifcher Gefchide, oder 
den Ausgangspunft neuer Verhältniffe zu erwarten. Nach 
jener Richtung blidt bei der leifeften Bewegung Alles, Te 
wohl die Diener der Regitimität, als auch die Verfechter der 
focialen Republik, und was in zahllofen Schattirungen zwi— 
fchen diefen Gegenfägen in der Mitte liegt: man weiß gat 
wohl, daß die Ereigniffe jener Kreife eine ganz andere Wich— 
tigfeit haben, ald wenn im fernen Pendfchab oder China 
die Völker aufeinanderfchlagen. Es ift daher leicht zu begreis 
fen, welche fieberhafte Erregung die Nachrichten aus Parid 
im Februar 1848 zu Wien hervorbringen mußten, wo di 
Drud des alten Syftemd zum Unerträglichen geftiegen mat. 
Wie viele Hoffnungen erregte die Flucht Ludwig Philipps! 
Man wußte, daß die Räuber der DVölferrechte und ihr 
Schranzen jegt zitterten; ob fo, ob fo — fchlechter Fonnte 
es nicht mehr werben, es fand eine neue Aera in Aus 


ſicht.“ 
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Es iſt nicht leicht möglich, im weniger Worten mehr 
md größere Albernheiten zu fagen. In diefer Menſchen Herz 
 ielbft heute noch feine Ahnung gekommen, daß ihr ges 
immted Treiben gerade fo verftändig und gewiſſenhaft war, 
nie das eined Menfchen, der mit brennender Eigarre in einem 
Rıgain herumvagirt, in welchem 2000 ®tr. Pulver ver- 
nuhrt liegen. Was diefem wahnfinnigen Raifonnement zu 
Sande liegt, Täßt fich ungefähr auf folgenden Satz zurüd- 
üben: es iſt eben Revolution und da müflen wir Schimpfs- 
hlker mitrevolutioniren. An die naturnothwendigen Folgen 
olten Beginnend denft diefe Menfchengattung gerade fo viel, 
Se der langarmige Affe, der mit unfäglichem Jubel unter 
Une und Epringen den Wald, der feine Wohnung ift 
u defien Früchte ihn nähren, einen Raub der Flammen 
zen fieht. Auch der Wiener verftand in jenen Tagen nicht 
in einfaches und augenfcheinliches Intereffe; die wilde Luft 
ve Aumblicdes ging ihm über die Gemißheit, daß eine Res 
!ention, die den öfterreichifchen Etaat in feine Elemente auf: 
fe, vorab das fichere Verderben der Hauptftadt fein müffe; 
"fand fih mit der fchlimmen Gegenwart und der noch dros 
faderen Zufunft durch den Echaum einiger Revensarten ab, 


Be er fie von der Oberfläche der allerordinärften Tageslite- 


ar abgeichöpft hatte. „Es iſt ein unumftößliches Wort: 
Ärolutionen fann man nicht machen, fie wachfen mit orgas 
“her Nothwendigkeit, und haben fie ihre Reife erreicht, fo 
Mitt Ausbruch eben fo wenig durch Polizeimafregeln zu 
kamen, als jener des Veſuv durch ein aufgefpanntes Regen- 
4 Auch die Motivirung der Wiener Revolution in der 
srligenden Brofchüre fucht ihres Gleichen. „Die Erregung 
*t Gemüther fteigerte fich noch mehr durch die gleichzeitigen 
degebenheiten zu München und Anderorts; manche ſannen 
it darauf, in Wien Aehnliches zu beginnen. Man ers 
Site von Adreffen, welche die Buchhändler und der nieder— 
Ameihifche Gewerböverein an den Kaifer zu richten gedach⸗ 
Xx, 25 
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ten; dadurch wurden mehrere Studenten auf eine ähnlid 
Idee geleitet. Was fie ihren Freunden als einen Einfall mi 
theilten, wurde von dieſen und der Menge mit Feuer aufgı 
faßt und follte unmittelbar verwirklicht werden. Jurifte 
Mediziner und SBolitechnifer ſetzten fich in's Einvernehmer 
Eamftag den 11. März verfammelten fih um 6 Uhr Abent 
in einer Kneipe der Alfervorftadt heimlich einige Medizin 
zur Berathung ded Entwurfes. Ein fo Fleiner Anfang bat 
fo großartige welterfchütternde Folgen! An jenem Aben 
hatte ich zur ganzen Sache fehr wenig Vertrauen: wir 
die Regierung, welche bisher feine Einfpradhe gelten lie 
auf die Stimme von Jünglingen achten, die fie ftets nı 
ald Buben im Schulzimmer behandelte, um jeden Funfe 
Selbfiftändigfeit in ihrer Bruft auszulöfhen? ... Aber d 
nächte Zufunft follte diefe Regierung hinftellen ald eine 
Bopanz, ähnlich dem Traumbilde des Nebukadnezar, welche 
mit feinen Füßen aus Lehm auch nicht einmal dem Roll 
eines Sandfornes Widerftand zu leiften vermochte.“ 


Der Berfaffer erzählt nun die Greigniffe des Morgen 
vom 13. März, wo befanntlich eine Koſſuth'ſche Rede üb 
die Lage des öfterreichifchen Kaiferftaates, welde im Ho 
des Landhaufes vom Brunnen herab verlefen, und von? 
verfammelten Menge gar nicht, oder nur mit äußerfter M 
firengung verftanden wurde, die Richtung der Bewegun 
und fomit das Schidfal des Tages entſchied: 


„So wurde es 2 Uhr Nachmittags. Da hieß ed auf ci 
mal, das Militär Habe gefeuert, Wir ftürzten zum Scott 
thore, dieſes war jedoch ſchon gefperrt. Ginzelne kamen herau 
fie erzählten von den flattgehabten Gewaltthaten: Frauen, Kin 
und reife lagen erjchoffen in der Herrengaſſe. „‚Gott ki 
gedanft!““ rief Jemand, „„jetzt hat die Freiheit die Bluttau 
jet kann es was werden.““ Ich ging nach Haufe und bei 
meine Piſtole.“ (Bür die Rebelion mit den Waffen in der Sa 
Partei zu nehmen, verftand fich im jenen Tagen einfach von felbi 
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‚Als ih auf die Straße zurüdfehrte, waren bereits einige Bekannte 
serfammelt. Wir hörten neuerdings das Krachen von Gewehr 
ſabben, ein Wutbichrei aus jedem Munde! Wir wollten in bie 
Etadt, fonnten aber nicht bineindringen. Dazumal begegnete mir 
en Freund, er faßte mich am Arme und flüfterte mir in's Ohr: 
„Lkaß es gut fein; wenn ed dämmert, fommen die Arbeiter, und 
dann fol es ernſtlich losgehen.“. Wir rüfteten unterdeß nach 
Nzlichkeit Waffen. Beim Zwielicht eilte ich über das Glacis. 
Önme auf der Mitte des Weges ſah ich plötzlich durch das Grauen 
det Tämmerung den Blik von einer Reihe Gewehre: bei den kai— 
lien Stallungen hatte ein Zufammenftoß zwiſchen Soldaten 
und Volk ſtattgefunden. Das Schottenthor fand ich bereitd auf— 
wiprengt, von einem Widerftande des Militärs mar bier kaum 
ve Rede. Hier fol ein riefengroßer Metzgerknecht eine Raterne 
umgeriffen und mit dem Pfahle Grenadiere niedergefchlagen haben, 
kit ihn erlihe Schüffe an den Mauern der Baftei hinftredten. 
% gm zuerſt auf den Hof. Zwiſchen diefem und dem Juden⸗ 
Hape an der engſten Stelle der Duergaffe lag ald Verſuch einer 
Larifae ein Wagen mit Kebricht umgeworfen, unmeit davon 
Seichneten Blutfpuren die Stelle eines Angriffe. Finſter und 
abend Rand das Militär in gefchloffenen Reihen. Studenten eil— 
im zur Aula. Um 7 Uhr Abends waren alle Räume der Unis 
verität angefüllt. Hier berrfchte gewaltige Aufregung; Deputas 
ion um Deputation wurde abgefchit, um vom Kaifer Bewaffe 
nung zu erlangen , endlich feitgefegt, man werde, wenn bis halb 
zeum Ubr keine entjcheidende Antwort fomme, dad Zeughaus fürs 
un; Arbeiter durchzogen die Stadt, alle Benfter mußten beleuch- 
A werden. WBiertelftunde um Biertelftunde. verfloß mit frucht« 
kim Haren; es waren Augenblide voll furchtbaren Ernſtes, 
"ehe der Entſcheidung immer näher führten. Da halte plöglic) 
ur die Straßen wildes Getöſe und Gebrül, Menfchenwogen 
hingen heran zur Univerfität, unter den Verfammelten trat laut⸗ 
ie Etile ein; die Studenten! ! — drang der Auf des Volkes 
rein, Fenſter klirrten, dazwifchen das Krachen von Balken und 
Stangen. Ich ging mit einigen vor dad Thor. Die Arbeiter 
Randen Ihaarenweife durch die Gaſſen, zerbrochene Bretter, Aexte 
und andere Waffen, welche der Zufall gegeben hatte, ober den 
25 % 
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Häuptern ſchwingend. Dazu die ungewiffe Beleuchtung rauen: 
ber Fackeln, ein grauenvoller Anblif, darauf hindeutend, melde 
dämoniſche Kräfte entfeffelt freien. An Minuten Hinz das Heil! 
Da trat vor halb 9 Uhr der Rector in die Aula und fagte: der 
Kaifer habe und Waffen bewilligt, im bürgerlichen Zeughaufe 
würden wir fie erhalten, Schon vorher hatten fich die Stuben: 
ten mit Kreide den Anfangsbuchftaben der verfchiedenen Bäder, 
welche fie hörten, auf die Hüte gezeichnet; man mollte jet in 
Abrheilungen von 6 Mann, je einen Führer voraus, zum Zeug 
haus marfchiren. Sobald wir aber auf die Gaſſe famen, löste 
ſich dieſe Ordnung auf und nur mit Mühe erreichten wir in ein 
fachen Reihen das Lugeck, fo groß mar dad Gedränge! Dort 
ftand ein Bürgeroffizier mit einigen Zügen. Er bielt und aufund 
fragte: „„ Meine Herren! wollen Sie zur Vertheidigung ber Or: 
nung und Gicderheit die Waffen ergreifen, wollen Sie mit und 
Bürgern und für und ſein?““ Lauter Zuruf erfolgte, er wid 
feitab &o gelangten mir auf den Judenplag. Dort waren Liſche 
aufgeftelt, jeder mußte feinen Namen zur Aufjchreibung angeben, 
eine Mafiregel, die gar Manchen ein wenig erfchredte. Wolt: 
man dieſe Namen zählen, wie wenig würden es im Verhältnif 
zur fpäteren Zeit feyn, wo auch die Mutterfühnchen und die Mem— 
men, um an den Aufzügen Theil zu nehmen, aus ihren Schlupf: 
winfeln wie dad Ungeziefer nach dem Megen hervor krochen. Jene 

Nacht“ (melche, wie derfelbe Schriftſteller fo eben fügte, bie die 
moniichen Kräfte entfeffelte) „if geweiht durch die ganjt 
Weltgefhicdhte, und wenn auf etwas, fo bin ich darauf fol, 
daß ich mich damals feit und enıfchloffen in die Reihen der Jüny 
linge ftellte.“ 


„Nah der Einfchreibung geleitete man uns ind Zeughaus. 
Mir erhielten Muöfeten, welche fich freilich eher zum Ginbeigen 
als für ein Gefecht elgneten. Dann tbeilten wir ung in größer 
Echaaren, Offiziere und Trommler der Vürgergarde voraus durch⸗ 
zogen wir die Stadt unter grängenlofem Jubel, und überall mit 
dem Volke verbrüdernd. Welehe Etunten! Wien bat feine gib 
Beren je gefehen, fo lang es ftcht, und wird feine herrlicyeren je 
feten. Leider deutete felbft in diefen Stunden, mie ferned Wert 
leuchten, Manches auf Elemente, die in ſtets wachſender Gährung 


u 
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der jungen Freiheit eben fo gefährlich zu werden drohten, als ber 
frühere Druck des Abfolutismus. Ich traf auf einen Haufen Ar— 
beiter, zu denen ein bärtiger junger Mann, deſſen Phyflognomie 
bon feine Abftammung verrathen haben würde, wenn ich ihn 
nit von anderer Gelegenheit gekannt hätte, fehr eifrig fprach. 
Er wied mit dem Finger auf ein fchöned Gebäude: „„Gefällt 
euch dad Haus?““ Die Urbeiter, verwundert über biefe Frage, 
antworteten: Ja! — „„Nun gut, fuhr er fort, ed gehört euch, 
wird euch gehören, denn bald werden alle Dinge gemeinjam fein. 
Die gefällt euch diefe Laterne? Da könnte man die Reichen daran- 
hängen, nicht wahr?““ Noch verflanden die Arbeiter die Sprache 
nit, fie ſahen fich befremdet an und ließen den Redner, ohne 
weiter auf ihn zu achten, fteben.“ 


„Bisher war im Ganzen nicht8 gewonnen, wir hatten aber doch 
Waffen und damit die Möglichkeit, Alles zu erringen durch That— 
kraft und Aufopferung. Wir mußten, daß in der Burg über Bes 
wiligungen berathen wurde, deßwegen beichloffen wir, ohne zum 
Angriff überzugeben, den nächſten Tag abzuwarten. Wenn ich 
fage: wir befchloffen, fo ift damit Fein planmäßiges Verabreden 
gemeint; was dad Volk that, gefchah unter dem Antriebe eines 
Sufinftes, den man wahrhaft einen welt= biftorijch » großartigen 
Rennen darf,“ 


Diefer rohe Nahahmungstrieb, der, Herz und Gewiſſen 
serläugnend, zur Revolution ftachelte und mit dem abfoluten 
Grlöfchen jedes natürlichen Rechtsgefühls gepaart war, chas 
talterifirt genugfam die Einwohner Wiens in jenen Tagen; 
de nabenhafte Eitelkeit der Studirenden reichte diefem Wahn- 
fun bereitwillig die Hand, und Fam ihm zum gemeinfamen 
Verfe auf haldem Wege entgegen. Der Berfafler der vor- 
liegenden Brofchüre fehildert die Stimmung der Wiener Be- 
völferung am zweiten Revolutionstage folgender Geftalt: 


„Das Volk fympathifirte voll Begeifterung überall mit und, 
Fein, Bier, Lebensmittel wurden gebracht, mehr ald wir verzeh⸗ 
ten konnten. Gin dicker Wirth ließ von feinen Knechten ein paar 
Biöchen berbeifchleppen: „„Trinken's, trinfen’s, meine Herren, Sie 
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werben durftig fein; Sie habens heiß genug gehabt. Sehens, wenns 
wieder losgeht, Hab’ ih mich ſchon aucd bewaffnet!“ Dabei 
klopfte er an feine Taſche. Er hatte diefe nämlich ald neuer Da— 
vid mit fauftgroßen Kiefeln angefüllt. Gined anmuthigen Vorfall 
will ich erwähnen, der fich wohl an biefem Tag viel taufendmal 
ereignet hat. Ein hübſches Bürgermädchen trat fchüchtern zu mir, 
und hbeftete mir bie Bufenfchleife auf die Bruſt. Wir waren am 
Ende wie Bänderfrimer von oben bis unten geſchmückt. Uebrigend 
muß ich fagen, daß mir auf meinem Poſten doch nicht ganz wohl 
war. Bern von dem Gentrum der Entjcheidung mußten wir aus 
Stadt und Aula die widerfprechendften Gerüchte hören, wir ſeuß— 
ten daher gar fehr nach zuverläffiger Botſchaft. Da Fam um 12 
Uhr eine Schaar Bewaffneter, voraus eine alte Fahne; ſchon von 
weitem begrüßten fie und mit Freudengefchrei: „„Der Kailer bat 
Preßfreieit, Konflitution und Nationalgarde bewilligt!““ Bir 
traten in Reih und Glied, die überall zerftreuten Boten ſchloſſen 
ſich rottenmeife an, fo zogen wir mit der Fahne am Win: 
Gloggniger Bahnhof vorüber. Da famen einige Arbeiter und bo— 
ten uns an, durch den Hof zu ziehen, damit fie uns alle begrügen 
tönnten. Als wir eintraten, flürmten fie mit einem Subelgebrül, 
wie ich es meiner Rebtag nie mehr hören werde, auf uns lo}; 
diefe ſchwarzen, rußigen Gefellen, fie rißen und vor Freude fall 
in Stüde, und wir hatten nicht Hände genug, alle diefe Hände, 
die fich uns entgegenftredten, zu drüden. Sie fagten, wenn eb 
losgehe, feien fie gleich bereit, mit ihren Eifenftangen ſich und 
anzufchließen.“ 


„Durch die Kärnthnerftraße ſteckten wir weiße Bänder auf, 
als Zeichen des Friedens wegen den gemachten Bewilligungen. Aus 
allen Fenſtern mehten und zum Gruße Tücher entgegen. Auf 
einem Erker ftand eine fchöne Dame mit ihrem Knäbchen. Diet 
trug eine weiße Seidenfahne, mit Blumenfränzen gefchmüdt, in bt 
Hand. Es lich ſie auf uns berabfallen, wir machten Front und 
ſteckten dieſes Fähnlein auf die Spige unferer Fahnenftange 3% 
erzäble diefe Begebenheiten, wie ich fie eben erlebte ; fie Taffen einen 
Schluß auf dad Ganze machen, welches in einen Rahmen zu faſ— 
fen, wohl ſchwerlich je eine Geiſteskraft ausreichen wird. Wenn 
Heeresmaſſen in gefchloffenen Reihen wirken, und nur Einer be 
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iehlt, fo daß die Krieger Mafchinen feines Willens find, it es in 
vn meiften Fällen ſchon ſchwer, klar und überfichtlich zu berich- 
im; mo aber, wie im März, jeder handelt, da läßt fich wohl 
som einem Geiſte reden, der die Maſſen bewegt und in wilde 
Cihrung treibt, es laſſen fich wohl Einzelnheiten erzählen, der 
Bolitifer mag die Folgen und Errungenfchaften ded Kampfes ab— 
rigm und beurtbeilen; wer aber immer redlich ift, wird die Un— 
riglichkeit einfehen, das, was man gewöhnlich Gefchichtfchreibung 
want, bier zu verfuchen.“ 


„Auf dem Univerfitätsplage verfammelten ſich ale Notten, 
Yu Buhl der Bewaffneten flieg beiläufig auf Dreitaufend. Da 
adgnete ih etwas, was furchtbare Folgen Hätte haben Fönnen, 
Ü wurde auögefprengt, ale Bewilligungen feien nur eine Lüge, 
m Zeit zu gewinnen, man wolle und unter allerlei Borwänden 
rireuilenmeife aus der Stadt fchiden, und diefe dann in Bela= 
zaungtzuſtand verfeßen. Im Nu verfchwand bie weiße Barbe, 
ein breite) rothes Tuch wurde aufgebunden und wogte ald Bluts 
fahne über den Schaaren; die Frauen warfen rothe Bänder herab; 
Eurm, Sturm! hallte e8 durch alle Reihen. ine junge Dame 
0 rothe Halstuch ab, und gab es uns todtenbleich mit den 
Inten: „Roth ift eine fchauerliche Farbe, wenn aber Blut 
ie muß, fo Fämpfen Sie, wie Sie begonnen — als Helden!“ “ 
Sal zeigte fich jedoch, daß alles falfche Gerüchte fein. Man 
te, ch fei ein verzweifelter Verſuch jener reaftionären Clique 
Faden, die mit Metternich fteht und fällt, und zum Aeußerften zu 
"een und dadurch einen Rückſchwung der Dinge zu erzwingen.“ 


Der Verfaffer fteht zu all diefen Begebenheiten im Ver— 
Ninig eines Kindes, welches fich über die bunten, praffeln- 
a Hlimmchen herzlich freut, aber feine Ahnung davon hat, 
ab fe feiner Eltern Haus verzehren und es felbft zum Bett: 
er machen werden. Es ift unglaublich, wie weit in unferen 
Sagen, wo die Phrafe am Regimente ift und die Tirade 
eriht, die fentimentale Gefühlslüge gehen kann: 

„Für den Abend des zweiten Mevolutiondtages“, fehreibt 
Im Pichler, „wurde ein großer Umzug durch bie Stadt anges 
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fagt, denn man wollte fich des errungenen Glückes recht von Her— 
zen freuen. Wie fol ich die Zauberpracht und Seligkeit dieſe 
Nacht ſchildern. Noch jept, bei der Erinnerung daran wird mein 
Auge feucht: aus Freude über den herrlichen Aufſchwung der Gr 
müther in jenen Stunden — aus Schmerz, daß jept alles cr 
nem Ende zuneigt, wo bie Kraft der Abfpannung, die Begeifie: 
rung ber Phraſe weicht. Welch ein Reichthum von Liebe zeigte 
fih damals für den Kaifer! Es hatte zwar nie, ald der Aufitant 
ausgebrochen war und auf das Aergſte müthete, auch nur ein 
feindlihe® Wort gegen ihn verlautet, jeßt aber ftieg der Jubel zu 
einer wahren Springfluth; mie fl fromme Chriften vor dem Sa— 
framente neigen, jo wurde überall fein blumenbekränztes 2ilt, 
welches Studenten berumtrugen, begrüßt. Später fam mit Koſ— 
futh eine große Schaar Juraten von Prefburg, Föflliche Burfd: 
im Nationalfoftüm mit frummen Türfenfäbeln.“ (Daß diefe mit 
noch größerm Jubel empfangen wurden, zeigt deutlich, wieviel dir 
Begeifterung für den unglüdlichen, kranken Kaifer Ferdinand in 
Wahrheit werth war.) „Herzlich Tachen mußten wir über einen 
Magnaten mit langen grauen Haaren, der an unfern Reiben vor: 
überging und befländig rief: „„Kann zwar nit deutſch! fan 
zwar nit deutſch!““ und dabei Jeden, den er mur erwiſchen fonnte 
an's Herz drückte und umarmte. Endlich ſetzten fich die Kolonnen 
zum feflichen Umzug in Bewegung. Die Käufer maren belt: 
tet, viele Fenſter fchön und finnvoll mit Lichtgemälden verziert 
über ber ganzen Stadt fpielte feenhafter Schimmer und Glan 
Wo wir und nur hinwandten, wurden wir mit grängenlofem Er: 
thuflasmus begrüßt. Ich Habe Oreife Freudenthränen weinen ge 
ſehen, Alles neigte fich vor uns, wie vor Fürften, Mütter hober 
ihre Kinder in die Höhe und riefen: „„Unfere Kinder folen ein! 
davon erzählen, was Sie gethan haben““ (nämlich Hurrah gerv 
fen und die Hüte gefhmenft); „„diefe werben die Früchte Ihr 
Muthes genießen, wenn wir ſelbſt das Reifen derſelben nicht mel! 
erleben !«* Ueberall und überall lautes Lebehoch aus kaufen 
Kehlen. Es war ein Triumphzug, wie ihn noch Fein König m 
lebt hat. Man wird es glauben, daß Manchem von und, alı 
wir fo gefeiert und geehrt dahin zogen, Ihränen auf die Mut 
kette niederfloffen. Wir hatten das flolge Bewußtſeyn, ein neuct 
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Blatt der oͤſterreichiſchen Geſchichte, der Weltgeſchichte aufgeſchla⸗ 
gen zu haben, mit unſerem Blute (22?) find die erſten Buchftas 
ben auf biefem Blatte gefchrieben ; wir durften damals eine groß 
artige Entwidelung hoffen, da die edelſten Güter eined Volkes 
errungen waren; wir hatten ein DBaterland, werth dafür zu fireis 
ten und zu fallen, wenn es dad Verhängniß fordern follte.“ 


Und dennoch durchichaut felbft diefe Eindifche Gedanfen« 
tofigfeit der Anftifter und Vollführer der Revolution bie 
wahre Lage der Dinge, und die bei ſolchen Unmündigen ob» 
waltende Abweſenheit alles politiihen Verftandes fühlt im» 
mer noch ihre relative Berechtigung, fich über die Träger der 
Regierungsgewalt zu ftellen. „Wenn man mich fragt, ob es 
möglich gewefen wäre, mit den vorhandenen Streitfräften die 
Bewegung gewaltfam zu unterdrüden, fo muß ich jenen, die 
aled nach mechanifchen Mitteln abwägen, unbedingt fagen : 
war möglih! Noch ift mir die grenzenlofe Feig- 
heit, mit der ſich das alte Syftem felbft begrub, 
unbegreiflich; von einem Kampfe im eigentlichen 
Sinne des Wortes war nirgends die Rede, das 
Tolf forderte und man bewilligte.“ 


Leider war ed fo; nur war, was der Perfaffer hier 
„Bolf“ nennt, ein Haufe unmündiger Buben, geführt von 
iinigen, auf Mord und Brand fpefulirenden Judenburfchen. 
Tie Revolution ftieß in ‘jenen Tagen in Wien auf die aller: 
vollſtändigſte Willenlofigfeit und moralifche Nullität der Trä— 
ger der Gewalt. Schon nach wenigen Tagen zeigte fich, wer 
"st am Ruder der Regierungsgewalt fei. Der Berfuch, ein 
tpreffives Preßgeſetz zu geben, bot dazu die Beranlaffung, 
md der Verfaſſer der vorliegenden Brofchüre ftellt fich felbft 
ein charakteriftifches Armuthszeugniß aus, wenn er lange 
nah der Aufregung jenes Moments in den gangbaren Phra- 
jen des Liberalismus mit Leidenschaft und Emphafe Partei 
für die zur Preßanarchie Hinftrebenden Studenten ergreift, 
welhe auch diesmal den Beweis lieferten, daß die umver- 


382 Zeitläufte, Erinnerungen und Aphorismen. 


nünftige Maſſe durch revolutionäre Anfchürer und Aufhetzer 
weit leichter in Fluß gebracht als befchwichtigt werden kann. 

„Am 1. April fchien endlich einzutreffen, was man ſchon 
[ängft befürchtete: e8 werde nämlich die Partei bureaufrati- 
cher Finfterlinge nah und nad Reaftionen einleiten. Es 
wurde ein Preßgeſetz veröffentlicht, mancher Punkt desfelben 
deutete darauf hin, daß man eine neue Knechtung des freien 
Wortes verfuche. Die Studenten verfammelten fich wieder 
auf der Aula, die Sache wurde befproden, man wollte in 
Schaaren auf den Graben ziehen, und dort die erfchienene 
Verordnung verbrennen. Da trat Profeffor Hye auf; fein 
Wort hatte nicht die befchwichtigende Wirkung, die man er- 
wartete, und erft als eine Deputation von Pillersdorf Die 
Antwort brachte, daß man die fraglichen Punfte umgeftalten 
wolle, famen die Studenten überein, die Sade vorläufig 
ruhen zu laſſen. So ftellte fich die Univerfität auch hier an 
die Spite, und wußte der öffentlihen Meinung den Sieg 
zu verfchaffen.“ 


Am efelhafteften ift ed mit anzufehen, durch welche Be: 
helfe dieſe auf abfolutem Mangel an eigenen Gedanken 
beruhende politiihe Nachäfferei fih zu einer Art Begei- 
fterung empor arbeiten wollte, von der fie kaum nur hiftorifche 
Kunde hatte, gefchweige denn im eigenen inneren Herzen 
durhdrungen war: 


„Dann zum Standbild bed letzten beutfchen Kaiſers — zu 
Joſeph! Sie haben fein großes Herz gebrochen durch elende Gäfe- 
Ieien; er bat diefen Tag nicht erlebt, der feine Wünfche erfüllen 
follte: wir aber neigten vor ihm die Bahnen und grüßten jeinen 
hehren Geift mit deutfchen Liedern. Don da auf den Burgplag. 
Bor ber MichelersKicche fteht der Erzengel Michael auf dem 
Drachen. „„Seht den beutichen Michel, er ift erwacht und zer» 
tritt den Drachen!““ rief Jemand — Gelächter durch die Rei— 
hen. Bon den Benftern fahen fchöne Frauen herab. Ein Stu— 
bent Fonnte es nicht laffen, mit ber Hand faßte er das deutfche 
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Band umd rief ihnen zu: „„Seben Sie, das find die Farben, mit 
venen Sie ſich fünftig ſchmücken ſollen!““ — Ya, ja! antmwortes 
in fie, das wollen wir! und winften freudig herab. Vor der 
Burg machten wir Front. Der Kaifer erjchien am Fenfter, und 
wurde mir Jubel empfangen. Wieder flimmten wir das beutiche 
td an: Was ift des Deutfchen Vaterland! und dann die Volks— 
ismne. Als eine Pauſe eingetreten war, rief ein Redner: „„Eure 
Rejeſtät! Sie find der größte Kaifer, der je auf Defterreichd 
ihren geſeſſen. Wertrauen Sie auf und, wie wir auf Gie ver- 
rauen und auf Ihr Kaiferwort. Frei trete fich Volk und Kaifer 
mmüher, die Hyder des Mißtrauend und giftiger Verbächtigung 
liebe vor umferer Liebe zu dem tiefften Abgrund der Hölle. Den 
ihren unferd guten Kaiſers zu fchügen, find wir bereit, Alles 
aufzubitten. Hoch Berdinand, hoch Ferdinand!““ Der Kaifer 
Yankte freudig bewegt. Da ſchwenkte die Fahne, wir eilten zum. 
ibore der Burg, einige Augenblide fpäter wallte fie aus dem 
denfer, wo kurz vorher der Kaifer geitanden. Auch er erfchien 
wieder, a trat an die Fahne und legte die Hand an die Stange, die 
Ralerin links. Studenten in ihrer Burfchentracht umgaben fie. 
Lie deutfche Fahne auf der Kaiferburg zu Wien! Wir breiteten 
ur Arme, die Bewegung erflidte jeden Laut, nur Ein Ge— 
a, Ein Gedanke: Deutfchland, Deutfchland!“ 


Die mwiderlichfte Form der Lüge, die gedacht werden 
fon, ift unftreitig die Gefühlslüge. Diefelden Burfchen, 
welde jeßt ihre Arme ausbreiteten, deren Stimme die Be- 
wegung erftidte und die nur Ein Gefühl befeelte: der Ge— 
vanfe: Deutfchland, Deutfchland ! diefelben Burſchen hatten 
dieſen belebenden Gedanken vielleicht erft Tags vorher, viel: 
leitdt erft an demfelben Morgen und im günftigften Falle feit 
dem 13. März aus der Schmußpreffe herausgelefen. Diefe Un- 
wahrheit des Herzens und der Phantafie ift vielleicht das 
Größte aller moralifchen Uebel, unter welchen die öfterreichifche 
Sugend zu leiden hat. 


Bei der Würdigung des literarifch-politifchen Charakters 
unferes Autors bfeibt noch eine intereffante Frage übrig; daß 
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an einer Jugend, welche burch folche Ereigniffe aus ihren 
gewohnten Bahnen geriffen und in Gefahr gerathen ift, in 
maßlofem Hochmuthe unterzugehen, jede menfchliche Lehre um) 
Unterweifung verloren wäre, bedarf unferes Beweifes nicht. 
Hier muß Gott felbft das Lehramt übernehmen und durch bi! 
Begebenheiten die wahre politifche Doctrin dem Herzen un) 
Gemüthe der Menfchen zugänglich machen. Haben nun auf 
das Gemüth des Verfaſſers die weiteren Greigniffe des Jah: 
red 1848 einen orientirenden, beruhigenden, im guten Sinne 
bes Wortes aufflärenden Einfluß geübt? Er erzählt, wie 
folgt: 


„Ein an ber Taborbrüde entftandened Gefecht zog fich bald 
in die Stadt hinein, wo es Bürger und Studenten, obwohl auch 
Bewohner des Kärnthnervierteld feindlich gegen fle auftraten, fleg- 
reich durchführten. Später erfolgte die grauenvolle Ermorbung 
Latours, bei der Wien den fchredlichen Beweis lieferte, daß Men: 
fhengefühl felten in ben aufgereizten Volksmaſſen zu finden fei. 
Wer den Gang der Greigniffe und das Eingreifen der Menge un= 
befangen beobachtet, und fein Urtheil von Thatfachen, nicht von 
ſchwärmeriſchen Träumen abhängig macht, wird mit tiefem Schmerz; 
zugeben: jene hehren Begriffe von Freiheit und Gleichheit *), 
welche unfere Jugend begeiftern und bie Ihatfraft des Mannes 


*) Die vermeintlich hehren Begriffe von Freiheit und Gleichheit find 
nichts weniger als Ideale und Zielpunfte des Strebens der Beiten. 
Es find thörihte Wahnkegriffe, welche nichts fönnen, als eine Ge— 
neration in's Verderben loden, die die ewigen Leitfterne zur Wabr: 
heit and dem Auge verloren hat. Daß diefe Zeit willfürlicen Idealen, 
pie fie fich felbft gefchaffen, nachlänft, ift ein Armuthszengniß, welches 
fih die glaubenslofe Gegenwart felbit ausftellt. Wo der Vorrath 
der Ideen ausgegangen ift, beginnt das Reich ber willfürlichen 
und unwahren Ideale. Und welche unheilbar geifllofe und unlogi» 
fche Plattheit, eben diefe „Ideale“ als folhe zu bezeichnen , die 
nicht verwirklicht werben fönnen, und bennoch zu verlangen, daß 
fie die Zielpunkte des Strebens der Beſten ſeien! 
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herausfordern, feien zwar als Ideale die Zielpunfte des Strebens 
ver Beten, fönnen aber ihre Verwirklichung in den Maſſen 
ihwerlich jemald hoffen. Die alten, durch die Märzwoche fo uns 
erwartet aufgebobenen Zuflände wird nur ein in Sünden verrotteter 
Bureaufrat zurüdwünfchen ; die Zügellofigkeit aber und jene freche 
Selbifucht, die einft vor dem Throne fniete und in den Minis 
terhoteld antichambrirte, während fle jeßt mit der Jafobinermüße 
sr der fouverainen Bloufe bündelt, erfüllen mit Grauen und 
Öl. Wie nahe liegt hier der Gedanke einer Alles rächenden 
Remis !” 


Am Tten Oktober Mittags ging der Berfafler in bie 
Stadt, „um aus den Spuren der Berwüftung ein Bild des 
kattgehabten Gefechtes zufammen zu feßen“ : 


„Das Schottenthor war bis auf einen engen Zugang ger 
dloſſen, und durch vorgelegte Pflafterfteine verrammelt ; gleich 
dabiater iperrte eine Barrifude, der man «8 wohl anfab, daß fie 
nicht von Leuten, welche die Wirkung des ſchweren Geſchützes zu 
beurteilen wiſſen, gebaut fei, die Straße. Durch die Lucke drohte 
kr Schlund einer eroberten Kanone, auf dem Kamm ftanden Ars 
kr und Studenten um die ſchwarz-roth-goldene Fahne, und 
imgen ein luſtiges Lied. Auf alen Wegen zum Zeughaus bes 
yineten mir zabfreihe Schaaren von Leuten, welche Waffen jee 
vr Art davon fchleppten. Es war ein buntes Gemenge: bier ein 
Eube, der kaum unter einem roftigen Helm hervorguden konnte, 
den ein anderer mit einer alten, elfenbeinausgelegten Flinte, hier 
wider ein Bauer, die blaue Schürze umgebunden, mit Bde und 
Karabiner, dort ein Afademifer im Küraffierharnifch, den langen 
Raufderen eines fpanifchen Hidalgo ſchwingend. So wurde mans 
det Denfmal ruhmvoller Siege fortgetragen, um dann fpäter von 
Ehlofiern und Juden für etliche Grofchen auf immer vertrödelt zu 
wenen. Man wird den Echmerz bei biefem Anblid entfchuldigen, 
Kofettire, wer da will, mit dürren Stammbäumen und dynaflie 
em Stolze, daran liegt nicht viel; was aber groß und ehrwür— 
%y ſchien für alle Zeiten, ficht der denfende Menſch nur mit 
Uauer entehrt und verwüſtet.“ 
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„Die Wände des Zeughaufes, fo wie die Gebäude gegenüber, 
trugen die häufigen Male der Kartätfchen« und Blintenkugeln. 
Eined Umftandes will ich erwähnen, den meine frommen Lande: 
leute in Tirol gewiß ald ein Wunder deuten. Cine Schaar Mn 
fchen betrachtete neugierig bie Statne der heiligen Jungfrau mit 
dem Chriſtkind auf dem Arm in der Nifche über dem Thote dei 
Zeughaufes. Obwohl an der Mauer ringsum die Kugeln fo zabl- 
reich eingefchlagen hatten, daß man oft auf eine Spanne Raume 
zwei biß drei Köcher ſah, jo wurde doch das Bild nicht getroffen, 
nur der Saum bes rothen Kleides zeigte die Spur unbebeutender 
Verlegung. Ich wandte mich gegen die hobe Brüde, da huftete 
mir überall aus den Blutlachen der frifche Mord entgegen, denn 
bier lagen die Todten baufenweife geſchichtet. Mit Grauen erin- 
nerte ich mich jener Berfe des Aeſchylos, wo Kaflandra beim ins 
tritt in die Hallen des WAtridenpalaftes die verübten Gräuel abnt 
und fi entjegt abmendet. Es war der Geruch einer Sclacht- 
banf; mir fchien, als fchaute ich jene Schreckensgeſtalten ber 
Grinnyen, welche der Geift des Dichters im Blutdampf auffteis 
gen ſah.“ 

„Bon hier ging ich auf den Hof, dort fland der dreiarmige 
Oasfandelaber, auf welchem Latour nadt und verſtümmelt die 
ganze Nacht hindurch hing. Volksmaſſen drängten fich am Plug, 
bisweilen hörte man einen Sansfulottenwig über den Reſt dei 
Strides, welcher droben im Wind hin und her ſchwankte. Die 
Radenthüren in ber Nähe und bis zur Bognergaffe waren, troß dei 
Eifenbefchlages, überall durchfchoffen, das gleiche Schauſpiel bet 
fih an der Ede gegen den Stof am Eifen. Unterdeß war r 
dunfel geworden; auf dem Pflafter gligerten am Licht der Gab 
flanımen mie isnadeln unzählige Splitter von eingefchlagenen 
Senftern. Der Stepbansdom mit feinen Steinblumen fland erafl 
und büfter in der Dümmerung, auf dem weiten Plage mogten 
fummend die Menfchen hin und ber: Buben und Weiber ſchrieen 
mit miderlich gellender Stimme Karrifaturen und Tagblätter auf. 
Ich flüchtete mich aus dem wüſten Gedränge in bie ftillen Hallen 
des Gotteshaufed. Hier fand ich Raum und Ruhe genug, dm 
bie Menfchen hatten jet Feine Zeit zum Gebet, und der milk 
Lärm von draußen fand keinen Widerhall in diefen hehren Dos 
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genwölbungen, deren Dunfel zwar die emporwachfenten Pfeiler 
bündel erreichten, aber nicht mehr dad Auge, Schmeigen des 
Grabes berrichte hier — eine Mahnung der linendlichfeit an das 
nur mit Dergänglichem beichäftigte Gerz. Ich verweilte lange, 
bejonderd drängten ſich meinen Gedanfen unmilfürlich die Sprüche 
des Propheten Jeremias auf: „„Rüſtet euch zum Kriege wider 
fie, mohlauf, laßt und binaufziehen, weil e8 noch hoch am Tag 
Mt es will Abend werden und die Schatten werden groß. 
Bohlan, jo laßt und auf feyn, und follten wir bei Nacht hin= 
aufzieben und ihre Paläfte verderben. Fället Bäume und machet 
Schütte wider Jeruſalem; denn fie ift eine Stadt, bie 
beimgefucdht werden ſoll!““ 

Tem Berfafier fehlt das Auge nicht für die damaligen 
Zuftände. „Legionäre und Nationalgarden fprachen voll Zur 
verficht; jeder, der nicht beiftimmte, Fam in Gefahr, ale 
Feind der Freiheit angefehen zu werden, wie man nicht 
bloh Andersdenkende terrorifirte, fondern auch ſolche, welche, 
an und für fih dem alten Syſtem abhold, zur Mäßigung 
riethen, ſchimpflich verbächtigte. Jede offene Rede war ges 
bemmt: fo hatte fih die Wiener Freiheit eine Polizei ges 
ihaffen, welche nur um fo verwerflicher war, als fie im heis 
igen Namen der Freiheit geübt ward.“ 


Ueberhaupt erhält die Gefinnung der Wiener fein ber 
ionder8 ehrenvolled Zeugniß, wenn der Berfafler den Eifer 
der Bevölkerung der Hauptftadt, Widerftand zu leiften, als 
Augenzeuge ſehr entichieden befundet: 

Wo die Duergafien in Hauptpläge einmündeten, bau: 
ten Kinder und Mädchen unbeirrt durch die Gefahr aus 
Dünger, Steinblöden und verjchiedenen Hausgeräthen Bar: 
rifaden, während Fräftige Weiber mit Pideln und Echaufeln 
das PBflafter ummwühlten, daß von den Granitwürfeln bei 
jedem Echlage die lichten Funken fprühten. Man rüftete fich 
überall zum Widerftande; wollte man Feine UInannehmlichfeiten 
dalden, fo durfte man gar nidyt ohne Gewehr ausgehen, 
Batrouilien zogen herum, trieben die Männer aus den Häus 
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fern, fingen Unbewaffnete auf, und zwangen fie rüdfichtäfos, 
mit der Musfette an den Wall zu gehen. Es fehlte hier 
feineswegs an Stoff zu lachen, befonders gaben ihn die Weir 
ber häufig genug; empören mußte e8 aber, wenn man jah, 
wie Knaben und Greife zu einem Kriegsdienſt gemötbigt 
wurden, von dem fie jedenfalls un Urtheil hätte los— 
zählen follen.” 


Während der Verfaſſer die ihn umgebenden Zuftände in 
folcher Weife größtentheils richtig auffaßt, beobachtet er felbft, 
der Eroberung von Wien und der Wiederherftellung der recht: 
mäßigen Autorität gegenüber, eine Haltung, die nur zu deut 
lich beweist, wie wenig bis jett eine tiefere Sinnesänderung 
an ihn gefommen, wie wenig er die großen Fragen der Zeit 
fih auch nur richtig geftellt, gefchweige denn beantwortet hat. 
Er affectirt eine gewiſſe Unparteilichfeit; indem er für bie 
Rebellen und Hochverräther das Recht und Geſetz des ehr 
lihen Krieges in Anfpruh nimmt, während, wie in je 
nen Tagen die Times richtig fagten, der Rebell nur Gi- 
nen Anipruch hat: den auf den Galgen. Unſer Verfſaſſer 
ftellt fi) fomit von vornherein auf eine Baſis, die ihm zu 
falſchen Folgerungen hätte führen müffen, felbft wenn er 
nicht auf jeder Seite nur zu deutlich verriethe, bei welder 
Partei die wahre Neigung feines innerften Herzens fei. Bon 
einem tieferen Rechtsgefühl, von einer Anhänglichkeit an die 
Dynaftie, ohne welche es fein Defterreich gibt, von einem 
Barteinehmen des Herzens für Wahrheit, Recht umd ädte 
geſchichtliche Erinnerungen auch nicht die leifefte Spur! Wir 
dürfen aber auch nicht verfchweigen, daß Gründe vorhanden 
find, welche uns die Etimmung eines großen und nicht des 
ſchlechteſten Theiles der öfterreichiichen Jugend, als bis auf 
einen gewiffen Grad entſchuldbar erfcheinen laſſen. Der erfte 
diefer Gründe liegt in der nicht ohne eigene große und 
ſchwere Echuld der vormärzlichen Regierung herbeigeführten 
politiihen Verdummung des gebildeten Publifums. „Das 
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war die fehwerfte Echuld, die auf den Machthabern der Ber- 
gangenheit laftete: daß fie aus Furcht und Selbftfucht nir- 
gende die Bürger für den Etaat erzogen; nun tobte das 
Loff unaufhaltſam wie bei den Klängen von Oberons Horn; 
Ye ed bewegten, waren felten rein, oder bloße Phantaften, 
viel häufiger falt rechnende Spekulanten, die mit einer Art 
Raufchelpolitif ihre Profitchen im Trüben fuchten. * 


Bern „Erziehung für den Staat“ fo viel heißen fol, ale: 
Irbreitung eines ſolchen Grades von politifcher Bildung, 
Die er für eine Monarchie wie Defterreich nöthig und unents 
behrlich ift, fo läßt fich gegen diefen Ausfpruch leider nichts 
inwenden. Gewalthaber, welche auf den öffentlichen Lehr— 
intalten den contrat social predigen, die Kirche aber mit 
fummer, heimtüdifcher Bosheit verfolgen ließen, und bie. 
geitzitig das Volk in einer politifchen Unwiſſenheit erhals 
in weolten, welche höchftend für Kinder unter fieben Jahren 
ingemefien gewejen wäre, die in der Wirflichfeit aber den- 
aech zahlreichen Begünftigten durch Connivenz die infamfte Lek— 
te geftatteten — dergleichen Gewalthaber haben das Recht 
serwirft, ih über die nach langem Zaubern thatfächlicy her— 
äubrechende Revolution zu beklagen, oder auch nur zu wun- 
m. Ein zweiter Grund, der uns die an fich fo empörende 
Umparteilichfeit unferes Autors im einem milderen Lichte er- 
einen läßt, liegt in der widerfinnig anomalen Stellung, 
nmwelder der in Wien tagende fogenannte Reichstag zur 
Rrsierung des Kaiſers einerfeitd und andererfeits zur Wie— 
 Bevölferung fand. Es lag in der einfachen Confequenz 
Ya Tinge, daß, wenn Fürft Windifhgräg das Standrecht 
Über Wien verhängte und die rebellifhe Hauptftadt zu un— 
werfen ſich anſchickte, der Reichstag gleichzeitig aufgelöst, 
nd Jeder als Rebell und Hochverräther bezeichnet werden 
wußte, der ferner noch in und auf demfelben dem Kaifer 
nem Herrn gegenüber irgend eine Regierungsgewalt in 
Anfpruch zu nehmen verfuchen würde. Bekanntlich ift diefes 
XXX, 26 
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aber durch den Einfluß des unglüdlichen Grafen Stadion 
nicht gefchehen; der Reichdtag blieb eine Art fouverainer Re- 
gierung neben der des Kaiferd, und die Frage: mer der 
rechte Herr des Landes fei? vier Wochen lang in suspenso. 
Dadurch wurde aber die Verwirrung der ohnedieß fchon an 
überaus großer Schwäche des politifchen Verftundes leiden: 
den Bevölferung von Wien auf einen Grad gefteigert, der 
und in unferem Urtheile über die Zurechnungsfähigfeit der 
Betheiligten behutfam machen muß. Der junge Mann, von 
deſſen Brojchüre hier die Rede ift, hat es in diefem bedenf: 
lihen Gemüthszuftande zu folgender Philofophie der Ge— 
fchichte jener Revolutionstage gebracht: 


„Am näcjten Morgen“ (nachdem Fürſt Windifchgräg 
das Standrecht über Wien audgefprochen hatte) „erflärte ber 
Neichötag dad Berfahren des Windifchgräg mit emtjchiedener 
Sprache für ungeieglih. Nah Außen mar damit nichts 
gewonnen. So wenig fid die Riefenjchlange um das XAngfl- 
geichrei ihres Opfers, das fie fefler und feſter umſchnürt, 
befümmert, eben fo wenig fragten die Führer der Heeresmaſſen, 
deren Ringe fich fletd enger um die Stadt zogen, nach dem Be 
fchluffe einer Verſammlung, in welcher fi nach ihrer Anſich 
ohnehin nur die Mörder Latours befanden. Bei der Menge abır 
brachte jene Erklärung mehrfache Wirkung hervor. Der gefunfene 
Muth wurde dadurch gehoben; benn es gab noch viele, welde 
hinter den Vertretern der Provinzen im Reichstage die Provinzen 
felbft fahen, und nun von diefer Seite Entjag hofften. Freilich 
bemeiften fie dabei nicht, wie ſehr gerade feit den Dftobertagen 
dad Anſehen dieſer Verfammlung, welche ben zügellojen Schläch— 
tern Latours gegenüber feine Würde zu zeigen wußte, geſunken 
fiin müſſe. Sie hatte fi dadurch, daß fie nicht den Muti 
hatte, dad Verbrechen Verbrechen und die Schande Schant: 
zu nennen, felbft gerichtet. Als heilfamfte Wirfung jener Map: 
regel kann wohl bezeichnet werden, daß das Volf, dem num fein 
Kampf als ein durch die gefeßgebende Behörde gerechtfertigter er: 
ſchien, durch dieſes Bewußtſehn in den Schranfen der Geſehlich⸗ 
feit erhalten wurde, Verübten auch Einzelne Miffethaten, fo fteb! 
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doch die Zahl derfelben in gar feinem Berhältniffe mit der außer» 
ordentlichen Lage der wild aufgeregten Maſſen, und dieſes barf 
man ohne Bedenken zum Theil dem oben angeführten Umſtande 
widreiben. Viele, fonft in jeder Beziehung rohe Leute fahen 
nit großer Seelenangſt dem Veichluffe des Reichstages entgegen, 
und gingen, nachdem biefer erfolgt war, mit voler Beruhigung 
um Kampf. Mancher äußerte fi) dahin: jene Maßregel wirfe 
war fchmerlich für bier und jeßt, denn wo hätte je ein Geſetz 
shne den Nachdruck äußerer Macht dad Schwert der Gewalt Mh 
Ne Scheide gebannt? — fie werde aber in die Berne und für bie 
dufunft wirken, indem dad Ausland und die Provinzen über den 
rahten Stand der Dinge aufgeklärt würden, und der Abjolutis« 
mus nicht einmal wie beim alten Ständeweien den Schein, als 
od die Völker durch ihre Vertreter zuftimmten, retten könne. Dürfe 
zan auch jegt nicht auf den Sieg rechnen, fo würde doch ber 
donſchtitt der Zeit, ein mächtigerer Bundesgenoffe als alle Heere, 
te Rieterlage zum Siege machen. Obwohl nun Jene nicht be= 
merken, daß der Meichdtag, indem er durch obige Erklärung über 
feine Befugniß Hinauszing, fich felbft außer das Geſetz ftellte, fo 
war doch auch im Zerrbilde die Macht fittlicher Ideen, fogar da, 
vo Alles im ſchrecklichſten Umſturz gährte, bewunderungswerth und 
nbaben: fie find zwar nicht das Schwert, welches den Kampf 
catſcheidet, aber doch der Schild, der die Bruſt des Kämpfers 
Hirmt. Das wiflen die fümpfenden Parteien, welche ihre Siege 
unter Tedeums⸗-Geſang in den Kirchen anräuchern laffen, gar gut, 
wenn auch oft die himmlische Berechtigfeit fi von ſolchen Sie— 
ya mit Abſcheu wegwendet.“ 


Wird fih aus diefem wüften Chaos durcheinander gäh—⸗ 
tender Gedanken jemald das glüdliche Eiland einer Haren, 
gbiegenen, ihrer felbft bewußten Ueberzeugung hervorheben? 
Br wiffen es nicht, und pflichten bis jegt, auf eigene Le- 
benderfahrungen geftügt, unbedingt weder Jenen bei, die ſolche 
Lrierten für immer und alle Zeiten verloren geben, nod 
auch Jenen, welche allzuleiht an gründliche Sinnesänderung 
und innere Umfehr glauben. Eins aber wiffen wir mit Ber 
fümmtheit: es gibt Feine bloß politifhe Belehrung, und wo 
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immer noch eine wahre Umkehr des Herzens und 2 
von revolutionairem Jrrthum zur Wahrheit vor ſich q 
gen ift, da war fie Folge und Nefultat einer au 
religiöfen Befehrung. Unfere Hoffnungen in Bezief 
die politifhe Zufunft der ftudierenden öfterreichifchen Zi 
find alfo rein und lediglih an dem Steigen oder Ballen 
in dieſer Sphäre der Bevölferung vorhandenen relig 
Sinnes zu meflen. 
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Kathbolifhe Miffionen und proteftantifcher Ha 
firhbandel mit dem „Wort", 


‚Eu 


Auch die eingefleifchteften Katholifen- Freffer im 
ftantifchen Norden haben eingeftandenermaßen im den 4 
digten der Fatholifchen Mifftionen Fein polemifches Wi 
entdedt. Man hat diefe dennoch an allen Otten verboten, we 
viele Proteftanten, wenn auch nur von Weiten, Zeugen ders 
felben feyn Fonnten. Denn die Miſſionäre mögen predige 
was fie wollen, ſchon in ihren Vorträgen vor Proteflante 
überhaupt „liegt eine hin deute nde Ueberredung zum 
lifchen Belenntniß“, wie wir gerade jet aus Magdebumg 
erfahren. Dieß ift aber geſetzlich verbotene „Proſelytenmache⸗ 
rei“ oder „Störung des confeſſionellen Friedens“; und mit 
dieſen zwei Artifeln hat 3. B. die „Augsburger Allgemeine* 
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ven Katholifen zur Verläumdung fchon ganze Duabratmeilen 
ihtes geduldigen Bapierd überdrudt. Schon jüngft hat fie ge» 
zeigt, daß jedwede Fatholifche Lebensregung Angeſichts protes 
ſantiſcher Augen, z. B. die Errichtung eines Kloſters in den 
tatholifchen Rheinlanden — „fatholifhe Propaganda” fei. 
Nag eine folche Lebensregung auch nicht den leifeften pole- 
niſchen Schatten tragen, das macht nichts; es regt fidh ein» 
mal, und „fie find doch im Herzen rebelliſch“ — fagt Luther. 
Dagegen gibt es für Proteftanten verbotene Profelytenma- 
Serei oder „proteftantiiche Propaganda“ — gar nicht; da ift 
Ales unantaftbares „Apoftel“: Werft. Erſt noch am 2. Sep: 
imber hat jenes Blatt dafür einen Beweis geliefert, deſſen 
frehheit den Lefer erfchüttern fönnte. Es ift eine Eorrefpon- 
dem „von der Lahn” über die Fortfchritte des Proteftantis- 
aus in Franfreich, welche unläugbar fein. Da diefelben, 
wenn fie eriftiren, mit englifchem Gelde (von der Societe 
erangäligue) bezahlt werben, ift es natürlich, daß fie haupts 
Ndlih „am Ocean“ rumoren und von „Reformirten” aus 
geben, deren energifches Auftreten, auch der Regierung ger 
genüber, der fcharfgetadelten Demuth der Lutheraner in Frank: 
wi von der „Allgemeinen“ als Mufter der Nachahmung 
afgefellt wird. Wie treiben nun jene „Reformirten“ ihr 
Niſſonswerk? Der Lahn Eorrefpondent erwidert wörtlich, 
wie folgt: „Der rege Eifer der reformirten Kirche Franf- 
wihs befteht dermalen in einer Lebendigfeit, wie in den 
tönen (freilich micht den äußerlich glüdlichften) Zeiten der 
ermirten Kirche Frankreichs. Diefer Eifer findet feine Or- 
game in den Agenten der Societe Evangelique, Es ift et- 
% Baulinifches (!) in dieſen trefflihen Männern; wenn 
“an ihte Wirffamfeit mit anfieht, muß einem das Wort des- 
Hofes einfallen: „„Predige das Wort, halte an, fei es 
A echten Zeit oder zur Unzeit.*“ So wird zum Erempel 
in yon faum ein Haus feyn, in dem die Bibel nicht 
’on ihnen gelefen worden if. Weist man fie heute ab, fo 
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kommen fie in vierzehn Tagen wieder und bitten dringend 
um die Gunſt, nur ein Gapitel vorlefen zu dürfen; fie fafr 
fen ſich durch feinen Spott, feine Gleichgültigfeit, Feine Dro- 
hung abhalten, fie fommen wieder, bis man ihnen zu Willen 
it, und bie fie, was faft immer der Ball ift, gern gefehen 
und gehört werden.“ Das Alles ift, wenn es ift — ächt ap 
ftolifh. Es fällt bei der „Allgemeinen Zeitung“ nicht un 
ter die Rubrif: „Propaganda“, welche nur für Katholifen 
gilt, fondern unter die Rubrif: „Auffhwung der u. |. w. 
Kirche.” Dagegen ift „befanntlich (in Medlenburg) für 
den Fatholifhen Glauben unter der Ariftofratie im letzten 
Jahre mit Erfolg — Propaganda gemacht worden“. Und wäh: 
rend jenes Blatt heute erzählt, wie oben angeführt, lamen 
tirt es morgen über Bebrüdungspläne der Regierung gegen 
die franzöfifchen Proteftanten, und hält übermorgen allen 
Ungerechtigkeiten gegen die Katholiten in aller Herren Län— 
dern Lob» und Danfreden. Das ift die „Toleranz“ um 
„Barität“ der dürren Geifter! Uebrigens ift das „Pauli 
nifhe” an den „Agenten“ der Societe um fo erklärlicer, 
als fie, dem Vernehmen nah, neben ihrem firen Gr 
halte noch Tantiemen oder Prämien per Kopf der Einge: 
lieferten beziehen. 


II. 


„Wer Autorität fagt, fagt Papft, oder er ſagt 
Nichts" — und die confiscirte „Staatsfranfheit. 


Wir haben ung wiederholt gegen die übertriebenen Hof’ 
nungen verwahrt, die von fanguinifchen Naturen in die re 
ligiöfe Bewegung der Gegenwart gefeht werden. Zu ent 
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fäuldigen wiflen wir es aber wahrlih wohl, wenn fie fidh 
auch in den liebfichften Träumen wiegen, im Borfchauen bes 
reitd von Jugendfrifche blühende Kirchen auf den dreihundert- 
iührigen Dedungen des deutfchen Nordens erbliden, und de— 
m warmes Leben ſchon in regenerirender Rüdwirfung auf 
keit und an Alter erlahmte Glieder im Süden begriffen fe- 
ben. Wir wiffen das zu entfchuldigen! Denn trotz allem 
Nurren und Belfern der hohen Polizei und aller lichterloh 
entbrannten Befeflenheit des verneinenden Principe gehen in 
Bahrheit die wunderlichften Geftalten am hellen Tage gei- 
fern und weisſagen unerhörte Dinge. Den Dr. Zarnde in 
kipjig zum Beifpiel, der über die Fatholifche Reaction in der 
üieratur ftündlich tiefer in's Entfegen ftürzt, laffen fie frucht- 
6 in feinem „Gentralblatt“ donnern: jet „mehr denn je fei 
Friegägeit und groß von Nöthen, allen Evangelifhen Luthers 
Bert zugurufen: Deus vos impleat odio papae!“ Armer 
Gmtral-Zarnde! fiehft du denn nicht, wie ed um dich her 
ht? Kaum hat ein treuer Sohn der Kirche, der feit dem 
Jahre 1848 mit gefchärftem Senforium über der Betrachtung 
kr Weltlage figt, irgend einen Schluß gezogen, welchen er 
en Triefaugen der alltäglichen Kritif oft kaum zu unterftel- 
on wagt — fo fommt auch ſchon eine jener wandelnden 
Stimmen aus dem andern Lager, und fagt direft oder indi- 
wit „Recht haft du!” Wir wollen nicht verfäumen, nad 
ind nach eine Anzahl folher Stimmen in diefen Blättern 
eben zu laſſen, und hiemit den Anfang machen. 


In Wort und Schrift haben die Katholiken feit Jahren 
md immer lauter über den ftereotypen Tert gepredigt: „Die 
Khe allein Fann retten aus der Troftlofigfeit unferer poli- 
den Zuſtände“, und haben damit unter Anderm auch den 
welllichen Machthabern zu -verfiehen gegeben, warum bie 
Kirche — frei feyn müſſe. Im Beweifen ihres Satzes find 
fe aber von den Andern faft noch überboten worden, und 
das — wider Willen diefer. So hat den unübertrefflichften 
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Beweis gerade jebt aus der bloßen empirifchen Vernunft ei⸗ 
ner der bedeutendern Publiciſten Deutjchlands in Berlin ge 
liefert. „Wer Autorität fagt, fagt Papſt, oder er 
fagt Nichts" — es iſt Herr Gonftantin Frantz, wel- 
cher fo urtheilt, der Verfaſſer „Unferer Politik“, fiegreicher 
Kämpe gegen die Fiftionen der eigentlih „onftitutionel: 
len”, mit dem 2. Dezember 1851 aber zum überfchwängliden 
Bewunderer der „napoleonifchen Ideen“ convertirt *). Sonſt 
jevoh, Herrn Frantz in allen Ehren! Jüngſt meldeten nun 
die Zeitungen: Herr Frantz habe in Berlin einen anfehnlis 
hen Minifterial-PBoften erhalten, und ein paar Tage fpäter: 
des Herren Frans neuefte Schrift: „Die Staatsfranfheit“, ſei 
bei ihrem Erfcheinen augenblicklich confiscirt worden. Die 
geheimnißvollen Mienen liegen fehr Arges ahnen. Im Grunde 
ift jedoch diefe Schrift wieder nichts Anderes, als eine hifte- 
rifch > politifch- genetifche Apologie der „napoleonifchen Ideen‘, 
von deren prineipieller Ueberfegung in's Deutfche allein noch 
Heil zu erwarten fei. So will Herr Fran feine Anfidt 
ausprüdlich verftanden wiſſen; indem er fie aber mit ge 
wohnter Meifterfchaft und Klarheit der Anfchauung begrün 
det, gibt ex wider Willen auf das Glänzendfte — Zeugnif 
für die Kirche. Folgen wir dem Gange feiner Unterſu— 
hung! Abgefehen von dem Princip, das für Herrn rang 
nun einmal die Materie zu ſeyn fcheint, fagt er fo viel 
Wahres, daß wir aufrichtig wünfchen, feine Schrift möchte 
nicht in Befchlag, fondern lieber überall zu Herzen genom- 
men worden fenn. 


Herr Frank prätendirt der Erfte zu feyn, welcher den 
Muth habe, den falbungsreichen Predigern der banalen Re 
ftaurations-Politif die volle Wahrheit in's Geſicht zu jagen. 
Er jammert, daß man es nicht über fich bringe, die. Dinge 
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imalptifch zu betrachten und zu fragen: mas ih as? mmauf 
kuht das? an welche Bedingungen it es arfnigh? Man nperire 
katt defien mit Phantafien und fperulatiren Begriffrn: das Chur 
ie renctionäre Schule um feine Linie weniger, als Die revo⸗ 
kienäre, nur daß fich Diele mchr auf Legik um Mriapbeät, 
re mehr auf Dogmatik umd Sorbittif ſtüße. Wenn 
ke vulgaͤre Gonfervatismus jeit 1849 unaurhörlih ſchreit: 
Sr Autorität laßt uns ftärfen und brieftigen! — io lacht 
da Herr Fran” (und wenn aub ein Stahl jammt ver 
teugeitung“ an der Spige fünde!) in’s Geht und fängt 
mu inquiriren: Wo iſt denn dieſe „Autorität“ überhaupt 
vorhanden? Wie ihr euch nur ſelbſt jo arg beirügen 
Gm? Freilich fieht man auch, wie ihr Autoritäts-Politiker 
zu je lange mit der „Autorität“ geht, als dieſe „Autorität“ 
ren eigenen Anfichten entipricht, indes ihr dieſelbe „Auto: 
ut fofort befämpft, wenn fie euren Anfichten nicht ent 
ih! „Sei der König abfolut, wenn er unfern Willen 
u So Herr Frang über die Verſuche der vulgären 
Kain, die „Staatöfrankheit“ zu heilen. 


Er fonnen ihm, bis auf einen gewiffen Punft, mit 
Lr defriedigung folgen, wenn er ſich mit den „Autoritäts- 
Kitten auseinanderfegt: Alle germanifchen und romani— 
im Etnaten im weſtlichen Europa find bedenklich franf; 
“ Grund ift, weil fie ihr einheitliches Princip verloren 
km, aus dem fie urfprünglih bervorgegangen find; 
Aufland und Nordamerifa find gefund, weil fie ihr 
ind, jedes Das feinige, noch befigen; auch England 
"ad ziemlich wohl, obwohl fein Princip auch ſchon 
erg ſchwankt. — Während aber (wie wir uns in 
" Kine ausdrüden können) England im Feudalismus, 
Kulm) im Patriarchalismus, Nordamerika im Autonomis— 
“is defchen, war das jeßt verloren gegangene Princip jer 
”* Etaaten im weſtlichen Europa das — in der hierarchifch- 
"balififchen Drganifation verförperte Autoritätd- Prin- 
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cip. Im Mittelalter fand dieſes Princip aufrecht über feu- 
daler Grundlage; jede Stufe in der Gefellfchaft Hatte eine 
höhere über fih, vom geringften Knechte an bis zur Spike 
hinauf, welche der Papſt bildete. Im Laufe der legten Jahr⸗ 
hunderte abforbirten aber — nachdem jedesmal die oberfie 
Drdnung im Organismus zuerit abgeworfen und verläugnet 
war, hätte Herr Frantz beifeßen follen! — die Landesherren 
die Gewalt der Zwifchengliever (der Stände) und wurden 
abfolut; damit verlor das Autoritätd - Prineip einen Theil 
feines Fundaments, und endlich, je mehr die Herren abjelut 
und in demfelben Berhältniffe ihrer ehemaligen Stüßen baar 
wurden, alle reelle Bedeutung. Go find unfere Staatöger 
walten, ohne ihre ursprüngliche feudale Grundlage, wie 
Körper ohne Seele und fcheinen in der Luft zu ſchweben; 
vergebens fuchte man fie bis jegt mit allen möglichen Din- 
gen zu flügen. — Gie machen fich als Autorität geltend ; 
aber in der modernen Gejellfchaftsbilpung findet ſich Feine 
Spur mehr von Autorität. Schon die moralifch - politifche 
Grundanfchauung der modernen Welt ift mit dem Autoritätd 
Prineip unverträglih; im Mittelalter gab es neben der Un— 
freiheit verfchledene Stufen der Freiheit, und galt dieſe nicht 
als etwas dem Menfchen Eigenes, fondern ald etwas Ber 
liehenes ; da mar natürliche Autorität. Jetzt aber heißt es: 
der Menfch ift frei geboren, und wo bleibt die Autorität? 


Ferner haben fich die dconomifchen und forialen Verhältniſſe 
bis in’6 Ungeheure verändert — Veränderungen, welche viel 
wichtiger find, als die politifchen, in der Regel aber weit 
weniger beachtet werden; die alte Naturalwirthichaft ift von 
der modernen Geldwirthfchaft verdrängt — das ift ber für 
zefte Ausdruck für diefe fundamentale Veränderung. Die mäd- 
tigften Staaten müflen mit der Geldmacht contrahiren, und 
das Eine Haus Rothfchild übt ohne Zweifel einen fehr viel 
größern Einfluß in Europa aus, als viele fouverainen Für 
ften. Wo bleibt da die Autorität? — Autorität im vollen 


— 


— 


Gloſſen zur Tagesgefchichte. 399 


Sinne des Wortes Fommt nur dem Göttlichen zu nnd dem 
res für göttlich gehalten wird, oder auch denjenigen Mädh- 
en, welchen fih das Bewußtfeyn inftinftartig hingibt. Nun 
ober hat die Entwidlung der Naturwiflenichaften umd der 
Induftrie den Scepticismus politifchen Inftitutionen gegenüs 
ee befördert. — Zur Autorität gehört das Mufterium. Wo 
Heißt mım die Autorität, feitdem Jedermann mit den Welle‘ 
hindeln fi befaffen und den Herren hinter die Koulifien 
hen lann? Mit der Publicität ift fie verfchwunden, am 
arten da, wo die Publicität am größten ift, alfo in den 
haupiſtädten. — Kurz, was das Pulver vom Autoritäte- 
dincip etwa noch übrig gelaffen, das hat der Dampf zers 
fört, denn Bewegung macht frei. Und feitdem der Menfch 
zum gar wie der Vogel durch die Lüfte fegelt! Die Autos 
rät muß den Menfchen fefthalten fönnen, wenn fie etwas 
Virlliches ſeyn foll; aber der Menich fliegt jegt davon, und 
mit der Autorität ift e8 vorbei! — Wohlverftanden: etwas 
ganz Anderes ift Disciplin;z bei aller Autorität gab es 
im Mittelalter faft nichts von Disciplinz in der modernen 
Belt dagegen herrſcht bei winziger Autorität eine ftarfe Dis— 
“lim, Diefe ift aber etwas Erworbenes und Angebilvetes, 
wie hen das Wort felber fagt, nicht etwas Urſprüngliches 
> Unmittelbares; und das ift endlich gerade der Kern in 
m Ausführung des Herrn Frantz: daß die ethifchen Ueber- 
gungen des heutigen Menjchen durch das Selbftbewuft- 
m hindurch gegangen find, und „feine Autorität mehr 
tnfituiren.* 


Demnach gäbe es für die germanifchen und romanijchen 
Staaten im weftlihen Europa in feiner Weife mehr eine — 
Autorität, Und das meint Herr Frang wirklich, fobald 
man verfteht: politifche Autorität. Daß aber doch noch 
Eine Autorität eriftire, die firchliche nämlich, gibt er wie— 
vrhelt zu. Won jener behauptet er: ihr fehlten bei der ra— 
Helen Umkehr in Inftitutionen, Sitte und Lebensweife alle 
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reellen Grundlagen, und man möge daher von Auterii 
fprechen, fo viel man wolle, e8 bleibe eine — Phraſe. 3 
gegen erklärt er: Autorität im wollen Sinne des Wortes | 
für das heutige Bewußtſeyn nur in der göttlichen Offenl 
rung zu finden, und dieſe Autorität allein habe fih al 
dem Mittelalter gerettet. Gerade die Erhärtung dieſes Sah 
nun ift e8, was dem fcharffinnigen Politiker wider Will 
ein Urtheil über fein eigenes veligiöfes Bekenntniß abzwin 
wie ein härteres nicht leicht auszufprechen wäre. Anfänalı 
läßt er nämlich auch noch im Proteftantismus — Auteril 
eriftiven, weil diefer über die menfchliche Freiheit dad Em 
gelium fege, wie der Katholicismus die Kirche. Im U 
laufe aber corrigirt er fich felbft, wie unwillkürlich, es mil 
ihm denn nur beigefommen feyn, daß ein „Evangelium 
welches der fubjeftiven Willfür eines jeden einzelnen Aust 
gers unterliegt, doch nicht Autorität anfprechen könne. Bio 
lich fährt er daher die „Autoritäts-Politiker“ barſch at 
„Autorität bedeutet mehr, als etwa Gehorfam gegen die © 
feße, e8 bedeutet etwas Unbedingtes, wie es fih nurno 
in der katholiſchen Kirche, aber nicht mehr in der bei 
tigen Gefelfchaft findet” — und wenn er von dem Inte 
fchiede zwifchen Autorität und Disciplin redet, zieht 
neuerdings mit Macht gegen die proteftuntifchen Reaction 
Koryphäen los: „Autorität im vollen Sinne findet fih nı 
in der Fatholifchen Kirche, und wer Autorität fagt, fa 
Bapft, oder er fagt Nichts. In allen weltlichen Ber 
hungen aber findet fich die Autorität nicht einmal mehr | 
den Fatholifhen Rändern, weil auch dort die modernen I! 
ftitutionen, Sitten und Lebensgewohnheiten herrfchen. Wi 
ift nun alfo davon zu halten, wenn man gar in proteitant 
fhen Ländern die Gefellfchaft nach Autoritäts - Principien | 
reorganifiren, und damit den Staat zu reftauriren vermein 
indem man fein proteftantifches Grundprincip alterirt, U 
ihm dafür Fatholifche Principien unterzufchieben ? Wahrlit 
wohl das allerbedenklichſte Symptom der Staatskrankheit— 
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Es iſt, als wenn Herr Frantz nachgerade mit beſonderer 
t bei dem Thema von der alleinigen „Autorität“ in ber 
tholiſchen Kirche” verweile; was wäre auch beffer, um 
‚gegneriichen Autoritäts-Politiker recht zu demüthinen! 
migitend fucht er noch einmal Gelegenheit, dem Prote— 
nismus totale Unfähigkeit zur Autorität handgreiflich nach⸗ 
wien. „Anftatt zu analyſiren“, fagt er, „ftellen die reac- 
Biren Philofophen ihre Idee als ein Dogma auf, um auf 
und defielben die autoritätslofe Welt abzufanzeln, was 
ſeht erbaufich ſeyn lann, aber doch fchließlich ohne allen 
dolg bleibt. Schon defhalb, weil e8 überhaupt fich ſelbſt 
beipricht, die Autorität durch ein fpeculatives Syſtem be- 
inden zu wollen, weil fie ja dadurch etwas Abgeleitetes 
ad, und alfo die Dialeftif, welche ein foldhes Autoritäts- 
Yen ezeugt, doch ald die Macht darüber ſteht. Dieß 
ri5 de Fathelifche Kirche fehr wohl, welche fi wahrlich 
m beiten auf Autorität verfteht, und ftütt fich darum nicht 
"Dialektik, fondern fie fordert vorweg Unterwerfung, tum- 
Ringten Glauben, und bfeibt eben dadurch mit fich felbft 
'sarmenie. Und fie allein kann als eine folche Auto: 
üt auftreten, weil fie ihre Orgamifation auf eine direfte 
inegung Gottes zurüdführt, ihre Erklärungen für eine fort» 
fiste Offenbarung ausgibt, und durch das Dogma der 
hangſubſtantiation, die ſich unter den Händen des Prieſters 
big, Gott ſelbſt tagtäglich vergegenwärtigt. Man 
char ir die Meffe und die Lehre von der Tradition, und 
oit welen fehen, wo die Autorität bleibt.“ 


Rah Heren Frans gibt es alfo bei uns nur noch die Eine 
Auriti in der fatholifchen Kirche. Die reelle Eriftenz diefer 
kinen Autorität behauptet er mit aller Schärfe; und doch fagt 
8 gibt Feine Autorität mehr in der — „heutigen Gefell 
Gt Was fol das heißen? Gehört denn die Kirche nicht 
"zur „heutigen Geſellſchaft“? Rein! — fiheint Herr Fran 
voten zu müflen. Jedenfalls fpricht er ziemlich deutlich die 
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Anfiht aus: die Firchliche Autorität habe bloß durch das feu 
dale Syſtem politifch wirffam, d. i. zugleich eine Autorität it 
der „Gefellfchaft”, werden fünnen. Daraus erklärt fich ihn 
dann leicht die Erfcheinung: daß das Autoritäts -Prind 
felbft in den Fatholifhen Ländern nicht mehr herrſche, ob 
wohl die fatholifche Kirche als ſolche ihre hierarchiſche Di 
ganifation bewahrt. Herr Frank fonnte eben — bei alk 
fonftigen Klarheit der Anſchauung, bier dennoch von feine 
proteftantiichen Standpunft behindert! — nicht unterfcheiden 
vor Allem zwiichen urfprünglicher Autorität und abgeleitete 
Autorität. Jene kommt befanntlich nach Fatholifcher Lehr 
welhe von der Acht und confequent proteftantifchen Erfin 
dung eines „göttlichen Rechts“ der Fürften nichts weiß, ki 
ner weltlichen Gewalt zu, fie fei wie immer geartet, Wen 
aber die zweite oder abgeleitete Autorität in „atholiſche 
Ländern“ nicht mehr „herrfcht“, fo ift das mit Di 
Schuld der Kirche. Herr Fran hätte fragen follen: „heriht 
jenes Autoritätd- Princip bei den — Katholifen, d. h. be 
den treuen Anhängern der urfprünglichen Autorität, welch 
man deßhalb „Ultramontane” fchilt? Die Antwort wäre un 
bedingt bejahend ausgefallen ! 


Wäre freilih Herr Frank folher richtigen Unterſcheh 
dung fähig, fo möge er zufehen, wohin es mit ihm endlid 
noch fommen muß. Wir dachten, indem wir dem Gang 
feiner Unterfuchung folgten, öfter als einmal: „Nun, wahr 
haftig! wird er gleich dem niedergedonnerten AutoritätdPoli 
tifern zuherrfchen müffen: Fatholifch werdet mir, und Di 
auf der Stelle fammt euerer Kreugzeitung und Gefolge, oder 
ihr nehmt mir das Wort „„Autorität““ nicht mehr in den 
Mund!" Da bleibt er aber immer wieder im Fußangeln 
fteden. Anftatt ſich den Autoritäts- Politifern mit ſchließ⸗ 
licher Conſequenz fürchterlich zu machen, gibt er ſich fofe! 
eine Blöße nach der andern, und erhebt vorerft, aus jest 
Berwirrung zwifchen Autorität und Autorität, gegen Ne int 
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af lächerliche Controverfe: nicht die Unglaubens-Philofophen. 
wie ſie unaufhörlich einbläueten), fondern das Pulver und 
m Dampf ſeien der Autorität an's Leben gegangen. Es ift 
m Schluſſe feiner Schilderung, wie vor der Gewalt bes 
Bulverd der Feudalismus habe fallen müffen, wo er wieder 
belt ausruft: „Welch eine grundlofe Meinung ift ed dem- 
mh, ald wären ed nur einige Philofophen gewefen, welche 
tod mittelalterliche Autoritätd-Gebäude zerftört!“ 


Rir mwiffen nicht, was die interpellirten Autoritäts-Po- 
Kifer darauf antworten werden; ein Katholif aber wird ein- 
at erwidern: Qui bene distinguit, bene docet! was daß 
zittelalterlich-feudaliftifche Autoritätd-Gebäude betrifft, fo wa— 
ven es allerdings nicht die Unglaubens- Philofophen, die es 
ftörten; aber als diefe abgeleitete oder politifche Auto— 
sität an’d natürliche Sterben fam, da waren fie es, welche 
den Ürguell aller Autorität, die kirch liche Autorität, zu zer 
fören, und von der neuen felbftherrlichen Staatsform abzu— 
len trachteten; wie weit e8 ihnen bei einem großen Theile 
md gerade bei den Angefehenen und Mächtigen in der Ges 
ihaft gelungen ift, das hat Herr Frantz ſelbſt am beften 
eneigt, 

Wenn er der einzig noch eriftirenden „Autorität”, der 
katholiſch-kirchlichen, einen Platz außerhalb der „heutigen 
Öeielihaft” (wir willen nicht, wo?) anweist, fo ift es na- 
lich, daß das religiofe Moment überhaupt nicht im Ge— 
ringien zur Heilung der „Staatskrankheit“ beigezogen wird. 
Rir wiflen aber von diefem gefährlichen Uebel bis jegt noch 
nit mehr, ald daß ihm Autoritäts-Mangel zu Grunde liegt. 
Vernehmen wir alfo, was Herr Frang weiter, und zwar wieder 
Tortreffliches, über die Natur der „Staatsfranfheit” vor— 
bringt. Wenn er die moderne Geftaltung der Dinge über- 
ſcaut, fo findet er, daß durch alle einzelnen Erſcheinungen 
Ein Grundzug hindurchgehe: die Auflöfung des alten com— 
rlten Zufammenhangs nämlich in den Menfchen wie in den 
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Dingen, im freien Individuum und dem individuellen Bei 
die neuen Lebensformen verharren in egoiftifcher Zlolirung 
allfeitig, daß fie gegen die größten politifchen Kataſttoph 
gleichgültig bleiben Fönnen; man geht ruhig feinen Geſche 
ten nach, während die Revolution in der nächſten Eira 
ihre blutigſten Schlachten fchlägt; Republik oder Monardı 
was fümmern fie alle Verfafiungdformen. Es gibt eben ı 
Privatrecht, das außer aller Verbindung mit der Staatdv 
faffung fteht, und zwar ſeitdem aus der landesherrlichen © 
walt eine Staatsgewalt geworden ift. Staatsredht und P 
vatrecht find jetzt getrennt, ein thatfächlicher Riß, den fei 
ftaatswifienfchaftliche Theorie zu Fitten vermag. Das ill | 
nothwendige Incarnation ded neuen Freiheitsbewußtſern 
Mit diefem ift wieder nothwendig das Gleichheitsbewußtſe 
verfnüpft ; die Egalitätd-Tendenzen des modernen Lebens fü 
unverfennbar und fo allgemein, daß auch der ausgemachte 
Reactionär ihnen fich nicht entziehen kann; fie find die © 
widlung des modernen Lebens felbft, ſeitdem die alte Nat 
ralwirthfchaft in die jegige Geldwirthfchaft, die alte Ct 
 Ienpflichtigfeit in allgemeine Beweglichkeit übergegangen | 
Die Maffendbewegung unferer Tage macht das Egalitä 
Streben unvermeidlih; Gefeßgebung, Induftrie, der gat 
Verkehr, das gefammte Leben folgt dem Zuge. Alle Korm 
egalifiren fih, 3. B. in Kleidung und Wohnung; blid 
wir nur ein Menfchenalter zurüd, fo fehen mir, wie I 
noch die ganze Hierarchie der Stände felbft in den verſch 
denen Methoden des Reiſens ausdrüdt; ifenbahnen u 
Dampfichiffe aber egalifiren! Die Egalität+ Tendenz beitel 
obwohl fich nebenbei die größten Ungleichheiten in Belt, 
Bildung und Macht finden, ja obwohl dieſe Ungleichheit 
vielfach fogar fich fteigern. Dieß find aber individuelle U 
gleihheiten, nicht Ungleichheiten der allgemeinen Form, u 
eben darin liegt das Entfcheidende, daß die allgemeinen $ 
men fih egalifiven. Vom Bettler zum Millionär it gen 
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ein ſehr großer Abftand, ohne Zweifel ein größerer, als zmwis 
ſhen dem Bauern und dem Edelmann; aber gleichwohl war 
der Edelmann ehemals eine Autorität für den Bauer, wäh 
vend heute der Millionär Feine Autorität für den Bettler ift, 
wil beide in denfelben Formen auftreten. 


Herr Frank fommt endlich zum Ziele feiner Beweis— 
führung: das Autoritäts-Princip ift gefullen, und auf allen 
ixialen Gebieten eine nach Nivellirung aller Gefellfchafts- 
verhältniffe ftrebende Entwidlung unverfennbar, wir fönnten 
gen: die Auflöfung der Gefellichaft in ihre Atome ift im 
Bere. Vom alten Baue find bloß noch die Gipfel, die — 
Dyenaſtien vorhanden, und bilden inmitten der focialen 
Kuflöjung allein noch einen, wenn auch nur paffiven Con⸗ 
sentrationd- Bunft. In — der Form nad — dynaftifchen 
Staaten hat doch das dynaſtiſche Princip der Sache nad 
kinen Boden, feine Macht mehr; fie befinden fich alfo in 
einer innern Disharmonie, und dieſe ift eben bie 
Staatsfrankheit, welche alle Staaten des germanifch- 
tmaniiden Europa's ergriffen bat. 

Damit fteht nun Herr Frank vor der gefährlichen Klippe, 
m der alle unfere Staatsärzte zu fcheitern pflegen, und wir 
Knnten nicht fagen, daß er fein Schifflein unzerſchellt hin- 
ibergebracht hätte. Die Diagnofe hat die Krankheit in ih— 
vom tiefften Sitze erfannt; es handelt fich bloß noch um eine 
einigfeit, um Heilmittel, ihr abzuhelfen. Da geräth aber 
de Erpebition in's Stoden. Rein politifchen Staatsärzten 
Im die Methode nicht anftehen, welche gewiſſe Leute unbe: 
denllich anrathen. Die urfprüngliche Autorität — fagen fie — 
ft, nach eigenem Geftändniffe des Herrn Frang, ja noch 
vorhanden und wird auch bleiben, bis an's Ende der Welt; 
fie, nicht der Feudalismus an fich, der fich ſelbſt vielmehr oft 
genug zu werfchlingen drohte, hat in der alten Ordnung Fürs 
hen und Wölfer zufammengefnüpft; es bedarf auch jet nur 
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die abgeleitete oder politifche Autorität ift wieder da, fei nun 
die neue fociale Ordnung geartet, wie immer fie wolle, „Ab, 
wir follen aljo fatholiih werden!” — wird man jagen und 
uns vielleicht verlachen, als redeten wir irre. Wer fich aber 
nicht in unfere Anfchauung von der unmittelbar göttlichen 
Einfegung der Kirche hineinfinden Fann, muß uns überhaupt 
unfehlbar für Narren halten. Glaubt er und nicht, nun jo 
mag er an aller Befferung verzweifeln, wie wir daran ver 
zweifeln müßten, wenn wir den Glauben nicht hätten. 


Herr Frank fchärft den Autoritäts-Politifern ein: web 
durch fpeculative und Dogmatifche Syſteme, noch durch Poli 
zei- und Militär- Gewalt, noch durch die fehematifchen Com 
binationen des Gonftitutionalism — fei die „Staatöfranfheit‘ 
zu heilen, und das „fociale Band“ herzuftellen, welches zu 
finden die Lebensfrage für die fonft unhaltbaren Zuftände 
der dynaftifchen Staaten fei, das „Fociale Band“, weldes 
die Dynaftien mit der Nation wieder zu einem Ganzen ver 
fnüpfen könne, wie es einft das fociale Gefüge der feudalm 
Weltordnung gethan. Damit find wir von ganzem Heren 
einverftanden! auch bezüglich der „fperulativen und dogmatis 
fhen Syfteme” — denn wir meinen nicht folche, ſondern 
den göttlichen Geift in der Einen wahren Kirche, welde 
Heilung bringen fole. Bon den Gegenvorfchlägen abet, 
welche Herr Frantz den NAutoritäts-Politifern zur Herflellung 
des benöthigten „[orialen Bandes“ macht, können wir auch 
nicht mehr hoffen, als von den Heilmitteln der rüchſchauen⸗ 
den Reaction, wenn jene abfolut und unbedingt zum Zweit 
führen follen. Unter der Bedingung freilich, daß Autorität 
aus der urfprünglichen Autorität dazu komme, wären feine 
Vorſchläge meiſtens ganz vernünftig. So meint es at 
Herr Frang nit. Die Autorität, das Höhere und wein 
Geiftige, ift ihm für die Geſellſchaft unwiederbringli® 
verloren; fein Brincip ift demnach das der Utilität; er taucht 
mit der neuen Welt in Materie unter und aus der Ma— 
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terie will er das rettende Band zwifchen den Dynaftien 
und der modernen Gefellfchaft weben; wegen materieller 
Zwehmäßigfeit und Nüglichkeit ſoll der rebellifch gewordene 
Geiſt unterwürfig feyn, nachdem die göttliche Autorität ab- 
geihüttelt iſt. 

Vor folher pur materiellen Anfchauung fann auch freilich 
ine Autorität gar nicht beftehen, wie die Kirche als ur- 
hränglihe Autorität fie aufitellt, indem fie aus göttlicher 
dellmacht predigt: Seid euern Herren unterthan! Und es 
t bloß richtige Conſequenz, daß Herr Frank fofort feine Auto- 
tits Politifer hart anläßt, wie folgt: „Durchaus falſch ift 
8, wenn die reactionäre Philofophie die Revolution aus 
dem Abfall von Gott erflären will, und die Revolution mit 
der Ende identificirt, was außerdem dem Gefühle aller 
Lolfer widerfpricht ; bequem freilich mag es feyn, durch den 
Vomuf der Gottlofigkeit eine gefchichtliche Bewegung mit 
mei Worten abzuurtheilen; allein es wird Damit nichts er- 
Bit." Ja, nachdem einmal die urfprüngliche Autorität ver- 
läugnet ift, bedarf es gar nicht der Gonfequenz jenes mates 
tellen Principe zu der Behauptung: die Revolution hänge 
mit der Irreligiofität überhaupt nicht zufammen, wie Herr 
frang fagt. Denn was ift „Religiofität“? Wem ift fie ab- 
wiprechen? Herr rang ahnt daher: es möchten in nächfter 
zit ſchon „religiöfe“ Selten für den Communismus auftre- 
en, denen durchaus nicht vorzumerfen wäre, daß etwa „ihr 
Pincip der Atheismus“ fei. Allerdings: fie werden fich fogar 
ohne Zweifel wieder auf die — Bibel berufen, aber gewiß 
niht auf die Kirche. 

Aber wie gefagt, feinen Autoritäts-Politifern gegen- 
über und von feinem veligiöfen Standpunkte aus hat Herr 
Grang das Möglichfte gethan, um Mittel und Wege zur 
Serftellung des vettenden „forialen Bandes” zwiſchen den 
Dynaſtien und der von ihnen Iosgetrennten modernen Ge- 
ſelſchaft zu finden. Er gibt in diefem Büchlein zwar erſt 
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einen Theil ſeiner Rathſchläge zum Beſten; es iſt aber an 
Dem genug, uns kopfſchüttelnd auch über feine verzweifel— 
ten Anftrengungen zurüd zu laſſen. Nur das Eine wollen 
wie ihm hier noch bemerflih machen: Louis Napoleon, 
das bewunderte Vorbild des Herrn Frank, hat von feiner 
politifchen Reftauration die Kirche nichts weniger ald audge 
fchloffen, und er würde in den folgenden Borfchlägen abſo—⸗ 
lute und unbedingte Heilmittel felbft nicht erfennen, denn 
dazu gehört nothwendig proteftantifche Anſchauung. Es ii 
auch im Grunde vor Allem die Alterirung diefer proteftantiicen 
Anfhauung duch Fatholifche Vorftellungen, was, wie wir 
gefehen haben, Herr Frans feinen Autoritäts-Politifern zum 
Vorwurfe macht, indem er wider Willen für die Kirde 
Zeugniß gibt. 

Die Dynaftin — fagt er — ftehen in feiner Lebens— 
gemeinfchaft mehr mit der Nation, fondern ifolirt, und lau 
fen in diefer Sfolirung Gefahr, in fich felbft abzuſterben. 
Man follte meinen, die Monarchiften müßten das einfehen, 
wenn fie von ihrem „monarchifchen Princip“ reden, das ja 
an fi ein Echemen und Schatten if. Was hat auch alles 
Schreiben, Lehren und Predigen der Reftaurafionsphilofophen 
feit fehs;ig Jahren geholfen? Gewiß — nichts! Denn alk 
diefe Leute bildeten fich ein, die Revolution fomme nur von 
gewiſſen Irrlehren ber, während fie doch auf einem realen 
PBroceß beruht, und alfo das dynaftifche Princip unvermeid⸗ 
lich verloren ift, wenn es nicht in fich felbft eine reale Um— 
bildung erfährt. Die Aufgabe ift, daß die Dynaftien fid 
felbit regeneriren, indem fie in die Elemente der mo 
dernen Gefellfchaft eingeben (mit Einem Worter fit 
ebenfall8 „egalifiren‘), Zur Warnung, zur Lehre, zum 
Mufter dient Franfreich mit Louis Napoleon. Die Stellung 
des Präfidenten ift ſehr feit (mas wir freilich von jeher be 
zweifelten und bei den fich täglich mehrenden Berichten über 
bedeutende Gaͤhrungen von überwiegend repubfifanifcher Fär- 
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bung vielleicht bald auch Herr Fran felbft bezweifeln wird). 
Barum fehr feft, felbft unter diefen Berhältniffen? Weil er 
iein Syſtem auf die wirklichen Zuftände Frankreichs bafixt, 
während die Parteien nur ihre Doftrinen im Auge haben, 
md zwar die Doftrinen der Romantifer (Legitimiften), der 
bhiliſter (Drleaniften), der politifchen Metaphyſiker (Republis 
ner); weil er perfönlich handelnd hervortritt, wie es das 
Lolf verlangt; weil er in die Bebürfniffe der Gefellichaft 
äingeht, fich perfönlich mit den betreffenden Tragen beſchäf— 
tigt und man ihm zutraut, daß er hier etwas leiften werde. 


68 it gewiß viel Wahres an diefer Ausführung. Wenn 
aber das fchon „in die Elemente der neuen Geſellſchaft ein- 
oben” hieße, warum gerade und bloß Franfreich und Louis 
Rapoleon als Mufter aufftellen? Wir wenigſtens dachten 
dabei unwillkürlich an den jugendlichen Kaifer Franz Io: 
ph von Defterreih. Er fteht freilich „ſehr feft“; denn 
er bat noch dazu die Autorität für fih. Man hofft auch 
gemig nicht umfonft, daß Herr Frank nicht minder bei dem 
delgenden divinatorifch von Defterreich rede. Frankreich — 
ührt er nämlich fort — ift uns bis heute noch überlegen, 
weil es fich auf die modernen Lebendelemente fügt, während 
wir fortwährend von NReitaurationd » Ideen geplagt werben, 
de, unfähig etwas zu fchaffen, doch gleichwohl ftarf genug 
ind, um die moderne Entwidlung zu lähmen, überall Eon= 
ilte hervorzurufen, und die ganze Stimmung der Gefells 
(Haft zu verbittern. Die Stärkung der Regierungsgewalt ift 
nicht iventifch mit der Befeſtigung des Thrones; jene hat 
vielneht in Frankreich diefen unmöglich gemacht. Gäbe es. 
dort felbfiftändige Gemeinden, Kantone, Bezirte, Provinzen, 
ügend weldye Iofale und communale Autonomie, fo würden 
alle diefe autonomifchen Organifationen in dem Throne die 
Garantie ihres Rechtes erbliden und daher den Thron felbft 
fügen. Die Regierungsgeivalt wäre dann ſchwächer, weil 
Re in gewiſſe Sphären gar nicht eindringen könnte, aber der 
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Thron fünde feiter, und in Frankreich wäre ein Königthum 
möglich, während — hätte Herr Frank beifegen jollen — 
Louis Napoleon jetzt jene natürliche Stüße dadurch zu er 
jegen fuchen muß, daß er einen möglichft großen Theil des 
franzöfifchen Bolfes in Eivil» Uniform ftedt. 


Uebrigens gewiß fehr vernünftige Vorichläge für die Beherricer 
großer Reiche in unfern politifch fo armfeligen Tagen, vor: 
ausgefeht jedoch immer die — Autorität! Diefe ift aber 
eben unmiederbringlich verloren! — fagt Herr Frank, un 
darum ift er mit jenen Vorfchlägen noch Feineswegs fertig. 
Wir Fönnten ihn durch ein argumentum ad hominem wider: 
legen und auf das verweilen, was diefe Blätter jüngft über 
den Kaiferzug Seiner apoftolifhen Majeftät von Defter: 
veich erzählt haben! Wir wollen aber doch lieber hören, wie 
Herr Frank die angeblich ganz und gar verlorne Autorität 
zu erſetzen gebenft; es ift dieß das befte Mittel, uniered 
Glaubens an die Autorität und an ihre reale Eriftenz für 
alle Zeit, wenn auch nicht für alle Arten von Staatsbür: 
gern, recht froh zu werden. Wie foll alfo das neue „ſociale 
Band” zum Erfage der Autorität, die „reale Umbildung” der 
Dynaftien, ihr „Eingehen in die Elemente der modernen 
Geſellſchaft“ zu Stande fommen? Man konnte die Rath 
fhläge des Heren Frantz fehr kurz faffen, und zwar alie: 
„Der Dynaſte muß fih mit Einem Worte nüslich machen: 
er muß die glängendfte Partie für einen allgemeinen Conan 
heiratheluftiger Staatsbürgerinen, der erfte Handeldmannı, 
der erfte Bauer u. f. w. im Staate ſeyn.“ Wir herzen 
nicht! Herr Frang verlangt nämlich: zum Erften Reform dei 
zu üppigen Hoflebens und Wegräumung der Ebenbürtigteit® 
Geſetze, ſchon aus phyſiſchen Rüdfichten, dann aber, weil I 
die Continuität des Blutes in einer Nation erhalten und die 
Yolirung der Dynaftien ſchon wefentlich gemindert werde. 
Ferner : die Monarchen follen perfönfiche und nationale Heli 
vität und Führerſchaft äußern, z. B. ihre Prinzen große 
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überfeeifchen Kolonien gründen laffen ; fie follen. Banken und 
kionderd eine große deutſche Fürftenbanf aus eigenen Mit- 
kin anlegen und die Juden zu überflügeln fuchen, zumal 
da Geld nun die reale Macht iftz überhaupt gemeinfame 
veutihen Unternehmungen, deutjche Akademien, deutfche, der 
tnriterialen Schranfen überhobene LUiniverfitäten, volfsthüm- 
ide Kunft, nationale Fefte bewerfitelligen; fie müſſen von 
Rehtöwegen felbft die erften NRational:Defonomen feyn, weil 
nur dann die focialen Fragen verftehen und löfen kön— 
un, müflen felbft wirthichaften, nicht fowohl um zu erwers 
tn, ald um fi daburd mit dem Nationalleben zu vereis 
digen. 


Eo alfo glaubt Herr Frank die mangelnde Autorität 
niehen zu Fönnen; fo follen die Höfe, da die Romantif (d. i. 
der egitimitäts » Glaube) die Dynaftien zu Orunde richte, 
anfaft ein Stützpunkt der Nomantif zu feyn, vielmehr ein 
Stippunft der focialen Reform feyn, wenn die republifani- 
ſten Peen wie die conftitutionellen Prätenfionen endlich 
trihwinden follen; denn felbftverftändlich ift Here Fran — 
ht confervativ. Gewiß aber haben wir mit Necht gefagt: 
r gedenfe das neue „fociale Band“ aus purer — Mas 
tie zu weben! Er folgt darin nur dem allgemeinen Zuge 
kı Zeit; die Sachen fangen bereitd an, mehr zu gelten ale 
te Perfonen. Ob der Strom, mit dem fie ſchwimmen fol 
im, nicht endlich die Dynaftien felbft begraben muß, wenn 
nit etwas Anderes, das nicht der Strom ift, fie über 
dem Vaſſer erhält — das geben wir Kern Frantz zu be 
deafen. Er kann freilich von feinem Standpunfte aus — 
ne erhaltende Macht nicht finden. Wir Katholiken dagegen 
haben leichte Mühe mit unferm Gonfervatismus. Wir wif: 
m, daß die rüdjchauende Reaction nicht wenfger an Uto- 
in leidet, ald die Revolution; uns vermögen alle Erruns 
genfhaften des menfchlichen Geiftes und alle focialen Ber: 
inderungen, welche fie herbeiführen Fönnen, nicht zu erfchres 
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den; wenn auch die Eifenbahnen über das Meer, vie Di 
ichiffe Durch die Luft, die Meronauten über alle Blaneten 
die: Telegraphen bis: zum legten" Fixſterne gingen man 
ſchließlich doch nicht weiter als bis in' Grab. Er 
nur Eine Anſtalt auf Erden, die noch weiter reicht. 
und ber Urquell aller Autorität, und ihn ſuchen wir in 
gemeinern Fluß zu bringen. Was am politiſchen Einrich 
gem dennoch nicht. zu halten iſt, das: laſſen wir getroft 
denn wir wiſſen, Daß jene urſprüngliche Autorität u 
wüſtlich iſt, und es deßhalb nie an Geſellſchaftsformen ſch 
wird, welchen ſie ſich anzupaſſen vermag. Für ein Mei 
red haben wir die Verheifung der Dauer ‚nicht. Win 
beiten daher in politiichen Fragen voller Hoffnung nad 
ewigen Gebote jener Autorität, auf. die Gefahr, bin, m 
verftanden und als „Romantiker“ abgeurtheilt „zu werben 
und halten zum Schluſſe von, den Vorſchlägen des Her 
Frans: „Das Alles mag gut ſeyn, aber Eines it. — m 
wendig.“ 

















XXX. 


Claſſiſches Alterthum und Philologie, 
und ihr Verhältniß zu Chriſtenthum und chriflliher Erziehung. 


Dritter Artikel. 


Entftehung und Regierung der Welt. 


Den Glauben an einen heiligen, allmächtigen Gott 
und an eine Schöpfung der Welt durch einen Act des gött- 
liten Willens darf man in der griechifchen Religion nicht 
hen. Aber man muß fi auch hüten, den Glauben des 
giehifchen Volkes unter eine der und geläufigen Kategorien von 
Vantheismus, Hylogeismus, Materialismus bringen zu wol 
len. Die erfte Bedingung für Jeden, der die religiöfe Welt 
anſchauung der Griechen verftehen will, ift die, daß er ſich 
in eine Borftellungsweife zu verfegen wiffe, in welcher die 
Abftraction von Geift und Materie, von organifchen und 
unorganifshen Wefen noch nicht vollzogen ift, in welcher 
vielmehr alles Senn unter dem unflar gefaßten Begriff einer 
menichenähnlichen Verfönlichkeit, alles Werden unter dem Bild 
der Zeugung dargeftellt wird. 

Vergleihen wir die betreffenden Mythen, wie fie fich 


dei Homer, Hefiod und den folgenden Dichtern finden, fo 
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tritt und überall der Grundgedanke entgegen: die Welt mit 
fanımt den das Geſchick derfelben beherrfchenden Mächten if 
das Ergebniß eines langen Entwidlungsprocefies, der eröf- 
net worden durch die Liebe, und in welchem fich flufenweile 
das Vollfommnere aus dem Unvollfommneren unter Kampf 
und Streit herausgebildet hat. — Aber dieß war fein me: 
chaniſcher Proceß, Feine Evolution der Art, daß fich aus dem 
haotifhen Naturleben erft nad und nach Organismen em- 
porgehoben hätten, in denen geiftige Kraft fich regte, bie 
endlich im Menfchen diefelbe in höchfter Potenz erichienen 
und zum Selbftbewußtfeyn gelangt wäre; fondern es mar 
. eine Reihe von Zeugungen, in welcher zwar eine Poteni- 
rung, eine von Generation zu Generation erfolgte Eteige 
rung der Individualität, ftatt fand, von welcher jedod den 
Perfönlichkeiten, Wefen mit Willen und Selbſtbewußtſeyn 
begabt, den Anfang machten. Das Interefjantefte und Kol 
genreichfte dabei ift, daß diefe Weltanfhauung ganz par 
theiftifch beginnt, aber durch eine eigenthümliche Wendun 
den Pantheismus verläßt und ſich zu einer vollfommene 
Trennung von Gottheit und Welt erhebt. Zuerft werde 
nämlich die nach und nach entftehenden Theile der Welt alı 
werdende Götter aufgefaßt, und Kosmogonie und Theogani 
fallen in Eins zufammen; nachdem aber das MWeltganze I 
das Dafeyn eingetreten ift, entfteht noch eine Reihe wi 
Wefen, die nicht, wie ihre Ahnen, Theile der Welt, fon 
dern die Herren derfelben find, und die, über die Schran 
fen der Naturbedingtheit erhoben, das höchfte Ideal ein: 
finnlich » geiftigen Eriftenz in Bezug auf Genuß und Thu 
Denken und Wollen zur Erfcheinung bringen.’ 


Ohne hier auf die Frage einzugehen, ob jene Eteig‘ 
rung des Gottesbegriffs in der gefchichtlichen Entwidlun 
der griechifchen Religion ihren Grund gehabt, und mit dei 
Fortfehritt von einer pantheiftifchen Naturreligion zu eine! 
ethifchen Polytheismus Hand in Hand gegangen fei, wel 
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den wir und zu Homer und Hefiod, um die nad) ihren all 
gemeinften Zügen charakteriſirte Weltanfchauung etwas ge- 
nauer fennen zu lernen. 


In den Gedichten ded Homer finden wir nur gelegent- 
ide Andeutungen über die Entftehung der Welt. Folgendes 
aöhte die Summe davon feyn. Dfeanos und Tethys 
das Waller ald Princip der Bewegung und Ernährung) 
ind die Urmwefen; die Götter und die gefammte Welt find 
turh fie, oder vielmehr aus ihnen zum Dafeyn gelangt. 
Im erften Rang unter ihren Nachfommen nehmen die Ti- 
onen ein, und die vornehmiten und mächtigften von diefen 
u Kronos und Rhea (Vollendung und Werden); Kronos 
selmdet den Ausbau des Weltganzen und wird Vater eines 
eihih von allen früheren verſchiedenen Göttergefchlechtes. 
Lied, den Zeus, Kronos' älteften Sohn an der Spike, 
beginnt mit Kronos und den übrigen Titanen einen gewal- 
tm Kampf um die Herrfchaft der Welt, Zeus geht ale 
Sieget daraus hervor und wirft den Kronos mitfammt allen 
onen, die ihm als Feinde gegenüber getreten waren, in 
ven Tartaros; da, tief unter der Erde, werden fie in ftren- 
sem Gewahrfam gehalten, fie leben zwar fort, aber ohne 
uf den Gang der Welt irgendwie Einfluß auszuüben, und 
&erden nicht weiter erwähnt, ald wenn Zeus fie ald ab- 
iedendes Beiſpiel hinftellt, oder wenn die Götter einen 
\neren Eid ſchwören wollen. Als jene Kataftrophe eins 
u, war Here noch ein Feines Kind, fie wurde von ihrer 
Mutter Rhea den Großältern Dfeanos und Tethys übergeben, 
welde jhon damald am Ende der Erde einen PBalaft ber 
dehnten und von den welterfchütternden Kämpfen nicht ber 
tührt wurden, fowie fie auch auf diefelben keinerlei Wirkung 
behätigten. Eie erzogen ihre Enkelin Here, und diefe machte 
Änft Anftalt, zu ihnen zurücdzufehren, um fie mit Hülfe des 
Girteld der Aphrodite zu verföhnen ; denn fie lebten ſchon 
lange in Zwietracht und enthielten fi) der Umarmung, d. h. 
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fie hatten aufgehört, fchöpferifch thätig zu ſeyn, nad der 
Grundanfhauung, daß die Liebe die Duelle des Lebens, der 
göttliche Schöpfertrieb fei. Dfeanos, der Vater des Als, if 
in der Welt, wie fie unter Zeus befteht, nichts als ein Theil 
diefer Welt, und zwar ein von dem Mittelpunft des Lebens 
Außerft entfernter; er ift der „tieferregende” Meeresitrom, 
welcher die Erde im Kreife umfließt, und dem Zeus gegen 
über ignorirt Homer ganz, daß er dem Okeanos die Entite 
hung der Welt zugefihrieben; denn nun ift ihm Zeus der 
Bater der Götter und Menfchen, Dfeanos nur noch hr 
Vater untergeordneter Elementargottheiten, nämlich der Fluß 
götter, und felbft in diefer Sphäre wird er von Zeus beein, 
trächtigt, da die Göttinen der Quellen und fogar ein Fluß 
gott, Zanthos, den Zeus und nicht den Dfeanos ald ihren 
Bater erfennen. 


Dem homerifchen Bewußtfenn ift der Zuftand der Welt 
vor Zeus ein ganz im Werden begriffener, und ift ibm 
in die fernfte Vergangenheit hinaus gerücdt. Der Sieg über 
die Titanen ift ſchon in unvordenflicher Zeit erfochten, un 
wie eine halbverflungene Sage wird der Periode gedacht, 
wo die Herrfchaft des Zeus noch nicht ganz befeitigt war 
und gegen revolutionäre Angriffe gefchügt werden mußte. 
Alfo ift Zeus die höchfte Potenz der weltlichen Entwidlung, 
und als folhe von Göttern und Menſchen anerfannt. Et 
hat zwar feinen befonderen Wohnort im Weltganzen, aber 
er bildet nicht mehr, wie die früheren Götter, einen Dr 
ſtandtheil der fichtbaren Welt, er ift vielmehr eine vollfom- 
men freie, plaftifh ausgeprägte Perfönlichfeit, der Begrüm 
der und 2enfer einer fittlichen Weltordnung. Diefe aufredt 
zu erhalten, hat er den übrigen Göttern einen beſtimmlen 
Wirkungsfreis unter feiner Oberhoheit angewiefen, und alt 
Götter, welche irgendwie einen bedeutenden Einfluß auf den 
Bang des Lebens ausüben, find ihm dem Wefen nad äh 
lich, nicht qualitativ, fondern quantitativ von ihm verſchie 
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den, fie bilden nicht bloß fein Gefolge, fondern auch feine 
Familie, und find demnach feine Gefchwifter, oder Gattinen, 
sder Kinder, oder in entfernterem Grade Verwandte. In 
dieſen Verband find auch manche der Titanen aufgenommen 
md haben eine Potenzirung ihres Wefens erfahren, 3. B. 
Ihemis, in der frühern Weltperiode die Göttin des Nas 
argeſetzes, iſt als Gattin des Zeus zugleich feine Beifigerin 
in der olympiſchen Götterverfammlung und die Batronin des 
Rechtes und der ftantlihen Ordnung auf Erden. 


Diefem Gefchlechte von Göttern mit freiefter Perfönlich- 
int und beftimmtefter Individualität ftellt dann Homer Die 
zit der Natur verwachjenen, nur in unflarer Berfoniftcation 
unfgefaßten Glementargätter ald eine eigene, niedere Götter: 
at entgegen, und leitet geradezu jene von Zeus, dieſe von 
dleanos ab. Die Verfchiedenheit beider Götterarten in Bes 
ng af Wefenheit und Machtvollfommenheit, die Hoheit freier 
Perfonlichfeit der einen und die Naturgebundenheit, die ele— 
zentare Abhängigkeit der andern, damit aber auch zugleich 
8 Leben der Natur als das ftetige Refultat göttlicher Kraft 
md göttlihen Wirkens ift trefflich gefchildert in dem befanns 
m Rampfe des Achilles und des Skamandros. | 

In den hefiodifchen Dichtungen ift wefentlich dieſelbe 
Lelianſchauung ausgeſprochen; die Abweichungen ſind we— 
ngkens der Art, daß fie mehr die Form, als die Sache ſelbſt 
betreffen. Aber was Homer gelegentlich und mit naivfter 
Obienipität vorbringt, das finden wir bei Heſiod, nament— 
lich inder Theogonie, fuftematifch behandelt, und es trägt mehr 
8 Gepräge der Speculation, als des einfachen Volfsglau- 
od, Da wird als Anfang der Welt und Urgrund alles 
Scinden ein ganz Unbeftimmtes, eftaltlofes genannt — 
das Chaos. Aus diefem erheben fich dann erft auf nicht 
näher bezeichnete Weife göttliche Wefen, die wie die erften 
Cöttergenerationen bei Homer Theile und Potenzen des Welt- 
ganzen find, dargeftellt in der Form menfchenähnlicher Perföntich- 
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feit, nämlich Gäag und Eros. Gäa, von Eros befruäke, 
wird nun eigentliche Urmutter alles deflen, was die Belt 
räumlich erfüllt und geiftig beherrfcht; abgefondert von ihr 
geht unmittelbar aus dem Chaos nur noch eine Reihe von 
Wefen hervor, welche die Nachtfeiten des natürlichen und 
fittlihen Lebens repräfentiren: die Nacht, die Finfternig, der 
Tod, das Elend, die Faljchheit, der Etreit, die Ate, die 
Keren und andere der Art. Dagegen bringt Gäa den Ira 
n08 und Pontos und die Gebirge hervor, und weiter 
als Sattin des Uranod (wo dann Uranos und Gäa gan 
dDiefelbe Stelle einnehmen, wie bei Homer Okeanos um 
Tethys): die Titanen, ferner die Eyclopen und Heka— 
toncheiren (Gewitter und Drfane); ald Gattin des Pon- 
tos gebar fie Wefen wie Thaumas, Phorfys, Nereud 
(die Reize und Wunder des Meeres) und wurde dadurdı 
Ahnin eined ganz eigenthümlichen, gefpenfterhaft unheimli 
chen Gefchlechtes, zu welchem die Gorgonen, Harpyen 
Gerberos, Ehidna, EChimäre gehören, und in welden 
gleichfam ein dämonifcher Spud mit der Iururirenden Pre 
ductiondfraft der Natur wetteifert, um abenteuerliche, fähred 
hafte Geftalten hervorzugaubern; mit diefen verwandt ift T» 
phoeus (Perfonification der feuerfpeienden Berge und ſchäd 
lihen Winde in Geſtalt eines böfen, unheilvollen Dämon) 
den Gäa fpäter, erft nach dem Sturze der Titanen, alkıı 
in's Dafeyn feßte, und welchen Zeus nach hartem Kamp 
nur dadurch bändigen konnte, daß er einen ganzen Ber 
auf ihn warf. 


Aber unter der gefammten Nachkommenſchaft der GA 
war am bebeutendften das Gefchlecht der Titanen — ſech 
männliche und ſechs weibliche Wefen, in denen die Grund 
fräfte und die Vorſtufen aller fünftigen Bildungen periom 
ficirt find, und durch welche der Uebergang zu ottheite 
mit freier, plaftifcher Perſönlichkeit vermittelt wird. Der äl 
tefte ift Okeanos, der jüngfte Kronos, d. h. das Prind 
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der Bewegung eröffnet einen Proceß, in welchem alle Kräfte 
aufgeregt, alle Stoffe mit einander in Berührung gebracht 
oerden, und der jüngfte der Titanen (die Zeit?) vollendet 
dieſen Proceß. Der Berlauf deſſelben ftellt den Fortfchritt 
vr von den allgemeinften Principien des Seyns zum endli« 
ten Ausbau des Weltganzen, namentlich des geftirnten Him⸗ 
weld, und einer feiten, gefegmäßigen Ordnung alles natürs 
ihen Lebend. Um diefen Zuftand der Welt herbeizuführen, 
atmannte und entthronte Kronos den Uranos, der die Er- 
wugnife feiner üppigen Productionskraft felbft vernichtete und 
ne gefegmäßige Entwidlung unmöglich) machte. Aber Kros 
ns ging fofort über fich felbft Hinaus, indem er Kinder ers 
zugte, die ihrer Natur und Wefenheit nach alles, was bie- 
sr in's Dafeyn getreten war, weit übertrafen. Vergebens 
uhte er die. Gefahr, die ihm von dieſen drohte, abzuwen— 
den, fine Gattin Rhea täufchte ihn, als er den jüngften 
Con verfchlingen wollte. Diefer, Zeug, nöthigte ihn dann, 
de ſhon verfchlungenen Kinder herauszugeben, begann, mit 
Hülfe feiner Brüder und einiger Gottheiten früherer Genera- 
ion, einen furchtbaren Kampf mit Kronos und den übrigen 
Tianen, errang den Sieg und ftieß die Ueberwundenen in 
a Tartaros hinunter. Nun ift Zeus Herr des Weltalls, 
und er begründet auf dem Boden der ihm überlieferten na— 
ürlihen Welt eine geiftige und fittliche, ein Reich der Freis 
hit über dem der Naturnothwendigkeit. 


Nührend bis dahin die hefiodifche Theogonie zugleich 
Loenogonie und Theogonie enthielt, wird fie nun ausfchließ- 
ih Theogonie; denn die Kroniden und deren Nachfommen 
fd reine Perfönlichkeiten, nicht mehr Berfonificationen von 
Schandtheilen der Welt. Zeus, der Herrfcher des Ganzen, 
hat ald Spender des Lebens feinen fpeciellen Sig in ber 
Seren Lufttegion, von woher Licht und Feuchtigkeit, bie 
Gtundbedingungen alles Werdens und Wachſens auf Erden; 
den Gegenſatz zu ihm bildet der finftere Hades, der unter 
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der Erde thront und neidifch alles Lebendige in fein büftered 
Schattenreih hinabzieht; zwifchen beiden fteht Poſeidon, 
der Herr des Meeres, der den Sturm und das Erdbeben in 
feiner Gewalt hat, und den Menfchen vergönnt, das Mer 
durh Schifffahrt ſich nutzbar zu machen. Die drei Schme- 
ftern find vorherrſchend Repräfentantinen des fittlichen %- 
bens: Heftia repräfentirt die Gemeinfchaft des Staates, der 
Familie, der Religion, Demeter die mütterliche Fruchtbar- 
feit und Liebe, Here die Würde der legitimen Gattin. 


Zeus vertheilte nach erfümpftem Siege die Welt unter 
die Götter, und wied Jedem einen beftimmten Wirfungsfrei: 
an, damit fie ihm in der Regierung der Welt behüfflich feien 
Um die nöthige Anzahl folcher Gehülfen zu erhalten, zieht eı 
einige von den früheren Gottheiten in feine Sphäre un 
adelt gleichfam ihr Weſen durch die eheliche Berbindung 
Dieß gefchieht namentlih, wie auch bei Homer, mit de 
Themis, und die Kinder, welche diefe hervorbringt, befun 
den deutlich genug, daß fie jelbit zu einem höheren Ranı 
emporgehoben worden; es find nämlich die Horen und di 
Moixren. Jene wie diefe werden von Heftod mit ausdrüd 
fihen Worten als die Drdnerinen des menfchlichen Leben! 
bezeichnet, und von erfteren verfünden unzweifelhaft ſchon di 
vom Dichter angegebenen Namen: — Dife, Eunomi: 
Eirene (Recht, Ordnung, Friede), daß er fie nicht, wi 
Homer, bloß als die Lenferinen des regelmäßigen Natuı 
laufs, fondern vielmehr als die Schügerinen der höhere 
fittlichen Gefege und der Lebensformen, in welchen diefe au 
Geltung fonımen, betrachtete. 


Aehnlicher Natur find auch die übrigen Söhne und Tod 
ter des Zeus. Sie participiren alle an der höheren Nat 
des Waters, und find Weſen, welche nach fittlichen und ve 
nünftigen Motiven handeln; die meiften find auch vorzugt 
weiſe oder ausfchließlich im Reiche des Geiftes thätig, 3. I 
Apollon und die Mufen. 
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Diefe Götter nun waren es, denen Tempel erbaut, 
Opfer dargebracht, Feſte gefeiert wurden; denn wenn fie 
auch nicht ald die Schöpfer der Welt betrachtet wurden, fo 
that dieß dem Glauben, daß fie die Welt regierten, 
daß Alles in Natur und Menfchenleben nach ihrem Willen, 
unter ihrer Leitung und fteten Mitwirkung gefchehe, feinen 
Abbruh. Eben fo wenig waren die riechen durch den Ge— 
tanfen, daß Menfchen und Götter derfelben Abſtammung 
kien, daran verhindert, das Weſen der Götter in eine über 
die menfchliche Natur unendlich erhabene Sphäre zu erhe- 
ben, mit größter Ehrfurcht zu ihnen emporzubliden, mit 
iindlichfter Hingebung fich ihnen unterzuordnen. Dafür zeu— 
gen die gottesdienftlichen Gebräuche, die Mythen und die 
Ausiprüche der Dichter in einer Weife, daß es völlig unbes 
geiflich ift, wie man den Griechen das Gefühl der Demuth 
abieehen und dafiir ald Grund hat angeben können, 
daf der griechifche Menſch die Fülle des Göttlichen in ſich 
tragen ſchien. So fügt Pindar dem Gab: „die Götter 
und Menſchen find einer Mutter entfproßt”, fogleich die 
Vorte hinzu: „aber eine umüberfteigliche Kluft trennt beide, 
denn diefe find ein Nichts, jene dagegen unvergänglich wie 
kr eherne Himmel.“ Und ebenfo zieht fchon Homer zwi— 
ben Gott und Menfch eine fcharfe Gränze Ihm find die 
Götter unfterblich, nie alternd, felig, über alle Noth und 
Shranfen der Greatürlichfeit erhaben, „fie konnen Alles und 
fe viſſen Alles“; dagegen bezeichnet er die Menfchen als 
elende Sterbliche, die hinwelfen wie das Gras und unter fte- 
ten Anftvengungen ein mühſeliges Dafeyn friften. Ihres 
Weiffhen Unterfchiedes wohl bewußt, erflären die homeri- 
ten Götter mehr als einmal, es fei unter ihrer Würde, fich 
older Gefchöpfe wegen wie die Menfchen zu entzweien. 


| Benn diefe ftrenge Sonderung des göttlichen und menfch- 
isen Weſens und das Abhängigfeitögefühl des legteren von 
rm erfteren überhaupt die Vorausfegung des griechifchen 
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Glaubens und Gottesdienſtes ausmacht, fo erflärt das Ber 
wußtfeyn von der Einheit des göttlichen Weſens, welches 
dem Griechen, trog der unendlichen Bielheit der einzelnen 
Götter, fo Klar und deutlich vorfchwebte, ald der Begriff der 
einen, aus unzähligen Individuen beftehenden Menſchheit, 
wie in dem PBolytheismus der Griechen die Idee einer goͤu⸗ 
lihen Vorfehung, d. 5. einer planmäßigen Weltregierung, 
nicht bloß eines willfürlichen und vereinzelten Einfluffes hi 
herer Potenzen auf Natur und menfchliches Leben, möglid 
war. Der Glaube an eine Vielheit göttlicher Wejen mar 
unzertrennlih mit der Grundanfchauung der Griechen ver: 
bunden; denn fowie fie das gefammte Weltleben in jedem 
Moment und in jeder Sphäre ald das unmittelbare Refultat 
göttlicher Wirkfamfeit auffaßten, und weit entfernt vom ber 
Abftraction bloßer Naturgefege und Naturfräfte immer und 
überall concrete PBerfönlichkeiten als die treibenden Potenzen 
annahmen, mußte ihre Religion nothwendig polytheiſtiſch ſeyn 
und die Zahl ihrer Götter ebenfo in's Unendliche gehen, ald 
die Erjcheinungen, Richtungen und Repräfentanten bed 1a 
türlihen und geiftigen Lebens unendlich find. Aber dieit 
Vielheit fchloß die Einheit nicht aus; denn fie war nicht ge 
dacht ald die mechanifche Verbindung widerftreitender Kräfte 
und ifolirter Atome, fondern als die organifche Vereinigung 
von Wefen derfelben Art. Wie in der Natur die unendlice 
Fülle der Wefen und Geftalten fih nad Art und Gattung 
zufammenfchließt und fo in unbeftimmter Neben- und Unter: 
ordnung in der Einheit des Weltganzen aufgeht, fo waren 
auch die Götter nad) Abftammung und Eigenthümlichfeit clal- 
fifieirt und Alle der einen dee der göttlichen Weſenheit 
eingeordnet. Dazu fam aber noch, daß fie auch dem Range 
nach eingetheilt waren, daß Einer über alle andern duch bit 
Macht feiner Perfönlichfeit erhaben, zugleih an Rang und 
Machtvollfommenheit unbeftritten für den Erften und Hoöchſten 
galt, und daß alle übrigen Götter mit und unter ihm durch 
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die beftimmt audgeprägte Form des monarchiſchen Staas 
ted verbunden waren. 


Wie der ariechifche Geift in allen Vorſtellungen die größte 
Deutlichfeit und plaftifche Beftimmtheit erftrebte, fo konnte er 
ih auch nicht mit einem vagen Bilde hinſichtlich der Be- 
wohner des Olympos begnügen, fondern ftellte das Zufam- 
menleben und Zufammenwirfen der Götter ald einen beftimm- 
im Organismus dar, und wählte dafür die gefchloffenfte 
md prägnantefte Form, welche vernünftige Wefen mit einan- 
kr vereinen kann, nämlich den Staat. Daß die Griechen ihrem 
Götterftaate die monarchifche Form fubftituirten, erklärt Ariftos 
dies folgendermaßen: „Die Griechen lafjen die Götter allgemein 
xshalb von einem König beherrfcht werden, weil fie felbft 
um Theil noch jest, zum Theil in der Urzeit von Königen 
vherricht wurden; denn wie die Menfchen die Geftalten ſich 
wühlichten, fo auch die Lebensverhäftniffe der Götter *).“ 
Br innen uns diefe Erflärung gefallen laſſen, nur dürfen 
tr darin nicht zugleich den Beleg finden wollen für die 
xuerdings ausgefprochene Anficht: „das älteſte mythologiiche 
Sstem der Griechen fei ein politifch=ethiiches, erfonnen 
meinem uralten König, der zugleich Priefter war, und 
trh feine Gotteslehre den politifchen Verein feines Staates 
"bit heifigte, indem er die Götter in gleichem Regiment 
ganifirt feyn ließ, wie die Menfchen, und ihre Wirkfamfeit 
mugöweife zu einer politifchen machte.” 

‚de hatte die Sache gewiß noch einen tieferen Grund, 
8 den, daß die monarchiſche Staatsform in Griechenland 
anfangs die herrfchende war, und auch in den fpätern Zei- 
m nie ganz verſchwand. Diefer lag in der alle andern 
ibenagenden Perfönlichkeit des Zeus. Homer hat denfelben 
ton in einer Weife gefchildert, daß es unmöglich wäre, ihn 
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mit den andern Göttern auf Einen Rang zu ftellen; die fols 
gende Zeit aber ift diefem monotheiftiihen Zuge gefolgt, un 
weit entfernt, mit der Republifaniftrung und Demofratiftrung 
der Etaaten zugleich den Götterfönig abzufegen und die De 
mofratie im Olymp einzuführen, hat man im Gegentheil das 
Weſen des Zeus immer mehr idealifirt, und feine Machtwol—— 
fommenheit immer mehr erweitert. Eine genauere Betrachtung 
zeigt übrigens auch bald, daß der Götterftant von dem menſch— 
lichen ſchon in der eriten Anlage verfchieden, daß jener die 
fem zwar analog, aber keineswegs gleich war. Zeus ift bei 
Homer ein König im wahren Sinne des Wortes, ein Ki 
nig, der zugleich herrſcht und regiert, legitim durch die Erft- 
geburt *) und perfönliche Ueberlegenheit; höher und gewal- 
tig thront er in feinem olympifchen PBalaft, umgeben von 
den vornehmften der übrigen Götter, feinen Geſchwiſtern und 
Kindern; er verfammelt diefelben um fich wie zu einem 
Staatsrathe, er theilt ihnen mit von feinen Planen, jo viel 
ihm beliebt, und nimmt von ihren Rathſchlägen an, fo viel 
ihm beliebt, und in außerordentlichen Fällen beruft er auch 
die gefammte Götterſchaar zu einer allgemeinen Verſammlung 
um feinen Thron, nicht um die Weisheit fouverainer Volls— 
redner aus dem Gefchlechte Silens oder Pans zu verneh 
men, fondern um Allen die gemeffenften, unverweigerlichſten 
Befehle zu ertheilen. Wenn in all diefem der Götterflaat 
viele Analogien zu dem der Helden vor Troja bietet, fo it 
doch nicht zu verfennen, daß überall Zeus den Göttern ge 
genüber eine viel abfolutere Stellung einnimmt, als Aga— 
memnon gegenüber den Vornehmen und der Maffe des Vol 
fes. Dazu fommt, daß Zeus ja nicht bloß für den Lenfe 
der Ordnung, fondern für den Begründer derfelben gill 
daß er alle andern Götter erft in ihre Aemter eingefeht bat 


*) Ilias 15, 204. Dadurch wefentlich von Heſiod's Darftellung, nad 
welcher Zeus der jüngfte ift unter feinen Gefchwiftern, verſchicden. 
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und fortwährend die beftimmteften Befehle an fie richtet, ja 
daß er ſelbſt jo oft in ihre Sphäre eingreift, daß diefelben 
vielfach nur als feine Stellvertreter, als die Vollſtrecker feines 
Willens, die Momente und mittelbaren Aeußerungen feiner 
eigenen Thätigfeit erfcheinen. 

Und diefer Stellung entjpricht fein Weſen. Er hat die 
Macht und den Willen, die von ihm gegründete Drdnung in 
der moralifchen und natürlihen Welt aufrecht zu erhalten. 
In ihm Hat fih die göttlihe Natur in einer Fülle und Ho- 
beit ausgeprägt, wie in feinem andern Gotte. eine Brü- 
der haben es wohl einmal gewagt, ihn von feinem Throne 
berabzuftoßen, allein er hat ihr Unternehmen in einer Weife 
vereitelt, daß fie für immer von einem ähnlichen Unterneh— 
men, ja ſchon von dem Verſuch des Ungehorſams, abftehen. 
So fchwer auch der Gehorfam manchmal dem Poſeidon, dem 
kreitbaren Gott des Meeres, wird, fo fügt er fich doch in 
das Unvermeidliche und rechtfertigt die Forderungen des Zeus 
felbft damit, daß diefem als dem Aelteren und geijtig wie 
förperlich Ueberlegenen die Oberherrjchaft gebühre. 


Jede feiner Aeußerungen kündet Kraft und Hoheit an; 
er fchleudert den Donner und Blis, und die Erde erbebt, 
er winft mit dem Haupte, und der Olymp zittert, und 
jein Wort gilt foviel, ald ein Schwur der übrigen Göt— 
ter. Inter feiner Leitung halten die Jahreszeiten ihren re 
aelmäfigen Kreislauf, fpendet die Natur alle Schäße, die 
zur Luft und Nothdurft der Menfchen dienen; er feßt die 
Könige ein und ordnet alle politifche und fociale Verfaffung; 
er it der Hüter des Rechtes und der Wahrheit, der Rächer 
des Frevels, befonders des Meineids, er ift der Schirmherr 
der Berbannten und Bettler, der Hort aller Armen und. Uns 
glüdlihen. Er thut durch Drafel und Zeichen feinen Willen 
fund, und warnt vor Sünde und Strafe; er liebt die guten 
Menſchen, welche Gerechtigkeit und Wahrheit üben, die Göt- 
ter fromm verehren, beſonders aber die großen Heroen, die 
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Vorbilder aller Heldentugenden, die glorreichen Stügen bes 
Menfchengefchlechts; er beftraft durch Zufendungen von man: ' 
herlei Uebel nicht nur die einzelnen Eünder, fondern fendet 
auh Sturm und Ueberfhwemmung, Seuchen und Miß— 
ärndten, Krieg und Zerftörung, um ganze Städte und Bil: 
fer zu züchtigen. 


Dabei ift die Art und Weiſe feines Wirfend wohl zu 
beachten. Niemals zeigt er fi den Menfchen yerfonlid — 
fonnte doch felbft Semele feine übermädhtige Erſcheinung 
nicht ertragen — Alles, was er thut, gefchieht entweder 
mittelbar durch die ihm untergebenen Götter, oder unmittel⸗ 
bar durch feinen Geiſt. So ift es 3. B. „der Geiſt dee 
Zeus”, der den bemwußtlos niedergefunfenen KHeftor wieder 
aufrichtet, und Apollon gibt ihm dann auf des Zeus Befehl 
feine volle Kraft und Etreitluft wieder *). Hiermit ift und 
ein ſchönes Zeugniß gegeben, wie in dem religiofen Be 
wußtfeyn der Griechen die Idee lebte, daß das göttliche Wir 
fen in feiner höchften Potenz ein geiftiges fei. Und dar 
aus erwächdt uns eine weitere Erklärung, warum die grie— 
hifche Religion polytheiftifh war; das plaftifche Bedüuͤrfniß 
der Griechen nämlich verlangte eine Reihe von Zwiſchenwe— 
fen zwifchen der Welt und ihrem Regenten, um indirert 
das Walten defjelben zu veranfchaulichen, da feine directen 
Beziehungen zur Welt der Sphäre ſinnlicher Darftellung enk 
jogen waren. 


Aus dem efagten dürfte ſich ergeben, daß die Etid- 
worte Monotheismus und Polytheismus an fich und ohne 
weiteres nicht die Prüffteine find, an denen wahre und fal 
ſche Religion fich leicht unterfcheiden läßt; auch dürfte es jedem 
Unbefangenen einleuchtend feyn, daß ein genialer Dichter ſo 
ganz unrecht nicht hatte, als er die „Götter Griechenlands’ 


= 


*) Ilias 15, 244. 
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auf Koflen der „reinen“ Lehre des rationaliftiichen Theismus 
verherrlichte. Das fpecififch Heidnifche der griechifchen Relis 
gion beftand weniger in dem Glauben an viele göttliche 
Beien, als darin, daß unter diefer Götterſchaar viele wa- 
ven, die nicht fowohl der göttlihen, ald vielmehr der crea- 
türlihen, ja dämonifchen Wejenheit angehörten, und daß 
auch die edleren Göttergeftalten, ja die erhabene Perſon des 
cdetſten Gottes felbft, vielfach in dieſe niederen Regionen 
brrabgegogen, und als die Träger und Urheber fehr ungöttr 
iger Beitrebungen hingeftellt wurden. Sehen wir genauer 
u, wie Homer das Leben im Staate der Diympier und den 
Irfehr der Götter und Menfchen fchildert, fo finden wir die 
größten Ineonfequenzen: „die leichtlebenden, die feligen“ find 
ihende Epitheta der olympifchen Götter, aber bisweilen 
bericht recht viel Zwiefpalt, Jammer und Unſeligkeit unter 
ihnen. Ebenfo wird ihnen die höchfte Macht und Intelligenz 
zugeſttieben, aber nicht felten lagen fie, von denen es doch 
heit, „fie wiffen Alles und fie können Alles“, daß fie be- 
kogen, daß fie gewaltthätig behandelt worden find, und viel 
ih fnnen fie, die fih doch bewegen „wie ein Gedanfe“, 
üre Interefien nicht wahren, weil fie weit entfernt find von 
dem Orte, wo fie verlegt werden. In gleicher Weife ers 
Heinen die Repräfentanten alles Guten und Schönen, die 
Hüter des Rechtes, die Wächter der Eittlichfeit gar oft mit 
nenſchlichen Schwächen, und hie und da felbft mit dämoni— 
der Bosheit behaftet; fie huldigen ihren Begierden und Leis 
denikaften, ertheilen Gutes und Böfes nicht nach DVerdienft, 
fonden nach Laune und Egoismus, fie verloden den Men 
Ken zu Thorheiten und Schlechtigfeiten aus Neid und Scha- 
denfteude. Und endlich erhebt fi) aus dunfelem Hinter 
grunde die finftere Geftalt oder vielmehr der gejpenfterhafte 
Schatten des Schickſals, und macht den Glauben an gütige 
und gerechte Vorfehung zu Schanden, denn von ihm geht 
blindiings und mit unabwendbarer Nothwendigfeit Gutes 
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und Böſes aus, und Fein Gott kann dagegen helfen, Zeus 
jelbft und alle Götter find vielmehr feiner Gewalt unter 
worfen. 


An Spuren folder Werbüfterung des religiöfen Be 
wußtſeyns fehlt e8 auch nicht im Eultus der Griechen. Aber 
dürfen wir über den Schattenfeiten die Lichtfeiten ganz über 
fehen? Sollen wir nicht vielmehr auf die Mahnung hören, 
die erfteren nicht al8 Regel, fondern ald Ausnahme zu be 
tradhten, als Inconfequenzen, die bei der Weltlage, in wel- 
cher die Griechen lebten, unvermeidlih waren? Und wer 
hat die Gefchichte des griechifchen Eultus, der griechijcen 
Mythologie und Poeſie mit Aufmerffamfeit verfolgt, ohne 
jene Mahnung vernommen zu haben? Unabweisbar drängt 
fih hier jedem Unbefangenen die Beobachtung auf, daß die 
intellectuelle, fittliche und religiöfe Entwidlung der Griechen 
in fohönfter Harmonie erfolgte und immer fchönere Blüthen 
trieb, bis die natürliche Kraft des Volfes fich ausgelebt hatte 
und ihrem Untergange entgegeneilte. Bon Homer zu Hefe, 
von Theognis und Alcäus zu Pindar, Aeſchylus, Sophocles 
werden die Göttergeftalten immer reiner und edler, tritt die 
Perſon ded Zeus immer bedeutfamer und erhabener vor 
allen übrigen hervor; und in gleichem Maße, als der Br 
griff der Gottheit fich Täutert, verflärt fich auch die Idee der 
göttlichen VBorfehung, und damit ſchwindet auch die here 
Diffonanz zwifchen dem freien göttlichen Walten und dem 
nothwendigen Gange des Schidfals: dieß tritt endlih 
far und beftimmt als das hervor, was es feiner Natur nad 
war und vom Anfange an feyn follte, nämlich das allge 
meine Gefeg der weltlihen Entwidlung, dem auf 
die Götter als entftandene und in diefer Entwidlung begril 
fene Wefen fich nicht entziehen fonnten, mit dem fie aber nicht 
mehr in Conflict Fommen, fobald fie über fubjective Willlür 
und Laune erhaben, die in der Natur der Dinge begründelen 
Geſetze mit ihren eigenen Willensregungen identificiren. 
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Jedes Stück der großen Tragiker gibt den Beleg zu die- 
in Eigen, mag man nun die Idee derfelben und den Ber: 
kauf der Handlung im Großen, oder die Kernfprüche betrach- 
ten, in denen die höchften religiofen Wahrheiten zur Erfchei- 
nung fommen. Daffelbe gilt von den Oden des Bindar. 
In ſolchem Lichte betrachtet wird Jedem Mar, was in den 
ütern Dichtern Kern und Schaale ift, was dem Wefen der 
züechiſchen Weltanfhauung und was Zeitlihen und örtlichen 
dingungen angehörte. Doch reden diefe auch felbft ſchon 
Yutlih genug zu dem Berftändigen:. der Gang der homeri- 
ten Gedichte und die Idee derfelben laffen Niemanden im 
jweifel über den Glauben der alten Griechen an eine ge 
wöhte Vorfehung; gleiches gilt von Hefiod, und wenn aud) 
2 feinen „Werfen und Tagen“ oft eine trübe, an Gott und 
Nenihen verzweifelnde Stimmung durchbricht, fo kann diefe 
oh niemald den Glauben an eine Leitung der Welt durch ger 
rechte und allwiffende Götter verdrängen. Wir fönnen faum 
mierfehen, einen ganzen Blüthenftrauß frommer Gedanfen 
ws griechischen Dichtern beizufügen ; doch befchränfen wir 
ns auf einige Verſe des Hefiod, in welchen die Gerechtig- 
kit, und einige des Pindar, in welden die Allmacht und 
Önade der Gottheit gepriefen wird. Heſiod fagt: 

„D ihr Könige, felber bevenkt in ber Tiefe des Herzens 
Jenes Bericht! Denn nahe die Menfchenfinder umfchwebend, 

Shan’'n die Unfterblihen zw, wenn wo durch krumme Gerichte 

Giger den Andern verlegt, unbeforgt um die Rache der Götter. 

ei Myriaden ja find der Unfterblichen rings auf dem Eröfreis, 

Heilige Diener des Zeus, der fterblihen Menfchen Behüter, 

Delche die Obhut tragen des Rechts und der fchnöden Vergehung, 

Dicht in Nebel gehüllt, ringsum burchwandelnd das Erdreich. 

dech die Gerechtigkeit ift des Zeus jungfräuliche Tochter, 

Seilig und hehr auch dem Göttergefchledht auf dem hohen Olympos. 

Eiche, fobald fie Biner verfehrt, mißhandelnd beleidigt, 

Schleunig zum Bater Zeus, des Kronos Sohne, ſich ſetzend, 

Klagt fie das Unrecht an der Sterblichen, bis Ihr gebüßt hat 

Ales Bolk für die Sünden der Könige, welche mit Bosheit 

Anderewo hin abbeugen das Recht durch verdreheten Ausfpruch.“ 
am, 29 
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Bei Pindar lefen wir unter unzähligen andern gottte 
geifterten Sprüchen folgende: 


„Wenn die Götter wirken, erfcheint auch das Wunderbarſte nicht 
unglaublid. — — Tagesgefchlecht, was bift du, was nicht? 

Eines Schattens Traum iſt der Menfh; aber wenn von Zeus und 
fommt des Ruhmes Glanz, dann umſtrahlt fehimmerndes Liht 
die Menfchen und füß if das Leben. 

Zeus, große Tugenden fommen den Sterblichen von Dir! 

Durd Gott blüht ein Mann mit weifem Sinn für und für! 


Bon den Göttern fommt jede Tüchtigfeit zu menſchlichen Tugenden; 
Durch fie gibt es weife und flarfe und beredte Männer.“ 


Mer mit ruhigem, unbefangenem Geifte die griechicen 
Mythen über die Entftehung der Welt, mie fie die alten 
Dichter darftellen, betrachtet und fo viel Selbftveräußerung 
befigt, um fih in eine ganz fremde Anfchauungsmweile wer: 
fegen zu können, der wird zugeben, daß jene griecdiide 
Lehre dem Weſen nah viel Wahres enthält und wohl dus 
Befte, was fih dem umbdüfterten Bewußtfenn der heidniſchen 
Völker erfchloffen hat; der wird ferner geftehen, daß di 
Form derfelben hochpoetifch ift, und daß nur der Unverftant 
gottlofe Frivolität darin entdecken kann. Wahr ift der Grund 
gedanfe, daß die Liebe die göttliche Schöpferfraft fei, um 
daß fie Alles in's Dafeyn gerufen. Diefelbe erfcheint frei: 
ih nur in Geftalt der Gefchlechtsliebe und alles Werden 
in Form der Zeugung ; aber dieß war nothrwendig, je lang: 
die Idee des Schöpferd und der Unterſchied zwifchen Goh 
und Greatur nicht in aller Reinheit und Schärfe offendat 
geworden war. Ebenfo war es der ganzen Borftellung‘ 
weife, welche jenen Mythen zu Grunde lag, gemäß, dei 
Uebergang von einer Weltperiode zur andern als einen 
Kampf darzuftellen; und auch die Schilderung diefer Kämpft 
verliert fehr das Anftößige, fobald man fie vom rechten Ge— 
fihtspunft aus betrachte. Wir wollen indeß nicht behaup 
ten, daß die Theogonie des Hefiod eine befonders heiliam 


Glaffifches Altertum und Philologie. 431 


Lectüre für Schüler fei, zumal wenn die Erflärung des Leh- 
ters nur eine ſprachliche ift, und alles Uebrige nur der ju- 
gendlihen Phantafte überläßt; aber auch bei der fchlechteften 
Methode wird die Lectüre des Hefiod und Homer immer noch 
beffere Früchte tragen, ald wenn man diefe Dichter forgfältig 
verftedte und e8 dem Zufall anheimgäbe, welches von den 
unzähligen mythologifchen Lehrbüchern mit ihren finn= und 
geſhmacklos erzählten Göttergefhichten die Jugend in die 
giehiihe Götterwelt einführen würde. 


Jedenfalls ift die griehifhe Weltanfchauung viel wah- 
ver, Geift und Gemüth befriedigender und der göttlichen Lehre 
des Chriſtenthums näher, ald die modernen Syfteme mit ih⸗ 
ter ewigen Materie und ihrer entgütterten, todten Geſetzen 
unterworfenen Natur. Bei allen ihren Mängeln hat fie den 
Kern und Nerv aller Religion gehegt, nämlich den Glauben 
an eine fittliche Weltordnung und die Leitung derfelben durch 
eine gerechte umd gütige Gottheit. Dieß wird noch mehr 
cinleuchten, wenn wir in einem folgenden Artifel nach dem 
bier in allgemeinen Umriſſen entworfenen Bilde der göttli- 
sen Weltregierung den griechifchen Glauben in Bezug auf 
die Beftimmung des Menfchen und das Berhältniß des Men- 
ſten zu Gott einer nähern. Betrachtung unterwerfen. 


29 * 


XXXI. 


Hiſtoriſcher Commentar zu den nenlichen „Weru: 
fungen‘' in Bayern. 


(Bayerifhe Briefe an einen norddeutſchen Freund.) 


Sedhster Brief. 


Anflagen der napoleonifchen „Patrioten“ gegen die „prote- 
ftantifchen und norddeutſchen Gelehrten” in München z das 
bayerifche Schulwefen in deren Händen; der Injurien-Proref 
in den Partei-Blättern und vor Gericht; wiederholtes Ein⸗ 
fohreiten der hohen Polizei; der. Mordanfall auf Thierſch; 
die „berufenen“ Fremden als freimaurerifche Sendlinge; 
Schluß. 


Ich habe nicht nöthig, die allgemeine Lage der Dinge 
zu fchildern, unter welcher bereit ganz Deutfchland feufzte, 
als auch zwifchen den beiden liberalen Parteien in Bayern 
die längft vorbereitete Entſcheidungsſchlacht gefhlagen wurde. 
Napoleon war überall Herr! Die Oppofition gegen ihn Baite 
aber feit einigen Jahren Kraft gewonnen, freilih in mög— 
lichfter Etille und Heimlichfeit. Das Jahr 1805 wäre vie 
rechte Zeit gewefen, edlen Enthufiasmus für die Freiheit 
und Unabhängigkeit Deutfchlandse an den Tag zu legen; 
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fräter, nachdem alles Volk durch die franzöfifchen Plackereien 
in helle Verzweiflung geftürzt und Napoleons große Armee 
unter Rußland Schnee und Eis verfchwunden war, im 
Jahre 1813 alfo, war es feine Kunft mehr, folchen Enthu— 
fiasmus zu zeigen. Bid zum Jahre 1806 hoffte man aber 
noch von Frankreichs Gnade ein preußifch = deutiches Kaifer- 
tum. Diefe politifhe Propaganda war mit der religiöfen 
für den Proteftantismus immer Hand in Hand gegangen; 
und noch ein befonderer Schlag für Lektere war die Eman- 
cipation des Katholicismus in den proteftantifchen Rhein- 
bundslanden. Man datirt von diefer Zeit den Umfchlag der 
allgemeinen Stimmung des tonangebenden Nordens, und als 
der „Morgenbote“, durch Veröffentlichung von Auszügen aus 
einer zweiten Auflage oder einem Wiener Nachdrude der 
Schrift: „Die Blane Napoleons“ u. f. w.*), die „berufenen“ 
Fremden in München directe zum Treffen herausforderte, er⸗ 
flärte er deren feindjelige Gefinnung gegen Napoleon geradezu 
für eine Folge bitterer Enttäufchung der proteftantifchen Pro⸗ 
faganda. Die Anfichten, welche diefe Zeitfchrift dabei über die 
Stellung und über die Bemühungen der gegnerifchen Partei 
äußert, find fehr merfwürdig. Daß man wirklich ſchon in voller 


“) Unter dem Titel: „Befondere Beichwerben ter proteflantifchen Pries 
Rerfchaft gegen Napoleon“ erklärt ber Verfaſſer: „Das werben bie 
proteftantifchen Geiftlichen nie vergeflen, daß Napoleon die Fatholis 
ide Religion der ihrigen vorzieht, daß er fie für confequenter hält, 
zu) daß er fie öfter als einmal öffentlich über alle andern erhob. 
Gs it ihnen ein Gräuel, daß er mit allen Gliebern feiner erha⸗ 
benen Familie fih zum fatholifchen Glauben befennt, und daß bie- 
fer nunmehr überall den Sieg davon trägt über ihr Bekenntniß, 
das fie ſchon anf dem ganzen Grdenrund triumphiren zu fehen 
glaubten, Kurz, fie verabfcheuen jept den großen Napoleon, wie 
ehemals den Papfl. Aber nicht bloß die Geiſtlichkeit, nein, bie 
ganze Iutherifche Sekte ift es, welche den Helden des Jahrhunderts 
anfeindet. Sie hat einen großen Bund geſchloſſen, welcher intole: 
ranter und fanatifcher zu Werke geht, als die Juden, Diefer 
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Arbeit war, durch „Gelehrte“ und in den Schulen den alten 
Glauben in Fatholifchen Ländern zu vertilgen, und dem mo 


Bund, welder größtentheils aus morbbeutfchen Gelehrten beficht, 
glaubte wirklich auf dem Punkte zu fen, den vom Geifte der Zeit 
längft ſchon überbotenen Broteftantismus unter allerlei Formen al: 
lenthalben eingeführt zu fehen. Noch jest ift er im mehreren Lin 
dern damit befchäftigt, fein Fühnes Borhaben auszuführen. Die 
Bläne Napoleons find diefen finftern Kabalen hinderlich, und daher 
die unbändige Wuth der Proteſtanten gegen den franzöfifchen Kai: 
fer. Außerdem find die Proteflanten durch Gleichheit der Eonfel- 
fion auf’s enafte mit ven Engländern verbunden, und das Intereſſe 
biefer Nation muß auch das ihrige fern. Wenn England fällt, fo 
verlieren fie ihre größte Stüße, befonders feit Preußen für fe 
nichts mehr thun fann. Es ift nicht ihre Schuld, daß mir nid 
in Deutichland fchon Dragonaden erlebt haben, wie in Irland. Da, 
fie aber dort die Körper der Ratholifen nicht bezwingen fünnen, ſe 
fuchen fie die Geiſter in Feſſeln zu fchlagen, durch Schulord— 
nungen und Literarifchen Deſpotismus. Aller Anfirid ei: 
ner großen Geiftesbildung hindert die proteftantifchen Gelchtten 
nicht, den ungerechteftlen und leidenfchaftlichiten Gefinnungen Flat 
zu geben. Wenn man den ausgelafienften Tadel und die gräulid: 
fien PVerwünfchungen gegen die Einrichtungen Napoleons bite 
will, fo gehe man mur in eine Acht Intherifche Cotterie. Dort wir 
man eine geheime Allianz vorbereiten fehen zwoifchen dem Papi 
und den Söhnen Luthers, die ein würbiges Gegenſtück zu dem ehr 
maligen Bündniffe des Papftes mit den Türken bildet. Und wenn 
einft dem franzöſiſchen Kaifer ein Unglück begegnen follte, fo wir: 
den wir das feltfame Schaufpiel erleben, diefe Fanatifer auf öfeat: 
lichen Marktplägen miteinander tanzen zu fehen, wie die Studenicn 
und Pfaffen von Salamanca. Diefer proteftantifche Band iſt fer 
ausgebreitet. Gr hat fogar angefangen, fi mit einigen katheli— 
ſchen Fanatifern in Verkehr zu ſetzen. Daß er fich für Defterreid 
verwendet, fehen wie noch täglich, es find aber Beweiſe vorbat 
den, daß er diefe Nation auf's ſchändlichſte hintergehen, und den 
Krieg mur für ſich benägen wollte. Deſſen ungeachtet genieht dieſe 
Iutherifche Liga noch in manden Staaten einen ausgezeichneten 
Schutz.“ (Die erfte Auflage [Münden 1809] enthält daven 
nur die erfien fieben Zeilen.) ° 
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dernen Proteftantismus zum Triumphe zu verhelfen, werde 
ih in diefem Briefe noch weiter nachweifen können, als bis 
jept bereits gefchehen; was die übrigen Behauptungen des 
„Morgenboten“ von der proteftantifchen ‘Propaganda betrifft, 
die jonft geradezu mit der „Breimaurerei“ identificirt wird 
und ald folhe am Schluffe meines Briefes noch eigens zu 
beiprechen iſt, ſo find fie zu unummunden gegen die Ges 
iammtheit der deutſchen Proteftanten gerichtet, ald daß 
ht dadurch den Gegnern eine Blöße geboten worden wäre, 
welhe fie Flug zu benügen verftanden. 


Nahträgliche Erflärungen, daß freilich nicht „alle Pro: 
teitanten” bei diefen Befchuldigungen gemeint feyn Fönnten, 
halfen nichts; die wirklich Betroffenen gaben den bequemen Schild 
niht mehr aus den Händen, wie aus Jakobs', im Uebrigen 
ehr matter Gegenfchrift *) zu erfehen if. Man wolle, hieß 
8, ofenbar gegen die Proteftanten überhaupt das Volk aufrei- 
en, das „ohnehin, eifrig in feinem Glauben, den Sturz der 
iitholiihen Religion fürchte und — in der Vertilgung des 
Aberglaubens und firchlicher Mißbräuche in Bayern fo gerne 
geneigt fei, proteftantifche Kebereien zu wittern.“ Befonders 
wurde noch bemerflih gemacht, daß man „eben jet die 
Üroteftanten zum Gegenftande des Pöbelhaffes mache“, wo 
Bayerns Königin proteftantifh, und „der mit Recht geliebte 
Thronerbe gerade im Begriffe fei, aus dem vielfach in Bayern 
"riärieenen Norddeutſchland eine proteftantiiche Princeſſin 
ur Gemahlin zu nehmen.“ Endlich fchärfte man ein: fchon 
weil die ineriminirte Flugfchrift alle Regierungen, welche die 
Kabalen und geheimen Macdinationen der Propaganda pro- 
“sirten, mit Napoleons grimmiger Rache bedrohe — und 
das gerade jegt mitten in dem Siegeszuge des Kaifers gegen 
Deferreih! — könne „nun feine Regierung in der 


’) Usher Sinn und Abſicht einiger Stellen der zu München erfchiene: 
nen Alugfchrift: Die Plane Napoleons u. f. w. Gotha 1810. 
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Welt eine ruhige Zufchauerin abgeben”, dem Treiben der 
„Obſcuranten“ und katholiſchen Fanatiker gegenüber. So 
drehte man die Sache natürlich auch jetzt wieder, obgleich der 
nMorgenbote” und feine „Batrioten“ nicht weniger gegen 
den antinapoleonifchen Bapft und feine „Erjefuiten“, als gegen 
bie germaniftifch - proteftantifche Propaganda, donnerten *). 
Die „Patrioten* waren jest felbft verlegen über das 
Gefchrei der afademifchen Alarmfchläger in Münden, daß der 
ganze Proteftantismus „hochverrätherifcher Eonfpiration“ be— 
fhuldigt fei; fie ftanden ja vielfach mit norddeutſchen Prote— 
ftanten in freundfchaftlichiten Beziehungen, und hatten es in 
Wahrheit hauptfächlih den in Bayern eingewanderten und 
ihren Verbindungen im Auslande vermeint. Diejen gegenü- 
ber zu tergiverfiren, fiel ihnen nicht ein; die Fremdlinge hätten 
fih ja doch — erflärte der „Morgenbote” — alu augen- 
fcheinlih getroffen gefühlt und „vor dem ganzen Bublifum 
öffentlich gefragt; fo fei ed dieſem nicht zu verargen, wenn 
ed zweifle, ob die Herren eine ganz glatte Haut hätten“, 
und jegt mit Fingern auf fie deute. Um aber die zu allge- 
meine Haltung in jenen Vorwürfen ded „Morgenboten“ 
nahdrüdlich zu verwifchen und „die norddeutſchen und pro— 
teftantifchen Gelehrten in Bayern“ in den Vordergrund zu 
ftellen, ergriff das Haupt der bayerifchen „Patrioten“ fofort 
ein eigenthümliches Mittel, das von dem glänzendften Erfolge 
begleitet war. Den 12. Dezember 1809 erjchien nämlich in 
der „Neuen Oberdeutjchen allgemeinen Literatur » Zeitung“ 
eine Recenſion der „Geichichte der Föniglichen Afademie ber 
Wiffenfchaften zu Stodholm unter der Regierung der Köni— 
gin Ehriftina, nach dem Franzöfiichen des Ritters Arken— 
holz. 1809. in 4.” Da die Gefdichte der Stodholmer 


”) Zſchokke's Miscellen 3. März 18105 — Grklärung den Mor: 
geuboten betreffend, von Fr. &. Huber, Redalteur biefer Zeit: 
ſchrift (1810). 
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Alademie felbft für den Politiker ſehr intereffant fei, gab 
Recenfent folgenden gedrängten Auszug aus genanntem 
Werke: 


„As Chriſtina die ausländiſchen Gelehrten nach Schwe— 
den berief, um dort eine Akademie zu errichten, waren im 
Reiche ſelbſt mehrere ausgezeichnete Schriftſteller, von mels 
hen Arkenholz ein anfehnliches DVerzeichniß liefert. Miele 
patriotifchen Schweden muthmaßten aljo gleich Anfangs, 
das häufige Cindringen von Ausländern könne wohl einen 
andern Zwed haben, ald bloß den wiffenfchaftlichen. Und 
jo war es auch in der That. Der fpanifche und der 
päpſtliche Hof hatten die geheime Abficht, den Fatholiichen 
Glauben in Schweden zu verbreiten. Man fonnte hierzu 
am beten ſolche Männer brauchen, denen bad Intereffe 
des ſchwediſchen Reichs fremd war, und die bad Gefchid 
batten, den Hang zum Katholicismus unter taufenderlei 
verfehiedenen Formen anzufachen und zu nähren. Anfangs 
ging Ales nah Wunſch. Die fremden Gelehrten beeifere 
ten fi in die Wette, dad ungemefjenfte Lob ber neuen 
Aademie allenthalben zu verbreiten. Unter ber Leitung 
des Belletriften Bourdelot erreichte auf folche Art der 
Einfluß der fremden Gelehrten in Stockholm den höchften 
Grad. Um ihren Plan dauerhaft zu begründen, waren 
fie bedacht, vor allem auf die Jugend zu wirfen, 
Man berief daher den befannten Gomeniud, um die 
Unterrichtd = Anftalten des ganzen Königreich zu leiten, 
Bald murde die Uebermacht Bourdelot's, der nach bem 
Urtheile aller Zeitgenoffen von foliden Kenntniffen ganz 
entblößt, und nur durch große Dreiftigfeit, verbunden mit 
einigen gefellfchaftlichen Gaben, fo hoch geftiegen war, für 
Jedermann fühlbar und drüdend Hätten ihn nicht die 
Politit der oben genannten Höfe und die Macht der zu 
diefem Ende in Schweden errichteten geheimen Ver— 
bindung aufrecht erhalten, jo wäre er fchon damals ge= 
fallen. Gr trieb aber fein Wefen noch lange fort. Meh—⸗ 
tere Audländer, die er ala höchft brauchbar empfahl, weil 
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fie in feinen Plan, Schweden Eatholifch zu machen, ein⸗ 
geweiht waren, wurden mit großen Befoldungen in's and 
gezogen. Ale diejenigen, die er für Gegner feiner Abfich- 
ten hielt, wurden von allem Einfluffe entfernt. Eben als 
Bourdelot's Gewalt den höchften Gipfel erreicht Hatte, ka— 
men drei verfleidete Iacobiten in Schweden an, melde 
von ber Gongregation de propaganda fide den Auftrag 
erhalten Hatten, in der Stille für die Fatbolifche ‚Religion 
zu wirken. Diefe Miffion ward glüdlicher Weile entdeckt. 
Die Höfe, melche von derfelben gewußt hatten, Täugneten 
fih von ihr meg. Die Mifftonarien Hatten Mühe, mit 
heiler Haut aus Schweden zu fommen. Auf Bourbelot 
allein fiel der Vorwurf ded ganzen Unternehmens. Wie 
er, mit Schimpf und Schande und mit dem Fluche des 
ganzen Volkes belaftet, kaum fein Leben retten fonnte, 
und eiligft das Neich verlaffen mußte, wie nach feinem 
Sturze die Genoffen feiner Plane verfprengt wurden, wie 
Chriftinen zulegt dennoch ihre Nachficht für die Auslän- 
ber nachtheilig warb, mie endlich die Schweden nah Wer- 
jagung der fremden Gelehrten ſich mit neuer Kraft em— 
porboben — dieſes und Andered mehr möge man in 
bem durchaus Ichrreichen Werke des Ritters Arkenbol; 
ſelbſt nachlefen.“ 

Die fremden Herren an der Münchener Afademie fchra- 
den zum zweitenmale auf; fie hielten dafür, daß ihr Treiben 
in der fraglichen Gefchichte der Stodholmer Gelehrten: Welt 
bis- zur Portrait -Aehnlichfeit getroffen ſei — eine Anficht, 
auf welche gewiſſe Fremdlinge in Bavern leicht in dieſem 
Augenblide wieder gerathen Fönnten! — und hatten aud 
defien gar fein Hehl, zum Entzüden der „Patrioten“ und 
zur erjchütterndften Grheiterung des bayerifchen Publikums 
Ganz Münden lachte, nur die fremden Herren nit. Bour: 
delot-Jakobi und Comenius-Niethammer, fönigl. 
Dber- Schul- und Kirchenrath, thaten ihre Echritte. Letzte— 
rer hatte in vertraulihen Schreiben erft noch den 1. Sep- 
tember 1808, bei ©elegenheit zweier Baranzen am Münchener 


—— 
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Gymnaſium, fchmerzlich bedauert: „KRatholifen müffen die 
Ausländer nothwendig feyn, die ih hier als Lehrer *) 
aufzuftellen wagen darf, wenn ich nicht für fie und mich zu 
viel wagen will“, war aber nachher doch auf Auswege, unter 
Anderm zu Gunften des Herrn Thierfch, verfallen. Derlei 
häufig practicirte Wagehalfigfeit war es, welche ihm doch allerlei 
Unannehmlichkeiten zuziehen mußte, die ihn endlich bewogen, 
um „ein Pläschen in Halle oder Göttingen” „für einen ab» 
gebrannten theologifhen Profeſſor“ (nunmehrigen Beherricher 
alles bayeriſchen Schulweſens) fih umzufehen, denn: „mein 
keben in dieſer Barbaria wird mir alle Tage ſchwerer, ich 
werde es nicht aushalten können.“ Gr hielt e8 aber aug, 
und feine Lage wurde fogar von Jahr zu Jahr glänzender, 
in demfelben Maße, als die’ Oppofition gegen die propagan« 
ditiiche Fremdherrichaft ermattete. Die Glique diefer „Ber 
ruſtnen“ Fonnte bis zum Jahre 1816 die bayerifihen Schu: 
len, und befonders die Univerfitäten, bereitd fo ganz 
ister Willfür preiögegeben und nach ihrem Belieben zugeſchnit— 
ten ſehen, daß fie allen Ernftes an allgemeine Einführung 
des Proteftantismus in Bayern dachte. Gerade jener Fönigl. 
Dber- Schul- und Kirchenratb Niethammer und Feuer- 
bad, der foeben den glängendften Triumph feines niedrigen 
Eharafter8 gefeiert hatte, follen im Uebermuthe fogar vor 
Zeugen auf „den Untergang des Katholicismus“ fi 
wgetrunfen haben. Es war dieß damals, ald Feuerbad, um 
jeme Abtretung an Defterreich zu hintertreiben, nah Mün- 
hen fam, den Tag über fich todtfranf und halbverrüdt ftellte, 
Nachts aber vermummt die Masfenbälle befuchte, und mit 
dem preußifchen Gefandten wegen eined „Rufes“ nach Ber: 
lin verhandelte. Damald war ed auch, daß man eine Art 
von bayerifchem Unterrichts-Minifterium fchaffen, und — wer 


") Es handelte fi um einen Rektor und um einen zweiten Profeſſor 
der Philologie. 
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follte e8 glauben! — diefen Menfchen „zum Präfidenten als 
ler bayerifhen Schulanftalten“ machen wollte. Das baperi- 
ſche Schulmefen in den Händen eines Feuerbah und eines 
Niethammer!*) Uebrigens erklärt ſich ſchon daraus die un- 
bändige Wuth der Clique über das bald darauf abgefchloffene 
bayeriihe Goncordat. 


*) Mir lient ein vertrauliches Schreiben von einem genauen Befam 
ten Feuerbach's (datirt am 13. Juni 1816) darüber vor. Id 
entnehme demfelben Bolgendes: „Man wollte ven Feuerbach aller: 
dings der öfterreihifhen Regierung aufladen. Als er es merkte, 
fam er im Jänner hieher, ward oder ftellte fich franf, und erflärte 
in feiner Naferei allen von König, Königin, Kronprinz, Miniſtert 
an ihn gefchickten Spionen, Staatsräthen, Gefandten, Gemeralen, 
die ihn in feiner Krankheit tröften wollten: „„der König habe zwar 
befhlofien, ihn nady Salzburg zu fenden; er aber (#.) babe un- 
abaͤnderlich beichloffen und befchließe, bier in Bayern zu bleiben.“* 
„„O, mein Gott!““ erwiverten die Tröfler, „„bedenfen Sie, was 
wollen Sie thun?““ Feuerbach bat in einer Gingabe um Abände⸗ 
rung des Entfchluffee. Refolution: die Berfegung nah Salzburg 
bleibt unabänderlih. Neue Fieberraferei ! bie fih änferte: „Ich 
Johann Anfelm beſchließe nochmal feierlich, in Bayern zu bleiben, 
und unterjteht ſich Jemand, anders zu befchließen, fo werde ich im 
Angefiht Europa's erklären, daß Bayern außer dem Volkerrecht 
fei, daß Fein Staat mehr Bündniffe mit ihm fchliegen Fönne, weil 
es die feierlichft eingegangenen insgeheim furchtbar verleße m. f. m.” “ 
Abermals allerunterthänigite Eingabe: Seine Majeftät möchten dech 
von allergnädigfter Strenge der VBerfegung nah Salzburg abge- 
hen. Neue Refolution: unabänderliches Verbleiben biebei; alſe— 
gleich abgehen; wo nicht — fo! Dritter beitigfter Pareryemus : 
„„Ha, ha! ihr meint, ich ſpaſſe; aber fo wahr ih Anfelmus 
heiße, ich befchimpfe euch vor Guropa, wenn ihr nicht widerruft. 
Ihr glaubt: dem wollen wir das Maul fon ftopfen! Ja, den 
Leib könnt ihre tödten, aber hört und flaunt, wie pfiffig Anfelmmz 
ift: einen Koffer fo hoch und fo di habe ich fohon vorm Jahr 
nach Frankfurt geſchickt an einen wichtigen Mann; in dem Koffer 
fo hoch und fo dic find lauter Papiere, worauf es gefchrieben fRebt, 
was ihr für Lumpen feld, und wenn ber wichtige Manz Wind be: 
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Es iſt demnach leicht zu ermeflen, daß die Gefchichte 
der Stodholmer Akademie den Herren tief in das Herz ſchnitt. 
Bie fie fi aber ſtets des höchften Schutzes erfreuten, fo 


fommt, daß ihr mich caput gemacht habt, flugs läßt er Alles dru= 
den, damit die ganze Welt num urfundlich erfahre, was fie frei- 
lich ſchon weiß, daß ihr Sch... . feid, und zwar bie größten, 
und dag man für den Juftizminifter ein neues Zuchthaus bauen 
müſſe, weil die alten allzu gut für ihn find.““ Nach diefem Pa— 
rexyemus gegen die Tröfter — drittes allerunterthänigftes Erfuchen 
um Berbleibendürfen in Bayern. Da die Nerzte meinten: ein 
vierter beftigerer Parorpsmus werbe ben Kranfen in die gröfte 
Lebensgefahr bringen, fo beſchloßen Seine Königlihe Majeftät 
„„megen neu eingetreiener wichtiger Umftänte““ Herrn Anfelmus 
in Bayern zu belafien. Diejes bat mir Herr Anfelmus 
ſelbſt erzählt, und weiter fagte er mir: „„Kebre Napoleon zus 
rüd, fo falle er ihm mit Haut und Haar zu; denn Schelme, 
Schlingel und Lügner wären wir Andern hier auch, aber noch recht 
dumm dazu; es fei gefcheibier, einem gefcheidten, als einem dum⸗ 
men Schelm fich zu verfchreiben; wer wife, ob er, wenn er wies 
der füme, nicht damit umgehen werde, die Völker zu befreien.““ 
Gr fagte mir auch: man habe ihn zum Präfidenuten al 
ler bayerifhen Schulanftalten machen wollen. Man er: 
zählt: dieß wäre ohne folgenden Borfall gefchehen. Feuerbach 
und NietHammer waren mit Mehreren in Gefellfchaft, und dies 
fer babe ein Glas ausgebradt: „„auf den Untergang bes 
Katholicismus““; fie hätten fih zufammen der Unk 
verfitäten bemädtigen wollen, um den Katholicismus 
maufetodt zu madhen, und den Proteflantismus einzu: 
führen u. f. w. Ginige Beranlaffung zu diefem Gerücht beftäti- 
gen manche Umftände.“ — Der Schreiber des Briefes fügt Diefem 
ach bei: „Sollten die Herren für den ſchlechten Katholicismus, 
den fie erfchlagen wollen, uns nichts Befferes geben und geben 
fönnen, weil fie ſelbſt fein Chriſtenthum haben und kennen, 
fo mögen fie ung nur ungefchoren lafien.“ Und über die bayeri- 
hen Zuftände im Allgemeinen bemerkt er: „Wir gleichen einer 
ausgehungerten Feſtung, im welcder die Verhungerten den $.....n 
durch die Schießfcharten zeigen, daß man glauben möge, fie hätten 
wohlgenährte Geſichter.“ 
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waren ihre Schritte auch jet wieder von den Maßregeln der 
Staatögewalt gefolgt. Das General-Commiffariat des far 
freifed forderte von Aretin das recenfirte Buch, und auf feine 
Ermwiderung: er fei eben im Begriffe, die angezeigte Schrift 
druden zu laffen, deren Belege in den Memoiren der Kini- 
gin Ehriftine von Archenholz zu finden feien, erging ven 
höchfter Stelle das Verbot des angefündigten Druds, Dabei 
hätten nun die ausländifchen Gelehrten es Flüglich bewandt ſeyn 
faften follen, fonnten aber dem Kigel nicht widerſtehen, den 
von der Regierung über die Sache gemworfenen Schleier zu 
heben. Sie wollten durchaus al& verfolgte Märtyrer vor 
dem großen Publifum erfcheinen. Den 20. Jänner 1810 
erfchien daher, von Jakobs und Niethammer verfaßt, in einer 
Ertrabeilage zum „Morgenblatte” die famofe „Rüge eines 
literarifhen Balfl*, und den 19. Februar der „fortgefegte 
Bericht über die Rüge“ u. f. w. Sie hielt fih vor Allem 
darüber auf, daß ein „gar nicht eriftirended Buch“ recenfirt 
werde; daß dem Archenholz noch dazu allerlei angedichtet 
werde, wie er denn z. B. nicht fage, daß Ehriftine dur 
ihre „Berufungen“ fih compromittirt habe, wogegen aber 
des Archenholz eigene Worte noch nachträglich zum weitern 
Notabene für die fremden Herren dienten: „Die Schweden 
find mit Recht über die großen Einfünfte und andere zufälli— 
gen Erfenntlichkeiten eiferfüchtig geworden, welche die Frem- 
den genofjen, und man muß fich diefe Eiferfudht der Schwe— 
den nicht befremden laffen, da es gewiß Feine einzige Nation 
gerne fehen würde, daß Fremde fich Alles "zueigneten und den 
Landesfindern alle Vortheile vor dem Munde wegfhnappten?; 
daß die Recenfion „Anfpielungen und ftarf marfirte Paralle- 
lismen“ enthalte, deren Abjicht und Deutung Niemand zwei— 
felhaft feyn könne, dem „nur etwas von den Begegnungen 
befannt geworden, welche mehrere proteftantifchen Gelehrten 
in Bayern feit der Erneuerung der Afademie erfahren hät— 
ten”, wogegen Aretin freilich bemerkt: wie ihnen denn „etwas 
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Hartes* hätte begegnen fünnen, bei der Eorgfalt, mit wel⸗ 
der die Regierung den leifeften Luftzug von den fremdländis 
ihen Häuptern abwehre, und ihnen auch jeßt wieder die 
oberfte Behörde des Iſarkreiſes zu Gebot geftellt habe; end» 
ih dag man „gegen fie den Fanatismus zu entflammen und 
den alten Religionshaß wieder zu beleben“ fuche, ohne daß 
ah nur die Cenſur dagegen eingefchritten wäre. 


Wihrend das „Morgenblatt” fo ellenlange „Rügen“ 
iber „Rügen“ brachte, wies ed jedes Wort zur Vertheidis 
sung Aretin’d confequent und unter den nichtigften Vorwän— 
von ab. Ebenfo machten es die „National-Zeitung der Deut- 
(ten und der „Allgemeine Anzeiger der Deutſchen“. Die 
Hılle'fhe „allgemeine Literatur» Zeitung” war mit einem Artifel 
tom gröbften Korne durch Jakobs und Niethammer felbft ver- 
den und forgfam unterrichtet worden: die „Rüge“ aus dem 
„Nergenblatte” abzudruden, „mit ein paar Worten des Er- 
kumens über das Faktum“, dann mehrere Artikel in kurzen 
Zriſchenräumen folgen zu laffen, und endlich eine Hauptres 
Ition mit Endurtheil, denn „die Sache fange an, ernfthafter 
u werden, und rufe von felbft die öffentlihen Blätter 
auf, ih ihrer anzunehmen.” Die bayerifche Regierung — 
fährt Riethammer fort — müffe jest öffentlich, fo gut und 
farf ald möglih, von „Richtern, die von ihr unabhängig 
fnd*, gewarnt werden, daß „fie durch Nachficht gegen folchen 
Unfug nicht ihre eigenen Zwede zerftöre“, daß „ein folder 
Daih* (wie Aretin, diefes „Ungeheuer von einem politi- 
fen Kegermacher") „in den gegenwärtigen Zeiten fehr leicht 
gefährlich werden könne“, und daß „er die Regierung mit. 
einem Schandflef in der Gejchichte bedrohe“ ; befonders gute 
Rirtung möchte es auch thun, wenn Aretin „als fehr 
ſhlechter Patriot“ in der Weife erflärt würde, weil er „in 
finen Pamphlets die Bayern als ein höchft verfinfter« 
tes Volk (man denfe!) darftelle, das an folchen Schändlich- 
keiten eine Zreude haben könne.“ Die „öffentlichen Blätter“ 
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parirten Drdre auf's Wort. Nur Zſchokke brachte in feis 
nen „Miscellen“ außer dem Artikel der fremden Herren in 
München auch einen aus unparteiifcher Feder über die „trau: 
rige und oft fo zarte Saiten berührende Fehde“, in melde 
das „Ihon lange unter der Aſche glimmende, durch häufige 
Reibungen des fremden Uebermuthes mit gefränftem Natio- 
nalftolge unterhaltene euer“ endlich ausgebrochen. Alsbald 
erging aber das allgemeine Hallo über ihn, und Her 
Zichoffe froh eilig zum Kreuz: er werde nun nichts mehr 
über diefe Sache aufnehmen; der „Patriotismus“ fei ver 
werflich, der fich gegen den „Geift einer der aufgeflärteften 
Regierungen unſeres Welttheils“ erhebe, und fich ſchrecklicher 
Gefahr ausfege, den National und Religionshaß der Menge 
zu erregen, und den kaum abgewehrten Vorwurf der Into—⸗ 
leranz wieder auf Bayern zu laden; das „Wolf fonne nicht 
prüfen, nicht richten”, darum hätten die „Patrioten“ fih an 
die „höchften Behörden“ wenden, d. h. den Teufel bei fei- 
ner Großmutter verflagen follen *). 

Indeß waren die „PBatrioten”, welden die Macht der 
von den Gegnern occupirten großen Journaliftif abging, 
zu München in ihrer Art thätig; es reghete Pasquille. Are 
tin ſelbſt hatte öffentlich erflärt, er werde fich weiterer Schritte 
enthalten, da die ganze Fehde „nichts weniger als literariſch, 
fondern rein politifch fei”, und nicht auf dem Papier ausge: 





*) ©. die intereffanten Briefe bei F. 8. I. Schü: Chriſtian Goti- 
frid Schütz, Darfiellung feines Lebens, Charakters und Berpien: 
fies. Halle 1835. II, 280, 283; — Nretin’s „Erklärung“ im 
Intelligenz = Blatt zur Oberveutfchen Literatur: Zeitung vom 27. 
San, 1810; — 3ſchokke's Miscellen vom 14. März 1810 und 
vom 17. März 1810.— Der „Auserlefene Briefwechfel JaFobi's* 
enthält davon nichts, da ber Herausgeber ber auch fonft in ber be 
dauerlichften Weife verfiümmelten Correſpondenz (Frieder. von 
Roth) alle diefe „gehäffige Sache“ Briefe unter: 

drückt hat. 
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fochten werben fünne. Die Fremden gedachten aber nicht zu 
tuben. Der König und fein erfter Minifter waren zur Zeit in 
Paris; alſo vermeinten fie, dießmal fich mit ftadtgerichtlichem 
Schuge begnügen zu wollen. Ein nicht nur in München 
unentgeldlich vertheiltes, fondern auch allen yroteftantifchen 
Gemeinden des Landes zugeichidtes Flugblatt „An das Bubli- 
fum* meldete die Injurienflage gegen Aretin an. Diefer hob 
in feiner „Letzten Bertheidigung gegen die unfichtbaren Ge— 
kehrten in Bayern“ (vom 7. Febr. 1810) den hingeworfenen 
Handfhuh auf,.indem er jedoch wiederholt erklärte: „Ich 
babe es nur mit einigen proteftantifchen und norbdeutfchen 
Gelehrten in Bayern zu thun.* Die Klage felbft ftügte ſich 
auf Die von mir bereitd angeführten Schriftftüde gegen die 
fremden, von den „Planen Napoleons” bis zur Recenfion 
der „Seichichte der fchwedifchen Akademie”, und ftellte dem 
foniglichen Stadtgerichte vor *): der fraglihe Rechtsfall fei 
nikt nur für die Kläger, „fondern für den bayerijchen Staat 
überfaupt von unzuberechnender Wichtigfeit“, überfchreite fogar 
„mit feinem Interefie die Gränzen des Königreiches ;“ Are— 
iin erſcheine als „Calumniant von nie erblidter Gräßlichfeit 
und Größe mit Criminationen, die an Ehre und Leben greis 
kn“; er mache aber auch zugleich „eine zahlreiche Religions: 
geielfchaft bayerifcher Staatsbürger und den ganzen Norden 
Teutihlands, ja Europa's ſelbſt“, zu Mitfchuldigen der Klä- 
ger, und darum werde die Haltung des königlich bayerifchen 


) ©. vie Sammlung der Aftenftüde in Sachen des Präfidenten der kgl. 
Afademie der Wiſſenſchaften gu München, Fr. 9. Iafobi und fünf Con: 
forten, nämlich des Generalfefretärs Schlihtegroll, Hofraths Breyer, 
Hofraths Jakobs, Hofraths Hamberger und Ober-Schul» und Kirs 
chenraths Niethammer, als Kläger gegen den Fönigl. Bayer. Ober: 
bofbibliothefar Chriſtoph Freiherrn von Aretin als Beklagten 
puncto injuriaram atrocissimarum et satisfactionis. Bayern 
1810. 

xxx 30 


446 Bayerlfhe Briefe. 


Stadigerichts „in diefem Rechtsfalle von einem großen Theile 
des bayerifchen Publikums beachtet und — von Deutichland 
ſelbſt mit Aufmerffamfeit fixirt.“ 


Nichts defto weniger erfolgte alsbald die Abweifung der 
Klage als unftatthaft, was um fo mehr Heiterkeit erregte, 
weil ihre Faſſung von dem als juridifche Gelebrität „berufe- 
nen” Feuerbach herrührte. Den 16. Februar zeigten da- 
her die betrübten Eltern: Anſelm Bachfeuer und Friderife 
Henriette Bifoja den Tod ihres Töchterleins Gulalia Inepta 
Obfeura an, das nach neuntägigem Leben an organifchen 
Gehlern in der ganzen Struftur verfchieden fe. Auch das 
Appellationsgericht ließ fich zu nichts herbei, und Die frem- 
den Herren mußten fchmerzlich bereuen, anftatt, wie fonft, - 
bloß bei Hof und bei der Polizei Schuß zu fuchen, dießmal 
mit der bayerifchen Juftiz angebunden zu haben. „Wenn 
gleich“ — fhreibt Schlichtegroll den 8. April 1810 feuf- 
zend nah Halle — „Herr von Aretin nicht fagen follte, - 
nudie Cache fei gegen und entſchieden““, wie er in einer 
neulichen Erklärung thut, fo bleibt doch — diefer Mifgriff : 
immer fatal.” Nicht ald wenn die Herren fih nicht aud 
dießmal wieder direft an den König gewendet hätten! Das 
war feit dem 12. Februar 1810, alfo noch vor der Beſchei— 
dung über die gerichtliche Klage, in einer Reihe von Bor: 
ftelungen und mit dem beften Erfolge gefcbehen. Als Daher 
Aretin die gegnerifche Klagichrift druden ließ, wurden for 
gleich alle Eremplare auf höchften Befehl confiscirt, und die 
Verbreitung jegliher Schrift über den Handel bei hundert 
Thalern Etrafe und Gaffationd + Verhängung gegen Staats— 
diener verboten. Den fremden Herren aber war jett wieder 
um fo wohler, als fie von Zeit zu Zeit königliche Gnaden- 
erweife und Unfchulds: Erklärungen und Schutz-Verſicherun— 
gen aller Welt zu vermelden hatten. Scließlih thaten fie 
das mit der gränzenloſeſten Unverfchämtheit noch den 6. Eep- 
tember 1810 in einem Artifel: „An die Lefer des Morgen- 
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Blattes“, verfichernd: „Das Publikum lobt die Mäßigung der 
verläumdeten Akademiker, welche die königliche Erflärung 
dem richterlichen Ausfpruche vorgezogen haben, der in Inju- 
tienſachen oft unvollftändig genug ift.“ 

Aretin befeitigte ſich inzwiſchen, der Eindringlinge und 
ihred Mebermuthes müde, felbft von der vortrefflich geführten 
Dberleitung der Gentralbibliothef, an der er durch feine ges 
brten Leitungen dad monopolifirte nordifche „Werdienft“ fo 
gründlich überftrahlt hatte, und fam als Regierungs-Präfident 
nach Reuburg, wo er fich erft im Jahre 1815 wieder gegen 
Ne fremden Dränger erhob. Sonft hielt nur der Gothaer: 
Jakobs, durch feine Inſolenz in eine refpeftable Anzahl 
von Injurien » Broceffen verwidelt und fogar unter polizei— 
ühe Aufitcht gerathen, für gut, hin zu gehen, wo er her 
xlommen war, zu welchem Zwede übrigens Seine Majeftät 
noch jelbft wegen Aufhebung des Stadtarreſts und ftadtgericht- 
Ihe Entlaffung gegen Caution intercediren mußte. Boll 
‚Shmerz und Schwermuth“ über diefen „Nationalverluft“ 
ihrieb den 30. November 1810 Schlichtegroll nach Halle: 
‚Bir haben viel zu fämpfen, aber ich hoffe, man foll einft 
son und jagen, daß wir einen guten Kampf gefämpft has 
den, für den ung alle Proteftanten und alle Gelehrten Dan: 
gen müffen *).“ 


Ter Kampf war aber noch nicht ausgeftritten! Zum 
Glide überhebt mich die Befprechung, welche die „Hiftorifch- 
voltihen Blätter“ jüngft dem „berufenen“ Griminaliften 
Anielm von Feuerbach gewidmet haben, der Schilderung 
mer Scenen, welche der allgemeine Unwille mit der herr- 
ibenden Fremden Sippe fofort durchfpielte, bis mit dem 
‚gräulihen“ Attentat auf Thierfch die Kataftrophe hereins 
nad. Ich verweife Dich auf die bezeichneten Artifel! Was 


— — 


) S. die Shüsifche Correſpondenz. I, 212; I, 434. 
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insbefondere dieſes Attentat betrifft, fo war, wie alle Rebal- 
tionen verwandter Blätter, auh Schü in Halle über den 
Vorfall inftruirt worden, und zwar durch Feuerbach felbit. 
Schütz danfte Gott, daß wenigſtens Freund Jakobs der 
Maſſakre noch glüdlich nad; Gotha entronnen fei, die nun von 
dem bayerifchen Fanatismus bevorftehe. Der gerettete Jakobs 
felbft aber referibirte (den 17. März 1811): Thierfch, der jugend- 
liche Blutzeuge, habe, wie von leifer Ahnung des nahenden 
Martyriums erfüllt, noch kurz vor feiner Abreife gegen ihn 
geäußert: „wenn nun unfere Gegner Alles erfchöpft haben, 
was bleibt ihnen noch übrig, ald Mordbrand und Doldtis 
che?“ Ueber die Urheberfchaft des Meuchelmordes bemerkte 
er dem halle'fchen Freunde, der den Freiherrn von Aretin 
doch halb und halb eines folchen Verbrechens für unfähig 
hielt: „Als ich Zmeifel äußerte, ob die Gatilinarier an dem 
Attentat gegen Thierfch Antheil hätten, ließ mir Weishaupt 
fagen: „„er wundere fich über meine‘ Gutmüthigfeit; man 
müſſe von diefen Schurfen immer das Schlimmfte glauben, 
wenn man das Rechte treffen wolle““ — und wer fonnte 
ficherer Auskunft geben, ald Freund Weishaupt, das alte 
Haupt des bayerifchen Illuminatismus, der den neuen Re— 
generatoren Bayerns an dem thüringiichen Wittwenfige gro 
fer Geifter zu Handen faß, und als flüchtiger Hochverräther 
feine — bayerifche Penſion verzehrte. 


Yedenfalls blieb dem guten Schütz der Schreden in 
den Gliedern ſtecken. Das zeigte fich, als ihn gerade ein 
Jahr nachher die Nachricht traf, daß Hamberger in Mün 
hen wahnfinnig geworden ſei. Zwar waren fchon früher 
allerlei Gerüchte über häufige „Diätfehler“ des ehemaligen 
Adlatus Aretin’s bis nach Halle gelangt; aber doch äußerte 
Schütz jegt gegen Jakobs (den 11. Februar 1812) den drin 
genden Verdacht: „Sollte denn etwa gar, da das Stilett den 
Profeffor Thierfch verfehlt hat, fih nun ein Teufel gefunden 
haben, der dem Hamberger mit einer Art von aqua Tofana 
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zugefegt hätte *)7“ — Ueberhaupt befchäftigte man fich feit 
dem großen Streite mit den fremden „Gelehrten“ in ber 
proteftantifchen Journaliſtik auf eine Weiſe mit Bayern, die 
nachgerade der Regierung felbft unbequem werden mußte, 
Ein „norbdeutfcher Magijter“, der, „mit dem reichlichen Ges 
halt nicht zufrieden, den ihm der Staat gewiß über fein Ver: 
bienft bezahlte, fih noch mit Klatfchereien im Morgenblatte 
ein paar Louisdör'chen verdienen wollte” (wie es fcheint, 
Herr Thierfch jelbft), veranlaßte endlich die Verordnung 
vom 22. Auguft 1811, welde den Staatsdienern verbot, 
Rabrichten über die bayerifchen Staaten in ausländifche Zeit- 
ihriften einrüden zu laffen, ohne fie vorher der Genfurbe- 
hörde vorgelegt zu haben. Nur gegen einige Paftoren im 
Ansbachifchen, denen dadurch eine Erwerböquelle verfiegt 
wäre, trat Nachficht in der Art ein, daß die Regierung fich 
wit der Angabe ihrer Eorrefpondenz- Zeichen begnügte **). — 
Das war einer der erften Fleden an dem Weſterhemde der 
baverifchen Freifinnigfeit; er wurde jcharf genug gerügt. 


Unter den Anflagen, welde die „Patrioten” gegen die 
fremden Akademiker öffentlich erhoben hatten, war diefen das 
Unleivlichfte: fie ftünden in geheimen Berbindungen mit dem 
Auslande zu politifhen Zmeden, und der fogenannte „Zur 
gendbund”, dem fie angehörten, fei ein Ausflug der Frei— 
maurerej, wie denn auch fonft dem an fich nicht politifchen 
Freimaurer - Orden hier und dort höhere geheime Grade von 
politiiher Tendenz eingepfropft worden feien. Den 24. Aus 
guft 1810 fchärfte die „Dberdeutiche Literatur » Zeitung“ noch 
ganz befonderd ein: nicht nur der „Tugendbund“ fei ein 
Ausflug der Freimaurerei, fondern eben denſelben Urfprung 


) S. a. a. O. |, 211 ff.; 284; 292. 
*) ©. die „Allemannia“. 1815. I, 200, 
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hätten auch die Studenten »Berbindungen, mit welchen jekt 
ein höchſt gefährlicher Unfug fogar auf Gymnaſien getrieben 
werde. Dachte man fih im Allgemeinen „Freimaurerei“ als 
gleichbedeutend mit „proteftantifcher Propaganda”, fo erklärt: 
man ſich insbefondere auch die politifche Haltung alle: 
freimaurerifchen Ausläufer aus religiöfem Grunde, nicht etmu 
aus deutfchem Nationalitäts Gefühle Auffallend war aller 
dings die Stellung vol bitterfter Feindjeligfeit, welche die 
zumal im Norden Deutfchlands gewaltige Maurerei jählings 
gegen Napoleon einnahm, den fie noch furz zuvor auf das 
Höchfte venerirt, und feit dem Einbruche der Sranzofen in 
Deutichland mit allen Mitteln fubventionirt hatte. Ein un: 
verbächtiger Zeuge, der preußifche Generallieutenant von der 
Marwitz auf Friedersdorf, bemerft 5. B. darüber aus 

eigener Anfchauung: „außer der franzöfifchen Unfttte und . 
Berderbtheit“ fei den Franzofen damals „noch ein Band der : 
Affinität“ fehr zu Statten gefommen, die Freimaurerei. - 
Er definirt diefelbe ald eine der älteſten Verbindungen „ge 
gen jede pofttive Religion“, angeblich, um die menfchliche Ver- 
nunft auf den Thron diefer Welt zu fegen, in der That 
aber, um die beftehende Ordnung in Kirche und Staat um: 
zuftürzen, und die Herrſchaft über beide den an der Spitze 
ftehenden Betrügern in die Hände zu fpielen. „Napoleon“, 
erzählt er weiter, „welcher wohl wußte, weldhen Schaden der 
Drden anrichten könne, nnd wozu er fih brauchen Tiefe, 
hatte ihm unter Aufficht geftelt und feinen Schwager Murat | 
zum Großmeiſter aller Logen in Branfreih wählen Iafien. 
Der fäumte nun nicht, fo viele verfchmigte Kerle, als er 
unter den Dfficieren, Commiffarien und Employé's nur auf: 
treiben konnte, ebenfalld in den Orden aufnehmen zu laften, 
und wie nun diefer Schwarm in unfer Sand fam, befuchten 
fie die Logen, redeten dort ald Freunde der Menſchheit, 
wurden befannt, ftifteten Breundfchaften, und fo famen fie 
ganz unvermerft zu allen Nachrichten, deren Napoleon be- 
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durfte, und felbft hinter Staatsgeheimnifle“ *). Die plögliche 
Wendung zum grimmigen Hafle der deutfchen Freimaurerei 


) ©. ben Marwitz'ſchen „Nachlaß“ (Berlin 1852). I, 194 ff. — 
Mas der ruhige und klar fehende Marwitz von dem Orden felbit 
meiter urtheilt, mag manchen Winf auch über die oben befproches 
nen Bergänge in Bayern geben. „Im Ganzen“, ſagt er, „ſteht 
es mit der Sache fo: Obenan fliehen die Böfen, welche Reichthum, 
Herrſchaft und Genuß für fich felbit verlangen, und welchen alles 
liebrige nur Mittel zum Zwei if. Dann fommen die Enthuſia— 
ſten, welche die Herrſchaft der Vernunft verbreiten wollen, es Eofte, 
was es wolle. Dann die Sentimentalen, welden es um bad 
Glück der Menfchen zu thun it, und welde glauben, es durch 
Redensarten befördern zu fönnen. Eudlich die Albernen, welche 
mit etwas Geld Gutes thum, dabei aber jich ſelbſt amüfiren wol: 
len. Jede diefer Hauptfinfen alaubt, mit ihr fei ver Orben ab: 
gefchloffen, und ein Meifter vom Stuhl unter den Albernen würbe 
Maul und Nafe auffperren, wenn er erführe, das es über ihm 
acc Eathuſiaſten gibt; ebenfo würden die Sentimentalen e8 als 
eine Züge beftreiten, wenn fie behaupten hörten, daß bie Böſen 
ihre Hauptleiteet wären. Wie gefährlich ein folcher Orden iſt, 
fpringt in die Augen: denn felbft die Unſchuldigſten unter ihnen, 
die Albernen und Sentimentalen, ftiften doch immer den Sca- 
den, daß fie fich aegenfeitig durch die Welt helfen, ſich einander 
zu Anftellungen empfehlen, und andere ehrliche Leute verbrängen. 
Es ift wirflich erftaunlih, welche Menge fchlechter nnd unbrauch— 
barer Kerle auf dieſe Weile zu Anftellungen und zu Ginfünften 
gelangen, und wie nachfichtig ſonſt rechtichaffene Vorgeſetzte gegen 
Untergebene find, mit denen fie in der Loge verfehren. Von den 
höheren Graden vernahm man in Zeiten der Ruhe und Ordnung 
nicht viel. Sie verftärften ihren Haufen, und lebten auf Koften 
der Beirogenen. Aber fie treten fchon in dem achtziger Jahren als 
Huminaten auf, dann als Jafobiner in Rranfreich, als Garbonari 
in Italien, als Leiter ver Burfchenfchaft in Deutfchland, als Juste 
milien in Franfreich, als Liberale in Spanien, als Giovine Ita- 
lia, als St. Simoniften, und frecher noch als diefe eben jebt 
(1836) als junges Deutſchland. — Ich mill hiemit nicht fagen, 
daß der geſammte Freimaurer-Orden alle dieſe Verirrungen und 
Berbrechen angeftiftet hat; aber fie gingen von nicht wenigen Mit: 
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gegen Napoleon aber Fonnte nicht ausbleiben, als fie Binter 
den Betrug und zu der Einficht fam: er fei durchaus nich! 
gefonnen, wie fie von ihm erwartete, den modernen Pro: 
teftantismus zu proclamiren und fofort ein freimaurerifches 
Welt: Ordens: Reich gründen zu helfen, fondern die Macht 
der Freimaurerei in den unterjochten Rändern werde von ihm 
nur im Scheindienfte des Liberalismus zu den Zweden feinen 
eigenen, napoleonifchen Weltreiches ausgebeutet. 


Sei aber Dem, wie ihm wolle! So viel ift gewiß, daß 
die fremden Akademiker in München und ihr Anhang bei 
jenen „öffentlichen und geheimen Anflagen gegen jede deut— 
fhe Tugend und Großheit“ fich gebehrdeten, wie von ber 
Tarantel geftochen. Der Regierung felbft fcheint dabei un— 
heimlich zu Muth geworden zu ſeyn, wenigftend wurden un- 
ter Andern auch Aretin und Profeſſor Schulte aufgefordert, 
gerichtlich zu deponiren, was ihnen von jenen geheimen Ber: _ 
bindungen befannt fei, und bald darauf erhielt man höchften 
Drts die „vollftändigen rechtsförmlichen Beweife.* So behaup⸗ 
tete wenigftens die wohlunterrichtete minifterielle „Allemannia”, 
als fie im Jahre 1815 mit dem officiellen Organ ded „Zugenp- 
‚bundes*, den Brodhaufiichen „Deutfchen Blättern“, zufamımen- 
ftieß, welche die Partei der „Allemannen“ als Obfcuranten, 
Zluminaten » Verfolger, Jafobiner- Riecher, Hyperariftofraten, 
Feinde der Nationals Repräfentation, der deutſchen Einheit 
unter Einem Herrn und des Volfsglüds, ald Satelliten des 
Defpotismus u. |. m. befämpften. Was übrigens Die ange: 
führten Aufitelungen über die politifchen Ausläufer der Frei- 
maurerei felbit betrifft, fo fecundirte der „Allemannia* gerade 
damals Niebuhr's Schrift: „Ueber geheime Verbindungen 
im preußifchen Staate.“ Daß die befannten fremden Her: 


gliedern befielben aus, und hatten ihre Wurzel in den Grund⸗ 
fügen des Drbens, ihre Helfer in feiner Mitte, ihre Zuflucht bei 
feinen Gliedern.“ 
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ren in München jedenfalls die Grundzwede der Freimaurerei 
mit allem Eifer verfolgten, bewies die augenfcheinliche Heber- 
einftimmung ihres offenen und geheimen Treibens mit den 
um jene Zeit erfchienenen Maurer» Schriften, welche den 
Otdenszweck ald „Bropaganda für proteftantifhe Mor 
ral* definirten, und den Sat ausführten: für die bürgerli- 
den Zuftände der Gegenwart fünnten Staat und Kirche nicht 
genügen; es fei noch eine dritte Inftitution nöthig, welche 
‚die Moral aller Menfchen in den lebendig machenden Geift 
des Broteftantismus verwandeln müſſe“ — und das fei 
be Freimaurerei. 


Unter diefem Gefichtspunfte läßt fich wirklich die Pros 
raganda der fremden Afademifer in München begreifen, und 
darum gab die Schrift des preußifchen Rathes Grävel: 
„Ras ift Die Freimaurerei?* fchon im Jahre 1810 eine 
ibarte Waffe gegen fie ab. So war allerdings die Propas 
ganda Fe uerbach's geartet, bei dem wir einmal auch Die 
Borte: „Freimaurer-Parole“ treffen, da, wo der geheime Rath 
Sömmering im Begriffe geftanden haben foll, mittelſt eines 
Tittolentuelld das caput mortuum des Griminaliften zu den 
Afenſchädeln in feinem Präparaten: Kabinett zu verfammeln. 
So war die Propaganda aller andern frembländifchen Protecto- 
vn Weiller’s, 3. B. des holdſeligen Weltfchmerz + PBoeten 
Shlihtegroll, der gar nicht genug Vocationen in An— 
trag bringen fonnte, und ſchon den 6. September 1807 den 
Halleniern zufäufelte: „D! es ift des Guten in Bayern fo 
viel im Keim und fichtbarer Entwidelung, daß mich jeder 
Erwerb eines Priefters im Tempeldienft freut, innig 
fteut. Er mußte eben, daß alles Heil „für die ganze 
Menichheit” von Preußen fommen müffe, weil „die Summe 
von Licht und Weisheit und Sitte, die dort bis in die Land- 
vfarrer und Dorffchulzen verbreitet fei, doch nirgends auf 
einem ebenfo großen Erdfleck“ fich finde. Aber auch den un 
vergleichlihen Weiller unterfchägte er nicht. Den 25. Okto⸗ 
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ber 1812 fendete er die jüngfte Rede deftelben, deren Drud 
wegen ihrer zügellofen Schmähfucht gegen die alte Kirche 
feloft in Bayern Anftand gefunden hatte, an Schüg in Halk 
und andere Freunde, mit dringender Empfehlung: „Sie kommt 
mir wie ein Evangelium ded Friedens vor, wie Wort 
eines wahren Weiſen; wenn bie und da Philofophen you 
Profeſſion *) das auch fänden, jo wollte ich, daß es recht 
laut geiagt würde.” So war endlich die Propaganda eines 
Jakobs und anderer in Bayern eingedrungenen freunde 
des alten Illuminaten-VBaterd Weishaupt. Die Dringlichkeit 
ift bezeichnend genug, mit der Jakobs (den 13. Dez. 1815) 
der Halle'ichen Literatur: Zeitung das ſchmutzige Pamphlet 
des giftigen Ritter von Lang, weiland preußijchen Archi— 
vard: Amores P. Jac. Marelli, „ergriffen von fo vielen Ge 
danken, die ihm dabei aufftiegen“, empfahl, als eine ſchwere 
Waffe gegen das „Ungeziefer“ der Jefuiten, die ja am pteu— 
Bifchen Rhein fich feftzufegen droßten: „Die Sache verdient 
ed gewiß, daß man fie mit gehörigem Ernfte beleuchtet.‘ 


Daß überdieß nicht Feuerbach allein unter den „proi® 
ftantifchen und norddeutfchen Gelehrten” in Bayern nad der 
gefchilderten Weife mit der DVerfaffungsfache der katholiſchen 
Kirche des Landes fich befaßte, beweist die Kümmerniß de‘ 


*) Das war von dem großen Schl. auf den arnıen Schelling 3% 
münzt. Meber die Gründe des Haffes folder Greaturen gegen 
ihm äußert Görres im Jahre 1805 in der Vorrede zu feine 
„Grpofition der Phyfiologie” kurz und gut: „Man fenne ſcher. 
haben die Pfifigern ausgeklugt, die Gonfpiration der Dichter un? 
Philoſophen, allen alten Aberglauben wieder aufzuwärmen: di 
Griten den Myfticism unter dem Namen des Nomantifden, un 
mit ihm jede Art von religiöfer Schmwärmerei, Geifterfeherei, de 
Wunderwefen und ben Helligenfram ; die Andern unter dem Berir 
wort Idee allen cabaliitifhen Unfinn, Alchymiam, Aſtrologiam 1 
Ghiremantiam; fo werbe die Menfchheit in ihrem Gange regeeift, 
und das ganze Packet wohl zugefchnärt wolle man dann den I 
fuiten übergeben.“ 
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felben Jakobs’ über dad — baverifhe Eoncordat. „Ich 
bin” — ſchreibt er den 17. Dezember 1817 nach Halle — 
„feit einigen Tagen ganz verftimmt durch das bayerifche Con⸗ 
cordat. Zwar habe ich von München aus: nody gar nichts 
darüber gehört; aber mich dünkt, ein größerer Rückſchritt fei 
in neuerer Zeit gar nicht vorgefommen. Welche Reaktionen 
muß das geben! Welch ein Chaos! Wer- mag die Folgen 
einer folchen Inconfequenz berechnen? Diefe obere Bücher- 
Cenſur der Bifchöfe; diefes Recht der Kirche zu erwerben; - 
dieſe Freiheit in dem Verkehre der Untertanen mit dem 
pipftlichen Stuhle! Klöfter fogar! Ein Nuntius! Wie mag 
bon jest der Phalanx der Geiftlichfeit vordringen! Wie 
triumphirend! Und welcher Geiftlichfeit! Das find mir Mi- 
niſter!“ — Man hat hiebei die Grundzüge des Preß⸗Höllen⸗ 
lärms beifammen, der fofort unter Feuerbach's Direktion und der 
getteuen Mithülfe aller Genoffen der proteftantifchen Invaſion 
gegen das Concordat anfgefchlagen wurde, und zum Ziele 
führte. Im nächften Jahre reiste Jakobs ſelbſt nah Mün— 
ben, und traf Alles voll freudiger Zuverficht , daß der „uns 
widerruflich abgefchlofiene und feierlich ratificirte Wertrag“ 
„nie jo zur Ausführung fommen werde, wie ed in Rom ges 
meint war.“ „Merfwürdig iſt“ — berichtet er den 8. Sep 
tember 18318 — „daß e8 Niemand gemacht haben will, umd 
daß nielleicht Niemand unzufriedener damit ift, als der Kö— 
wig felbft, Der eben, um ihm ein Gegengewicht zu geben, 
die Bublifation der Berfaffungsurfunde mit größtem Eifer 
beiricb* *). 

Schließlich glaube ich, daß hiemit aus * jüngſten Ver: 
gangenheit Bayerns genugſam erörtert ſei, gegen welche 


) Bol. zu diefer Auseinanderfegung über die freimanrerifch:proteftantifche 
Prepaganda: die „Antwort einiger Allemannen auf die Flugſchtiſt: 
bie neuen Obſcuranten im Jahre 1815. Oftveutfchland. 1816.” ©. 
— 2, 19 — und die ars Gorrefponbenz. II, 432 bis 


; I, 230 bis 237. | Fr 
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„Berufungen“ in Bayern wie in jedem andern Lande Oppo— 
fition fi nothwendig erheben muß, und welde „Berufe: 
nen“ im Lande „fremd“ find und für alle Zeit „fremd“ blei- 
ben werden; von Fällen gar nicht zu reden, wo man unver: 
diente Fremdlinge tüchtigen und verdienten Eingebornen vor= 
309 und diefe verfümmern ließ. Auch der auffallenden Er- 
ſcheinung brauche ich nicht weiter zu erwähnen, daß jetzt wie 
der, wie damals, aus dem Norden eingewanderte Fremdlinge 
bejchuldigt werden, in Bayern gegen die Interefien des Lan- 
des und zu Gunften der Gelüfte ihrer Heimat Einfluß üben 
zu wollen; ihr giftiger Haß gegen die alte Religion des Landes 
und gegen alles mit ihr Verwandte ift offenfundig. Ich habe 
meine Briefe aus einer Periode der bayerifchen Geſchichte 
gefchrieben, in der eine wahrhaft tüdifche Regierungs-Tyran- 
nei ohne ©leichen, von verblendeten und vor lauter „Auf- 
Härung“ um ihren gejunden Menfchenverftand gefommenen 
Leuten geleitet, auf der alten Kirche laftete, und in der 
das Sprüchwort entftanden ift: „Bei Gott und Bayern ift 
Alles möglih!" Wie glänzend König Ludwig dad allgemeine 
Mifere durch eine lange und glüdliche Regierung unterbrochen 
und auch beffere Firchlichen Zuftände troß aller, nicht zu un- 
terfhägenden, Ungunft der Zeit, wie der Sachlage wenigitens 
angebahnt hat, ift befannt; nicht weniger, wie die liberalen 
Leder dafür an ihm fich gerächt haben. Dagegen dauert das efel- 
haftefte, von den Einen wohl überlegte, von den Andern gedan- 
kenlos nachgefprochene Lob jenes traurigftien Regiments, das 
bis dahin über Bayern gefommen war, auf allen Tribünen 
und auf allem Papier der Liberalen und der Katholifenfeinde 
bis zu diefer Stunde fort. Warum? das liegt auf plattet 
Hand! Sie wollen offenbar zum Rückfall und zur Nachah— 
mung jener angeblid „populären“ Regierung verloden. Ei— 
nige Jahrzehnte hinter jeder Regierung tritt aber die unpar- 
teiifche Gefchichte auf, und ich Habe in Einigem gezeigt, was 
fie einft fagen wird. 





XXXI. 


2.P. W. Lütke müller 


ud feine neueſte Schrift: „Unfer Zuſtand von dem Tode 
bis zur Auferftehung“ *). 


(Si Beitrag zur Gefchichte der „Bortfchritte des Proteftantismus“.) 


Es ift feit einiger Zeit an der Tagesordnung, daß man 
af großes Rühmen von proteftantifchen Groberungen ftößt. 
RU man damit fagen: „wir haben nicht Zeit, die freilich 
uthlos verwirrten Angelegenheiten im eigenen Haufe zu ordnen, 
il wir ganz von dem Sammeln der Lorbeern in Anſpruch 
nommen find, welche uns von Außen zufallen ?“ Faſt fcheint 
% ie, ald wenn man die tödtlichen Schäden im Innern mit 
ſolden ramarbaftrenden Rügen verdedfen wollte! Denn als 
kügen haben fih alle die Berichte über maflenhaften Abfall 
on der Kirche, wie früher in Schlefien, fo neuerlich in 
Frankreich, herausgeftellt. Gerade jet kommt uns wieder 
“us der jechöten General-Gonferenz der faft über ganz Europa 
verbreiteten Evangelical» Alliance, welche jüngft in Dublin 
ügte, zu Ohren: wie die „irifchredenden Agenten“ der Alliance 
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„des Nachts, wenn die Prieſter ſchlafen,“ ihre Raubzüge 
unter die „Römiſchen“ gemacht und 50,000 Irländer gefaper 
hätten, deren arme Seelen fie, wenn das wahr ift, ohne Zwei: 
fel auch gleich baar bezahlt haben. 


Aus der jüngften Guftav- Adolf: Vereins -Berfammluns 
zu Wiesbaden vernimmt man, neben zahlreichen Aſotien ge 
gen die Kirche, fogar: wenn die Türfen an der Börfe auf 
richtig miteinander fprechen wollten, pflegten fie fich ausıı 
drüden: „wir wollen proteftantifch miteinander reden!” inf 
hohe Achtung habe fih der Proteftantismus in der Türke 
bereits gefegt. Kurz — man thut das Ungeheuerlichfte zu 
gegenfeitigen Ermuthigung. Wenn fi, wie gewöhnlich, bin 
tennach das Alles als leerer Wind herausitellt, fo braucht ma 
gar nicht auffommen zu laſſen, daß man den „legten Haus 
von Mann und Roß“ daran gewendet, um mit der gerad: 
jegt wieder überaus Friegsluftigen „Kreuzzeitung“ zu reden 
man kann ſich dann ja einfach, wie dieſes Blatt über vi 
möglihe Sprengung des Zollvereins und Iſolirung Preußens 
. mit der Sentenz tröften: „Einfamfeit ift beifer als fchlect 
Geſellſchaft.“ — Wie man aber zum Zwede folder Ermutbi 
gung nothwendig nach Außen greifen muß, weil ſich im Im 
nern nur höchft Niederfchlagendes findet, hat erft im dieſer 
Sagen 3. B. die energifche Erwiderung ded Breslaur 
Domfapitels auf den Erlaß des Berliner Oberfirchenrar 
gegen den Franfen Gardinal und Fürſtbiſchof Meldior ge 
zeigt. Alfo „Fortſchritte“ und „Aufſchwung“ trog folder Zu 
rechtiweifungen, welche vernichtend einfallen, fobald man Wien 
macht, willkürlich das ureigene Feld der durchgehenden Nie 
gation zu verlaffen! Jal fo fange man, wie auf be 
Berliner Generalfynode von 1846, „nad einem den Berür 
niffen der Zeit entfprechenden neuen laubensbefenntni 
fuchte*, da konnte man allerdings von „proteitantiichen Kari 
fchritten“ fprechen! Dan hat auch gejehen, wohin diefe gefühn 

Jedenfalls fällt aber gewiß mit Recht ſchon das auf, da 


®. P. W. Lütfemüller. 459 


unter allen den großen Schaaren nagelneuer Eonvertiten auch 
nicht ein Einziger ift, den man bei Namen nennen dürfte, 
gelhweige denn, daß man nur ein einzigesmal fagen fünnte: 
uch N. N. befindet ſich darunter, der in der Literatur nicht 
unbekannt ift, ober dergleichen. - Da ftellen wir. Katholiken 
uns befanntlih doch ganz anders; wir jchäßen auch ftets nicht 
sh der Duantität, fondern nach der Dualität. Und wie 
um Trofte ift uns in demfelben Augenblide, als wir von 
va Eiegen der „irifchsredenden Agenten“ ꝛc. lafen, ein Buch zu 
Geiht gefommen, das ein Hr. Baftor L. P. W. Lütfemül- 
er geichrieben hat, und in dem er nachweist, daß der PBro- 
antidmus vor dem Wichterftuhle der Gejchichte umd der 
Sifenichaft, der Bibel und des Gewiffens nicht beftehem 
Km, und wahre apojtolijche Lehre gerade das fei, was 
ve Firma des Berliner Oberkirchenraths „verworfenen 
Ran“ zu heißen beliebt. Man fieht: wir nennen unfern 
Ram, und wir find begierig, zu hören, was die Stimmfüh- 
ver der peoteftantifchen Parteien dazu fagen werben, denn der 
Xame „Lütfemüller“ ift feit wiergehn Jahren unter ihnen 
wohl befannt, Unſer Interefie nimmt der Träger desfelben 
u io mehr in Anfpruch, als er ftets in einer äußern Stellung 
“te, welche der Berftodung unter den imveterirten Vorur⸗ 
Geil aus einer Firchenfeindlichen Erziehung am meiften för: 
lich zu ſeyn pflegt. Er fteht zur. Zeit im beiten Mannes 
ter und als evangelifcher Pfarrer zu Selchow bei Storkow 
ade Marf Bramdenburg. Wir nehmen nämlich feinen An- 
hand, im den Titel: „evangelifcher” Pfarrer, zu laflen, und 
wollen ſchen, ob die preußifche „Landeskirche“ dasfelbe thun 
wird, 


Ton väterlicher und mütterliher Eeite aus alten Pres 
Norrfamilien ftammend, hatte ſich der junge Lütkemüller aus 
mliem Gehorfam dem theologifhen Etudium zugemwendet, 
iegen welches er in Wahrheit um fo tiefere Abneigung fühlte, 
U er völlig in dem vulgären Nationalismus untergegangen 
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war. Diefe Richtung dominirte auch auf den theologifche 
Kathedern zu Halle; nur der bald. darauf fufpendirte Pro 
feſſor Guerife widerftand unter Spott und Hohn. Aber ae 
rade durch ihn wurde Lütfemüller gewonnen, und feit 183 
noch dazu in ben pietiftifchen Zirkeln Berlins geftärft, trat er 
fobald der berüchtigte Agendenftreit losbrach, aus der preußiſche 
„Union‘ zu den Altlutheranern über. Als hervorragende 
Mitglied der feparirten Gemeinde zu Berlin übernahm er bai 
darauf eine Miſſion nach Sachſen, wohin er denn auch- fofe 
zu Dr. Scheibel und Dr. Rudelbah in Glauchau völlig übe 
fievelte. Bon feinem Streite mit der Partei des Paftor Et: 
phan zu Dresden berichtet eine eigene Echrift*); er war b 
reitö eine vielbefprochene Perfönlichkeit, ald er im Mai 18 
auf den Ruf von drei oder vier lutherifch Gefinnten na: 
Brüſſel gieng, um dafelbft mit Hülfe der Societe evange 
lique Belge eine flämifche Gemeinde zu gründen. Dort aı 
beitete er mit einem Geeleneifer, welcher der guten Sad 
werth geweſen wäre, hielt aber unter den Pladereien ix 
„evangeliichen Brüder‘ von andern Sekten, namentlich de 
independentifchen, nur wenig über ein Jahr aus. Mit Not 
dem Hunger entronnen, aber reih an ſchätzbaren Erfahrum 
gen, kehrte er nach Preußen zurüd. Er hatte auf dem fird 
lich-republifanifchen Boden der Separation nun felbft gemir! 
und die heimlichen Tüden eines vielföpfigen Regiments, ve) 
von allen fchlechten Leidenfchaften unter geiftlicher Masfe, ge 
foftet; e8 wollte ihn unter Anderm bebünfen, darin feien di 
PBapiften doch noch Flüger, daß fie nur die verftorbene: 
Weiber ald Heilige in der Gemeinde Gottes wollten mitre 
den lafien. Und nun gar die Lage eines Predigerd in de 
Separation! Ohne höheres Anfehen, ohne feite Stellung 
jeder Laune des Moments fehuglos preisgegeben, fann a 


*) Lütfemüller: die Lehren und Umtriebe der Stepbaniften. MI 
teuburg 1838. 
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findlich entlaffen und brodlos ſeyn, ohne Recht zu finden, 
und erfahren, daß die fchnödefte Behandlung, die Ärgften Ins 
jurien, wo es nicht nach dem Kopfe der Stimmführer geht, 
ald Gottes Wort und Stimme des heiligen Geiftes gelten, 
und daß jo Weiber, Schuſter und Schneider über das Pre- 
digtamt und Doftorat der Theologie fich erheben. „Das muß 
mar erlebt haben!“ — jeufzte Lütfemüller, und es erfchien 
ihm die Diseiplin einer ‚Landeskirche‘ und eine Kirchenver- 
lung ald große Wohlthat, bei der doch auch nn 
Reht wenigftens vefpeftirt werden muß. 


Gr fah nun, daß ja auch in der preußifchen „Union”, 
weite er bisher beharrlich und öffentlich befämpft hatte, das 
tein futherifche Belenntniß gepredigt werden könne, und ale 
mon ihm mit ehrenvollen Anträgen entgegenfam, trat er for 
fert im geiftliche Dienfte unter dieſer „Union“. 


Inzwiſchen feßte er auch in diefer Etellung feine Stu— 
diem mit großem Eifer fort, und namentlich bejchäftigten ihn - 
die mannigfaltigen firchlichen Parteien, die er aus eigener 
Anihauung im Inlande und im Auslande in Unzahl fennen lernte. 
Die befte Gelegenheit dazu hatte er bei feinem Aufenthalte 
in Belgien und Holland gehabt; auch jegt machte er noch 
mehrere jemeiterlangen Reifen, einmal fogar „auf höhere Ko- 
fen zur Erweiterung feiner Firchlichen Kenntniffe.” Da er 
ht bloß um eines großen literarifchen Namens willen, fon- 
den zuvörderft für das Heil feiner Seele forjchte, fo konnte 
es nicht fehlen, er mußte in der preußifch-,„evangelifchen Kirche‘ 
ie die Magnetnadel, bevor fie ihren Pol finder, innerlich in 
ottwährend unftäter Bewegung feyn. Eine Art von Ruhe— 
Punkt fand er noch einige Jahre lang in der Ueberzeugung, 
daß im Papſtthum das volle mysterium iniquitalis lebendig 
geworden jeiz an heftigen Declamationen gegen die alte Kirche 
in genuin lutheriſcher Sprachweife und aus der unerfchöpf- 
üben Fundgrube anerzogener Vorurtheile erholte er fih von 
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ſeinen proteſtantiſchen Irrfahrten. Das Buch, in dem er ſeine 
niederländiſche Miſſion beſchrieb*), iſt voll von dieſer Praxis. 


Gerade vor zehn Jahren iſt es erſchienen. Natürlich war ihm 
damals Luther noch der Engel der Apokalypſe, der mitten 
durch den Himmel geflogen und das ganze ewige Evangelium 
wieder an's Licht gebracht hat. Er hatte auf feinen weiten 
Reifen die herrlichften Monumente alter Frömmigkeit und 
Kunft gefehen; was aber eigentlich zu feinem Herzen fprad), 
das waren: Luthers Patmos auf der Wartburg, die fteinerne 
Kammer an der alten Kirche in Schmalfalden, wo er franf 
gelegen, die Kanzel, auf der er gepredigt, und der Schweben- 
ftein bei Lügen. Dem „an fih abgefchmadten und gefchmad: 
ofen, bornirten Hierarchismus“ wirft er vor, daß er fidh, 
voller Tüde, von Außen „mit den fremden Federn der Kunft“ 
auffhmüde, und eine läppifch-ernfte Discuffion über die Frage: 
ob eine rechte Ehriftin ein Goldringlein zum Andenken an 
ihren verftorbenen Verlobten tragen dürfe? gibt Veranlafjung, 
am Bapfte „unverzeihlich” zu finden: „daß er auch dieſes 
Heiligthum des Herzens nicht hat unangetaftet und unberaubt 
gelaſſen, fondern es auf das verkehrte Firchliche Gebiet (als 
Reliquien Verehrung) verpflanzt und zu Abgötterei und Egois— 
mus ausbeutet.” Den Papſt und die Seinen hat eben über- 
haupt „das tägliche Handwerk der abermaligen Kreuzigung 
gefühllos gemacht, wie Henkersknechte.“ 

Es ift nöthig, ſich diefen ftreng lutherifchen Etandpunft 
lebhaft zu vergegenwärtigen, auf dem Herr Lütfemüller an— 
fieng, zu ftubieren, um wirklich zu lernen, zu forfchen, um 
bei der Wahrheit ſich zu vergewiffern, aber auch recht von 
Herzen zu beten, daß Gott ihm gnädig aus allen Zweifeln 
helfe — wenn man das große Gnadenwunder begreifen will, 


2) Beiträge zur Kicchengefchichte der Gegenwart. Gin Lebensbild der 
beutfchen, belgifchen und holländifchen Kirche. Leipzig bei Reclam 
1842, 
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das an ihm geſchehen, und das eine ſo durchgehende Umwand⸗ 
lung feiner ganzen Anſchauung innerhalb zehn Jahren bes 
wirft hat. Damald war es Görres, umd befonderd deflen 
Athanaſius, was den ganzen Yütfemüller in Aufruhr verſetzt 
hatte; kaum ein Gapitel des Buches von 1842 jchlieft ohne 
Hieb auf Görred und feine Jefuiten. Er warf diefem vor, 
einzelne Erjcheinungen in's Allgemeine hinübergefpielt und fo 
ein wahres Monftrum in einer Windmühle gefchaffen zu ha= 
ben, gegen welche er nun als gegen die proteftantijche Kirche 
u Felde ziehe. Jetzt aber malt er felbit wo möglich mit 
sch ſchwärzeren Farben, als einſt Görres gethan. Nur Eines 
lobte an damals an den Katholifen ald nahahmungswürbig 
und beihämend für die wahren Ehriften: ihr treues Anhalten 
im alten Glauben, ihren aufopfernden findlichen Gehorfam, 
ihm Sinn für Wahrung des Rechts; das fei es, was — 
af yurem Menfchengrund und ohne Evangelium! — den- 
no die „außerliche weltliche Stärke‘ bewirfe, welche heut» 
istage von Neuem wieder in Erftaunen ſetze, und im Gegen«- 
halte zu der offenbaren Auflöfung und Zerfplitterung im Pro⸗ 
tantismus auf manche trefflichen Leute ſolchen Eindrudf mache, 
Mi fie zu „katholiſiren“ fchienen, wie 3. B. Böhmer in 
Kanffurt, der große deutfche Hiftorifer. Jet fiebt er, daß das 
„Evangelium” allein in der fatholifchen Kirche gerettet wor- 
den, und daß der Proteftantismus es fei, der, wenn er noch 
Kraft verrathe, bloß „Äußerliche weltliche Stärke‘ habe und 
mu auf „Menſchengrund“ beruhe. 


Im der Regel find es nicht pur Dogmatifche Bedenken, welche 
genauere Unterfuchungen über das Fatholifche Kirchenmwefen 
unter Proteſtanten zuerft veranlaffen; man ift in folchen Fäl- 
im eben gewohnt, fich bloß und in letzter Inftanz an bie 
willfürlich ausgelegte Bibel zu halten. Bei Herrn Lütke— 
müller aber ftand ohnehin, fchon durch feine äußern Erleb- 
nie, die Kirchliche Verfaffungsfrage zu fehr im Vordergrunde, 
als daß nicht fie zunächft ihm eine unbefangenere Würdigung 
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der alten Kirche hätte nahe legen follen. Das Refultat der 
rein objektiven Anfchauung, zu welcher er fich forcirte, war, 
daß er endlich gerade das Kirchliche Verfaſſungsſyſtem für das 
richtige halten mußte, welches er ftets am heftigften bekämpft 
hatte — das Papal-Syftem nämlid. Das fand er jept 
deutlich und Far in der Bibel ausgefprochen, tie er zuver 
das Gegentheil deutlich und Far aus derfelben Bibel heraus: 
gelejen hatte; denn unter proteftantijcher Auslegung enthält 
die Bibel eben nur vorgefaßte Meinungen. Als die „preußiſche 
Cäſareopapie“ eine neue Kirche, „Union’ genannt, zu be 
fehlen beliebte, hatte Herr Lütfemüller das unfelige Princip einer 
folhen Kirchenherrfchaft erfannt und aus dem Gegwiſſens— 
Eonflift mit der flaatlihen Kirche auf den Boden der alt 
Iutherifchen Oppofition fich falvirt. Diefe mufte nun felbit 
eine firchliche Verfaſſung wählen! Welche foltte fie nehmen? 
Die Cäſareopapie war von der Oppofition, die biſchöf— 
liche Berfaffung von den fymbolifhen Büchern verworfen! 
Es blieb nur die Demofratifche übrig. Die Häupter der 
Altlutheraner griffen zur Bibel und fiche da! die Bibel fagte 
deutlich und klar: die demofratifch-kirchliche Verfaſſung fei die 
ächt apoftolifche. Freilich widerfprachen bald die trübfeligiten 
Erfahrungen; man geriet) aus der Scylla in die Charybdis, 
und Herr Lütfemüller flüchtete in die „evangelifche Landed- 
firche”, alfo unter die „Cäfareopapie”, zurüd. Nicht ald 
ob er damit bereits aufgehört hätte, die apoftofifch-Firchliche Ver: 
faſſung für eine rein demofratifche zu halten! Nur betrachtete 
er fie jeßt al8 ein pured Ideal, deſſen Realifirung bei den 
veränderten politifchen Umftänden unmöglich geworden id; 
nach diefen habe fich ja ſchon das alte orthodore Lutherthum 
gerichtet. Ald aber nun die „politiichen Umſtände“ ſich neuer 
dings und gründlich änderten, als der im 3. 1848 revolune 
nirte und von allem Chriftenthum losgezählte Staat dennoch 
die „Kirche regierte, von Unten nach Oben demofratiid 
volfsbeglüdend die „Kirche“ reorganifirte, da zerriffen ihn 
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neuerdings bie quälendften Zweifel, Tag und Nacht tiefna- 
gender Kummer. Er nahm wieder die Bibel zur Hand; fie 
iellte ihm jegt fagen: ob denn wirklich die Demofratie die 
Verfaſſung der heiligen apoftolifchen Kirche fei, und ob dieſe 
wirklich in ihrer cäfareopapiftifchen Berftaltung jedem Atheiften, 
Socialiſten und Rothrepublifaner Folge zu leiften habe? Dieß— 
mal fah ihn num freilich die Bibel wieder ganz anders an; 
nie Schuppen fiel ed ihm auf einmal von den Augen; 
a fand „vom erften Buche Mofts bis zur Offenbarung Jo— 
sannid die monarchiſche Einrichtung des Reiches Gottes“ 
und für die Kirche auf Erden das monarchiſche Princip als 
Infoffungsprincip vorgefchrieben; der Primat im Papftthum 
end die bifchöflihe Ordnung in der Fatholifchen Hierarchie 
Kand ihm jegt in der — Bibel far und deutlich! 


Man könnte diefer Veränderlichkeit biblifcher Stimmun« 
gen nißtrauen! Scheinen ja doch auch nichttheologifhe Aus 
toritäten jegt wieder ganz andere Dinge aus der Bibel hers 
ausuleien, als fie im 3. 1848 far und deutlich in berfelben 
ziehen! Wenn Herr Lütfemüller bei „veränderten politifchen 
Umftänden” damals das Papal- Syftem in der Bibel fand, 
nnte er nicht bei’ abermals „veränderten politifchen Umftäns 
m" wieder eine andere firchliche Verfaffung für apoftolifch 
und biblifch erfennen? Gewiß wäre das denkbar, wenn fich nicht 
aleih feine religiofe Grundanfchauung umgewandelt hätte! 
Aber gerade in Mebereinftimmung mit jener Löfung der Firchli- 
Sen Verfaſſungs⸗Frage ergab fich ihm: „daß man in Glau- 
bencdenuth fich nicht felbft die Befähigung zutrauen dürfe, 
die Bahrheit der heiligen Schrift von dem fubjeftiven Stand- 
vunfte aus vollfommen zu finden.“ Man denfe doch — fährt 
fort — „um fich zu veranfchaulichen, wohin der Grund» 
a von der fogenannten freien Schriftforfchung die Vernunft 
ne die Autorität der wahren Kirche führt, an den Abend» 
zahlöfteit. Jede Partei, Luther, Zwingli und Galvin rur 
Mm: „Es iſt Alles deutlich, die Bibel hat fonnenhelle Klarz 
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heit!““ Jeder Partei ift deutlich, daß die Auslegung der 
andern verkehrt und gottlos fei. Wer hat Recht? Wer fell 
entfcheiden? Luther? Er gefteht offen felbft zu, daß ihm die 
Luft zum Widerfpruche zur Geſtaltung feines Lehrbegriffs an 
treibt!” „Sehe man doch, was die freie Schriftforſchung 
und das Gefchrei: Geift! Geift! gegen den Geiſt der Kirde 
anrichtet. Jeder behauptet von fich, die Bibel zu geben, aber 
die That und unzählige Zerfplitterung zeigt das — Wider— 
fpiel vom Pfingfttage.“ | 


Alfo — Anerfennung der göttlichen Inftitution der Father 
lifchen Hierarchie! Herr Lütfemüller kennt die volle Bedeutung 
feines Zeugniffed. „Was werden“ — fragt er — „meint 
mir unvergeßlichen Freunde, felbft über Deutjchland hinaus, 
in Dänemarf, Belgien, Holland, Franfreih und der Schwei;, 
wenn fie ed hören, fagen zu Ddiefem meinem ehrlihen Ge 
ftändniffe? Sch befenne offen, daß ich feitvem die katholiſche 
Kirche in einem ganz andern Lichte betrachte; ich verehrt, 
wo ich früher — ich meinte, in einem ehrenhaften ritterlichen 
Kampfe — das Schwert zog. Ich Fanın die heilige Kirde 
nicht mehr als ein Unhiftorifches annehmen, als eine un 
fihtbare, oder wenn fichtbar, als ein todt Abftraftes, fer 
mulirt in einer fubjektiven Auffaffung von einer „„Verfamm 
fung aller Gläubigen, bei welchen dad Evangelium rein gr 
predigt und die heiligen Saframente laut des Gvangelii 
gereicht“" werden. Diefes ift ebenfo unbeftimmt und aller 
Deutungen fähig, wie der Paragraph einer modernen Bon 
fitution. Aber fo viel ift Har, daß in der Augsburgiſchen 
GEonfeffion, der diefe Worte entnommen find, die Kirche als 
die Verfammlung aller Gläubigen wieder unhiftorifch aufge 
ftellt ift, ald ein Ideal, ald ein nur in der Idee Borhande 
nes, etwa gerade fo, wie man auch von einer allgemeinen 
Vernunft fpricht.” Das ganze neue Teſtament fagt ihm 
jet, „daß die Kirche hier auf Erden fein folches bloßes 
Hirngefpinft ohne Kleifh und Bein, fondern eine wirklice, 
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hiſtoriſche if.“ — Und an die neugewonnene Ueberzeugung 
müpft fi ihm unmittelbar, wie ein Lichtblig im dunfeln 
Gebiete der Bolitif, die Bemerkung: „Die anglifanifcdhe 
Kirche fteht durch Beibehaltung ihrer bifchöflichen Verfaffung, 
wenn diefelbe auch inconfequent ohne Zufpigung gelaflen 
wırde, höher als alle andern proteftantifchen Kirchen. Bon 
dieſen erhaltenen Beftandtheile der heiligen Kirche aus ers 
erflärt fi nun auch die blühendere Ariftofratie in England, 
wie denn fchon das Ritterthum überhaupt eine Blüthe war, 
weiche die Fatholifche Kirche auf mweltlihem Boden getrieben 
bat. Eine Mahnung für alle Fürften und Eveln, daß fie 
befler thun, mit ihren hohen Ahnen und mit deren Glauben, 
in welchem fie nicht, Gott verzeih’ mir, des Teufeld gewor⸗ 
den find, auch nicht ihres Firhlihen Ausgangspunk— 
te8 zu vergeffen.” Er macht bemerflich, wie ſchon die Mäns 
ver der Reformation nur zu gut wußten, daß unfer Adel 
und Ritterthum eine Blüthe der Fatholifchen Kirche auf welt- 
hen Boden ſei; daher die alsbald auftretende giftige Feind— 
kligkeit gegen die fociale Stellung des Adels, welcher gemäß 
Further felbft im Jahre 1522 vorfchlug: der Unterſchied zwi— 
hen dem adeligen und dem Bürgerftande folle wegfallen. 


Es war, wie gefagt, ein fchwerer Kampf, bis Herr 
üütfemüller durch das Princip der Apoftolicität und Katho- 
ücität die inveterirt proteftantifchen Vorftellungen von einem 
varellirten, territorialen oder Landes - Kirchenthum und von 
dr unfichtbaren Kirche der Gläubigen überwand, mit wel- 
Ger Lehre man feit Luther der heideln Frage auswich: wo 
war denn die wahre Kirche während der mehr als taufend- 
Nbrigen Periode evangelifcher Verlaffenheit? und wo ift fie 
Kt bei dem ungeheuern Widerftreit der Meinungen? oder ift 
denn etwa die heilige Kirche jemals abhanden gefommen, 
welher doch der Herr die Verheißung ertheilt hat, daß bie 
Vorten der Hölle fie nicht überwältigen follen? Angegriffen 
von allen Seiten, von Reformirten, Pietiſten, Rationaliften, 
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Altlutheranern und Unioniſten, ſeitdem er als Lutheraner bei 
der preußiſchen „Union“ ſtand, war er auf die innern Wi— 
derſprüche im Lutherthum ſelbſt aufmerkſam geworden, und 
indem er nach den Urſachen der allgemeinen Zertrümmerung 
forſchte, die endlich in ein gänzliches Atomiſiren auslaufen 
müſſe, fo ſah er mehr und mehr eitel ſubjektives, nur per— 
fonliches Ehriften- und Kirchenthbum im Proteftantismus jeit 
der Reformation. Die Gefchichte der Iutherifchen Kirchenver 
faflung ward ihm jetzt Far. Luthers falfche, aber von den 
Parteien bis zur Stunde beibehaltene Bibelüberfeßung : eccle- 
sia ald „Gemeinde“ ftatt „Kirche“, hatte das demofrati« 
ſche Princip in Die Kirche getragen; die Wiedertäufer und 
die rebelliichen Bauern vom Jahre 1525 bauten confequent 
darauf fort, wie in neuefter Zeit die „freien Gemeinden“ ; 
Luther aber verläugnete, entjeßt vor diefer Gonfequenz, fein 
eigenes Princip; und feitdem it Inconſequenz und Abſchlie— 
fung gegen alle Eonfequenzen das 2008 der Lutheraner, ihr 
Dafeyn daher eine fortgehende Niederlage geworden. „Das 
Berbot der freien Gemeinden innerhalb der Union bei und 
ift eine neue Auflage der Inconfequenz Luthers felbft, ſo 
lange diefelbe die falfche Iutherifche und reformirte Bibel: 
überfegung („Gemeinde* ftatt: „Kirche“) fortbeftehen läßt. 
Sehen wir recht: was ift denn unfere fogenannte evangeli- 
fhe Kirche in den preußifchen Landen Anders, als ein großes 
Bündel freier Gemeinden? Das Kirchliche maht ed iu 
nicht der Unterfchied in der bis jet überdieß nur für interis 
miftifch erflärten Verfaſſung, nicht der ftaatliche, polizeiliche 
Hinterhalt, den wir haben und welchen jene jebt entbehren.“ 


Seitdem Herr Lütfemüller im Jahre 1848 praftifch gelernt 
hatte, daß die Welt nur zu wählen hat, entweder zur Rech— 
ten oder zur Linfen des Herrn zu ftehen, daß es in dieſem 
Tale fein rechtes und fein linfes Gentrum gibt, Fein Buhlen 
und Hinfen nach zwei Seiten — erft feitdem fieht er über 
haupt auch die preußifche „Union“ im rechten Lichte an: wie 
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fie mit ihrem heillofen Indifferentismud und praktiſchen Un 
glauben ſchon im Princip Ehriftus verfchadhert, wie fie 
firch lich auf dem abjoluten Nullpunkt fteht, in ihrem Wer 
ſen Firchliche Privilegirung der rein perfönlichen Willfür, in 
ihrem Reſultate der abjolute Firchliche Banquerott ift, der fich 
bereit8S auf der Berliner Generalfunode vom Jahre 1844 
ſchlagend genug herausftellte. Jrgend welche Firchliche Reform 
vermag in ihr gar nicht mehr zu Stande zu fommen; die 
preußifche „Landeskirche“ ift rein — „unverbeflerungsfähig.“ 
Was foll man daher von den neulichen Repriſtinations-Ver— 
iuhen Halten? „Die Union ift mehr als hundertjährige Ten— 
denz in Preußen. Nachdem fie da ift, iſt fie die Sadgaffe, 
in die fich bei und der ‘Proteftantismus zu feiner rettungs— 
(often Auflöfung verlaufen hat. Wollte eine fromme Landes» 
regierung auch die Union wieder auflöfen, jo wird fie doch 
nicht mehr im Stande feyn, aus der firchlichen Demorali— 
fation unter der Union die Maffen zu einem verlaffenen, be— 
reits erlofchenen confeifionellen Bewußtfeyn zurüdzuführen.” 


Daß die fich befeftigende Ueberzeugung von der göttli— 
ben Juſtitution der Hierardie von fpeciellen dogmatifchen 
Unterfuchungen gefolgt feyn mußte, verfteht fich von felbit; 
die aljeitige Frage war: „Hat die Fatholifche Kirche oder der 
Proteftantismus die wirkliche chriftlihe Wahrheit?" Merk- 
würdiger Weife confentirte Herr Lütfemüller gerade in jenen 
wei Bunften zuerft und zunächft, mit welchen die anerzo= 
gene proteftantifche Anſchauung fonft am allerſchwerſten fich be- 
freunde. &8 ift: die Verehrung der Heiligen und das 
Fegfeuer. Die Firma „Berliner Oberfirchenrath“ hat erft 
jüngft noch dem erhabenen Kirchenfürften von Breslau in 
specie dieſe zwei Lehrpunfte ald „verworfenen Wahn“ vor» 
gehalten ; Herr Lütfemüller aber erflärt: daß die Fatholifche 
Kirche diefe zwei Dogmen aufitelle, fei ſchon der allein ge» 
nügende Beweis, daß fie die volle chriftlihe Wahrheit befige. 
Zur Erfenntniß gelangte er in dem erften Bunfte auf praf- 
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tischen Wege durch feine innige Frömmigkeit, im dem zwei⸗ 
ten, was fehr fonderbar fcheinen möchte, zunächft durch eine 
gelehrte Liebhaberei für das Studium der Edda! Daß er 
beide Lehren nachträglich klar und deutlich in der Bibel 
ftehen fah, ift natürlich! 


Schon ald Jüngling war Herr Lütfemüller voll glü- 
hender Liebe zum Heilande und reinen Eifers für Alles, was 
ihm als Wahrheit galt. Als er einfam und verlaffen in 
Brüffel ftand, und das geiftige Babel unter feinen Glau— 
bensgenoffen täglich fehen und erfahren mußte, da marterten 
ihn bald die trübften Gemüthsftimmungen. Wir fonnen und 
von der troftlofen Lage folcher innerlich zerriffenen Seelen 
nicht leicht einen Begriff machen, und es wird und ſchwer, 
Beichreibungen von Scenen richtig zu würdigen, in denen 
zwei folder Betrübten zufällig zufammentreffen, halbe Tage 
lang nebeneinander figen, unter heißen Thränen über bibli- 
fhe Erfahrungen und Bibelworte fprechen, und es endlich 
faum über fich bringen, fich wieder zu trennen. Herr küt— 
femüffer befchreibt folche Scenen. Er war ein ftarfer Be 
ter, und fühlte ſich beſonders mächtig von der Lektüre ber 
alten Moftifer angezogen. Aus den wachſenden Nöthen 
firebte er wie ein Werzweifelter nach lebendigerer Gemein 
fchaft mit Chriftus, und als die Geiftesqual aufs höchſte 
geftiegen war, wurde ihm klar, „wie in der römifchen um- 
gefehrten Kirche ein Außerliches Gebot dem Priefter gebiete, 
täglich eine Meffe zu lefen.“ Er überwand endlich die Scheu, 
das Saframent fich felber zu reichen, und fuchte nun in „oft 
täglichem Abendmahlsgenuffe"” Heilung zu finden, wie er 
fagt, mit großem Erfolge. Aus dem Schatze der Kirche, bie 
er läfterte, weil er fie nicht Fannte, floß ihm die Gnade au 
ohne daß er ed wußte. Durch fein rebliches und bewußtes, 
von aller Gefühlsfhwärmerei freies Ringen wurde indeß fein 
Glaube immer objektiver, in demfelben Maße aber für ihn, 
zumal als geiftlihen Mann und „namentlich (fpäter) unter 
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dem unnennbar nichtigen Zuftande in der unirten evangeli« 
ſchen Kirche”, die Anfechtung ſchwerer und das Seelenleiden 
guälender, troß des fortgefegten Abenpmahlsgenuffes. Er 
that nun einen ftarfen Schritt näher zum Gnadenborne der 
Kirche. „Einfam und elend“ — erzählt er felbft davon — 
‚mußte ich endlich, follte ich in der Verfuchung nicht innerlich 
und Außerlih unterliegen, niederfallen und mit Drigenes 
eben: „Ich will niederfallen auf meine Knie, und da ich 
es um meiner Miffethat willen nicht wage, Gott felbft mein 
Gebet darzubringen, fo will ih alle Heiligen um ihren Bei— 
Kand anrufen. D, ihr Heiligen des Himmels, ich flehe euch 
an in meiner von Seufzen und Thränen erfüllten Betrübniß, 
jollet dem Herrn der Barmherzigkeit zu Füßen für mich elen- 
den Eünder.““ Co übte ich den apoftolifchen Glauben zum 
ertnmale vollftändiger, und fo erjchienen mir im feurigen 
Dien Engel des Troftes, daß mir fein Haar verfengt ift. 
Sit der Zeit weiß und liebe ich die Gemeinfchaft aller Hei- 
ligen, nämlich nicht bloß die auf Erden, und flaune darü— 
ber, durch eine ſchmählich unrichtige Firchliche Erziehung fo 
ange daran gehindert worden zu feyn. O wie reich und 
ielig bin ich ſeitdem in meiner hiefigen größten Verlaſſen— 
it und geiftlichen Einöde!“ 


Jetzt erfuhr er an fich felber, wie Häglich durch die Verwer⸗ 
fung der Gemeinschaft mit den Heiligen des Himmels „auch 
km Gebete die Flügel gewaltfam verfchnitten worden feien“, 
md er fah, daß die Reformation auch „hierin wieder, wie 
noch bis jetzt die eifrigen Klopffechter des Proteſtantismus, 
det fatholifchen Kirche den durch ihr Princip unverfchuldeten 
Nißbrauch aufgemutzt, um damit zugleich den Gebrauch zu 
fügen, alfo wieder, ächt revolutionär, das Kind mit dem 
Lade auszugießen.” Auf die feit Neformationgzeiten flän- 
dige Phrafe aber: die Verehrung der Heiligen entziehe Chriſto 
Ve Ehre! entgegnet er jet: gerade umgekehrt nähmen dieje⸗ 
nigen in Wahrheit Ehrifto die Ehre, welche gegen die Ber- 
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ehrung der Heiligen als gegen eine Abgötterei eiferten, weil 
gerade fie Ehriftus mit jedem Heiligen vollfommen gleich: 
ſtellten, und als ungeſchickte Gefellen ihn täglich und in jeder 
Angelegenheit nur direft anlaufen wollten, als ſei er gan 
unferes Gleichen, aus unferer Gnade ein Wahlmann, nur 
fo zu fagen ein nordamerifanifcher, von ums gedungener 
Methodiften» Prediger. Und in der That braucht man, um 
diefe Bemerkung faktisch begründet zu finden, nur etwa an 
die efelhaft unverfchämte und bis in's Blasphemifche gehende 
Samiliarität vieler proteftantifchen, und befonders der herrn- 
hutiſchen, Kirchenlieder mit dem Herrn des Himmels und der 
Erde fich zu erinnern. 


Schon früher, wie es fcheint, hatten feine Studien über 
die Mythen der alten Bölfer, namentlich über die altnordi- 
fhe Edda, feiner geiftigen Anfchauung eine Richtung gege— 
ben, welche dem yproteftantifchen Standpunfte über kurz oder 
lang tödtlich werden mußte. Seit frühefter Jugendzeit übte 
die uralte Sagenwelt auf ihn einen eigenthümlichen Reiz, 
und erft vor Kurzem gab er ſich noch alle Mühe, eine Reile 
nach Island zu ermöglichen, um felbft an den Stellen zu 
weilen, von wo die erhabenen Urkunden des germaniſchen 
Naturglaubens auf die Nachwelt übergingen. Es war auf 
einer Golleftenteife von Brüffel nah Holland, daß die Flu— 
then der Nordfee, welche ihn übertrugen, die Wunder der 
Saga des Nordens in feinem Herzen wieder wach riefen, und 
die trüben Wolfen für den Moment verfcheuchten, die aus 
der Troftlofigfeit feines miffionarifchen Wirkens auf den Geiſt 
drüdten. Da wurde es ihm denn auf einmal, ald ob er in 
den theuern Jugendgefpielen etwas Ernſteres erbliden dürfe, 
das auch dem Manne noch anzufehen gezieme; ale ob die 
Funken des göttlichen Logos, der uralten Offenbarung, di 
rin ruhten; als ob in diefen Mythen noch ein Gemeingul 
der Völfer, ein Abglanz und Reft und Widerfchein von det 
Uroffenbarung felbft liege, für Jeden, der nur Augen habt, 
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den verborgenen Schatz zu erkennen. Er nahm ſich ſogleich 
auch das Ribelungenlied, die Ilias und die Odyſſee zur 
Delmetihung vor, und man flieht, wie wohl es ihm thut,. 
auf dem feften Boden der Geſchichte den Fuß anzufegen. 
Sein Ton wird bier plöglih wie umgeftimmt und von der 
berben Bitterfeit frei, die fonft fein ftreiterfülltes Buch von 
1842 barafterifirt. Während er fich aber von jener Zeit an 
diel und oft damit bejchäftigte, den UÜroffenbarungsfern aus 
ven Mythen des Nordens und des Südens herauszuſchälen, 
wurde ihm allmählig das Maß feines protejtantifchen Lehrbe- 
ges zu kurz. Er fand in feinen Mythen tiefe Lehren ein⸗ 
finmig und auf das beftimmtefte vorgetragen, von denen er 
in feinen „ſymboliſchen Büchern’ feine Spur, vielmehr deren 
Imerfung und Verdammung erblidte. Wie follte er fi) das 
wimen? Mußte fich doch die ganze Uroffenbarung in der 
&ritlihen Lehre, nur geläutert und vergeiftigt, wiederfinden ! 
68 war befonders die mythifche Lehre von der Unterwelt, 
die ihm zum Prüffteine wurde. Er griff zu den „ymbolifchen 
ühern” und zu den Schriften Luthers! Denn „nicht die 
dhiloſophie“ — fagt er — „ftellt diefe Mythen auf, wie 
ie au die Opfer bei den Heiden für ihre Todten nicht be— 
grindet hat, fondern wir finden in unfern angeführten My— 
ben die Tradition der Uroffenbarung, nur in volfsthümlichem 
mande. Enthüllen wir fie, ftreifen wir das Kleid ab, fo 
übt und auch Virgilius im 6. Buche feines Aeneis über die 
Ünterung in der Unterwelt mehr als eine altmütterliche Fa— 
xl; au Homer; felbft Ovidius im 2. Buche feines Feft- 
lalenders; und Ariſtoteles; ja felbft der Alcoran! — Eollen 
Dir diefen als Chriſten nachftehen? oder find wir durch 
bloßes Läugnen mehr als ſie?“ Und in Wahrheit! nichts 
als „Hofes Läugnen“ fand er in den „ſymboliſchen Büchern‘ 
und bei Luther höchftens noch die (von feinen Anbetern unters 
thänigſt gehorfamft fortgepflanzte) widerfinnige und antibibli« 
fe Lehre vom „Seelenfhlafe”. Dagegen fand er Alles, 
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was die Mythen von der „Unterwelt“ ihm andeuteten, und 
was die Bibel ihm davon ſagte, und was er umſonſt ſuchte 
im Lehrbegriff der proteſtantiſchen Parteien — das Alles fand 
er ald Dogma in der Fatholifhen Kirche vor und im 
— Tridentinum! 


Nun leuchtete die große und enticheidende Thatſache vor 
feiner geängftigten Eeele auf: daß es der Lehre der Kirche 
ftetö eigen fet und bleibe, ihr heiliged Reis auf den alten Stamm 
einpfropfen zu können, auf die Grundlage der Edda fo gut 
wie auf das alte Teftament; daß dagegen ſolches mit den 
willfürlichen und rein fubjeftiven Einfällen der Neformatoren 
platterdings unmöglich gewefen. Ihre „rationalifirende, nur 
auflöfende, nur zerfegende Eubjeftivität” war das „Gottes: 
Wort”, aus dem die „glaubensftarfen und frommen Väter“ 
des Berliner Oberfirchenraths „verworfen haben”. Sie, die 
„Männer des Volks“, beachteten den natürlichen volfsthüm- 
lihen Stamm der Religion ganz und gar nicht. „Unfähig 
zu unterfcheiden“, und mit der Tradition, die fo alt ala das 
Menſchengeſchlecht ift, ihrem todten Bibelwort zu Hülfe zu 
fommen, wurden fie die Gründer eines chriftlichen Juden: 
thums, und verläfterten die feit Urzeiten von Mund zu Mund 
im Bolfe fortgepflanzten Spuren der Uroffenbarung und „dar 
mit die nachgewiejene apoftolifhe Weisheit der Fatholifchen 
Kirche, al8 heidnifches Rom, als Heidenthum, Abgötterei, als 
den Antichrift u. |. w.“ Ihr Werk, eine todte Negation, die 
nicht erzeugen, nur zerftören kann, hat überall nur ausge 
räumt, und, mas am Alten nicht zu entbehren war, „nachge— 
ahmt in Außerlicher Mofaikarbeit“; e8 hat, wie die Revolus 
tion, tabula rasa gemacht, um fich mit ufurpatorifcher Will 
für an die Stelle dee naturwüchſig-Chriſtlichen, Le— 
gitimen, Hiftorifchen zu feßen, „den mwurzellofen todten 
Freiheitsbaum ftatt des natürlichen, wurzelnden, immer grüs 
nen, veredelten Lebensbaumes aufzupflanzen.“ 


Und allerdings ift der Gegenſatz, mit kurzen Worten bes 
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seichnet, der, daß der Katholicidmus als die nothwendige Ent» 
wiflung der göttlichen That in der Menfchheit der Weltges 
(dichte eingefügt ift, der Proteftantismus aber daneben fteht, 
wie die zufällige Garrifatur neben dem Original. Die pur fub- 
jeftive Willfür der Reformatoren ift Herrn Lütfemüller vors 
nehmlich an der Lehre von der „Unterwelt“ Elar geworben, 
kuther 3. B. geftand unummunden, daß er bie wichtige 
Etelle 1. Betr. 3, 19 ff. nicht zu erklären wife; die Kirche 
mollte er aber dennoch nicht fragen, „vielmehr thut er ganz, 
ald bebe diefe mit ihm erft an“. Was er durch alle denk- 
baren Widerſprüche und FBälfhungen zu feinen dogmatiſchen 
Iweden mit der Lehre von der Unterwelt machte, dazu fan« 
den fih die Reformirten ſchon in Folge ihrer gänzlich uns 
äriklihen dualiftifchen oder manichäiſchen Grundanfchauung 
gerängtz; bei den neuern Theologen aber ftößt man auf eine 
‚wahre Tradition“; jeder nach feiner Sonderrichtung fehreibt 
jeime Borgänger aus, und zwar. „in der Neuzeit mit Ber: 
ihmeigung der Namen“. Und zum Schluffe erflärt Herr Lüt- 
femüßler: „Wir fehen, daß bei uns nur noch eine abftrafte, 
ubjeftive, willfürliche Auffaffung des großen Reiches Gottes, 
der heiligen Kirche, wie unter der Erde, fo auf und end— 
ih über der Erde, geblieben ift, wo eine foldhe überhaupt 
uech geblieben iſt.“ „Die Lehre von der Unterwelt hat man 
nit Stumpf und Stiel fchnöder Weife ausgerottet, um das 
für unter dem Rufe: Freiheit! Freiheit! feinem gläubigen 
Tolle wahrhaftig mit der abfoluten Hölle auf den Naden zu 
rüden.* 


Nah dem Entwidlungsgange, durch den Herr Lütfe: 
miller zu durchweg fatholifchem Verftändnig der Offenbarung 
gelangt ift, fann es nicht verwundern, wenn er die Lehre 
von der Unterwelt nah dem Wortlaute des Tridentinums 
fir den „Wurzelftamm des wahren chriftlihen Glaubens“ 
Sält, und ihre Verwerfung für die Quelle des ganzen Lehr- 
und Bibel- Babeld außer der Kirche. Der Inbegriff der fa- 
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tholiſchen Dogmen bildet einen ſo enggeſchloſſenen Kreis um 
das Centrum, den göttlichen Geiſt in der Kirche, daß man 
jeden Punkt in. der Peripherie zum Ausgangspunkt des gan- 
zen Syſtems machen kann. Herr Lütfemüller hat die Lehre 
vom Fegfeuer ald den Radius zur Hand genommen, mit 
dem der Kreis zu befchreiben ſei; von ihrer Wiederannahme 
hofft er eine vollftändige Fatholifche Reftauration. Der ganıe 
Sturm des fechszehnten Jahrhunderts ift ihm eigentlich, wie 
gegen eine Baftille, gegen den Kerfer Gottes in der Unter 
welt, gegen das Fegfeuer, gegangen; die Lehre von dielem 
eigenthümlichen Theile der Kirche Gottes ift aber der Fun 
damentalftein für das Chriſtenthum; zieht man ihn heraus, 
fo ftürzt das ganze Lehrgebäude ein; eben um es zu zerftör. 
ren, hat der Proteftantismus willfürlich nur einen Himmel 
und eine Hölle angenommen; er hat fich dabei auf die „freie. 
Schriftforſchung“ gegen die Bibel felbft berufen; auf Grund. 
deſſelben „Rechtes“ ift ed aber endlich und confequent auch zur, 
Verläugnung des Himmels und der Hölle, wie der Bibel*), 


*) An einem andern Orte Äußert Herr Rütfemüller: „Wir haben 
zu viele Beweife von der falfchen Ueberfeßung, abfichtlidyen Fäl: 
fhung und von dem Mißverftande der heiligen Schrift ohne die 
heilige Kirche gehabt, als daß ich darauf nicht noch einmal bei 
unferm Proteftantismus zurückkommen follte. Stebt vieles frei, 
warum nicht auch die Kritik der „freien Schriftforfchung“ über die 
Bibel ſelbſt? Ihre Ergebniffe liegen zu Tage, feit Luther zuerſ 
den Brief des heiligen Jacobus, bloß weil er nicht zu feiner An: 
fiht flimmte, eine „froherne Epiftel“ nannte. Nahm er dieſes 
auch fpäter zurüd, fo begrüßen ihn die Rationaliſten doeh uch 
heute als ihren Fritifchen Vater in Betreff der Bibel. Jeder liest 
nun die Bibel nah feinem Kopf, und paßt Etwas mit demfelben 
ganz und gar nit, fo daß feine Verdrehung und Umganberms 
des Tertes möglich bleibt, fo Hilft man fich durch die Kritif, Mat 
erflärt das dem Kopfe nicht Zufagende für unächt! Genug, um ji 
fehen, daß der Stern der heiligen Kirche bis zu der Lehre von 
der Kirche im Proteftantismus yom Himmel gefallen, und in tedte, 
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gefommen. Begreift Herr Lütfemüller aus der apoftolifchen 
Lehte von der Unterwelt zunächft das Fatholijche Dogma vom 
unblutigen Opfer, indem er erklärt: „Wer die Mefle für 
ein jpätered papiftifches Machwerf ausgibt, der muß die 
Jeugniie der heiligen Kirche von dem heiligen Paulus ab 
verläugnen“, und ordnet fich ihm darnach die ganze Ans 
idauung von dem Berhältniffe des Menfchen zu Gott, fo 
behauptet er conjequent auch noch: daß außerhalb des leben» 
digen Glaubens der Kirche gar nicht einmal eine richtige 
Seelenlehre aufgeftellt zu werden vermöge, und eben fo we— 
nig eine wahre Theorie von der jebigen Natur und ihrer 
Entwidlungsgefchichte. 


Im Wefentlichen ift, wie gejagt, nichts dagegen einzu- 
wenden, wenn Herr Lütkemüller das Fatholifche Lehrgebäude 
af Grund der Lehre von der Unterwelt fi reconſtruirt. 
Venn er aber den hiftorifhen Gang der von Luther ein« 
geleiteten dogmatifchen Berwüftung in’s Auge faßte, fo würde 
ih ihm herausftellen, daß ihr fowohl im Allgemeinen, als 
auch insbefondere bezüglich des Fegfeuers, die aus den eigen» 
tümlihen Seelenzuftänden des defperaten Mönche entftan- 
dene neue Rechtfertigungslehre zu Grunde liegt. Es 
it au nichts Anderes, was entfchiedener über die rein per- 
ſonliche Willfür jener Neuerungen Zengniß gäbe, als dieſe 
nicht weniger bibelwidrige und unvernünftige, als antilirch⸗ 
lie Lehre. Und doch möchte man jegt wieder gerade in ihr 
das Band erbliden, mit welchem die taufendfachen Splitter, 
in die der ftolge Bau des Proteftantisinus zerplagt ift, zus 
mmenzufaffen und zum allgemeinen Sturme gegen bie alte 





abfirafte, rein perfönliche Begriffe, ftatt der Sache felbft in ihrer 
Wahrheit, erlofchen if. Daher nun die fortgehende Auflöfung des 
(hen an fih Todten!“ — „Die Aufopferung der Reblichgefinnten 
biergegen ſchafft nichts, weil ihnen irgend welcher Firyliche Anz 
haltepuntt fehlt, je känger, je mehr!“ 

xxx, 32 
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Kirche aufzuführen wären. Gerade fie ift der Kern des „lau 
tern, reinen Gottesworts“, durch das Dr. Hengftenberg 
auf dem Bremer- „Kirchentage” zur Stunde Sieg gegen Rom 
verheißt; auf fie und ihren füßen Troft gegen den ftrengen 
Ernft der Fatholifchen Lehre geftügt, erklärt er der blaflen 
und polizeifüchtigen Jefuitenfurcht: „Man rufe lieber den 
Sefuiten ein Olüdauf! zu; denn fie treiben uns das Wil, 
die armen durch fie geängftigten evangelifchen und Fatholi- 
fhen Seelen, in die Nee!“ 


Wenn nun nad jener Lehre der Specialglaube am die 
ftellvertretende Genugthuung Chriftt ohne Goncurrenz der 
werfthätigen Liebe, alfo ohne Rüdficht auf die fittliche Qua— 
lität, das fündenbemäntelnde Kleid der fledenlofen Gerechtig— 
feit Chrifti fofort an fich reißt, wie follte da Die Vorflelung 
von einem NReinigungsorte, oder einem Mittelzuftande nad 
dem Tode Plab greifen fönnen? Entweder hat der Ster 
bende im Moment des Abfcheidend den Specialglauben, daß 
Ehriftus für ihn gerecht gewefen und genuggethan, und dann 
fährt er von Mund auf gen Himmel, oder er hat dielen 
Specialglauben niit, und dann geht es fchnurgerade zur 
Hölle. Es Handelt fih ja nur um die „angezogene* Ge 
rechtigkeit Chrifti, und die wird man doch nicht erft noch 
„reinigen“ wollen. Am graffeften trat die Praxis dieler 
Rechtfertigungslehre darum auch im Iutherifchen Kranfentroft 
und in der Vorbereitung der zum Tode verurtheilten Ber: 
brecher hervor. Erklärte der Malefitant auf dem Schaffot, 
daß er den Specialglauben habe, und ſchwebte der Name: 
„Jeſus!“ auf feinen Lippen, wenn der tödtliche Streich ihn 
traf, dann war fein Grund vorhanden, den Hingerichteten 
nicht fofort unter die Heiligen zu verfeßen. Daher die „hei— 
lige Diebs- und Mörder-Schaar” bei Woltersdorf („Tr 
Schächer am Kreuz.“ Budiffin 1761)! Es war ohne Zweifel 
ein beneidenswerthes Loos, fo, mit vollfommenfter Gewißheit 
der fofortigen Aufnahme in die ewige Seligfeit, zu fterben! 
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Der ſicherſte Tod war der durch Henkershand, weil man ſich da 
nit vollem Bewußtjeyn auf den beftimmt vorhergefehenen legten 
Augenblid gefaßt machen und mit dem Specialglauben, noch 
u nah Anmweifung des Predigerd, ausrüften konnte. Sonſt 
ionnte ja leicht ein unverſehener Tod auch den eifrigſten 
Ghriten in fündlicher Vergeffenheit des Specialglaubeng, 
ale ohne das Kleid der Gerechtigkeit Ehrifti, überrafchen 
md direft in die Hölle abliefern. Daher fam denn im vos 
ro Jahrhunderte, unter Anderm gerade in Berlin felbit, 
nit jelten der Fall vor, daß durchaus unbefcholtene Iuther 
Üfegläubigen Ehriften plöglich die fchredlichiten Morbihaten 
Degingen, nur, um auf dem Blutgerüfte zu fterben und fo des 
mserüglihen Eingangs in die ewige Seligfeit zweifellos 
xwij zu ſeyn. Gntjeglich, aber wahr! 8 eriftirt eine ei- 
gu (freilich wenig gefannte) Literatur über diefe gräulichen 
rtemmniffe, und es iſt nicht genug zu bedauern, daß die 
denſezung der Döllinger'ichen „Reformation“, des codex 
öplomaticus der „ſchmachvollen Geſchichtſchreibung“, noch im⸗ 
ar auf fih warten läßt. Auch die Ueberfegung Luthers: 
‚Ügeftiegen zur Hölle“, d. h. unter die Verdammten, an 
weicher Herr Lütfemüller gerechten Anftoß nimmt, hängt mit 
mer Rechtfertigungslehre zufammen. Es war nur eine Con⸗ 
kauenz feiner Imputationstheorie, wenn Luther die (von 
Calvin nachher noch weiter ausgebildete) Lehre aufitellte: 
Chriftus habe wirklich die Strafe der Verdammten gelitten, 
Weihe Lehre z.B. in Hamburg ſchon unter dem Superin- 
lendenten Aepinus einen heftigen Kanzelfrieg hervorrief. 


Schließlich wendet Herr Lütkemüller ſich noch einmal zu 
der Betrachtung der Zuftände im Proteftantismus, in dem 
dad dange Gefühl des Todes in Folge der Losgeriffenheit 
°on der ganzen großen Gefchichte der Offenbarung, der leeren 
Aftraftion und reinen Subjeftivität immer allgemeiner, die 
Schnfucht immer brennender werde, nach einem Manne, der 
tus Rechte heraugfinde, zubereite und dann copulire. „Läug- 
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nen wir nicht, meine proteſtantiſchen Mitbrüder! daß ſich in 
unſern chriſtlichſten Verſammlungen, z. B. (auf dem Kirchen— 
tage) zu Elberfeld, der Wunſch nach dem Erſtehen eines 
wirklichen Reformators für und, aus dem eigenen Bedürf— 
niffe unfered Herzens, fühlbar, ja ſelbſt privatim fehr 
lautbar madte“ Es ift dieß derfelbe Wunih, den 
der befannte unioniftifche Oberconſiſtorialrath Nitzſch aus 
Berlin auf dem in diefem Augenblide verfammelten „Kirchen: 
tage” zu Bremen fogar offen und unummunden ausgeipro- 
chen hat. Man braucht aber nur zu fehen, wie ed auf diefem 
„Kirchentage* felbft hergeht, um an der Wiederbelebungs: 
Fähigfeit eines ſolchen Religionswefend zu verzweifeln. Kaum 
haben die Eiferer, wie Dr. Wichern aus Hamburg, zur He 
bung deſſelben Vorſchläge gemacht (z. B. auf Einführung 
der Privatbeichte, Einrichtung der Liturgie „nach dem Ge— 
ſetze der Schönheit“ u. ſ. w.), ſo verwerfen Andere ſolche Re— 
den mit Abſcheu als — „katholiſch“. Und kommt der „Kir— 
chentag“ mit endlich erzielten Beſchlüſſen bittweiſe an die 
„Biſchöfe“ (d. h. an die betreffenden Landesfürſten), ſo wer— 
den ſie in ſo grober und wegwerfender Weiſe abgewieſen, 
daß ſelbſt eifrige Kirchentags⸗Männer ſeufzen: „Deutſchland (?) 
könne durch ſolche Vorgänge nur blamirt werden.“ Was 
ſoll da eine auch wie immer „große PBerfönlichkeit” des zu 
erwartenden „Reformators“, was eine Grundreform „von ei 
nem Mittelpunfte aus!“ Da, wo das Weſen — YAutoris 
täts⸗Flucht ift! Wo, mie Herr Lütfemüller klagt, auch bei 
dem reblichiten Willen alle Grundlehren des Heils „eine 
Verwandlung in perfönlihe Meinungen erleiden mil: 
fen.” Er freilich fordert das Lutherthum geradezu auf, die 
Dppofition abzuwerfen, und zu dem Princip der Apoftolicität 
und Katholicität zurüdzufehren; „die Che der Prieſter dürfte‘, 
wie er meint, „fo lange die Ehe in der Fatholifchen Kirk 
als ein Sacrament gilt, Feine Schwierigfeit bilden." Er 
ruft zur Wiederanerfennung der Autorität auf, welche „und 
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Deutfchen hoch noth thut ;“ auf dem einzig möglichen Wege: 
dem der geiftigen Uebung an den alten Herven chriftlicher 
Erfenntniß, des „unabläfligen” Exercitiums in den „Sta— 
tionen der Buße“, des „täglichen Abendmahlsgenufies der 
erten apoftolifchen Kirche“, furz in der Uebung der Des 
muth!*) Das räth Herr Lütfemüller; aber ach! plötzlich 
unterbricht er fich felbit mit den traurigen Worten: „O! wie 
entfeglich todt find wir doch in. dem Proteftantismus, daß 
mich hier die Maſſe feiner Theologen nicht einmal verftehen 
wird 1“ | 
Der Raum verbietet, und weiter in Specialitäten ein— 
waffen; wir müſſen daher den Lejer auf das merkwürdige 
Such jelbft verweilen. Es fragt fih nur noch: wie betrach— 
tet denn Herr Lütkemüller feine eigene nunmehrige Stellung 
u den bisherigen Glaubensgenoffen? Die Antwort ift im 
Grunde fehr einfach; er ftellt fih eben auf den „evangelis 
iten“ und unioniftifchen Boden der „freien Echriftforfchung“ ; 
daß er im apoftolifchen Symbolum jest die fatholifche 





) „Beoburch wir einzig und allein Rettung finden können, das ift: 
die Aufnahme der fogenannten „„deutichen Theologie“ — jener 
Theologie, die uns ein Thomas a Kempis gibt, ein Tauler, aus 
der einst Luther geiftlihes Leben in fi gewann — der Myſtik. 
Cie gab mir einft die rechte Buße in der praftifchen Musübung zus 
rick und führte mich ein, mit Jakob Böhme zu reden, in das 
mysterium magnum. Run genoß ich als Geifllicher in ſchweren 
Anfechtungen oft täglich, in fortgehender Bußübung, das heilige 
Abendmahl zu einem ungemeinen innerlichen Segen und Wachs⸗ 
thum. — Später fah ich, zu meiner Freude und Beihämung zu: 
gleih, daß im einer ähnlichen Uebung der Gottfeligfeit die Fröm— 
migfeit in den Fatholifchen Klöftern gedeiht, ja daß die Patres ber 
Jeſuiten, diefe Garde der Fatholifchen Kirche, mach einer ebenfo 
firchlichen wie wiffenfhaftlichen hohen Bildung, aus einer Uebung 
diefer Myftif in einem beſondern Grade ihren Muth, ihre Kraft, 
ihre Ausdauer, ihre Weihe für die Abhaltung der Miffionen vors 
zäglih nehmen.” 
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Lehre ausgefprochen findet, Fann ihn — follte man meinen! 
— nicht verdammen! Ueberdieß will er „noc das Auige 
ftellte als rein wiflenfchaftliche Frage behandelt“ willen: 
„Denn ich ftehe noch unterfuhend und bin dabei, fo 
lange man mich in meiner Praxis beläßt, evangeliſcher Pfar— 
rer zu Selhew bei Storkow in der Provinz Brandenburg 
Königreich Preußen. Ich fordere alfo nur zu einem freund 
fchaftlichen Turniere auf. Heraus, heraus! meine theologis 
fhen Brüder! in Gottes Namen, und erweist euer evange: 
liſches Chriſtenthum gegen mich in der That. Ich behaupte 
in dem Punkte der Unterwelt daffelbe zu haben. Diefes jei 
der eigentliche Kampf.“ Man wird nun freilich ziemlich allge 
mein der Meinung feyn, daß der „Kampf“ und Proceß mit 
Heren Lütfemüller ein ſehr Furzer feyn werde, mag er fid 
auch noch fo laut, wie weiland Luther in Worms, auf eine 
„Widerlegung aus Gottes Wort“ berufen. Er felbft aber 
meint: eine Widerlegung wäre anr allerwenigften „das Ju- 
dengefchrei: Kreuzige, fteinige, erilire! d. i. fege ab!” „Denn 
ed wäre doch nichtöwürdig vor aller Welt, namentlich bei dir 
nicht ausfchließlichen Geltung Eines Bekenntniſſes in der evan— 
gelifch-unirten Kirchengefellfchaft und bei der Abſchwächung 
beider Befenntniffe, des lutherifchen und reformirten, in der 
Union, mich gerade hier amtlich zu belangen, weil ich die 
Mittelftufe zwifchen der Erniedrigung und der Erhöhung un 
feres Heilandes, das descendit ad inferos, „„niedergegangen 
in die Unterwelt““, mit dem apoftolifhen Glaubensbelennt⸗ 
niffe und ebenſo die Katholicität der Kirche: „„eine heilige 
allgemeine Kirche““, mit der befohlenen Agende der evan- 
gelifhen Kirche wirklich zu befennen wage. Sonntäglid 
muß ich diefen Glauben vorgefchriebener Maßen an dem bei: 
ligen Altare in meiner Kirche fogar vor der Gemeinde ver⸗ 
lefen, alfo auch mitbefennen. — Es wäre doc mehr als felt- 
fam, ja eigenthümlich charakterifirend, wenn Proteſtanten 
jede Unklarheit, jeden Irrthum über diefen Punkt, jede Läug— 
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ung, und deren Zahl ift Legion bei ihnen, fogar als bibli- 
(he Wahrheit frei paffiren ließen, aber einzig und allein die 
bofitive, wirklich apoftoliihe Glaubenswahrheit verdammten, 
ja der pflichtmäßig befennenden Perſon diefelbe entgelten lafs 
ſen wollten, ja mich fehlachtend von dem Altare der Kirche 
eb meiner treuen Funktion reißen, während die Katholiken 
allein e8 bleiben, welche der Wahrheit die Ehre gäben.“ 


Nachſchrift der Nedarftion. 


Die vorauszufehen war, bat die fattiſche —— aus 
beties Wort“ nicht lange auf ſich warten laſſen. Die „Kreuz⸗ 
xitung“ vom 16. September berichtet nämlich, wie folgt: „Stor⸗ 
tom, fd. September. Heute früh ift der Prediger in Selchow 
bei Etsrfom, & P. W. Kütfemüller, durch den Conſiſtorial⸗ 
Rah Bachmann aus Berlin plöglich von feinem Amte fufpen« 
&irt worden. Es war berfelbe eben im Begriffe, von der vielbe- 
rodhenen Schrift: „„Unfer Zuftand von dem Tode bis zur Aufe 
miehung, Gefpräch zwifchen zwei preußifchen ewangelifchen Geift- 
lihen. Ein Bragepunft zwifchen der proteftantiichen und fatholis 
Ken Kirche“ — welche kürzlich bei Reclam in Leipzig erſchie⸗ 
mn war, eine zweite Auflage vorzubereiten. Man bringt bie 
peace, hier viel Auffehen erregende Maßregel mit dem Erjchei« 
un der vorbezeichneten Schrift in Berbindung.“ — Bur nähern 
Grlitung des Faktums entnehmen wir einem zuverläffigen Brivatbriefe 
a Ielin (vom 17. Sept.) Bolgended: „Da die Schrift des Hrn, 
Cüttemüffer nicht allein in dem Piusvereine zu Berlin, wie. der 
latholiſch „„Firchliche Anzeiger“ “ meldete, freudig begrüßt, fondern 
us von den PBroteftanten im der Provinz mit der auffallendften 
Haft gefucht und gelefen wurde, fo beeilte fich der am Orte wohl⸗ 
befannte militärifche Diletant in Theologie, F. von Bülow, 
uf dem Annoncen s Klatfchr Markte der „„Tante Voß““, die in 
ver Mark ein zahlreiches Publikum hat, den Verfaſſer zu inter 
rien: „„Dr, M, Luther hat das Dafeyn eines Fegfeuers, 
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als nicht auf Chriſti Lehre und Evangelium begründet, mit Recht 
verworfen, Da fih nun zur Beit der proteflantifche Prediger 
Lütfemüller x. in einer zeitigen Schrift, dad Dafeyn eines 
Fegfeuers betreffend, zur Fatholifchen Kirche hinneigt, und gegen 
Dr. Martin Luther in diefer Hinficht auftitt”“, fo frage es id, 
ob er „„noch geeignet fei, den Kindern feiner Gemeinde prote- 
ftantifchen Religionsunterricht zu erteilen ?** Angehängt war ber 
Munfh: der Herr Prediger möge „„zum eigenen Frieden, und 
dem feiner Gemeinde nach feiner Ueberzeugung vollftändig zur rö- 
mifchen Kirche übertreten; was man ſehn fol, muß man gan 
ſeyn.““! Herr F. von Bülow feht zwar fonft feinen Hauptrußm 
darein, als rüftiger Widerfacher alles pofltiv Kirchlichen vor dem 
großen Publifum fich herumzutummeln, und dieß befonderd gegen 
proteftantifche Theologen, welchen eine amtliche Verfügung theo— 
Iogifche Debatten in einer folchen Zeitung unterfagt. Dießmal 
aber gefiel e8 ihm ans Elaren Gründen, die unfehlbare Autorität 
Luthers gegen einen Mann anzurufen, der wiederholt gebeten, 
ihn auf dem Standpunfte des wiffenfchaftlichen Forſchers zu belaj: 
fen, freilich, wie von der „„evangeliichen Freiheit““ zu erwarten 
war, vergebens. Die Behörden künnen das liebe Publikum doch 
unmöglich in Angft und Sorge laffen von wegen Gefährdung kr 


„„theuren Hinterlage des Worte." Das königliche Conſiſtorium 


bat alfo die Abſicht des Soldaten» Theologen F. von Bülow un 


verzüglich begriffen und mit unglaublicher Haft erecutirt, ohne alle 
und jede vorherige Anfrage, gefchweige denn Unterfuchung, bei dem 
Malefitanten. Hr. Lütkemüller ift fufpendirt, Amtsſiegel und Kir 


henbücher find ihm abgenommen und dem Küfter übergeben, die 
Hälfte feines Pfarrgebalts, der Summa Summarum 150 Thaler 


betragen haben fol, ift ihm entzogen. Die Sache macht noch and 
einen elgenthümlichen Grunde ungemeine Senfation. Kerr Lütle 


müler ward nämlich 1847 der Nachfolger eines Pfarrers, der, 
als er einft der Jagd nachging: und dabei ein Pfarrfind beim Hol 


ſtehlen ertappte, in das Amt des Holzwärters eintreten zu müflen 
glaubte und ben armen Holzfrevler durch zwei Schüſſe töbtelr 
Diefer geiftliche Todtfchläger wurde von demfelben königlichen Gm 
fitorium zwar fufpendirt, aber noch über drei Jahre mit Amts 


fiegel und Kirchenbüchern betraut und im vollen Genuffe der Pfar 
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rei belaffen; er durfte fogar den Gonfirmanden = Unterricht forters 
tbeilen, bis man ihn endlich mit 150 Thalern Benflon emeritirte. 
Damit vergleicht man num die Hrn. Lütfemüller widerfahrene Behands 
lung, deflen Verbrechen in einem woifjenfchaftlichen Werfe und in 
dem Beweiſe belebt, daß er ber eidlichen Verpflichtung getreu 
nadgefommen, als Geiftlicher „„fortwährend dahin zu trachten, in 
ver Etkenntniß des Worted Gottes und der Blaubendartifel, und 
in den ibm notbwendigen Wiffenfchaften fortzufchreiten."* Sa, 
dad Eonfiftorium ſoll fogar gefonnen feyn, auf Grund des Lüt— 
emüller jchen Dialogs gegen diefen mehrere Klagen beim Staats: 
anmwalte anhängig zu machen. Es mag eine Schilderung des 
preußiichen Polizei» Kirchenregiment® feyn, die jo hart getroffen 
bat. Inzwifchen geben im Volke allerlei Neden: vom Loslaffen 
des Barabbas u. ſ. w.; die Theilnahme für Hrn, Lütfemüller ij 
außerordentlich, und um fein Buch bemühen fich felbit fchlichte 
Gutsbefiger im nicht geringer Zahl, welche fonit fein theologifches 
Luh angefehen haben. Das Werk ift daher in erfter Auflage 
berehtd vergriffen. Im Mebrigen ift man gefpannt auf das Ver: 
balten des Oberkirchen⸗Rathes.“ Go unfere Zufchrift aus Ber— 
Im! — Soüte vielleicht die „Kreuzzeitung“ belieben, auch vorſte⸗ 
benden Artikel ihrer Beachtung zu würdigen, fo wünfchen wir 
um ihrer cigenen Chrenhaftigfeit willen, daß dieß in anderer 
Beife geichebe, als mit unferm Aufſatze über die Frantziſche 
„Staatöfrankheit“ (in Num. 220, Spalte 7 des Blattes) der 
Ball war. Die Waffen der Verdrehung und Fälſchung mürden 
wir feinem unferer Mitarbeiter erlauben, wenn je einer fle zu 
gebrauchen verſuchte, wie ed der Schreiber des angezogenen Arti— 
hie vr „Kreugzeitung“ gethan hat, indem er und fügen lüft: 
(de weltliche Autorität fei nie mehr als eine abgeleitete), und 
— ‚ſelbſt von dem Kaifer Defterreichd könne man nicht mehr 
m, ald daß er die Autorität für fich habe.” Man vergleiche 
smit unfere Worte S. 409. 3. 16 ff. Zur Verſcheuchung der 
Zweifel an unferer politifchen Orthodorie aber verweien wir ben 
betteffenden Mitarbeiter der „Kreuzzeitung“ auf den Artikel: „Das 
ttlihe Recht der Könige" Band I, ©. 218 ff. der hiſt.«polit. 
Vlätter. Wir erfreuen und nämlich in allen Dingen einer norme« 
xbenden — Tradition! 


XXXIII. 


Pfälziſche Umtriebe gegen das Haus Oeſterreich 
in den Jahren 1618 und 1619. 


Der Vertrag von Afti (1615), nach den Feindſeligkeiten 
zwifchen dem fpanifchen Landpfleger von Mailand und dem 
Herzog von Savoyen, legte diefem Verminderung feiner Kriegs- 

macht auf. Da derfelbe unter mancherlei Vorwänden der 
Erfüllung des Verabredeten fich entzog, fiel Don Pedro von 
Toledo abermals in fein Land ein. Carl Emanuel fand Hilfe 
bei dem König von Franfreich und bei der Republik Venedig, 
die in ihrem Krieg gegen Erzherzog Ferdinand in Friaul Die 
fpanifche Macht als einen gemeinfamen Beind anſah. Zu- 
gleich fuchte der Herzog Beiftand bei den unirten Fürften 
Deutſchlands, die er fogar (obwohl Fatholifh) um Aufnahme 
in ihre Verbindung anging. Diefe wurde ihm verfagt, jener 
buch das Betreiben von Ehurpfalz gewährt. Graf Ernit 
von Mansfeld, des Grafen Peter Ernft Baftard, erhielt die 
Mittel, für den Herzog 2000 Mann zu Fuß und einige hun— 
dert Reiter zu werben. Dieß bahnte eine Berbindung der 
Häupter der Union, des jungen Churfürften Friedrich von 
der Pfalz, des Markgrafen Joahim Ernſt von Brandenburg: 
Ansbah und des Fürften Chriftian yon Anhalt, mit jenem 


— 
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an, bie in der Folge zu feinem geringern Zwed führte, als 
zu dem Beftreben, das Haus Defterreih um die Nachfolge 
im deutjchen Reih, um die Kronen der Ungarn und Böh— 
men, um einen Theil der Erblande zu bringen, in diefer Ab» 
ſicht, ſämmtliche Mächte Europa's, ſogar die Türken, wider 
dasſelbe zu waffnen. 


Schon bei der Wahl des Kaiſers Mathias ging von 
Pfalz der Gedanke aus, das Geſchlecht der Habsburger von 
derſelben auszuſchließen und die Krone dem Herzog von Bayern, 
zuletzt auch dem von Lothringen oder dem von Savoyen zuzu⸗ 
wenden. Der Fürſt von Anhalt ließ hierüber zu Afchaffen- 
burg in Gegenwart des Churfürften von Cöln einige Worte 
fallen; der Churfürft von der Pfalz erbot fich, feine Eollegen 
son Brandenburg und Sachfen dazu zu bereden. Den wer 
jentlichften Vorſchub für diefen Entwurf erwarteten aber die 
päßtihen Räthe von Franfreih, deſſen Regenten fie an die 
Zuſagen erinnerten, welche der vorige König (Heinrich IV.) 
durh den Grafen von Nanteuil, Fraft feiner Verbindung mit 
den Unirten, hierüber gemacht habe. Allein diefer Anfchlag 
wurde zu Waſſer, Mathias am 3. Juni 1612 gewählt. 


Im Februar 1616 Hatte Erzherzog Marimilian feinem 
Iruder Mathias Gedanfen mitgetheilt, auf welche Weife Erz 
derog Ferdinand der Nachfolge fowohl an dem Kaiferthum 
a8 in den Königreichen könnte verfichert werden *). Darin 
war bemerkt: follten auch Pfalz und Brandenburg der beab— 
üchtigten Königewahl nicht geneigt fich erweifen, fo fey man 
befugt, mit der Stimmenmehrheit auch ohne fie vorwärts zu 
gehen. Diefe Denkſchrift fand aus dem faiferlichen geheimen 
Ruth ihren Weg in das Reich, und wedte gegen das ernft- 
li betriebene Vorhaben unerwartet Hinderniffe. Der ges 


ne 


*) Des Erzherzogs Gutachten findet fi bei Londorp Acta publ. 
1, 350. 
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heime Sefretär Grapler mußte eidlich erflären, daß er dieſelbe 
Niemand mitgetheilt Habe. Da fiel des Erzherzog Argwohn 
auf den Gardinal Klefel und wurde vermuthlich die weient- 
fichfte Veranlaffung zu dem nachherigen Verfahren wider den 
mächtigen Minifter. Pfalz aber fchlug Lärm bei allen Chur 
fürften: ihr vornehmftes Kleinod, das Wahlrecht, ſey gefähr: 
det, man gehe damit um, das Wahlreich in ein Erbreic zu 
verwandeln. Da dann bald darauf Ferdinands Krönung als 
König von Böhmen erfolgte und nicht verfannt werben konnte, 
daß hiemit zur Nachfolge im Kaiſerthum ein wefentlicer 
Schritt gefchehen ſey, der Befuch desfelben (welchen Pial; 
fogar zu verhindern fich beftrebte) in des Kaifers Begleit zu 
Dresden die Vermuthung wedte, ed möchte zu Förderung 
derjelben der Ehurfürft von Sachſen gewonnen worden fern, 
eilte Friedrich von der Pfalz nah Sedan zu feinem Oheim, 
dem calvinifchen Herzog "von Bouillon, um mit biefem in 
Beifeyn eines engliichen Gefandten fich zu berathen, auf welde 
MWeife die Abfihten des Kaifers fich vereiteln ließen. Wit 
der Rüdfehr nach Heidelberg gab er den unirten Fürften von 
den Beſprechungen Nachricht. Die Folge war, daß durch ihn 
dem Herzog von Lothringen die Reichskrone angetragen wurde. 
Diefer lehnte aber den Antrag nicht nur ab, fondern ließ 
dem Pfalzgrafen entbieten, er möchte dergleichen Beitrebun 
gen, die ihm übel anftänden, und eher Schaden bringen als 
Hoffnung auf Gewinn weden fünnten, aufgeben *). Diee 
Warnung war umfonft gefprochen, Friedrich reiste zu Ende 
des Jahres nach Dresden und Berlin, um wenigftend den 
beiden Mitchurfürften die Nothwendigfeit vorzuftellen, bei einer 
bevorftehenden Wahl von dem Haus Defterreich abzugeben. 
Zugleich hatte er nach des Herzogs von Lothringen Ablehnen 
fein Auge auf Marimilian von Bayern geworfen, der durch 
feinen Bruder, den Erzbifchof von Cöln, zuerft dafür jelke 


) Khevendhiller Ann. Ferd. VII, 1151. 
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vorbereitet werben. Darauf gingen Briefe und Boten an 
denſelben ab. Aber Marimilians Räthe wollten nicht glaus 
ben, daß der Antrag „aus einem guten aufrechten Gemüth 
hergefloffen fey, nicht vielmehr gefährlide Nebenabfichten 
iemjelben zu Grunde lägen. Es fey weder gegen die gol« 
dene Bulle noch gegen die deutiche Freiheit, daß man bei des 
Keiſers Lebzeiten einen römischen König wähle.” Der Pfäl 
m machte fodann den Berfuch, den Stammeövetter perfüns 
ih für feine Abfichten zu gewinnen. Er fam im Februar 
1618 jelbft nah München, fonnte aber bei fünftägigem Auf: 
thalt nicht anderes erwirfen, als eine Antwort des Herz 
ge: „der Vorfchlag fey zu wichtig, als daß er fich fogleich 
alläten könnte; derſelbe erfordere reifliche Ueberlegung ; deß— 
bald wolle er Alles Gott und der Zeit anheimftellen *).“ 
hiedurch ließen fich weder der Churfürſt noch feine Räthe um 
weniger entmuthigen, da man wußte, daß aus Veranlaſ— 
jung der oberften Leitung der Liga zwifchen dem habsburgis 
‘ten und dem wittelsbachiſchen Haufe einige Epannung eins 
getreten fen; die Kaiferfrone follte fie zum Bruch erweitern. 
tuwig Camerarius und der bayerifche Canzler Jöcher famen 
ut fange nachher zu Beſprechung des pfälzifchen Antrages 
m einem dritten Drte zufammen. Die Gefchäftsmänner des 
herzogs waren aber ebenfo getrene Katholiken, als diejenigen 
ws Churfürften entfchiedene Galviner. Zu Befeitigung des 
Nistrauens unter den Neichsftänden, bemerkte Jöcher, gäbe 
sen einziges Mittel: Wiederherftellung der Einheit der 
Feligion. — Vielleicht gibt es noch Heutzutage Fatholifche 
cleatsmänner, bie diefer Meinung find, nur mit dem Unter: 
Kid, daß fie die Einheit in gemeinfamem Indifferentismus 
ind in einer Alles zulaffenden Leberecht-Religion fuchen. 


Der Ehurfürft, befonders fein Statthalter der obern Pfalz 
und Lenker feiner Perfon, der Fürft Chriftian von Anhalt, 


u, 


) Bolf: Marimilian IV, 113. 122. 
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war von Abneigung gegen das Erzhaus durchdrungen. Md 
diefe verſchmolz fich bitterer Groll gegen alles Katholiſche, 
fofern es nicht al8 Mittel zum Zwecke konnte benügt werden. 
Beide gedachten Alles daran zu fegen, jenem fortan den Kai 
ferthron unzugänglih zu machen. Mit unermüdlicher Rey 
famfeit fann Anhalt auf Entwürfe, die felbft den Charakter 
der unmwürdigften Ränfe anzunehmen ftch nicht fcheuten. Der 
Ehurfürft gab ſich menigftens mwillfährig dazu Her. Wie 
weit jene gingen, wie Unglaubliches diefer Fürſt des heiligen 
Reiches deutfcher Nation dabei fi erlaubte, ift bisher nod 
von feinem ®efchichtfchreiber im vollen Umfange und nad 
Verdienen gewürdigt worden, ungeachtet die authentifchen Be 
lege dazu ſchon feit zweihundert und dreißig Jahren vor Je 
dermannd Augen liegen. 


Diefelben fielen nach der Schlaht am weißen Berge in 
die Hände des Siegers ie enthielten fo Unglaubliches 
gaben über den Zufammenhang der fortdauernden böhmijcen 
Rebellion mit den anderweitigen Beftrebungen gegen das Haut 
Defterreich fo überrafchende Aufichlüße, daß Herzog Marimi 
lian von Bayern feinem geheimen Rath Dr. Wilhelm 30 
her eine Zufammenftellung der gemachten Entdefungen aut 
trug, um biedurch den Unirten für ihre legte Zufammenfunf 
zu Heilbronn den Beweis zu liefern, wie fie von den Häup 
teen der eigenen Verbindung feyen hintergangen worden, na 
mentlich die Städte zu feinem andern Zwed, als von ihner 
die Geldmittel zu den eigenen Entwürfen herauszuloden. Mar 
fagt, der Herzog habe bei dem Auseinanderlefen der Akten 
ftüde feinem geheimen Rath in eigener Perſon mitgeholfen 
Die gemachten Entdedungen hatten im folgenden Jahre ein 
Schrift zur Folge unter dem Titel: „Fürſtlich Anhaltiſch 
geheime Ganzlei, das ift: gegründete Anzaig der verdedten 
vnteutſchen, nachtheiligen consilien, anſchläg vnd yractifen, 
welche der correspondierenden Vnion Häupter vnd Directo- 
res in der Böhnimifhen Vnruhe, zu derfelben Eron, aud 
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5. Römifchen Reichs höchfter gefahr, geführt, vnd auß 
derbarer Verordnung Gottes, durch die den 8 Nouember 
‚oft fürgangne ernftliche, nambhafte Böhaimifche Niderlag vor 
ag, in der Anhaltifchen geheimen Ganzlei in originali ger 
ıden und der Welt fundtbar worden.” Dabei wurde eis 
e Schonung darin beobachtet, daß der Herzog von Sa⸗ 
von und die Nepublif Venedig durchweg nur mit N. und 
8. bezeichnet find, und nur zwifchenein das Grellfte in den 
men Worten der Betheiligten herausgehoben wurde. 


Diefe Enthüllungen fielen zu unbequem, warfen auf die 
t den Augenblick unterlegene Partei allzu dunfle Schatten, 
daß is an Verſuchen, die hervorgehobenen Thatfachen zu 
fräften, um zu reden, in ein minder grelles Licht zu ftellen, 
te fehlen Fonnen. Es war vornehmlich der in diefen Ans 
aenheiten vielfach gebrauchte und innig mit denjelben ver- 
st geheime Rath Dr. Ludwig Bamerarius, welder als 
mitzifcher Publicift in einem „Bericht und Antwort auf 
Bayer» Anhaltifche geheime Cantzley, fammt einem Rath: 
jag der Liga in Frankreich, vor Jahren zu Chalons gehal- 
‚* werft auftrat, dann noch einige Schriften verwandten 
halis folgen ließ, wodurch der Streit zulegt in das Ges 
t der Verfönlichfeiten fich hinabzog, wie in dem „Purgier⸗ 
inflein von der beften Rhabarbara wider die übergefchoffene 
le, welche Dr. Ludwig Camerarius in feiner Apologia vers 
isten laffen, von Fabio Hercyniano zugetrunfen.” Ems 
mdliheres glaubte man der mißliebigen Entdeckung dadurch 
tgegensuftellen, daß man einige aufgefangenen Schreiben au 
»m, Madrid und München unter dem Titel „fpanifche anz« 
* druden ließ, obgleich diefelben an ſich und ihrer Bedeu— 
19 nach weſentlich anderer Natur find, als die in der ans 
tiihen Canzlei aufgefundenen Documente, und das Geis 
bild mehr in der Ueberfchrift als in dem Inhalt zu fuchen 

So ſah man ſich endlich bayerifcher Seits gendthigt, die 
euteten Dorumente nach ihrem vollen Wortlaut abdruden 
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zu laffen, unter dem Titel: „Acta secreta, das ift der Un 
ten PBroteftirenden Archiv, darin der Unirten Proteſtirent 
vornehmfte Thathandlungen, Anfchläg und zu des H. Ri 
Reichs, der Römiſch Eatholifchen, Kaifer, Fürften und Staͤn 
auch Anderer höchften Praejuditz vnd Verfang, vor und n 
der Union, unter Chur-Pfalz Directorio geführte und ı 
langer Zeit hero verborgen gehaltene Consilia aus ihren je 
eigenen, von Wort zu Wort beifommenden Driginnalicı 
ten an Tag. gelegt werden. Zu abgetrungener nothwen) 
fter Rettung der vor diefem außgangnen Anhaltiſchen Ga 
ley“ — eine gegen die vormalige Union gerichtete Tat 
liſche Staatsfchrift, bei der die CXLIX zugegebenen Act 
ftüde von der höchften Wichtigkeit find, und die wir nun eft 
näher in’8 Auge faffen wollen. 


Zwei Bemerfungen müffen wir vorausfchiden. 7 
erfte: daß diefe merkwürdige Sammlung bisher von keit 
einzigen deutſchen Gefchichtichreiber gehörig gewürdigt u 
den if. Selbſt Senfenberg, der in feiner Fortiegi 
Häberlin’s einen feltenen literarifchen Reichthum aufw 
und manchen minder wichtigen Verhandlungen mit einem 
weilen ermüdenden Detail folgt, erfchöpft dieſe Acla sec 
bei weitem nicht, und läßt gerade das Schlagendite under 
fichtigt. Heinrich in feiner deutfchen Reichsgefchichte ü 
geht das Wefentlichfte diefer Veröffentlichung völlig. Ebe 


5 wenig widmet ihre Menzel diejenige Aufmerkfamfeit, die 


fonft von ihm vorzugsweife hätte erwarten laſſen. Daß ] 
fter Diefe undeutichen Beftrebungen, die doch unverfenn 
zur Geſchichte von Deutfchland gehören, gang aus der ' 
läßt, wird nicht befremden, am wenigften, daß der He 
berger Profeſſor bei feiner Gefchichte der Pfalz an denie 
vorübergegangen ift, als wären fie gar nicht vorhanden, 
als berührte dasjenige, wovon fie Kunde geben, die 
fchichte der pfälzifchen Fürften nicht im mindeften. Nur 
alte Caſpar Enß, deſſen Fama Ausiriaca im Jahre I 
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r&öln erfhien, hat von diefen Documenten gehörigen Ges 
th gemacht; aber wie Wenige fennen fein Werf! Vielen, 
 gefchriftitellert haben, waren diefe Enthüllungen nicht 
huhbarz; Diejenigen hingegen, denen fie brauchbar fern 
ten, haben nur felten gefchriftftellert, find gewöhnlich 
itt beachtet worden. — Die andere Bemerkung: man fann 
uſend und taufend Staatsbriefe deutjcher Fürften und Ge— 
üftsmaͤnner aus diefer Zeit, an eben folche gerichtet, zur Hand 
Auen, und in feinem wird man eine andere Sprache finden, 
® die deutſche. Diefe calviniftifchen Fürften und ihre Rath— 
er aber, wie der churpfälzifche Oberfthofmeifter Albert Graf 
in Solms, die geheimen Räthe Vollrad von Pleſſen, Chri— 
oph von Tohna, bedienen ſich in ihren gegenfeitigen Mit: 
lungen beinahe durchweg der franzöfifchen Sprache. Das 
wochen der Landesiprache, die Nachweifung, von wem und 
w welchen Urfachen diefer edle Gebrauch fei eingeführt 
men, wäre auch ein Stück, wenigſtens ein Stüdlein, deut— 
der Gefchichte, welches tiefer eingegriffen hat, als oberfläch— 
Kt Anihauung ahnen dürfte. Doch feheint e8, daß man 
Iniht wagte, die franzöfifche Sprache auch gegen Mainz, 
adien, Bayern in Anwendung zu bringen; denn bie 
dreiben an diefe Fürften find insgeſammt deutſch. Die 
unöfihe Sprache war bloß die Hofiprache der Unions— 
amatilla. 


Venden wir uns zu unſerer Aufgabe! Der Madrider 
riede, im September 1617 geſchloſſen, machte ſowohl dem 
King Benedigs gegen Erzherzog Ferdinand, als demjenigen 
viſten Savoyen und Spanien ein Ende. In Folge deffen 
te der Herzog feine Kriegemacht vermindern. Dieß Tonnte 
bei der Wachfamfeit des Landpflegers von Mailand in 
Mm eigenen Lande nicht umgehen. In Deutichland dagegen 
8 leicht; er behielt den Haufen, welchen Mangfeld für 
"geworben, in feinem Solde. Der Churfürft von ber 
Nalı hatte aber vor dem Ausbruche der böhmifchen Unruhen 
IIX. 33 
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den Baron Ehriftoph von Dohna an den Herzog gefende 
um von demfelben eine Summe von drei Millionen Dufate 
als Hülfsgelder zu verlangen. Ob dieſes mit jenem in Jı 
fammenhang geftanden habe, wiſſen wir nicht, nur fo vie 
daß dem Herzog die Summe unerfchwinglich fchien *). 


Im erwünfchteften Augenblide aber, da eben die Bol 
men in vollem Aufruhr begriffen waren und der Herz 
hievon noch nicht einmal Kenntniß hatte, überrafchte Man 
feld den Markgrafen von Anſpach mit der Nachricht: jem 
überlaffe dem Churfürften von der Pfalz die 2000 Mam 
„damit er diefelben anwende, wo er ed gut, den gemeine 
Saden nügliih und verträglich finden werde.” Ihre Löhnun 
werde der Herzog ferner über fih nehmen, auch nichts daı 
wider haben, wenn der Churfürft die Truppe auf eigene Ki 
ften vermehren wolle. Doch folten hierum nicht alle unirte 
Fürften willen, einzig die Eingangs erwähnten drei Häur 
ter. Dieß berichtete der Markgraf von Anſpach dem Fürfte 
von Anhalt am 31. Juli (a. St.) freudig, mit dem Bene 
fen: „würden die Venetianer zu einer ähnlichen Berbindun 
fih verftehen, vann gewönne unfer Schifflein gute 
Fahrwaſſer.“ Dem Churfürften bemerfte er: „er wert 
dieſes Volk bei den böhmifchen Unruhen nützlich gebraude 
fünnen, auch große Reputation bei den Böhmen gewinner 
da fie folder Hülfe bedürften.“ In diefem Anerbieten wurd 
Savoyens dankbare Gefinnung gegen Pfalz; und „Erweilun 
fonderlicher Affection zu deutfcher Libertät“ anerkannt, dei 
Herzog bezeugt: „daß hievon die Aufrechthaltung des | 
Böhmen Borgefallenen, das Fortbeftehen oder der Untergan 
des gefundern und beffern Theils von Europa (de | 
plus saine ou bonne parlie de l’Europe) abhänge.“ 


*) Die erhellet aus der Infteuction für Mansfeld's Sendung mi 
Turin Num. LL 


Dfalz gegen Oefterreich 1618 u. 1619. 495 


Um denjelben zu noch thätigerem Mitwirken für den 
schmishen Aufruhr zu gewinnen, follten der Graf von Mans⸗ 
ld und der Baron Chriftoph von Dohna zu weiterer Unter- 
handlung nach Turin gehen, ihnen der englifche Refident Iſaak 
Raat ald Unterhändler dienen. Ohne Hülfe, mußten fie dem 
Herzog vorftellen, fönnten die Böhmen ihr begonnenes Werf 
vicht durchführen. Fiele dem Herzog die vorgefchlagene Summe 
a ihwer, jo folle er die Benetianer zu Uebernahme der Hälfte 
bewegen, wodurch fie fi) den Paß nach Deutfchland öffnen, 
das adriatiiche Meer mit dem atlantiichen Dcean in Berbin- 
dung bringen könnten. Zulegt möchte er doch 4000 Mann 
unterhalten und während des böhmijchen Krieges monatlich 
wenigſtens 25— 30,000 Ducaten herausfenden. WBerftehe er 
fh biezu, fo wolle man in den böhmifchen Sachen nicht ohne 
keinen Rath vorgehen, ohne feine und der Venetianer Zu- 
fimmung in feinen Vertrag ſich einlaflen. Zugleich follten 
fe den (für „deutiche Libertät fo wohl affectionirten“) Herzog 
®er Sachſen warnen, indem der Churfürft und feine Räthe 
ganz vom Faiferlichen Hofe abhiengen. Laſſe fi in den Ar- 
biven etwas auffinden zu Gunften ded Reichsvicariats in 
alien, fo werde Pfalz zugeftehen, was dem Herzog ange- 
nehm ſeyn könne. ‚Ferner wäre zu erwägen: Ob man nicht 
mit dem Herzog in irgend etwas rüdfichtlich des eben in die- 
ir Zeit gefangen genommenen Gardinals Kleſel eintreten 
fonnte (nicht aus Theilnahme für diefen), um hiedurch die 
andere Bartei verhaßter zu machen (pour rendre la 
parlie adverse tant plus odieuse); auch ob er es zmedmäßig 
finde, daß die Unirten einen Agenten zu Venedig unterhielten? 


Da der Herzog früher hatte durchbliden laſſen, wie unter 
Mitwirken der VBenetianer, außer jenen 4000 Mann, noch 
weitere 16,000 auf den Beinen fönnten gehalten werben, 
jollte auch diefes zur Sprache fommen, und zwar: 1. im 
Hinblid auf Böhmen, 2. auf ein bevorftehennes Reichsvica— 
riat, 3. auf Erledigung der proteftantifchen Reichsbeſchwerden. 

33 * 
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Nur dürfe man nichts zur Unzeit vornehmen (d. h. fo lange 
Kaifer Mathias‘ am Leben ſei). Komme aber die gelegene 
Zeit, ftehe man alsdann waffengerüftet, fo werde ein Unter: 
nehmen gegen bie geiftlichen Reichsſtände und die Pfaffen 
(la prestraille) als Gegner diefer ‘Partei, Urheber der Be: 
ſchwerden und Veranläßer unerfchwinglicher Reichslaſten, nitt 
zu vermeiden feyn; zugleich, weil die Erhaltung fo vielen Bolfe 
auf dem eigenen Gebiet ummöglich wäre. Man dürfe aber 
weder bei dem Herzog noch bei den Venetianern, die in dieſen 
Punkt nicht anderd gefinnt, als die Spanier, den Argwohn 
aufkommen laſſen, als gingen die drei Fürſten damit um, 
die katholiſche Religion auszurotten. (Somit lag ein ſolchet 
Gedanke dennoch in dem Hintergrunde; der großbritanniſche 
Geſandte ſprach am Unionstage zu Heilbronn im Juni 1619 
denfelben unverblümt aus.) ine dritte Inftruction für die 
Gefandten trug ihnen auf, dem Herzog zu bemerfen, wie 
jene ftärfere Bewaffnung auch dazu dienen könnte, dem 
Pfalzgrafen die Krone von Böhmen zu fihern. (Vergeſſen 
wir nicht, daß dieſes am 13. Auguft (a. St.) 1618, ein Jahr 
und drei Tage vor der böhmifchen Königsmahl, gefhrieben 
wurde) Zwar trage er nach derfelben nicht das mindeſte 
Berlangen; aber Staatsrüdfichten bewögen ihn zur Annahme, 
für den Kal fie ihm angeboten würde. Auch wiſſe man, 
daß die Böhmen biefes fehr wünfchten, Ferdinand (der dad 
Jahr zuvor gefcönt worden) fehmerlich dazu gelangen dürfte. 
In diefem Falle müßte der Churfürft von der Pfalz den Her 
zog für feinen Wohlthäter anerkennen, ihm noch mehr ver 
pflichtet fich fühlen. Diefes könnte er im Werk beweifen, da 
er alsdann bei einer Kaiferwahl zwei Stimmen hätte, über 
diejenige von Brandenburg ohnedem verfügen Fonne; dann 
dürfe nur noch durch England und die Generalftaaten Trier 
gewonnen werden. (Alles zur „Förderung der deutfchen ki— 
bertät"; die Folgerung blieb unausgefprochen.) Dieß un 
die Bewaffnung würde fich gegenfeitig die Hand reichen, nut 
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noch der göttliche Segen erforderlich fern. In allem Diefem 
iollten jedoch die Gefandten behurfam zu Werke gehen (aller 
iort sobrement du commencement pour les causes qu'il di- 
ront de bouches). 


Daß aber das Auge der Unirten fängft fchon auf die 
geitlihen Beſitzungen am Rheinftrom und in Franfen gerich- 
kt war, ift eine, zwar niemals gehörig berührte, aber den- 
noch leicht nachweisbare Thatfahe. Der Plan, den einft 
Fran; von Eidingen vollführen wollte, war nicht aufgege- 
den, nur an andere Leiter übergegangen. Die Sache der drei 
Klöfer, welche feit fo vielen Jahren den zähen Streitpunft 
an den Reichstagen bildete, follte eine Ausdehnung erhalten, 
Nie fie bei günftigem Erfolge jeder Erörterung an denfelben mit 
inemmale entrüdt hätte. Deßhalb beftimmte der Receß von 
haufen vom 4. Mai 1608*) in feinem eilften Artifel: „Die 
Sıitt, Schlößer, Veſtungen oder andere liegende Güter, 
wie Gefchüg und dergleichen, deß foll biß zu unferer Ver⸗ 
nung in handen behalten und, wo nit alßbaldt, doch 
ch Außgang def Kriegs vonder den Unirten Chur / Fürſten 
um Stenden, nach höhe eines jeden Anlag gleih aufge 
!heilt werden?“ Gegen wen ftellte man ſich damals in 
Ktiegsverfaffung, und von wem hoffte man zu erobern? 
dech nicht von einer angränzgenden Macht, wie von Polen 
Der Franfreih, auch nicht von einem der größeren Reiche: 
Ründe, wie Sachfen, Bayern, wohl gar Defterreih? Gegen 
wen dieſer Artifel fich anwenden lafle, lag denjenigen, die 
dieſen Receß abgefchloffen, Har vor Augen — auf die geifts 
hen Fürften war es abgefehen. (Nachher ift in diefen Ent— 
wirfen, wie in dem antiöfterreichiichen Directorium, Preußen 
die Stelle der Pfalz getreten, in Beidem mit ausgiebiges 
rem Erfolge als diefe.) In der merfwürdigen Verhand- 


— — 


) Abgedrudt in Sattler's würtemb. Geſch. Bd. VI. Beil. 5. 
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lung, welche zwei Jahre fpäter in der Herberge zum eifernen 
Kreuz in Paris heimlich geführt wurde CHift. pol. Bl. Bd. 
XXVI, ©. 166 ff.), durfte man den Zweck nicht verhüllen, er 
wurde offen ausgefprochen. Vergeſſen wir dabei nicht, daß an 
diefer Verhandlung die gleichen Leute fich betheiligten, die acht 
Jahre fpäter dem Herzog von Savoyen die erwähnten Erf: 
nungen machten — der Fürft Chriftian von Anhalt, die vor 
nehmften churpfälzifchen Räthe. Dann wieder, ald der Her 
309 von Bayern zu Anfang des Jahres 1616 von der Liga 
ſich losſagte, befannten es die Unirten felbft: „wäre dieſer 
nicht geweien, fo würden fie die Bisthümer und Klöfter an 
ders heimgefucht Haben“ *), und waren dieſe felbft über Ma— 
rimilians Entſchluß um fo betroffener, als fie fich jet den 
Andern ſchutzlos preisgegeben fahen. 

Daß aber folche communiftifchen Gelüfte (damals freilich 
bloß noch von einem Theile der Fürften und der Ritterſchaft 
getragen) mehr als fehnfüchtige Wünfche geweſen feien, er 
hellet daraus, daß die Weife der Ausführung bereits öffent 
lich befprochen wurde **). Es folle nämlich der Krieg „in ſchnel⸗ 
lem Anlaufe“, da, wo man deffen am wenigften fich verſehe, 
begonnen werden. Inzwiſchen müffe man vor den papiftiihen 
Fürften alle Liebe zum Frieden, und daß man in etlichen 
Reichefachen willig ihnen weichen wolle, zum Schein vor: 
wenden, überhaupt fo fich benehmen, daß jeder Argwohn 
verhütet werde. Die Holländer follen den Anfang mahen 
und mit einer ftarfen Flotte auslaufen, zugleich zu Sand in 
das Biothum Münfter einbrechen ; der Landgraf von Heſſen 


*) Aretin: Bayerns auswärtige Berhältniffe L, 102. 


**) (59 erfchien im Jahre 1618 eine Druckſchrift mit dem Titel: „Be 
litiſcher Rathſchlag am die Ehurfürften, Fürften, Grafen und Ri 
terfchaft, auch evangelifche Republifen, wie man die Sauce wm 
Händel wider die Gatholifche Römifche Päpft füglic und wel mögt 
hinausführen.” 
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aber mit den Grafen von der Lippe und von Bentheim und 
der weitphälifchen Ritterfchaft in Paderborn einfallen; fo 
würden ihnen alle Schäge und Reichthümer der Kirche un- 
feblbar zur Beute werden. Diefes Alles vollführt, könne es 
gegm Eöln gehen. Dem Ehurfürften von der Pfalz werde 
ed leicht werden, das ficher ſich wähnende Trier mit feiner 
reihen Clerifei einzunehmen, unter dem Vorwande, es fei 
ald Gränzitadt des Reichs gegen das Ausland zu fchügen, 
eine Befagung hineinzulegen. Iſt Trier eingenommen, fo 
hat man die Mofel in feiner Gewalt, fann fremde Soldaten 
halten und Mainz fammt Andern gleichfam in den Sad 
ſchieben. Gegen den Herzog von Lotharingen fünnten Ba- 
vn, Würtemberg und die Straßburger in’ Feld fich legen 
und, wollte er Trier helfen, fein Land mit Feuer und Schwert 
serheeren.. Der Herzog von Bayern ließe ſich durch die 
Schweizer fchreden. Bamberg und Würzburg wären durch 
den Herzog von Koburg anzugreifen. Nitterfchaft und Bür⸗ 
ger follen zur Theilnahme an dem Krieg eingeladen, Freiheit 
der Religion und Befignahme der Kirchengefälle zugefagt wers 
den. Nach Theilung der Landfchaften und Bisthümer möge 
jeder Fürſt gemäß eigener Einficht eine Reformation anftel- 
In. — Niemand wird für diefe Schrift eine andere Bedeu- 
tmg ald diejenige von Entwürfen eines müßigen Kopfes in 
Anfpruch nehmen, aber fie zeigt wenigftens, daß die An- 
(üläge auf die geiftlichen Befigungen nicht in verborgenem 
Tuntel ausgeheckt wurden, daß fie feine Kabinetögeheim- 
niſe waren, daß offen und ungefcheut, wie einft von dem 
mordbrennerifchen Einfall der freifchärlerifhen Banditen in 
den Kanton Luzern, lange vorher, ehe es zur Ausführung 
lommen follte, davon gefprochen wurde. Daß diefe unter- 
blieb, ift weder dem guten Willen der Betreffenden, noch 
einer Rückkehr derfelben zu einiger Achtung vor dem Recht, 
ſondern einzig den fich dazwiſchen drängenden Ereigniffen zu— 
wuichreiben. 
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Um den Beichirmer „der deutfchen Libertät“ willfähriger 
zu machen, wurde ihm eine Lleberficht der gegen das Haus Deiter: 
reich zu verwendenden Kriegsmacht vorgelegt. 10,000 Mann 
zu Fuß und 4000 zu Pferd wären von den Böhmen aufge 
itellt, 2000 und 1500 von den fchleftichen Ständen, 4000 
und 500 befehlige Mansfeld, Oberöfterreich, ganz auf der 
Böhmen Seite, könne eben foviel ftellen; die Laufiker wür— 
den gleichfalls nächſtens in's Feld rüden; von Mähren laſſe 
es ſich erwarten; die Stadt Wien habe dem Kaifer Geſchüh 
und Kriegsvorrath aus ihrem Zeughaufe verfagt; die Union 
fei ganz für die Böhmen geftimmt; fie würden von dem Kö— 
nig von England, von den Holländern, den Hanſeſtädten 
begünftigt; Bayern mifche fich nicht in die Sache; dem Kai—⸗ 
fer werde überall die Werbung verweigert ; 2 bis 3000 Mann, 
die ihm etwa aus den Niederlanden oder aus Stalien zuzie⸗ 
hen fönnten, feien nicht zu fürchten. Den Böhmen fänden 
alle Bälle offen; die Outgefinnten (heutzutage „elinnungd 
tüchtigen”) des Landes hätten die Leitung des Staats und 
des Kriegs in ihren Händen; fie befäßen genugfamen Bor: 
rath an Lebensmitteln und Kriegsbedarf. Dabei hätten die 
Katholiken für Leben, Habe, Ehren und Würden nichts zu 
beforgen. Zuletzt follte noch von einer Penfton für den jun 
gen Anhalt gefprochen, über dem Gemeinfamen der perfün- 
liche Vortheil nicht außer Acht gelaffen werden. 


Wie die Gefandten zur Abreife fich anfchieten, fam die 
Nachricht von Dampierres Einzug in Böhmen, Da fand man 
für beffer, Mansfelds Volf auf 4000 Mann zu erhöhen, ihn 
unverweilt ebenfalls in das Land einrücden zu laffen, worauf 
er ſich vor Pilfen legte und die Stadt zwei Monate hindurd 
belagerte, am 21. November fie eroberte. Dohna, der nun 
einzig nach Turin zu gehen hatte, doch erft zu Anfang Dr 
tober, meinte, es wäre beffer, dem Herzog von Savopen 
einfach „Widerftand gegen die fpanifche Tyrannei“ als Zwei 
der großen Bewaffnung zu bezeichnen. Dagegen fand br 


x 
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Markgraf von Ansbach es für nöthig, zu bemerken, die Böhr 
men follten unter der Hand mit Geld, Waffen und Kriege» 
bedarf unterftügt werden. Rath brachte ihnen aus Heidels 
berg der Graf von Solms; zu militärischen Anordnungen 
jollte der Fürft von Anhalt nach Prag gehen. Da aber zu 
diefer Zeit von dem Kaifer Anträge zu gütlicher Beilegung 
des böhmischen Aufftandes ausgingen, meinte der pfälzifche 
Churfütſt, die Böhmen könnten nur mit großer Vorficht in 
diefelben eintreten. Befonders fey darauf zu achten, daß 
während eines Waffenftiliftandes fein Theil feine Standquar- 
tiere verlaffe. Denn dürften die Kaiferlichen während eines 
ſolchen in Städte und Märkte (der Rebellen) ſich begeben, fo 
würde es ihnen leicht werden, Ränfe anzugetteln, Zwieſpalt 
md Zertrennung zu ftiften. Würden die Böhmen auf diefes 
br Augenmerk nicht richten, fo müßten fie nach dem Waffen- 
Kilfand in einer fehlechteren Stellung ſich finden als zuvor, 
den Ständen und vornehmlich den Dirertoren große Gefahr 
rohen, die Kaiſerlichen mittelft eines Vertrages mehr gewin- 
nen, ald durch die Waffen. 


Da die Gefchichtfchreiber ed nicht der Mühe werth ge 
unten haben, dieſe Acta secreta nach ihrem vollen Umfang 
nd Inhalt zu berücjichtigen, fo haben fie auch nicht bemer: 
in fönnen, daß der A. Artifel der Bedingungen der Böhmen 
über Eingehung eines Waffenftillftandes (mie biefelben in 
Khevenhiller’s Annalen IX. 312 ff. zu lefen find) demje— 
nigen was der hurpfäfzifche Rath Vollrath von Pleſſen un- 
er dem 11. Eept. a. St. dem Fürften von Anhalt in Betreff 
de döhmifchen Sache ſchreibt, wörtlich gleichlaute. Könnte 
Ne Evidenz der pfälziichen Betheiligung an der böhmifchen 
Rebellion heller herausgeftellt werden? In beiden Actenftüden 
ft nicht allein eine Uebereinflimmung ber Anordnung, fondern 
“ud der Beweggründe zu finden. Gerade zwei Monate ſpä— 
* fhrieb Camerarius dem churfürſtlichen Ganzler von der 
Sinn: nur die Noth zwinge Ferdinand (Mathias aber Iebte 
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noch), den Böhmen „alle Satisfaftion zu thun, es werde her: 
nach gehalten, wie es wolle.” Er hoffe aber, die Länder wür 
den ihre Vereinigung und Bertheidigung wohl in Acht neh 
men. Wollte auch Ferdinand zu einer allgemeinen Berfamm 
lung feiner Länder fich bequemen, fo wäre immer nöthig, daf 
Pialz einen diefer Angelegenheiten Fundigen Rath dabei hätte, 
denn leicht könnten folche Sachen vorfallen, daß aud dei 
Fürften von Anhalt Abwefenheit unbequem fiele. Immerhin 
fei den Böhmen zu rathen, feine Entwaffnung einzugehen, 
wenn nicht der Kaifer zugleich entwaffne (dergleichen nannte 
der Churfürſt nachmals „treuliche Verwendung um einen güt 
fihen Bergleih”) — und ohne Zuftimmung der Länder nidt 
wieder fich rüften dürfe. Man follte ſich anbei indgeheim 
erfundigen, ob die Böhmen, auch wenn ihnen völlig wilfahrt 
würde, nichtd defto weniger feft entjchloffen wären, Ferdinand 
zu verwerfen. Das fey in Betreff einer fünftigen römiſchen 
Königswahl ein mefentlicher Punft. Er folle dieſes noch, 
vor Dohna’s Abreife, dem Fürften Chriftian mittheilen. 


Inzwifchen hatte der englifche Refident zu Turin in Be 
treff der Anfchläge auf Venedig bemerkt: dort pflege man, ſo— 
bald nur ein wenig die Sonne wieder lächle, mit wunder 
famer Kaltblütigfeit zu Werke zu gehen; wogegen ber hollän- 
difche Abgeordnete am churpfälzifchen Hof die tröftlihe Zul: 
herung gab, feine hochmögenden Herren hätten wegen Hilfe 
für Böhmen an die Herrfhaft von Venedig gefchrieben und 
auch mit deren Refidenten im Haag gefprochen. Allein ed 
fey zu fürchten, daß diefelbe die monatlichen Unterftügungd 
gelder an den Herzog von Savoyen einftellen würde, hiemit 
die Duelle feiner Freigebigfeit gegen die Unirten verfiegen 
dürfte. 

Nach der Eroberung von Pilfen mußte Mansfeld dei 
nad Turin gehen, um die allgemeine Bewaffnung ernftlice 
zu betreiben *), zugleich dem Herzog Ausficht auf die Reichs— 


*) Schon am 3/13. November 1618 fehreibt Gamerarius dem WFürfen 
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frone zu eröffnen. „Um die fehädliche Erbfolge im Reich zu 
verhindern“, fihrieben Ansbach und Anhalt dem Churfürften 
von Der Pfalz, „könnten fie betheuern, daß, im Fall von ges 
dachtem Yürften von Saphoye dergleichen publica benefi- 
cia (das Mitwirken zu einem allgemeinen Angriff auf das 
Haus Defterreich) conferirt, auch das particulare mit Böh— 
men continuirt, dazu noch ferner die Religionsfachen in Frank— 
reich, und was denfelben anhängig, in ruhigen Stand gebracht 
(nämlich alle Forderungen den Hugenotten bewilligt) werden 
ſollten, alsdann an ©. 2. weniger als an irgend einem an 
dern Eubjerto geirret werden fönnte; in fonderbarer Betrach- 
fung, dieweil dem H. Rom. Reich der größte Dienft umd 
Nutzen dadurch widerfahren mag, wenn daſſelbe wiederum 
einen ftarfen Fuß in Italien befommen fünnte, und aber ſol— 
ches Durch feine andere als obgedachte gegenwärtige Gelegen- 
beit gejchehen mag.“ 


Hierüber bemerkten die beiden Fürften in einem befon- 
dern Vorſchlag: „nur dann laffe ſich von freyer Wahl fpre- 
den, wenn die Wählenden ernennen fönnten, wen fie woll- 
ten. Ohnedieß würde die Kaiferwahl der Papftwahl an die 
Seite treten, von welcher der größte Theil der Chriftenheit 
der inmwohnenden Erbfünde wegen, nicht in Jtalien geboren 
zu ſeyn, ausgefchloffen bleibe. Kaifer wolle fagen: General 
der Ehriftlichen Heere. Ein folcher werde gewählt, ein König 
geboren. Habe doch felbft Auguftus, als er feinen Nadıfol 
ger dem Eenat empfohlen, beigefügt: si meruerit. Nun hät: 
ten in der Vergangenheit die Fürften von Defterreich wohl 
Bintereinander die Kaiferfrone getragen, aber bloß ihrer Ber: 
dienfte wegen. Bafle man bdiefelben gegenwärtig ind Auge, 


Chriſtian von Anhalt: „Savoya geht in feinen disegni tapfer und 
wol adversus Monarchiam Hispanicam, wollte ®ott, daß alle 
Evangeliſchen einen ſolchen Eifer hätten.“ 
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fo werde man finden, daß fie Rufs halber banfbrüdig ge— 
worden feien, Die EChurfürften wären indeß wirflide Wäh— 
ler, nicht Beftätiger der Ernennung eines Sohnes durch den 
Vater. Habe ja der gegenwärtige Kaifer dem Reich fogar 
die Schmach angethan, den Zwift der Benetianer mit König 
Ferdinand von Böhmen (fo nannten ihn diejenigen, welche 
bald darauf feine Krönung für ungültig erklärten) Dur den 
König von Spanien fchlichten zu laſſen. Es fey unerläßlich, 
einen Kaifer zu wählen, der nicht aus dem Haufe Defterreich, 
nicht ein Sclave Spaniens fey. Aber wem die Krone ans 
bieten? An einen proteftantifchen Fürften dürfe man nicht 
denfen; das hieße den Zunder zu allgemeinem Krieg auswer⸗ 
fen. Bayern wäre mächtig, wohl gelegen, aber e8 würde 
Defterreich nicht erttgegentreten wollen, räume den Sefuiten 
allzugroßen Einfluß ein. Demnach bleibe Niemand übrig, 
ald der Herzog von Savoyen. Er fey ein Fürft des Reichs, 
deutſchen Urſprungs, aus fächliihem Stamme, ein großer 
Veldherr, Water der Soldaten, welder Europa gegen einen 
türfifchen Einfall beffer firmen würde, als alle Baitenen 
Wiens. Den Katholifen müßte er angenehm feyn, die Pro- 
teftanten Fönnten ohne Sorge leben, weil er den Sefuiten 
feinen Einfluß geftatte. Es wäre ein Meifterftreih der Für- 
ften, wenn fie auf diefen fich vereinigten. Auch dem König 
von Sranfreih würde bei feiner Stellung zu Savoven dieſe 
Wahl höchlih gefallen, derjenige von Großbritannien fie 
gerne jehen.“ 


Des Ehurfürften Beglaubigungsfchreiben für Mansfeld 
an den Herzog lautete nur in den allgemeinften Yusprüden, 
das Wefentliche blieb der mündlichen Eröffnung und Befpre 
hung anheimgeftellt. Außerdem war er mit einem folchen 
nach Venedig verfehen, wo er der Dienfte des englifchen Re- 
fiventen Wotton fich bedienen, dieſem aber nichts weiter er- 
öffnen follte, als: er fomme, um Unterftügung für die Böh- 
men zu fuchen, zu welchem Zwed auch pfälzifche Abordnun⸗ 
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gen an die Städte Ulm, Straßburg und Nürnberg gegangen 
maren. Diefelben follten ihre „Hellergen“ herausgeben. 


Mansfeld reiste den 25. December von Heidelberg ab *), 
der Eefretär ded Markgrafen von Ansbah, Balthafar Neu, 
bealeitete ihn. Durch diefen fchrieb der Fürft von Anhalt 
vom Herzog, um denfelben zu gewinnen: „Die höchit wich— 
tige Groberung von Pilfen ſey einzig ihm zu verdanfen.” Da— 
ki mar des Fürften vornehmfte Sorge: ob auch ihr Treiben 
yenugfam werde geheim bleiben Fonnen? — Schreibt er am 
7.Der. dem Churfürften: bis zum 6. Jan, hoffe er die Ver— 
nitttungsfache mit Böhmen abgefhnitten zu fehen, fo 
war dieſes, wie aus andern Acten fich erweifen läßt, mehr 
als ein bloßer Herzenserguß an einen Gleichgefinnten. Man 
ſcht, daß der Fürft Hinfichtlich der Gefinnungen der Böhmen 
gut unterrichtet war, fie dagegen leitfam fich erwieſen. 


Inzwischen hatten fi) des Herzogs von Savoyen Ges 
unken weiter, als bloß auf Grwerbung der Neichsfrone ge 
übte, Er eröffnete Mansfeld, daß er auch die böhmifche 
sone zu erhalten wünfche. Wolle man ihm dieſe gewähren, 
dann werde er mit Gredit, Waffen und Geldmitteln dahin 
Birken, daß dem Pfalzgrafen das ganze Elſaß, wo möglich 
iin Theil von Defterreih, Dazu die Krone von Ungarn zu 
il werde. Zu diefem Zweck erbiete er fich zu anderthalb 
Nilionen Ducatord und zum Unterhalt von 4000 Pferden 
mtr Mansfeld, auf drei Jahre, fo ed nöthig feyn würde; 
die Roten feiner 2000 Knechte nehme er von dem 18. Juni 
a für jeden Fall auf fih. „Wolle man etwas gegen bie 
Hafen unternehmen, fo. möge man. e8 vor feiner Ankunft 


— — 


) Trotz deſſen, daß ſich Mansfeld dort berieth, und daß ihm der Chur⸗ 
fürft die Beglaubigungsfchreiben zuſtellte, hat neulichſt wollen ge: 
jagt werden, Friedrich habe zu den Berabredungen mit Savoyen 
nur den Namen hergeben müflen. - 
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ind Reich vollführen, damit er jeder Verantwortung gegen 
den PBapft enthoben bleibe. Wie er e8 dann finde, jo wolle 
er ed laſſen.“ Später fchrieb Neu: „Die Zufiherung Der 
böhmischen Krone fey eine unerläßliche Bedingniß, dafern der 
Herzog zu irgend Etwas fich verftehen ſolle.“ Wiewohl man 
am Hof von Heidelberg derfelben ſelbſt fich verfichert hielt, glaubre 
man doch, Elfaß und ein Theil von Defterreih wären als 
Erbländer dem Wahlreich (wofür dort Böhmen im eigenen 
Intereſſe gelten mußte) vorzuziehen; handle es fih aber um 
einen Hauptfhmud, fo ziere Ungarns Krone ebenfo gut, als 
diejenige von Böhmen. So fand des Herzogs Begehren kei— 
nen Widerfprud. Dann verlangte derfelbe ferner, daß Dem 
Großherzog von Florenz in dem Gefuh um den Königstitel 
nicht entfprochen werde, weil diefes einen Schatten auf fein 
Haus werfen müßte, dasſelbe hiezu noch eher berechtigt wäre. 
Die Vertraulichfeit mit ihm trug den Betreffenden ebenfalls 
ihre Früchte; Mansfeld erhielt das Marquifat Eaftelnovo 
und Butigliera, Anhalt Sohn *) aber einen Jahrgehalt von 
10,000 fl., Alles zu Ehren der deutfchen „Libertät.“ 

In der Mitte Märzens 1619 Hatte fih Balthafar Neu 
von dem Grafen von Mansfeld getrennt, und war als Un— 
terhändler des Marfgrafen von Ansbach und ‚des Fürften von 
Anhalt am 26ften jenes Monats zu Benedig angefommen, 
verfehen mit einem Schreiben des Herzogs an feinen dorti- 
gen Refidenten, daß er ihm in feiner Werbung beiftehe. 
Diefer meinte, die Summe von drei Millionen Ducators 
fei zu hoch gefpannt, daher fie Neu auf zwei herabfegen zu 
dürfen glaubte, in gewiffer Zuverficht, wenn man biefer vers 
fichert wäre, würde bei fortdauerndem Krieg auch die dritte 
Million nicht ausbleiben **). Der favoyifche Refident führte 


*) Ghriftian II., der in der Schlaht am weißen Berg gefangen 
wurbe, ' 

”*) Men's (ober feines Sefretärs?) Schreiben in der geh. Anh. Ganz 
lei, Zondorp Num. LXXXVU. 


— 
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ihn bei der Verſammlung der Pregadi ein, an welde er zu- 
gleich Namens der böhmifchen Stände das Anfuchen ftellte, fie 
möchten fih dem Zuzug fpanifcher Hülfsvölfer für Berdinand 
widerfegen *); denn der Bicefönig von Neapel hatte ver- 
lauten laffen, er werde 7000 Mann nach Trieft überjchiffen, 
und dad Gerücht fagte, die Venetianer würden den Durchpaß 
gettatten. Neu erhielt die Antwort: die Herrichaft halte mit 
großen Koften ein ftarfe8 Geſchwader auf dem Golf, um 
ime Ueberfahrt zu hindern; dadurch Hoffe fie den Böhmen, 
welhen fie den glüdlichften Erfolg wünfche, zu dienen. Da— 
für erließen die Utraquiften unter dem 12. April an den 
Toge Priuli ein Danffchreiben, mit 36 Siegeln verfehen **). 


As Neu am 12. Mai durch den favoyifchen Refivdenten 
bei dem venetianifchen Collegium abermals eingeführt wurde, 
tug er vor: der Fürft Ehriftian von Anhali werde an der 
Eye der Union Alles thun, um dem Haus Defterreich die 
Reihskrone zu entreißen. Allein zu mehr als zu bloßen alls 
gemeinen Erklärungen fcheint ed der ansbachiſche Abgeordnete 
in Venedig nicht gebracht zu haben. 


Unter den Entwürfen, wie fie bei dem Herzog von 
kavohen während feiner Verhandlungen mit Mangfeld wuch— 
im, fielen ihm Gerüchte von Herftellung des Friedens in 
dohmen höchft unbequem. Diefer hatte daher „genugfam zu 
hun, um ihn auf guten Weg wieder zu bringen.” Jedens 
als verlangte Carl Emanuel, in einen Vertrag fchweigend, 
ſo daß er nicht zu nennen, nur zu verftehen fei, inbegriffen 
u werden; denn leicht möchte feine, durch Mansfeld geleis 
fete Hülfe zu des Haufes Defterreich Kenntnig fommen, er 


— — — 


) Ueber Neu's Verrichtungen zu Venedig geben die Annali di Ve: 
nezia, Handfchr. der E. k. Hofbibl. Auffchluß. 


*) Auch darin liegt ein Beweis des engen Zufammenhangs biefer 
Häupter der Unirten mit den böhmifchen Rebellen. 
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fodann deren Gewährung zu entgelten haben. Daß aber 
jenes Gerücht von gütlicher Beilegung nichts weiter fei, als 
leeres Gerücht, dafür hatte Pfalz ſchon geforgt. 


Die Nachrichten aus Turin zwangen dem Markgrafen 
von Ansbach gegen den Fürften von Anhalt das Freudenge— 
jauchze ab: „In Kurzem haben wir die Mittel in den Hän— 
den, die Welt umzukehren.“ Nach wenigen Tagen lud 
er denſelben zu einer Unterredung ein. Schleunige Ent— 
ſchließungen thäten jetzt mehr noth, als je. „Wer Handel 
treiben will“, ſagte er ihm, „muß ſich auf dem Jahrmarkt 
einfinden.“ Anhalts Freude über die mitgetheilten Briefe 
aus Turin war ſo groß, daß er in dem Entziffern derſelben 
beinahe während eines ganzen Tages des Eſſens vergaß. 
Bamerarius mußte ihm eine Zuſammenkunft aller drei Fürs 
ften, und zwar zu Kreildheim, wo fie weniger Auffeben 
made, als in Heidelberg, vorfchlagen. Denn nicht bloß 
Mansfeld's, auch des Herrn (Achatius) von Dohna Berichte 
bon feiner Sendung nach England und den Niederlanden 
gäben zu einer Berathung genugfamen Stoff. „Die verftän- 
dDigften und beiten Discours helfen wenig, vielmehr gar nicht, 
heroijche Resolutiones müffen von oben herab großen Herren 
in's Herz gegofien werden“, fchrieb ihm der geheime Rath. 
Um den feinigen bei allen Vorfällen zum äußerjten zu treis 
ben, daran ließ ed wenigftend Gamerarius nicht fehlen. 


(Schluß folgt.) 


AXXIV. 


Prälzifche Umtriebe gegen das Haus Defterreich 
in den Jahren 1618 und 1619. 


Scluß.) 


Die Zuſammenkunft fand den 19. März (a. Et.) an 
deſagtem Drte ftatt. Dort follten die weitern Schritte ger 
sen den Herzog von Savoyen, welcher zu diefem Zwed einen 
Herm von Bauſſe nah Heidelberg hinausfchidte, verabredet 
werden. Die eben einlaufende Nachricht von dem Ableben 
des Kaiſers *) drängte zu rafcherem Borangehen. Da hieß 
8: obwohl Pfalz von Geite der Böhmen „gar große Inr 
clination zu feiner Perfon befinde“, wolle man doch dem «Her: 
wg eim Genügen thun. Bei der Kaiferwahl gedenfe der 
Ehurfürft den Wahleid vor Augen zu haben, und wolle „den- 
jenigen vorfchlagen und eligirn helfen, der dem ganzen Reid) 
zur Erhaltung der Freiheit und Autorität am nüglichften. * 
Es mußte wirflih der Reichsfreiheit zu befonderm Schirm 
dienen, wenn Savoyen, biefer Fürften Rath zufolge, bei 
Stankreich fich verwendete, „feinen Wahltag juzugeben, bevor 


— 


Dieſer ſiarb den 20. März; die Zufammenkunft zu Kreilsheim 
hatte den 19, a. St., fomit den 29, ftatt. 
XXX. 34 
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die Unruhe in Böhmen geftillt wäre;“ oder wenn bieled 
„feine nüglichen Praeparatoria, Ghurtrier zu ebenmäßigem 
Zwed füglich zu disponiren“, fortfegte. Der Angriff auf € 
faß möge einftweilen noch auf fich beruhen. Doch fonne vor 
läufig die Zeit, Weife, Zahl des Kriegsvolfs verabredet, 
darüber ein Vertrag mit vierwöchentlicher KRatification für 
die Pfalz abgefchloffen werden. Die drei, wenigſtens zwei 
Millionen Ducators, die Hinterlegung der Hälfte an einem 
fihern Ort in Deutfchland wären die Hauptfache; „ohn: 
diefe fönnte der Lärm nicht angehen.“ Aud fe zu 
wiſſen, was die Signoria von Venedig zu thun gedenfe, ob 
fie zu einem Angriff auf Friaul geneigt fei? Denn es ki 
höchſt wichtig, daß Krieg in Italien ausbreche, damit Spa— 
nien und der Papſt dort befchäftigt würden. Gollte jene 
Gelvhülfe nicht erfolgen, dann bliebe den Böhmen nichts 
übrig, als Frieden zu fchließen, im eich mit der andern 
Partei nach Nothourft fich zu vertragen. — Waren es ſonach 
die katholiſchen Etände, welche den Krieg wollten, den Arie 
den bloß für einen unbequemen Nothbehelf hielten? 


Denjenigen in Böhmen, „fo fi) mit diefem Wer in- 
tereffirt gemacht”, follte unter Angelöbniß ftrengfter 2er 
fchwiegenheit, eröffnet werden, welche Bewandtniß ed mit 
der mandfeldifchen Hülfe gehabt habe, und daß jept, um 
ihnen Luft zu machen, ein Angriff auf das Elſaß und auf 
die geiftlichen Befigungen beabfichtigt fei, hiezu Savoyen mit 
großen Geldmitteln an die Hand gehen werde. Zu ſchuldi⸗ 
ger Dankbarkeit möchten „die Herren Böhmen“ den Here 
mit der Krone bedenken. Es würde die Sache fehr fordern, 
wenn der Fürft von Anhalt demfelben Namens der Direitv 
zen einige Hoffnung machen fönnte; dieſem dürften fie ihr 
Bedingniffe fogleich anfügen. Acht Tage nach dieſen Berab- 
redungen ließ der pfälzifche Churfürft dem fächfifchen durd 
Gamerarius fagen: „er ftelle in feinen Zweifel, ©. 2. Kit 
ten noch in frifcher Gedächtniß, welcher Geftalt fie (di 
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Pfalzgrafen 2.) nach entftandener Commotion im Königreich 
Böhmen ganz eifrig Sich hätten angelegen feyn laffen, das 
mit daffelbe Weſen ohne- gefährliche Ergreifung der Waffen 
wiederum geftillt und alfo das Feuer gleichfam in der Aſche 
hätte gedämpft werden mögen.“ Ueber diefes VBermittlungs- 
werf hätte er neulich mit feinen lieben Vettern von Ansbach 
und Anhalt zu Kreildheim gehandelt. — Bayern ließ er 
durch feinen geheimen Rath Heinrich Dietrih von Schönberg 
vorftellen: „wie treueifrig und wohlmeinend er gleih An— 
fangd der weiland Römifchen Kaiferlichen Majeftät durch 
Schteiben und Schickung gerathen, auch fonft, wo er nur 
gefonnt, alle gute Dfficia (etwa durch Mansfelv’3 Belage- 
rung von Pilfen?) angewendet und mit Fleiß unterbauet 
babe, damit die Waffen nicht ergriffen, fondern durch linde 
und milde Mittel und Weg diefem Unrath zeitlich abgehof- 
fm und remedirt worden wäre.” 


Der wichtigite Befchluß aber, der zu Kreilsheim gefaßt 
wurde, war die Abfendung des Fürften von Anhalt nad 
Urin. Da die „Acten” das Tagebuch feines dortigen Aufs 
enthalte vom 20. April bis 19. Mai (a. St.), mit den Ger 
genftänden und dem Gang der Verhandlungen, enthalten, 
auch diefe durch andere gleichzeitige Documente noch heller in's 
fiht geftellt werden, fönnen wir der maflofen Nieverträchtig- 
fit und Nichtönugigfeit diefer Neichsfürften und der gänzlis 
Sen Verläugnung jedes Rechtsgefühls und aller Ehrlichkeit 
auf den tiefften Grund bliden. 


Am 20/30. April langte der Fürft zu Rivoli, zwei 
kiunden von Turin, an. Der Herzog befand fich zu Ber: 
ei, Diefer lud den Fürften nach Ehivas; beide trafen fich 
um Grftenmal am 2. Mai bei dem Nachteffen, zu welchem 
Anhalt durch den Herzog eingeladen wurde. Am folgenden 
Tage las ihm der Fürft die Anträge an die böhmifchen 
Stände und die Antwort vor, welche Achatius von Dohna 
von denfelben zurüdgebracht hatte. Am 5ten nahm Carl 
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Emanuel die fehriftlichen Eröffnungen der Fürften an, mit 
der Zufage, dieſelben reiflih überdenfen zu wollen, ftelte 
aber alsbald die Frage: wie, wenn eine zwiefpaltige Kaiſer⸗ 
wahl erfolgen follte? „Alsdann“, erwiderte Anhalt fogleid, 
„müffe man zu den Waffen greifen, fie nicht raften laſſen, 
bis ein Theil ganz darniederliege; das fei ein Kampf um die 
Freiheit.“ Der Herzog fagte weiter: 70,000 Ducatord me 
natlich wären doch für ihn eine ſchwere Ausgabe; ließe ſich 
aber Trier durch eine anfehnliche Summe, die er aufjuwen 
den bereit ftehe, gewinnen, dann wollte er wohl zu jenen 
ſich verſtehen. Ob es aber nicht anginge, Ferdinand zum 
Kaifer, ihn zum römischen König zu wählen? Etatt hierauf 
Antwort zu geben, fprang Anhalt auf die Nothwendigkeit 
über, durch drei Heere in Italien, Deutjchland und Böhmen 
zugleich den Krieg zu beginnen, Breifach durch den Marl 
grafen von Baden angreifen zu laffen. Berfönliche Abſichten 
famen gleichfall8 von beiden Eeiten zur Sprache. ZJulest 
rieth der Herzog, der Fürft folle mit den venetianifhen Gr 
fandten Zeno und Peſaro in Unterredung treten, jedoch vor 
dem franzöfiichen Refidenten Mariani fih hüten, denn fein 
König richte Das Auge ebenfalls nach der Kaiferfrone. 


Am 6. Mai fam der Herzog wieder auf die Geldftage 
zurück. Wenn Andere, welche die Sache noch mehr anginge, ald 
ihn, das Ihrige ebenfalld leiten wollten, fo würde er nad 
feinem Berhältniß gerne beitragen. Anhalt ging jest auf 
1,200,000 Ducators herab, doch vorbehaltlich der Genehmi- 
gung der andern beiden Bürften, und unter der Vorausſetzung 
daß die Venetianer mit nicht Minderem fich herbeilaflen würden. 
Immer ftelte der Herzog die böhmifche Krone als Beding— 
niß, denn alddann nur, wenn fie diefes fähen, würden fein 
Unterthanen zu Beifteuern geneigt fich finden laffen. Anhai 
ließ daher den Fürften den Rath zugehen, die Böhmen z 
einer Sendung. nach Turin mit den Bedingniffen zu veran— 
laffen, den Achatius von Dohna Namens des Herzogs nad 
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Benedig zu ſchicken, um dort ebenfalls en Leitung von 
1,200,000 Ducatord anzutragen. 


Am 7. Mai Fam zur Sprache: das Haus Defterreich 
le entweder feinem Verfall zu, oder es ftehe ihm eine Er- 
bebung bevor, die Andern zum Untergang gereihen müßte. 
Tag wäre der Fall bei Ferdinands Ermwählung zum Kaifer. 
Im dem vorzubeugen, müſſe man die Gelegenheit ergreifen; 
fe fen gegenwärtig günftiger als je feit einem Jahrhundert, 
deſondets wenn in einem Angriff auf Friaul Venedig Hand 
dote. Der venetianifche Gefandte, welcher der Unterredung 
xiwehnte, verficherte den Fürften, die Herrichaft fey den 
Unirten befonders gewogen, da ja daſſelbe Intereſſe beide 
Theile einige. Auf Weiteres könne er fich nicht einlaffen. 
ht an gutem Willen, an Kräften fehle es, da die Repub- 
IF gegenwärtig fchon monatlich 400,000 Ducatord aufzuwen⸗ 
ven babe. Der Herzog ermwiderte: das halte nicht Stich; 
tw e8 der Herrichaft Ernft, fo habe fie binnen acht Tagen 
ht Millionen beifammen. Der Gefandte blieb aber bei fei- 
m Satz und verficherte nur, die Herrfchaft würde Durchzüge 
u Sand und Meer hindern. An einem Angriff auf Friaul 
meille er, da die Republik zu Waſſer friegsgerüftet flehen 
nüſſe Er foll gejagt haben: um Defterreich die Unbequem- 
isfeit des Rauches in feinem Haus zu bereiten, werde die 
henſchaft fchwerlich das ihrige anzünden wollen. Doch nahm 
der Sefandte beifällig die Bemerfung auf: jest, da Ferdinand 
in dihmen und in Defterreich*) zugleich beichäftigt fen, Tieße 
id mit 5000 Mann in jener Landfchaft mehr ausrichten, 
«8 früher mit 20,000. Dohna follte hierüber mit dem Ge- 
andten weiter unterhandeln. Diefer veriprach ihm die Un- 
tigung der Böhmen und die Verhinderung von Durch— 
fügen zu Venedig in Anregung zu bringen. Die Gelbhülfe 





) Die dortigen Proteftanten weigerten fih, ibn als des Erzherzogs 
Abreht Stellvertreter anzuerkennen und die Huldigung zu leiſten. 
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an die Unirten lehnte er abermald ab. Dem Herzog über- 
gab der Fürft drei Punkte: 1. daß Ehurpfalz die freie Stimme 
bei der Kaiferwahl fich vorbehalte; 2. daß er, auf Ratifica- 
tion bin, mit 1,200,000 Ducators fi) begnügen wolle; 3. 
daß die Frage von der böhmifchen Königswahl von der Kai- 
ferwahl getrennt bleibe. Dem ftimmte der Herzog bei. 


Eintretende Krankheit hinderte den Fürften an der Ab: 
reife, was Gelegenheit gab, noch Anderes zur Sprade zu 
bringen, bejonders einen Ueberfall auf Genua, wodurch man 
32 Millionen, demnach die Mittel zu einem langen Krieg, 
erbeuten würde. Der Herzog Äußerte fi, er habe dieſes 
Vorhaben mit dem Marfchall Lesdiguieres beiprocen ; auch 
fen er dazu vollfommen berechtigt. Die Genuefer wären 
fhuld, daß er Oneglia verloren, wollten einige Dörfer, die 
ihm gehörten, nicht herausgeben, über Weidegerechtigfeiten 
auf den Gebirgen ſich nicht vergleichen. Anhalt fcheint nit 
widerfprochen zu haben, denn die Sache wurde mehrere Male 
berührt. Einmal fagte der Herzog: er habe bereits Anital- 
ten dazu getroffen, bebürfte aber holländiſcher Fahrzeuge zur 
Ausführung; Soldaten gedenfe Lesdiguieres in Frankreich zu 
werben. Das Unternehmen würde monatlich 50,000 Duca- 
tors koſten. Dohna reichte am 20. Mai dem Herzog eine 
Denkichrift in Betreff deſſelben ein, welche ihm beſonders wohl 
gefiel. Er äußerte fich: ſey Lesdiguiered dafür zu gewinnen, 
fo ftehe er bereit. Am Tage vor Anhalts Abreife erbot er 
fih, denjelben etwa durch einen Courier über den Fortgang 
diefer Sache zu unterrichten. 


Weniger tröftlich Fonnte dem Fürften Carl, Emanuels 
Mittheilung feyn: fein Gefandter in London berichte ihm, 
man habe die Abficht, dem Churfürften von der Pfalz die 
böhmifche Königsfrone, ihm blos die Reichöfrone zuzuwenden. 
Am 16. Mai äußerte fich der Herzog: er. habe zwei wichtige 
Gründe, nicht an die böhmifche Krone zu denfen: 1. weil der 
König von England fie für feinen Tochtermann wünſche, ber 
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felbe dadurch der gemeinfamen Sache fünnte gewonnen, zus 
gleich eine Heirath des großbritannifchen Prinzen mit feiner 
Tochter Maria zu Stande gebracht werden; 2. weil er, falls 
er mit den Böhmen einträte, unfehlbar die fpanifche Macht auf 
den Hals fich lüde. Da Ferdinand gefrönter und anerkannter 
König jenes Landes fei, würde ed heißen, er trachte nach dem, 
was einem Andern zugehöre. Bon der Reichäfrone laffe fich 
diefed nicht fagen, gegenwärtig habe fie Niemand. Am 18. 
Nai erfreute er den Fürften durch die Nachricht: die Ungarn 
und Mähren träten auf Seite der Böhmen, die Fürften der 
Union rüfteten. Er billigte befonders den Plan, die Wahl 
aufzuihieben, inzwifchen die Bicariats-Rechte zu erweitern 
und durch den Marjchall Lesdiguieres Frankreich zu gemwins 
nen. Gelinge diefes, fo könnte die beabfichtigte Heirath mit 
England zu Stande kommen, die Union befriedigt, den 
Vohmen Hülfe geleiftet werden. 


Am 25. Mai theilte der Herzog dem Fürften mit: ber 
ramöfifche Refivent habe ihm einen Brief gezeigt, wonach 
der König geneigt wäre, zu feiner Sache mitzuwirken, vors 
ausgeſetzt, daß er nicht allzu rafch vorangehe. Der König 
gedenfe zu Unterftügung „der guten Partei in Deutfchland“ 
15,000 Mann aufzuftellen. Es fei befler, einen Türken, ja 
ſelbſt den Teufel auf den Kaiferthron zu fegen, als ihn Fer» 
dinand zu überlaffen. Tags darauf wurde mit großem Ber: 
grügen von der Abficht des Herzogs von Dffuna gefprochen, 
gegen Spanien fich aufzulehnen, und das Königreich Neapel 
an fich zu reißen. Das, bemerfte Carl Emanuel, würde den 
Bohmen Luft machen, fein Unternehmen gegen Genua, felbft 
gegen Mailand, begünftigen. Ferner vernahm er, daß die 
Venetianer durch einen Patricier den Böhmen anrathen lie- 
ben, ſich eine republifanifche Verfafjungsform gleich der ihris 
gen zu geben, und daß fie den Sultan angingen, fein Kriegs 
volf an die Gränzen vorrüden zu laffen, um die Ungarn von 
derdinand abzuziehen. 
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Am Tage vor feiner Abreife übergab Anhalt dem Her 
zog noch eine Denkfchrift, worin er die Nothwendigkeit be- 
rührte, um von allen Seiten dem habsburgifchen Haus ent- 
gegenzutreten, daß die Holländer den mit Spanien und dem 
Erzherzog Albrecht eingegangenen Vertrag bräcden. An 
guten Vorwänden hiezu fehle es nicht; folche böten Barne— 
feld’8 Umtriebe (practiques), dann die Angelegenheiten von 
Sülih und Emden. Venedig müſſe auf jegliche Weife zu 
einem Einfall in FSriaul bewogen werden. Um gu den gro 
fen Bortheilen zu gelangen, die jest fich darböten, dürfe 
man feine Zeit verfäumen. Die Ehurfürften, Fürften, Rit- 
ter und Städte des Reichs müßten ſich — es handle ſich 
ja um ihre Erhaltung und Freiheit — felbft helfen und allen 
Truppen, die aus Flandern fommen dürften, den Durchzug 
verwehren ; denn diefe wären die einzige Hülfe, auf die Fer— 
dinand fich angewiefen fehe, zumal wenn von Staliend Seite 
Venedig auf der Hut ftehe. Die Sache der Böhmen fomme 
von Tag zu Tag in befjern Stand. Der Wohlfahrt und 
Freiheit des deutſchen Reiche zu lieb halte der König 
von Frankreich 30,000 Mann und 6000, Pferde in Bereit: 
fhaft. In Neapel ftehe die Revolution vor der Thüre. — 
Der Fürft fonnte am Ende Turin mit der Ueberzeugung ver- 
laffen, daß er und der Herzog durch neunundzwanzig Tage 
miteinander au plus fin gefpielt hätten, denn zu etwas ſicher 
Verabredetem war es nicht gefommen. Wolle Uebereinftim: 
mung beftand nur darin, daß Ffeinerlei Mittel dürfe unbe: 
nügt bleiben, wodurd dem Haufe Habsburg beider Linien 
Abbruch gejchehen Fönne. 


Angeſichts diefer Verhandlungen, welche den Zmwed hat 
ten, die Kaiferfrone von dem Haufe Defterreich zu bringen, 
Ferdinand diejenige von Böhmen zu entreißen, Friaul um 
noch anderes Gebiet den Venetianern zuzuweiſen, den Frie— 
den in den Niederlanden zu brechen, die Türfen wider In 
garn zu beten — ſchrieb der Ehurfürft von der Pfalz dem 
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König von Spanien: Spero testes mihi fuluros omnes, qui- 
eunque vitae et instituti mei rationes norunt, de meo ar- 
denli desiderio conservandae pacis publicae et amoliendis 
ingruentibus turbis atque dissidiis, meque wunice laborare, 
ul par el concordia conservari, omnes causae discordia- 
rum rescindi et aboleri possint. Caeterum, uti mihi con- 
stat, majores meos in inclytam Domum Austriacam omni 
oficio paralos perpetuo fuisse, ita non minori studio feror 
ad testificandum ipsi quavis Occasione promptam volunlatem 
meam. Wenn das Volitif ift, dann muß jeder ehrliche Menſch 
Gott tagtäglich inbrünftig bitten, daß Er ihn vor jedem Anz 
heil an derfelben gnädiglich behüten wolle. 


Aber auch mit dem Herzog von Savoyen gingen diefe 
mufterdeutichen Fürften nicht ehrlicher zu Werke. Während 
im gefagt wurde: der Churfürft von der Pfalz verzichte zu 
ſeintn Gunften der Ausfiht auf die böhmifche Krone, 
ſucte diefer durch englifchen Einfluß ihrer fich zu verfichern. 
Vährend dem Herzog die Kaiferfrone gleichfam angetragen, 
und diefed durch die Behauptung gerechtfertigt wurde: er fei 
teutihen Herkommens, fandte Anhalt vierunddreifig Beweg— 
gründe heraus, „wefhalb den Böhmen nicht zu rathen fei, 
Savoven zu erwählen“ (freilich gingen halb fo viel beja- 
sende denfelben voran). Allererſt hieß ed: der Herzog fei 
ftemnd „und zu weit entfeffen“. Er fei voll Unbeftändigfeit. 
Mit einemmal follte derjenige, von dem man fo eben nod) 
drei Millionen Ducators verlangte, fein Geld, nur Echulden 
haben. Der große Feldherr, der Vater der Soldaten, follte 
et wohl viele Kriege geführt, damit aber nichts anderes 
ausgerichtet haben, als feinen Schag zu erfchöpfen und fein 
!and zu verderben; auch follte er feinen Vorrath von Kriegs: 
tüftung, fein Zeughaus, Fein Schanzzeug, fein Pulver und 
line Magazine befigen. Derfelde Mann, der (14 und 15) lang- 
ſam in Refolutionen war, viel Zeit unnütz verfließen ließ, 
»ar zugleich (32) fehr rachgierig (jaloux) und gefhwind, 
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imbarquit fi) eilends (11), und läßt hernach das Wert 
fteden. — Der bibelfeite Fürft, der das Jahr zuvor ganz damit 
einverftanden fich zeigte, daß fein Vorzüglicherer zum Kaiſer 
fonne erwählt werden, erinnerte fich exft jetzt (23), daß die 
heilige Schrift bemerfe: „ein Volk handle nicht weislic, 
wenn es fremde Herren, die feiner Sprache und Sitten nicht 
fundig wären, zur Regierung berufe.“ 


Nicht diefes allein! Noch während Anhalt zu Turin unterhan- 
belte, wurden bie Verfuche bei Herzog Marimilian von Bayern 
erneuert, und wiederholt, fobald man fich überzeugt hatte, 
dort fei auf das, was urfprünglich gehofft worden, nicht Rech— 
nung zu machen. „Marimilian“, fchrieb vom Unionstage 
zu Heilbronn Gamerarius an Jöcher, „Marimilian fei der 
Herkules, welcher den gordifchen Knoten zu löfen vermöge, 
der Löwe aus dem Stamm Juda.” Aber des Herzogs Raͤ— 
the waren noch der gleichen Ueberzeugung, wie vor andert- 
halb Jahren: die Perfon der Anbietenden mache das Ange: 
bot verdächtig. „Diefe Offerta”, fagten fie mit ehrenmerther 
Aufrichtigfeit ihrem Herrn, „fommen nicht von denen, welde 
dur Gottes Fürfehung dergleichen handeln und manegiren, 
ald von päpftlicher Heiligkeit, Cardinälen, Nuntius, auch 
durchaus fonft von feinem Fatholifchen Chur- und Fürften.“ 
Konnte Marimilian die feinen Schwager und ZJugendfreund 
Ferdinand von allen Seiten umringenden Bedrängniffe das 
durch vermehren, daß er. al& deſſen Nebenbuhler für die 
höchfte weltliche Würde der Chriftenheit auftrat! 


Bei der Zufammenfunft von Kreilsheim war noch davon 
geiprochen worden, daß während der Unruhen in Böhmen 
Ferdinand zur Kaiferwahl nicht einzuberufen wäre; hiefür 
follte Camerarius Sachen gewinnen, zugleich daſſelbe bewe- 
gen, dem faiferlichen Kriegsvolf (welches aber immer ſpani— 
ſches genannt, wie auch immer Spanien als Schredbild wr- 
angeftellt wird) feinen Durchzug zu geftatten; denn es habe 
das Anfehen, als wolle man die Wahl mit gemaffneter Hand 
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vurchfegen, indeß niemals Einer, der unter den Waffen ge» 
fanden, früher fei erwählt worden. Es frage fich daher, ob 
ein Wahltag könne ausgefchrieben werden, bevor das Kriegs- 
volf entlafien fei? „Was zur Verhinderung von König Fer- 
dinands Wahl dienlich*, folle der Abgeordnete nicht in feis 
nem Vortrag, fondern „im Nebengefpräch mit des Churfür- 
ten von Sachſen 2. in Acht nehmen und dazu gehörige 
yersuasiones gebrauchen, was den Evangelifchen insgemein 
m befahren, weil König Ferdinand durch die Jeſuiten re— 
siert und getrieben würde, wie fie nur wollten.“ In diefem 
„Rebengeipräch“ folle er „S. L. die Opinion nehmen, als 
ch Churpfalz zu der Römifchen Krone aspirirte, dabei aber 
ih bemühen, von andern Subjeclis zu reden und fo ©. L. 
dem Zweck zu bewegen, welchen Pfalz, wie dem Rath 
mußt, längft vorgehabt.“ 


der Ehurfürft von Sachſen erzeigte dem Abgefandten 
ale möglihe Ehre, fcheint aber mit demfelben yperfönlich 
nicht viel fich eingelaffen, fondern ihn an feine Räthe, be= 
imderd den Präfidenten Caſpar von Schönberg, den gehei- 
men Rath Efajas von Brandenftein und die Gebrüder Loß 
jewieien zu haben, die im Gegenſatz zu den pfälzifchen Räs 
den als geradfinnige deutfche Männer fich bewährten. Sach— 
im, fagte Schönberg (und eine Menge Acten feit der Mitte 
des Jahres 1618 geben der Wahrhaftigkeit feiner Rede Zeug- 
niß) laſſe fich eine gütliche Beilegung der böhmifchen Unrus 
ben deſens angelegen feyn; neulichit noch habe fih König 
derdinand dazu erboten, fei fehr entgegengegangen, woraus 
deſen Verlangen nad) Frieden genugfam zu verfpüren fei, 
daher die Böhmen zu diefem fich bequemen, nicht Alles auf 
das Aeußerſte treiben follten. Begehren, wie er (Gamera- 
tus) fie ſtelle, hätten auch die böhmifchen Stände an ©. 
Furl, Gnaden gelangen laffen. (Abermaliger Beweis des 
gen Zufammenhangs der böhmifchen Rebellen mit Ehurs 
Hals und den Häuptern der Union.) Eine Zufammenfunft 
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der drei weltlichen Churfürften vor der Wahl würde Alfes ai 
die Spitze ftellen. Sachen verlange neutral zu bleiben un 
den Frieden herbeizuführen. Für Mainz fpreche die golder 
Bulle (daß drei Monate nach Ableben des Kaifers die Wal 
vorzunehmen fei). Der Ghurfürft halte fich nicht für befug 
dem Erzcanzler Ordnung vorzufchreiben. „Wir feind“, b 
richtet Gamerarius, „in folcher Disputation ziemlich weit fon 
men, und ich hab rund und beweglich geredt, das Final ü 
aber allzeit bei ihm geweit: Gott werde ed wunderbarlic 
zu führen wißen?“ Gr bat e8 in der That „wunderbarlit 
geführt“, wenn wir alle Umftände zufammen nehmen. E 
fime nur darauf an, daß folches mit fchlichten Verſtand an 
erfannt würde, zumal von Seite derjenigen, welchen dieh 
„wunderbarliche Führung “ jegt noch am meiften zu gu 
fommt. 


Ebenſowenig Eindruf machten die Bemerfungen dei 
Abgeordneten: „was auf die Geiltlichen zu bauen fei, lehr: 
die Erfahrung“; „Hispanus werde im Reich Meifter werden, 
und daffelbe nach feinem Willen unter das antichriftifche Jod 
bringen“; „er hätte fich einer beffern Refolution verfehen, 
wenigftens einer Prorogation der „„eilfertigen““ (fie mar 
ganz nach Vorfchrift der goldenen Bulle anberaumt) Wahl.’ 
Es fonnte einem in die geheimen Plane feines Herrn ein- 
geweihten churpfälziichen Rath fehwerlih angenehm fingen, 
daß Hr. von Schönberg zum drittenmal wiederholte: „man 
fonne es felbft Spanien nicht verdenfen, wenn es bei dem 
Seinigen fih erhalten und nicht davon drängen laffen wolle.“ 
Wie viele Mühe Gamerarius fih gab, feine Anträge beliebt 
zu machen, er fonnte nichts Anderes, als den Beſcheid erjie 
len: „man folle den Ehurfürftentag erwarten; das fei dad gr 
wöhnliche und einzig rechtmäßige Mittel, dem Uebelftand zu 
begegnen, alles wieder zum Frieden, zur Ruhe und Sicherheit 
zu bringen.“ Doch verficherten die Räthe, das Vernommene 
ihrem Heren unvermweilt berichten zu wollen. Diefer erwies 
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em Abgeordneten noch alle mögliche Höflichkeit, ließ fich aber 
a Nicht8 weiter mit ihm ein. 

Daß an Bayern durch den Ehurfürften von der Pfalz 
Heinrich Dietrich von Schönberg gejendet worden fei, haben 
bir bereitö erwähnt. In München war natürlich anders zu 
Rerf zu gehen, als in Dresden; einzig die Verficherung des 
lihen Willens zur Beilegung der böhmijchen Unruhen und 
8 Lamentiren über die fpanifche Vergewaltigung lautete über« 
intimmend. Sonft wurde die Gefahr für die freie Wahl, 
ie Möglichkeit eines innerlichen Krieges, die Beforgniß her- 
wrgehoben, wenn unter folhem der Türf in die öſterreichi— 
hen Länder einfallen follte. Gegen Böhmen wolle der Her- 
og in der bisherigen Neutralität verharren und feine Durch— 
iüge fremder Truppen, „um die böhmifchen Stände zu in— 
iemmodiren“, geftatten. Neben der öffentlihen Berrichtung 
harte der Abgeordnete noch diejenige eined geheimen Spähers 
w übernehmen. Er follte nachforjchen, ob nicht Würzburg 
und? Bamberg dem Herzog die Direction der Liga wieder 
übertragen hätten, und unter welchen Bedingungen? Ob 
und wie der Herzog zum Krieg gerüftet ſei? Ob nicht zwi— 
hen ihm und dem Herzog von Vaudemont wegen Direction 
vr Liga Eiferfucht und Mißverſtand obwulte? 


Eobald der Erzcanzler den Wahltag auf den 20. Juli 
wögefchrieben, lud der Ehurfürft von der Pfalz denjelben 
durh feinen abgefendeten Ganzler von der Grün zu einer 
vertraulichen Unterredung ein; denn, bevor das flammende 
deuer gelöfcht wäre, eine Wahl zu veranftalten, müßte „felt« 
ame Judicia und Discours verurfachen.“ Churfachfen habe 
bereit erflärt, bei der Wahl nicht perfönlich erfcheinen zu 
Ionen; ihm dürfte e8 ebenfowenig möglich werden, 

Der legte Zweck des Pfälzers war aber nicht bloß Bers 
ſhiebung des Wahltages, fondern Verhinderung der. Erwähs 
ung Ferdinand’; das Erfte follte nur der Erreichung des 
Legtern als Mittel dienen. Er hoffte auf Brandenburgs 
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Mitwirken. Da zu diefer Zeit der Churfürft in Preußen fi 
befand, eröffnete er den geheimen Räthen deflelben: es | 
gewiß, daß auch Ferdinand zu der Wahl fei eingeladen wo 
den, ebenfo, daß die geiftlichen Ehurfürften zu einer Prori 
gation fchwerlich zu bringen wären. Sie möchten daher ei 
baldige Entfchliegung ihres Herrn bewirken. 


Der Bericht, den der pfälzifche Ehurfürft von Gamer 
rius über deffen Sendung nah Sachſen erhalten, ſchrech 
denfelben von einem neuen Verſuch nicht ab. Der Anıı 
fremden Kriegsvolfes, bemerfte er dem Churfürften in eincı 
Schreiben, mehre fih; mie unter folchen Umftänden ei 
Wahltag möglich fei, derfelbe friedlich ablaufen fönnte? Geh 
die Wahl der Herftellung des Friedens voran, fo Fönnte 
leicht die evangelifchen Stände in den Krieg verwidelt, de 
Gedanke geweckt werden, ald hätten die Churfürften ſich über 
eilt, oder ihre Wahl unter Furcht vor den Waffen getroffen 
Ihm (dem Churfürften von Sachſen) fünnte es vielleicht dei 
noch gelingen, Mainz zu einer Verfchiebung des Wahltage— 
zu vermögen. Zwei Tage fpäter hoffte Friedrich feine Gründ 
durch die Anzeige zu verftärfen: bereits belaufe fich das im 
Reich geführte Kriegsvolf auf 14,000 Mann, dazu würde 
noch weitere 8000 Mann in den burgundifchen Landen ge 
worben, und hätten zugleich die geiftlichen Fürſten Werbun 
gen angeoronet; es fehe einem großen Blutbad ähnlid. Be 
Mainz wurde der Verfuch ebenfalls erneuert. 

Kräftigere Unterftübung für die gehegten Plane hoffte 
man von einer Zufammenfunft der Unirten zu Heilbronn 
am 9/19. Juni. Von dort aus ging der Churfürft von dr 
Pfalz, gleihfam Namens fämmtlicher Unirten, die geiftliben 
Ghurfürften nochmals an, „unter gegenwärtiger Gefahr, Zer— 
rüttung, Uebelftand und Unruhe“, vor allen Dingen „mehrer! 
Tranquillität zu pflanzen”, dann „ein folches Haupt zum 
König und künftigen Kaifer zu wählen, welches er feinen 
hohen Pflichten nach dem heiligen Reich nüglih und vor— 
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Händig erachten würde.” Sachſen verficherte er, weder die 
dentlihe Wahl eines Hauptes hindern, noch ein Zmifchen- 
zeih verlangen, nur jene nicht unter dem Getöſe fremder 
Bafen „zum Praejudiz des Reichs und Vernichtung derfel- 
ben Ständ Libertät* vornehmen zu wollen. Die Prorogation 
Iinne weder Ungelegenheit verurfachen, noch fei fie der 
Keichsverfaſſung zumider. Das Lebtere befonders fuchten die 
Irandenburgifchen geheimen Räthe, die zufällig am gleichen 
Ange an den Ehurfürften von Sachſen fchrieben, darzulegen. 
Eie bemühten fich, ihn durch den Sag zu ködern: habe auch 
Rain einen Wahltag ausgefchrieben, fo ftehe es doch nicht 
dabei, daß er gelten müſſe, „wenn es den Herren Reiche: 
vicarien anders gefiele.“ Camerarius hätte fie belehren fön- 
ven, dag Sachſen hierin anderer Ueberzeugung fei. 


Zu Heilbronn hatte fih auch der englifche Botjchafter 
u Venedig, Ritter Wotton, eingefunden. Er erbot fich, 
Rımens feines Herren, durh Waffen, Bücher (alfo damals 
on Tractätlein!), Predigten und engere Verbindung auf 
Abbruch der Fatholifchen und Erweiterung der evangelifchen 
Religion (faire bresche et diminution à la papauts pour _ 
Tadvancement et propagation de la religion evangelique) 
hinzuarbeiten; fodann eine Verbindung der Union mit Bes 
nedig und Graubündten einzuleiten. Er verficherte ferner, die 
Herrichaft werde den Golf fo bewachen, daß feine Kriegs- 
macht über denfelben fommen folle, was von den Fürften 
mit hohem Danf gegen Se. großbritannijche Majeftät, nebft 
der Bitte um fortgefegte Verwendung, angenommen wurde. 
Ebenfalls von Heilbtonn fchrieb der Fürft von Anhalt *) dem 
Herzog von Savoyen: „Trotz der Kürze der noch bevorfter 





) Bahrfcheinlich der Neltefie der fünf Brüder, Johann Georg von 
Deffau; denn in dem Brief kommt der frere Christian vor, ber 
feine Truppen (nach der Niederlage, die furz zuvor Mansfeld durch 
Bucquoi erlitten) bald wieder ergänzt haben werde, 


#. 


524 Pfalz gegen Oeſterreich 1618 u. 1619. 


henden Zeit, hoffe er doch, das vorgefegte Ziel werde erreich 
werden. Die Ratification des zu Rivoli Berabredeten d 
Pfalz und Ansbach hänge von dem Endentjchluß der Böh 
ab, bei denen Mansfeld's Unfall (Bucquoi’8 Sieg über den 
felben bei Budweis) Verwirrung, Furcht und Meinungsve 
fchiedenheit hervorgerufen habe. Der Herzog wolle zur Der 
mehrung der Truppen Geld übermacen.“ Bon den 
Heilbronn anwefenden Fürften und Städten wurde * 
den Generalſtaaten ein Bürgſchein über 200,000 Gulden, d 
fie den Böhmen leihen wollten, zugeitellt *), dem Churfür 
ften von der Pfalz Vollmacht ertheilt, zur Verſchiebung dei 
MWahltaged Alles anzuwenden. Zu diefem Zwecke müſſe ma 
die böhmiſchen Stände heimlich aufmahnen, von dem Ghur: 
fürften » Collegium das Gleiche zu verlangen, vdemfelben ; 
bedeuten: fie trügen Bedenken, Ferdinand als König an 
zuerfennen. Das Befte wäre immer, den Wahltag durd 
Waffengewalt zu verhindern. Allein es fei nicht möglich 
vorher mit den Rüftungen aufzufommen, daher müffe ma 
mwenigftend die Stadt Frankfurt befeßen, wozu, der Aeuße 
rung ihrer Abgeordneten zufolge, diefelbe wohl Hand biete 
würde. Sollte diefes den Gegentheil nicht hindern, eine 
andern Wahlort zu beftimmen, fo müßte doch Verzug ein 
treten, unter welchem man fich weiter berathen könnte. Zu 
gleich dürften fich die Generalftaaten bewegen laflen, ih 
Hülfsvölfer an die Gränze vorzufchieben, hiedurch den Chur 
fürften von Cöln in feinem Land zurüdzuhalten. Auf Trie 
ließe fih durch Frankreich einwirken. Sollten alle diefe Mü 
tel den Zweck nicht erreichen, fo werde J. Ch. Gn. weni— 
ftend darob wachen, daß in die Wahlcapitulation nichts Ver 
fängliches eingerüdt werde. 


*) Ginen foldjen erhielt von ihnen einige Monate fpäter die Reitt 
ſtadt Nürnberg über eine ähnlihe Summe. 
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Dat von Sachen für Erreichung der Unionsplane nichts 
u erwarten fei, konnte der Pfälzer gleich nad) feiner Rüd- 
Ihr von Heilbronn einem Schreiben entnehmen, worin ihm 
mer Churfürft anzeigte, er werde feine Geſandten fo abfer- 
tigen, daß fie den 10/20. Zuli in Frankfurt einträfen; denn 
eine Berichiebung des Wahltages wäre nur bei Einwilligung 
immtliber Churfürften möglich. Churpfalz antwortete: er 
mine diejes gefchehen laflen; man werde es ihm aber nicht 
sndenfen, wenn er ebenfowenig perjönlich erjcheinen, fon« 
ven alddann „zu Troft und Rettung feiner armen Unter- 
hanen“ nach feinem Fürftenthum Oberbayern fich begeben 
werde. Ein großbritannifcher Abgefandter werde „auf des Kös 
"gs von Spanien Begehren” bei Ferdinand und den böhmis 
iten Etänden den Verfuch zur Herftellung des Friedens 
sahen. „Wir haben“, fhließt der pfälzifche Churfürft abers 
mad, „Wir haben jederzeit zum Frieden treulich gerathen, 
aus das Unfere nach Möglichkeit dabei gethan, feind es auch 
noch ferner zu thun erbietig.“ 


Nur fünf Tage fpäter berichtet Camerarius dem Fürften 
on Anhalt: fein Herr habe (bloß einen Tag fpäter, als er 
churſachſen diefer „treulichen“ Friedensbeſtrebungen verficherte) 
wit dem Landgrafen Mori von Heſſen eine Zufammenkunft 
n Mannheim gehabt *). Dort fei, neben andern Berabre- 
dungen, davon ‚geiprochen worden, man folle mit der Mann- 
Haft, die man einftweilen beifammen habe, erdinand ent» 
gegengiehen (hatte zu Ddiefem Zweck der Abgeordnete nad 
Main; bei dem Erzcanzler forgfältig ſich erfundigen follen, 
welchen Weg der König nah Frankfurt einfhlagen werde?), 
der Stadt Frankfurt ſich bemächtigen, die Wahl durch alle 
Nittel verhindern. Darüber fei nach langem Hin= und Her- 


Tr nn 


) Dieß war derjenige, welcher, um Defterreih und die Katholifen 
ju vernichten, eine Vereinigung der Proteſtanten aller Linder vors 
ſchlug. 
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reden. eine Schlußnahme niedergefchrieben tworden; wii 
fih aber um ‘deren Unterzeihnung gehandelt Habe, fei 
Pfalsgraf zu Bett gegangen, der Sandgraf in der Nacht 
gereist; am folgenden Morgen habe jener die Schrift 
ſich nad Lautern genommen, fo daß es im Zweifel. ftehe 
er fie unterzeichnen werde. „Es ift“, jammert Camera: 
„mit den Herren durchaus nicht fortzufommen, das muß 
Gott befehlen, bis e8 befer wird.” Den Räthen fei bu 
daß die Geldmittel bald verfiegen dürften, Pfalz alsdann 
Laft einzig werde zu tragen haben. 

Dagegen verficherte Anhalt den Herzog von Save 
ihre Rüftungen gingen fröhlich fort. Es fei zu Heilb 
die Aufftellung von 12,000 Mann zu Fuß und 3000 9 


‚den ſammt erforderlichen Geſchütz befchloffen worden. ! 


fih au der Wahltag nicht hindern, fo werde es dem 
Ferdinand's Gönnern, fobald fie zum Werf fchreiten wol 
an Hindernifien nicht fehlen. Hr. von Bauffe (Abgejaı 
des Herzogs) werde den Grafen von Mansfeld nad | 
begleiten, um den Böhmen das Berabredete mitzutheilen 
einen guten Entſchluß derſelben zu veranlaflen. Man 
leiſte ſehr nüglihe Dienfte, daher er ihm deffen richtige 
zahlung' fehr empfehle. Den. Böhmen mangle e8 an G 
Daß man über Ferdinand's Abreife nach Frankfurt noch n 
vernehme, fei ein Zeichen, daß feine Sachen im eig 
Lande nicht zum beften ftünden. 

Wie einſchmeichelnd und vertraulich der Fürft dem ! 
309 ſchrieb, fo lautete es doch ganz anders in einer gl 
zeitigen Zufchrift des erftern an den Markgrafen von $ 
bad: „Wollen“, fagt er ihm, „die Böhmen einen welt 
frangöfifhen König nehmen, fo fehe ich nicht ein, wor 
unferer Ratification der durch mich mitgebrachten Punkte 
darf? Die Koften der Rüftungen fallen doch auf ung; ı 
len die Böhmen ja fagen, fo wird Eavoyen lieber fih fe 
als uns helfen.“ 
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Das ftörte den Echein foridauernder Vertraulichkeit nicht 
ı mindeften. Der Herzog berichtete dem Fürften von An- 
It: er vernehme, daß DOffuna im Begriff ftehe, die Maske 
hunerfen. Die VBenetianer hegten die beften Gefinnungen. 
e jelbft gedenfe feinen Berfprechungen nachzufommen, er 
warte aber, daß das Gleiche gegen ihn und fo gefchehen 
ide, daß er nicht unnöthiger Weile fich bloßzuftellen habe. 
* Fürften follen ihm eröffnen, was ihre Klugheit für 
nimäßig erachte. Geld, um einen der geiftlichen Chur— 
kften zu gewinnen, und um Mansfeld zu befriedigen, werde 
nah Nürnberg übermachen. — Dafür wurde feinem Abs 
eordneten aus Amberg, wohin fih, um Böhmen näher zur 
on, der Churfürft mit feinem ganzen Hofftaat erhoben 
te, eine Denkſchrift zugeftellt, worin gefagt war: „follte 
rdinand dennoch gewählt werden, fo werde man fich mit 
Im Mitteln feiner Krönung entgegenfegen, auch die Hul⸗ 
hung der Fürften verhindern. Ohne Rath und Zuftim- 
Img des Herzogs werde man feinen Frieden oder Vergleich 
sochen, ihn als einen der Echiedsrichter und Vermittler er- 
innen. Auch anderweitige Wünfche und Intereſſen deſſelben 
Den berücfichtigt, er hinfort als Reichsvicar in Stalien zu 
m Fürftenverfammlungen berufen werden: Bei den Gene- 
Ütcaten wolle man fich verwenden, daß fie fo fihleunig 
5 möglih den Vertrag mit Spanien brächen, weil hiezu 
ſchöne Gelegenheit fich darbiete, und es dem allgemei- 
en Vohl fo befonders zuträglih wäre.“ 


Bevor der Churfürft Heidelberg verließ, wurde dort 
urh vier Tage in dem geheimen Rath; erwogen, welche Stel- 
ing er bei der bevorftehenden Wahl einnehmen folle *)? Es 


nun 


*) Das Protokoll dieſer Berathungen fiel bei der Einnahme Heidel⸗ 
bergs ebenfalls in die Hände. des Siegers. Es findet ſich unter 
dem Titel: „Acta consultatoria Bohemica, fammt beigefügten 
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wurbe erörtert: ob derjenige, „der in Consideration lomme 
nicht abtreten folle, damit die übrigen Stimmen defto frei 
wären? Daß Pfalz in Gegenwart deffen, auf welchen etlic 
Etimmen fallen möchten, feine Meinung gebe, fei fchmieri 
aber Ferdinand könne es dem Reich nicht für zuträglich hr 
ten. „Weil Pfalz keinem Päpftifchen feine Stimme mit q 
tem Gewiſſen geben, jenes aber nicht hindern fonne, mil 
man ed geichehen laſſen.“ Immer müſſe der Gefandte etw 
Echriftliches bei fih haben. Pfalz fünnte auch Mehrere 
Vorſchlag bringen, ald: Erzherzog Albert, Bayern, Tin 
marf, Sachſen (erit am folgenden Tage wurde Savoy 
dem die Krone felbft angeboten worden, genannt). Es gäl 
drei Wege: 4. den andern Stimmen beizutreten; 2. fe 
Meinung rundweg zu fagen; 3. von der Wahl wegzuble 
ben. Das erfte, meinte der Churfürft, laffe das Gewiſſe 
nicht zu; bei dem andern wäre Fein Danf zu gewinnen, be 
nahe lieber wäre ihm das dritte. Als Hauptfrage ericie 
des andern Tags: wie Pfalz bei der Wahlhandlung ſelb 
fich zu verhalten hätte? Zu erflären, „daß Kerdinand nid 
bonus, justus, habilis fei”, bringe Gefahr, man müfle un 
fichtig handeln. Dieß gefhähe, wenn ed Bayern, aldi 
tholifch, vorichlüge Das Wegbleiben hingegen könnte zu 
Ausſchluß führen, gäbe den Schein einer Dppofition. 


Noch viel Anderes Fam bei diefen Verhandlungen ;t 
Sprade. Zum Beifpiel, man folle in Böhmen freiheit di 
Unterthanen und Aufhebung der Leibeigenfchaft verfünder 
dann werde es weder an Geld noch an Volk fehlen *). O 


Gloſſen“, bei Lontorp IN, 183 ff. Gin Auszug fand ſich bei de 
anhaltifchen Kanzlei. 


*) Diefe Frage war früher auch in Wien aufgeworfen worden. it 
hatte fie einen Einn: die Unterthanen von dem rebelliſchen Dix 
herren zu trennen und dem Kaifer zu gewinnen. In Heitelder 
hatıe fie feinen Einn, da gerave diejenigen, welche dert beging 
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gan nicht ſuchen follte, König Ferdinand und Erzherzog Leo- 
or gefangen zu nehmen? Man folle die Ungarn beivegen, 
h Steyermarf, Kärnthen und Krain einzufallen, die Klöfter 
b geritoren, SReligionsfreiheit auszufünden, die Jeſuiten 
liederzubauen, oder zur Ausmwechslung gegen Andere ge 
ängen zu nehmen, der Stadt Gräg fich zu bemächtigen. 
Bieter wurde angetrngen, Bethlen Gabor in die. Union zu 
ien, demfelben Ausfiht auf die böhmifche Krone zu er: 
Minen. 


Daß Pfalz an dem Wahltag dur eine Gefandtihaft 
ſch vertreten laſſe, konnte nicht vermieden werden. Camera 
tius war bei derfelben. Da das Beftreben der Böhmen, Ferz 
dinand von der Theilnahme an der Wahl auszufchließen *), 
an der Feftigfeit von Mainz fcheiterte, auch der Verſuch, erft 
de böhmiſche Sache beizulegen, feinen Anflang fand, die 
Bemühungen des in der Nähe weilenden Landgrafen von 
Öfen zur Hemmung der Wahl erfolglos blieben, die fächft- 
üben Gefandten gegen die pfälzifchen fehr verfchloffen fich er⸗ 
Birien, auch Frankfurts Rath, Burgerfchaft und Befagung 
kn üblichen Sicherheitseid endlich geleiftet hatten, feufzte Ca— 
Brarius gegen den Fürften von Anhalt: „ich fehe Election 
ferdinandi vor Augen, Gott wolle dann Miracula thun, fo 
witehen könnte, wann Ferdinandi abdicatio (Verwerfung 
son Seite der Böhmen) erfolgen ſollte.“ Sie müßte aber 
Aedald dem churfürftlichen Collegio fürmlih angezeigt wer— 
den. Dieß dürfte die Churfürften wohl ſtutzig machen.“ 





wurden, bie heftigſten Gegner einer folchen Maßregel geweien feyn 
würden. Bon einer Bolksjreiheit im heutzutägigen Sinne hatten 
fie feinen Begriff, es galt ihnen nur, die Rechte des Oberherrn 
auf das kleinſte Maß zu befchränfen. 

*) Shen am 1. Zuni hatten fie dem Ghurfürften von Sachſen als 
Reihevicarius angezeigt: unter den gegenwärtigen Berhältniffen 
fonne Ferdinande Churftimme nicht anerfannt werben. 
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„Kompt alfo das Römiſch Reich je länger je mehr umb f 
Libertät, Reputation, Fried und Sicherheit, zwar durch 
Geiftlichen Trieb, qui sunt homines ad servitutem nati, a 
vornemlich durh Sachſens Verfhuldung, fo ed gegen € 
und der Posterität fchwerlih wird zu verantworten habe 
Eine duch das churfürſtliche Collegium befchloffene Verm 
lung in der böhmifhen Sache habe man (d. 5. eben 
Leute, welche fortwährend fo ernftlih um dieſelbe ſich 
müht zu haben und noch zu bemühen vorgaben) nicht v 
hindern können. Gehe e8 mit Ferdinand's Verwerfung v 
wärts, dann nur fei ein Strih durch die Mahl gejog 
An diefem Etrih lag fomit zu Erhaltung „des Reichs 
bertät, Reputation, Fried und Sicherheit” — Alles. 


In einer Nachfchrift machte Camerarius nochmals ſeit 
Galle gegen Sachſen Luft. Einzig dieſes fei an allem U 
heil Schuld. Er tröftet fi damit, daß die Ermählung 5 
dinanden eher zum Fall, ald zum Vortheil dienen wear 
Dabei wären die Böhmen und ihre Verbündeten zu erm 
tern, „ed darum nicht für verfpielt zu halten.” Jetzt jä 
noth, daß fie eine NRefolution faßten nah Art der Genen 
ftaaten. Alles liege daran, daß „etwas Tapferes gefceb! 
bevor „der Feind“ aus Jtalien und von anderdwo noch m 
Volk erhalte. Er habe fih zwar bei Trier bemühet, d 
vor der Wahl noch von Andern, ald von Ferdinand, gefpn 
hen werde, hiezu aber wenig Neigung gefunden. 

Wie am Wahltage felbft der pfälziſche Geſandte 
weitläufiges, von des Churfürften eigener Hand gefcriel 
ned Votum ablad, in welchem der Herzog von Bayern ı 
der Geeignetfte bezeichnet wurde, fammt der Erklärung: jel 
die Wahl auf Ferdinand fallen, fo werde vorausgeſetzt, d 
diefes ohne Abbruch der Wahlfreiheit gefchehe, und wel 
auf folhen Fall der Churfürft aller Gebühr nach fich beim 
gen — ift im fiebenten Band von Moſer's „patriotifchem A 
chiv“ zu lejen. Der Ganzler von der Grün fand hierauf, d 
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keiftlichen hätten mit der Wahl fo geeilt, daß man fie nicht 
abe aufhalten Fünnen, ohne Zweifel, weil fie gewußt, daß 
ı Böhmen die eines neuen Königs vor fich gehen werde. 
Eomit hätte Die gleiche Urfache, welche Pfalz zur Verzöge— 
ung der Wahl, die übrigen Churfürften zu deren Befchleus 
igung getrieben. War der eine Theil mehr berechtigt und 
wleih fürforglicher, ald der andere?) Ob Pfalz die böh- 
sie Wahl annehmen werde, ftehe noch dahin (doch nennt 
er Canzler den Churfürften bereits König), Dohna habe 
a der Stille nach England gehen müſſen, um des Königs 
kath darüber zu vernehmen. 


Ferdinand wurde am 28. Auguft im St. Bartholomäus- 
om auf den Altar gefeht, um als Kaifer begrüßt zu wer: 
on. Dazmwifchen fchrillte die dunfle Sage: die Böhmen 
hätten den Churfürften von der Pfalz zum König gewählt; 
Eahims Redlichfeit hatte den Antrag abgelehnt. Es war 
am 26. Auguft, da folches geichah; am 27. des Morgens 
snfindete Kanonendonner und Glockenklang dem böhmifchen 
Belte, e8 habe dem größeren Theil feines Adels beliebt, ihm 
inen andern König zu geben. Als diefem die Nachricht hies 
on zukam, zeigte er fich verblüfft, unfchlüßig, niedergefchla« 
m; des Kürften von Anhalt Wort richtete ihn auf: „Setzen 
ER. fröhlich in den Stuhl, wer wird Dieſelben ſo bald 
diedet heraustreiben ?“ 


| XXXV. 
Schickſal der Fatholifchen Schule in Magdebur 


Wie Seite 163 ff. des neunundzwanzigſten Bandıd diej 
Blätter bereits gejagt worden ift, wurde die Schule der futhol 
fihen Gemeinde in und um Magdeburg von dem vormaligen € 
Agneten: Klofter in der Neuftadt- Magdeburg vollſtändig unterhalte 


Als in Gemäßheit eines Faiferlichen Decrets vom 18. 8 
bruar 1812 derjenige Theil der Neuftadt, in melchem die Kloite 
gebäude lagen, zerflört werden follte, machte der Pallaſt- Biſch 
Breiherr von Wendt unter dem 7. März 1812 den Minifter d 
Innern aufmerffam auf die Erhaltung der Eatholifchen Kirche wı 
Schule, und der Minifter gab ihm unter dem Sten deilelb: 
Monatd die Verficherung: daß er nach Zerflörung der Kloſtetgt 
bäude für dad Bedürfniß der fatholifchen Gemeinde forgen werd 
Nah der Zerftörung des Fatholiichen Schulgebäudes ſchriebed 
Präfectur am 10. April 1812 an die Mairie der Stadt Mast 
burg: „Die fatholifhe Schule in der Neuftadt hat in doll 
der Demolirung desjenigen Theil der Stadt, welcher die meiſt 
Ginwohner diefer Eonfefflon enthielt, und da das dazu beflimal 
Gebäude mit abgebrochen werden mußte, nach der Alrftadt xt 
legt werden müſſen. Es beſteht der Plan, fie Hier im der SuM 
mit einer ber proteftantifchen Schulen zu verbinden, inzwiſchet 
aber ift e8 dringend nothmwendig, für ein angemeſſenes Lokal 
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forgen 20. 30.” Der Maire antwortete hierauf unter dem 11. Mai 
veifelben Jahres: „Em. ıc. Befehl vom 10. v. Mts. gemäß habe 
ih mich bemüht, für die fathbolifhe Schule, welche aus ber 
Neuftadt hierher verlegt worden, ein interimifliiches Lokal auszu⸗ 
mitteln, und es ift mir ſolches gelungen. Da nämlich gegenwärtig 
feine Regimentäfchulen erforderlich find, fo fünnte der eine hierzu 
eingerichtete und mit Tifchen und Bänfen verfehene Saal im Sei- 
denfrämer» Innungs= Haufe entbehrt werden, und ich babe folchen 
dem katholiſchen Scyullehrer einräumen laffen, der denn auch ges 
ſten angefangen bat, Schule darin zu halten.“ Ueber die pro— 
jectite Bereinigung der katholiſchen mit einer proteftantiichen 
Schule bemerkt der Maire, daß diefelbe Schwierigkeiten haben 
wurde. In Folge einer Berfügung der Prüfeetur wurde ber fas 
tholiihen Schule von der Mairie unter dem 16. Sept. 1812 
in der vacanten zweiten Predigermohnung der Heiligengeifttirche 
ein Pokal angemwirfen, und am 12. April 1813 wurde dem Schul⸗ 
Ihrer von der Mairie aufgegeben, wegen Wieberbefegung der 
weiten SBredigerftelle bei der Heiligengeiftfirche das bisher zur 
Eule benugte Lofal zu räumen und die vacante zweite Prediger- 
wohnung bei der St. Petrifirche zu beziehen. Dieß Lokal war 
aber ſehr beichränft; e8 war nur 19 Fuß lang und 19 Fuß 
breit, konnte daher auch die 250 bis 260 fchulpflichtigen Kinder 
der katholiſchen Gemeinde nicht aufnehmen. Der Biarrer Delefer 
wendete fich deßhalb unter dem 21. Dezbr. 1814, 21. Februar 
und 17. März 1815 an das fünigl preuß. Givilgouvernement 
zu Halberftadt mit dem Geſuch um Gewährung eines geräumigern 
Schullokals. Am 31. Dezember 1814 wurde in Folge deſſen 
tr Gouvernements⸗Rath Franke in Magdeburg mit Grmittelung 
eine paſſenden Lokals beauftragt. Nach feinem gutachtlichen Bes 
riht vom 11. Mai 1815 war das damald unbenußte zweite Pre 
digerhaus der Katharinen«Gemeinde für den fraglichen Zweck geeig— 
net, weßhalb der Gouvernementd-Rath Franke von dem Eivil-Gous 
vernement unter dem 21. Mai 1815 beauftragt wurde, „wegen 
miethömweifer Ueberlaffung dieſes Haufes an die katholiſche Gemeinde 
mit dem SKirchenvorftande der Katharinen«Gemeinde in Unterhand⸗ 
lung zu treten.“ Don dem Kirchenvorftande der Fatholifchen Ges 
meinde wurde dagegen nach einem Berichte vom 9. Juni 1815 
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das Fiſcher⸗ Innungs⸗Haus für paffend gehalten, und die Ginrich- 
tung deffelben beantragt. Der ®ouvernementd « Rath Franke war 
ſehr eifrig bemüht für Beichaffung eined geeigneten Schullofals, 
und in einem Bericht an dad Eivil-Gouvernement vom 20. Dft. 
bemerkt derfelbe: „Ich fürchte faft, daß die fatholifchen Glaubens: 
nenoffen über Zurüdjegung Elagen. werden, wozu fie auch fall 
Beranlajjung haben.“ Im Auftrage des Civil» Gouvernements 
febrieb die Gouvernements⸗-Commiſſion zu Halberſtadt am 2. No: 
vember 4815 an den bifchöflichen Generalcommiffarius Prior varı 
Eh zu Huyeburg, daß bei dem föniglichen Minifterium bes Innern 
auf Genehmigung der VBorfchläge zur Berbefferung der katholiſchen 
Schule in Magdeburg bereiid angetragen, und daß ber Gouver- 
nements s Rath Franke vorläufig beauftragt worden fei, mit dem 
Magiſtrate einen Mieths » Contract abzufchliegen über das Fiſcher⸗ 
Innungds Haus, Unter dem Aten November 1815 erjuchte der 
Souvernementd » Rath Franke dad Eivil- Gouvernement um Bes 
fehleunigung der Genehmigung feiner gemachten Vorſchläge, weil 
nach einer Anzeige des Pfarrers Deleker die Schule wegen Man« 
gel an Raum und dem erforderlichen Keigungsmaterial geichlofien 
werben müſſe; das. Eivil» Gouvernement verfügte aber im einem 
Refeript vom 10. November 1815: „daß ed durchaus nicht zus 
lajfig fei, die katholiſche Schule bis nach vollendeter Einrichtung 
bed neuen Schulhaufes zu fchliegen, und daß die Schulen bis da— 
bin, daß die Entfiheidung des Eöniglichen Minifteriums des Innern 
über den bdemfelben vorgelegten Verbeſſerungs-Plan eingegangen, 
in dem biöherigen Lokale, fo gut ed thunlich fei, fortgehalten 
werden.“ Demgemäß erfuchte der Gouvernements-Rath Branke am 
15. und 20. November 1815 den Pfarrer Deleker, den Feuerungd: 
Bedarf für das Schulzimmer ihm anzuzeigen, umd verficherte, dab 
er denfelben ſogleich einftweilen anfchaffen Iaffen werde; auch gibt 
er unter dem 30. Dezbr. 1815 die Nachricht, daß die Zahlung 
der für Ankauf, Anfuhr und Kleinmachen des nöthigen Holre 
zur derzeitigen Winterheigung der katholiſchen Schule berechneten 
38 Thlr. 16 Gr. auf die Provinzial⸗Hauptkaſſe angemiefen worden 
ſei. Uebtigens wurde das Brennmaterial nur für den Winter 
1815 bis 1816 gewährt, ein Geſuch vom 25. Oktober 1816 
um Gewährung des Brennmateriald für den Winter 1816 dit 
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1817 wurde von dem königlichen Oberpräfldium unbeanimortet 
zelaſſen. 


Wegen der Miethe des Fiſcher-Innungs-Hauſes machte der 
Nayitrat anfangs Schwierigfeiten, und fpäter, al& der katholi— 
ſchen Gemeinde die Liebfrauenkirche eingeräumt worden war, murde 
von der Mietbe diefed Hauſes abgeftanden, weil es von der Kirche 
m weit entfernt war, und ed wurde der Antrag geitellt, daß ein 
önus in der Nähe der Kirche befchafft werde. Das königliche 
Oberpräfldium unterflügte den beffalliigen Antrag der Gemeinde, 
infofern «8 fi) um die Mietbe eines katholiſchen Pfarr» und 
Stulbaufes handelte, Ichnte es aber in einem Meferipte vom 8, 
Dftober 1816 ab, den Antrag um Ankauf eined Hauſes zu ftels 
im, weil zur Gewährung deffelben feine Hoffnung vorhanden fei. 
Am f. November 1816 referibirte das Minifterium bed Innern 
km Oberpräfidium, daß fich dad Finanzminiſterium bereit erflärt 
babe, aus den Mevenüen des aufgehobenen St. Ayneten » Klofters 
ur Beichaffung eines Lofald und des Feuerungs-Materials für 
die latholiſche Schule zu Magdeburg einen jäbrlihen Zufhuß von 
140 Thlrn. zu gewähren, wenn dazu die Allerhöchfte Genehmis 
gung ertheilt würde; dad Minifterium des Innern könne fich aber 
uicht bewegen finden, in einem alle, wie in dem vorliegenden, 
an des Königs Majeflär zu berichten, wo noch unzählige gleiche 
al dringende Bedürfniffe des Schulweſens, und noch weit ge= 
tehtere Anfprüche auf die Allerhöchſte Gnade zu befriedigen feien, 
Vie fatholifche Gemeinde in Magdeburg fei daher abfchläglich zu 
beſcheiden. 


Die zweite Predigerwohnung der Petri-Gemeinde wurde am 
29, Dezbr. 1816 der katholiſchen Gemeinde gekündigt, und da 
die Präfeetur, refp. die Mairie, diefe Wohnung dem betreffenden 
Perfonale als Dienftwohnung angewiefen hatte, fo wurde die 
Kündigung unter dem 31. Dezbr. 1816 dem königlichen Ober⸗ 
pröfdium überfendet mit dem Antrage, für Beichaffung eines an« 
ven paſſenden Lofald Sorge zu tragen, und die Betheiligtem 
vorläufig in ihrer jegigen Wohnung zu fehügen. Der Oberpräfi« 
ent von Bülow veferibirte am 28. Januar 1817 den Kirchen« 
votſtehern, daß wegen Beſchaffung eines Lokals für die katholiſche 
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Schule auf Koften des Staate® von ihm nichts mehr geichehen 
könne; es müfle ihnen daher überlaffen bleiben, für das erforder: 
liche Schullofal felb zu forgen, und ſich deßfalls mit dem Prior 
van GH in Communication zu fegen, von welchem er die ferne: 
ren Anträge in diefer Angelegenheit erwarte. 


Nach Ablauf der Kündungsfriit mußte die zweite Prediger: 
wohnung der Petri» Gemeinde geräumt werden, und die katholiſche 
Gemeinde ſah fich genöthigt, auf ihre Koften von dem altilädter 
Scholarchat das unter Num. 23 der Peteröftraße belegene fogenannt: 
Klinzemann’iche Haus für die Zeit von Oſtern 1817 bis Oftem 
1818 zum Schullofal zu miethen, für den jährlichen Mietbzins 
von 210 Thalern, während der Mietbzins für das frübere Schul. 
lofal von der preußifchen Regierung in Magdeburg entrichtet und 
dadurch factifch anerfannt worden war, daß der Fiscus verpflichtet 
fei, ein Haus für die fatholifche Schule zu befchaffen. Das fprict 
auch der Eivil« Gouverneur von ‚Klewig in einem Reſcript vom 
29. November 1814, in melchem die Anmeifung zur Zahlung 
der Mietbeentihädigung von 60 Ihlen. für den Pfarrer Delefer er 
theilt wird, ausdrüdlich mit den Worten aus: „Ich habe mich ua 
fo mehr hierzu bemogen gefunden, da der Staat durch Ginziebung 
und Abbrechung des Kloiterd St. Agnes und durch Aufhebung 
der fatholifchen Kirche auf der Citadelle nebit den dazu gehörigen 
Gebäuden zc. ꝛc. die katholiſche Kirche beeinträchtigt bat, und da= 
her zu deren Schadloßshaltung verpflichtet iſt.“ 


Die bedeutende Summe von 210 Ihalern jährlichen Mieth— 
zinfes für das Schullofal zu beichaffen, war der Gemeinde unmög: 
lich, und es wurde für vortbeilhafter aehalten, das gemietbete 
Haus durch Ankauf zu erwerben. Die Vorfteher der St. Marien: 
Kirche wurden denn auch unter dem 1. Juli 1818 von der koͤnig— 
lichen Megierung autorifirt, mit dem Scholarchat den Kaufcontract 
vom 24. März ejusd. a. abzufchließen, nach welchem der fatho: 
Hifchen Gemeinde das fragliche Haus für 2000 Thaler Gold über: 
Taffen werben folle, mit der Beſtimmung, daß die Hälfte dieied 
Kaufpreifes fofort bezahlt werde, während die andere Hälfte auf 
dem Grundſtücke ftehen bleiben und mit fünf Procent verziniet 
werden follte. Die zur Abtragung beſtimmten 1000 Thaler Font: 


R 
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ten aber weder durch die Gemeinde aufgebracht, noch auf eine 
andere Weiſe bejchafft werden; es wurde defhalb der Antrag ge= 
Relt, daß die ganze Kauffumme auf dem Kaufe ſtehen bleiben 
möchte, was mit Genehmigung der Königlichen Regierung auch 
angenommen wurde. 


Am 6. Januar 1817 wendeten ſich die Vorſteher der katho— 
lichen Gemeinde an die Commiſſion, die zur Entſchädigung ber 
durch Zerflörung der Neuftadt betroffenen Eigenthümer beftellt war, 
nit dem Antrage um Entſchädigung für das zerflörte Fatholifche 
Schulhaus und einen drei viertel Morgen haltenden Garten. Die: 
ir Antrag aber blieb unbeachtet, während die wallonijchereformirte 
Gemeinde für das verlorene Schulhaus 6000 Thaler Entſchädi— 
gung erhielt, und felbft die Bewohner der fogenannten Eoloniftens 
Hufer ded St. Agneten⸗Kloſters für den Verluft diefer Wohnuns 
gm, die nicht ihr Eigenthum waren, entfchädigt wurden, 


Auf eine Gingabe der Kirchenvorfteher vom 19. März 1817, 
in welcher man den Etaatäfanzler Fürft von Hardenberg um Les 
wiligung eines jährlichen Zufchuffes von 140 Thlrn. aus ben 
Ginfünften des eingezogenen Klofterd Neuzell erjuchte, wurde un⸗ 
im dem 5. September 1817 referibirt, daß die Föniglichen Minis 
ferien der Finanzen und des Innern bei des Königs Majeftät auf 
Imilligung einer auferordentlichen Unterflügung antragen wür« 
den. Der darauf erfolgte Beſcheid vom 6. März 1818 Tautet: 
„Durch Kabinets-Ordre vom 13. v. Mts. haben Seine Majeftät 
re boͤchſte Millensmeinung dahin zu erfennen gegeben, daß, 
ven auf den eingezogenen Gütern des St. Agneten-Kloflerd zu 
Rupeburg die MWerbindlichfeit haftet, ein Schulgelaß und den 
Beurungäbebarf für die katholiſche Schule dajelbit zu beichaffen, 
deier Verbindlichkeit volftändig und fortbauernd genügt werden 
il, aus bloßer Gnade aber Seine Majeftät Sich nicht bewogen 
fnen, den Antrag zu bewilligen.“ Die königliche Regierung 
werde daher beauftragt, das rechtliche Verhältniß der katholiſchen 
Gemeinde gegen das ehemalige St. Agneten-Kloſter auszumitteln, 
Im Auftrage der königlichen Regierung wurde diefe Grmittelung 
von dem Randratheamte vorgenommen, und batte fich nad; dem 
veßſalligen Bericht vom 21. Dezember 1818 aus den vorhan⸗ 
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denen Acten und den Audfagen der vernommenen Zeugen Folgen: 
des ergeben: | 


1) Das Klofter St. Agnes war Patron der biefigen katholi— 
fchen, zum Klofter gehörigen Pfarrkirche. 

2) Es hat, obne irgend einen Beitrag von ber Gemeinte, 
die Schulgebäude erbaut und unterhalten. 

3) Auch die Lehrer fo befoldet, daß der ganze Unterricht frei 
ertbeilt wurde, 

4) Außerdem aber zur Aufmunterung der Eltern und Kinke, 
bie Schule zu benugen, ben Tegteren nicht unbedeutend 
Unterflügung an Schulbedürfniffen, an Speifen und Klki- 
dung alljährlich zukommen Taffen. 

5) Das erforderliche Holz zur Wirthſchaft und Heitzung der 
Schulzimmer den Lehrern frei geliefert. 


Der Landrath Branfe bemerkt dann in feinem Berichte: „Da 
nun der Staat durch Aufhebung des Klofterd St. Agnes in den 
Genuß des ganzen Vermögens deffelben getreten ijt, wovon doch 
billigerweife der Marien « Kirche foviel als Aerarium zurüdzugeben 
ſeyn dürfte, als zur Erhaltung der Kirchen- und Schulgebäut 
und zur Unterhaltung des Gottesdienſtes, der Geiſtlichen und 
Schulbedienten erforderlich ift, indem ſich aus dem oben Gejagten 
ergibt, daß das Klofter von jeher diefe Ausgaben aus feinen Mit 
teln beftritten Hat, fo fcheint die Gewährung des Gefuch der ka— 
tholifchen Gemeinde, ihr Behufs der Beſchaffung des Schulgelaſſes 
und ded Feuerungsbedarfs einen jährlichen Zufchuß von 140 Thlen. 
zu bewilligen, nach meiner Anflcht nicht nur in der Bidigkeit, jon« 
dern auch in ber Gerechtigkeit gegründet.“ 


„Sch halte es daher als Landrath für meine Pflicht, biele 
fo Höchft befcheidene Bitte auf das dringendfte zu unterftügen, M 
die katholifche Gemeinde, meines Erachtens, nach dem oben erwähn- 
ten Sachverhältniß, wenn fie ald Pfarrgemeinde fortbefteben ſoll, 
ein jus quaesilum auf einen fo großen Antheil an dem Vermoͤ⸗ 
gen des Kloſters St. Agnes hat, als erforderlich iſt, um die ihr 
jetzt als Entſchädigung überwieſene Mariens Kirche in Bau und 
Beſſerung zu erhalten, die verlornen Schulgebäude zu erfegen, die 
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ald Erfag erworbenen einzurichten, die Roften des Cultus zu beſtrei⸗ 
ten und bie Geiftlichen, Kirchen- und Schulbedienten zu beſolden.“ 


Trog der ermittelten Rechtsanſprüche der katholiſchen Ger 
meinde und troß der Fräftigen Befürwortung des Landraths Franfe 
blieb dad Geſuch der Gemeinde ohne Erfolg. 


Gegen dad Ende ded Jahres 1818 entwarf der Magiftrat 
anın Plan zur Verbefferung des Schulweſens in Magdeburg, und 
wurde auch der katholiſche Schulvorſtand eingeladen, dieſem Ver— 
hiierungsplane beizutreten. Es follte zu dieſem Zwede eine all 
gemeine ſtädtiſche Schulfaffe aebildet werden, in melche alle Bonds 
der bis dahin beitandenen Stadt- und Parocdhial- Schulen fliehen 
ilten; die vermögenden Eltern follten monatlich ein billiges 
Schulgeld entrichten, und wenn diefe Einnahmen zur Beſtreitung 
ver Ausgaben nicht audreichten, follte die Stadt- Kaffe eintreten 
mit einer Summe von circa 5000 Thalern. — 8 follten acht 
Parohial» Schulen gebildet werden. 


Unter dem 1. Januar 18319 gab der Fatholifche Kirchenvor- 
Rand die Erklärung ab, daß er mit Freuden dem von dem Magi— 
frat entworfenen Unterrichtö-Verbefferungs=- Plane beitrete. Die bei— 
tm Kapläne, Natalid Stord und Pius Pape, dagegen billigten 
die beabfichtigte Bereinigung der Fatholifchen mit den proteftanti- 
ſten Schulen nicht, und gaben am 29. Yuli 1819 die Erflä- 
tung zu Brotofol: daß die Mitglieder der Fatholifchen Gemeinde zur 
Fit des St. Agneten⸗Kloſters freien Schulunterricht gehabt Hätten, 
und diefelben zur Entrichtung von Schulgeld nicht angehalten. werden 
dürften, daß außerdem bie ohne Vorwiſſen des biichöflichen Gom- 
wiſſariats gepflogenen Verhandlungen nicht gebilligt werden könn⸗ 
ten. Dee Dberbürgermeifter Branfe erfuchte daher am 9. Auguft 
1819 den bifchöflichen Commiffarius van Eß um feine Genehmis« 
gung zur Ausführung des entworfenen Echuls Bereinigung: Blang, 
was aber in einem Antwortfchreiben vom 22. Auguft 1819 ab« 
gelehnt wurde, weil die beabfichtigte Verbefferung des Schulmefens 
bauptſächlich auf Weltweisheit berechnet fei, und dem eriten 
Grundfage des Chriſtenthums widerfpreihe: „trachtet hauptfächlich 
nach dem Meiche Gottes“; und weil außerdem die Mitglieder der 
tatholijchen Gemeinde zu Magdeburg von dem St. Agneten-Klofter 


540 Schickſal der Fatholifchen Schule in Magdeburg. 


feit undenflichen Zeiten freien Schulunterricht genoffen haben, und 
denfelben daher auch Fünftig fein Schulgeld abgefordert merden 
bürfe. Auch die Fönigliche Regierung verweigerte ihre Genehmigung 
der projectirten Schulvereinigung, bei welcher der Fatholifchen Schule 
noch eine Art von GSelbititändigfeit bleiben follte. Nach dem bei« 
falfigen Refeript vom 19. Dftober 1819 follte es ber katholiſchen 
Gemeinde überlaffen bleiben, ob fie dem Schulverbande beitreten, 
oder fich felbft ein Schulhaus für ihre Kinder erbauen wolle; und 
fo lange dieß nicht der Fall fei, follten die Kinder der Fatholifchen 
Gemeinde zum Befuch der vorhandenen ftädtifchen Schulen anze- 
halten werden. 


In der Borausfegung, daß die Vereinigung der Schulen 
zu Stande fommen werde, hatte der Magiftrat an dem fathes 
lichen Schulbaufe einige Reparaturen ausführen und dad Brenn- 
material für einen Winter anfaufen laſſen. Da nun der Verei⸗ 
nigungeplan fcheiterte, reclamirte der Magiftrat unter dem 13. und 
29. Dezbr 1819 von der Fatholichen Gemeinde 66 Thlr. 2 Bi. 
Reparaturkoften und 21 Thlr. 9 Gr. für Brennmaterial; aut 
erinnerte derfelbe am 23. ejusd. m. an Zahlung der Zinfen von 
den auf dem Schulhauſe ruhenden Kaufgeldern, die erft pro ler- 
mino 30. Sept. 1818 berichtigt waren und pro term. 30. Wir; 
und 30. Sept. 1819 mit 100 Thlr. Gold reftirten. 


Um diefe Forderungen des Magiftratd zu befriedigen, fing 
man an, Schulgeld zu erheben, was anfangs jedoch mit Schwie—⸗ 
rigfeiten verbunden war, weil die Gemeinde das uralte Recht des 
freien Schulunterricht nicht verlieren wollte. Die von dem Mas 
giftrat für Brennmaterial ausgelegten 21 Thlr. 9 Gr. wurden 
am 6. Juni 1820 zurückgezahlt; es reftirten aber noch 2000 Zblr. 
Gold Kaufgeld mebft 250 Thlr. Zinfen und 66 Thlr. Reparatur 
foften. Bid zum 1. Aprit 1822 betrugen die Zinfen 350 Ihlr., im 
Mai deffelben Jahres wurden 200 Xblr. bezahle und 150 Sl. 
wurden von dem Magiftrat niedergefchlagen. In den Jahren 1815 
bis 1820 incl. waren zur Unterhaltung der Schule erforderlich 1421 
Thlr. 12 Gr. I Pf. An Schulgeld waren eingegangen 81 Tblr.; 
der Fürſtbiſchof Franz Egon zu Hildesheim harte auf eim Unter: 
fügungsgefuch vom 2. September 1820 eine milde Gabe von 
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I Thlr. überſendet, die übrigen 1240 Thlr. 12 Gr. 9Pf. aber 
uen nicht aufgebracht werden. 


Auf Grund der $$. 29 6i8 32 und 34, Tit. 12, Thl. I. 
Ag. Preuß. Landrechts wurde nun der Verfuch gemacht, von 
atlichen katholiſchen Hausvätern, ob fie Kinder hatten, oder 
', nah den Vermögensverhältniſſen vertheilte Beiträge einzu= 
”, um eine Kaffe bilden zu können zur Bejoldung der Lehrer 
Unterhaltung der Schule. Im Widerfpruche mit den gefeß- 
Veſtimmungen verweigerte aber die königliche Regierung unter 
3. Bebruar 1824 ihre Genehmigung dazu, unter Berufung 
510, Tit. 12, Thl. U. des Allg. Preuß. Landrechts, weil 
wlört Verfahren „dem Geifte der Duldung unferer aufgeflärz 
Legitlation zuwider iſt, nach welcher es den Eltern jeder 
Yeifon freiſteht, ihre Kinder in einer andern Gonfeffion uns 
Sm zu laffen“, und fie geftattete nur, daß Fünftig die bes 
tn Eltern, welche ihre Kinder in die fatholifche Schule 
m wollten, 1 Sgr. und 6 Pf. Schulgeld möchentlic) zu 
ten angehalten merden könnten. Durch allgemeine Beiträge 
Interfaltung der Schule ſollten alfo die katholiſchen Eltern 
!indireet gemöthigt werden, ihre Kinder in die Fatholifche 
ae zu ſchicken, fondern es follte denfelben freiftehen, reſp. 
! gemacht werden, ihre Kinder in die proteftantifchen Schulen 
&iden, 

Unter dem 9. Dt. 1821 erinnerte der Magiftrat an die Zah 
‚der rüdfländigen Sinfen von 300 Thlr. Gold mit der Dro« 
d, daR eventuel auf Subhaftation des Schulhaufes angetragen 
Ya müffe, auf den Antrag des Pfarrerd Deleker aber erfuchte 
Diemäſidium unter dem 11. Nov. und 22, Dez. 1821 den Magi- 
‘ berläufig von dem fernern Verfahren gegen die St. Marien- 
wende abzuſtehen, bis zur höhern Entfcyeidung über den der 
Winde aus den Metabliffementsfond pro 1812 zu gewähren« 
Gag, weil die Entfchädigungss Forderung der St. Marien- 
Beinde wegen des verlornen Schulhaufes in der Neuftadbt von 
‚ Königlichen Minifterio ded Innern zwar zurückgewieſen wor— 
die Fönigliche Regierung indeffen bei dem Netabliffements« 
‘pro 1812 fo viel zu erübrigen hoffe, daß der Gemeinde 
xx. 36 
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für den gehabten Verluſt wenigftend einiger Erſatz aus den ( 
fparungen zu heil werden könne. 


Inzwifchen bedurfte der Magiftrat eines Lokals für die mi 
Iere QIöchterfchule; das fogenannte Klinzemann’fche Haus wur 
dazu für geeignet gehalten, und es wurde ber Eatbolijchen € 
meinde von dem Magiftrate ein Tauſch angeboten; das zuerit ol 
rirte Gebäude in dem Strumpfweber-Innungs: Garten wurde | 
gelebnt, dagegen aber dad sub Nro. 17 der großen jleinen 
Tiſchſtraße gelegene Kloſter-Berge'ſche Armen- Schulhaus an 
nommen, das der Magiftrat zuvor für 2500 Thaler geb 
ausbauen und zweckmäßig einrichten ließ. Dieß Haus murke | 
- Eatholifchen Gemeinde von den Magiſtrate als freied Eigenth 
übermwiefen, wogegen ihm die Gemeinde nichts geben Fonnte, | 
die Hoffnung, einft aus den Ueberfchüffen des Retabliſſementefer 
entfchädigt zu werben. 


Am 27. Dezember 1825 wurde das königliche Minitert 
erfucht,, die Unterhaltung der Kirchen und Schulgebäude dır | 
Marien = Gemeinde auf Staatdfoften zu übernehmen, und «+ 
folgte endlich das Seite 173 bis 174 des neunundgwanzial 
Bandes biefer Blätter befindliche Miniſterial-Reſctipt vom | 
Dezember 1827, vol Wahrheit und Gerechtigkeit, durch weil 
die fönigliche Regierung angewiefen wurde, ſämmtliche Vauke 
der Eatholifchen Kirchen» und Schulgebäude zu Magdeburg | 
den etitdmäßigen Kirchen» und Schul » Patronats -» Baufon) 
übernehmen. 


Auf Grund diefer Anweiſung find an den betreffenden | 
bäuden Neparaturen ausgeführt worden, bis zum Jahre 1851, 
eine jede deffallfige Verpflichtung des Fiscus wieder ganz in | 
rede geftellt, und in einer weitläufigen Deduction vom 31. X 
ber 1851 verfucht wurde, den Nachweis zu liefern, daß die 
tholifche Gemeinde in Magdeburg dem ehemaligen St. Ay 
Klofter rücfichtlich deffen etwaiger Verpflichtungen zur Unterbalt 
einer Schule nicht ald Berechtigte gegenüber geflanden hake, | 
darum einen deffalfigen Anfpruch an den Fiscus nicht machen fir 


‚Die Eltern der die Schule befuchenden Kinder find, mit I 
nigen Ausnahmen, unbemittelt, fo daß fie das, außerdem wider 
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h ihnen auferlegte, Schulgeld nicht entrichten fönnen. Die Schul- 
fe bat daher gar feine Mittel, an dem Sculhaufe nur bie 


infte Reparatur ausführen zu laffen, und das erforderliche 
tennmaterial zu befchaffen. ; 


Das alte Schulhaus fteht nun da ohne Schug- und Schirm 
eıen, und jchaut jehr traurig aus; ed fommt dem Grabe immer 
iber, und in banger Erwartung fieht es der Entjcheidung ent- 


gen, ob es bald gehörig reftaurirt, oder polizeilich gefchloffen 
erden wird. 


Mancher Lefer wird vielleicht mitleidig ausrufen: bu arme 
atheliiche Schule in Magdeburg! Doc getroft, du alte Matrone! 
vu hat bisher ein ſchweres Schidjal gehabt; troß deines mwohlbes 
gründeten, uralten Rechtes, in deinem Daſeyn gefchügt und erhalten 
u werden. Dft wurbeit du auf die Straße hinausgewiefen; als eine 
Berlafjene und Verachtete mußteft du umberirren; ja, du wurdeſt 
xrurtheilt, entweder auf der Straße umzukommen, oder in ber 
Lereinigung mit den proteftantifchen Schulen unterzugehen: und 
danoch Hat dich Gott auf eine faſt wunderbare Weife erhalten, 
Ash den auf der untern Hälfte ber Seite 175 bed neununds 
mwanzigften Bandes biefer Blätter befindlichen Worten mag man 
Sb mohl nicht gerne ſehen; du Haft aber ein Berbrechen began⸗ 
gm; du haft dein ſchweres Schidjal geduldig ertragen und halt, 
iemeit e8 bir in deiner Armuth möglich war, deine Kinder unters 
mieien in der Lehre: „Bürchtet Gott, und ehret den Kö— 
ig.” Gott, der dich biäher erhalten hat, wird dich vieleicht zu 
wichtigem Zwecke auch Fünftig erhalten. Mit deiner biöherigen 
Unterweifung der Kinder harre darım aus in Geduld und im Vers 
trauen auf Gott, der die Kerzen der Könige mie Waflerbäche lenkt, 
der am nächften ift, wenn die Noth am größten ift, der auch für 
dich wohl noch einen Wohlthäter und Retter fenden wird zu rech— 
ter Zeit. Suche daher deinen Troft ſtets im dem ſchönen Liebe, 
dae die fatholifche Gemeinde fang, als fie nach Zerftörung ihrer 
Kirhens und Schulgebäude in der Neuftadt am 15. März 1812 
sol Wehmuth und Trauer in Proceifion in die Altſtadt 309, 
nämlich: „Weine nicht, Gott lebet noch.“ 
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Das dreieine Leben in Gott und jedem Gefchöpfe, durch katholiſche Specu: 
lation als Interpretation nachgewiefen von Dr. Garl Maria Mayr: 
bhofer. Aus deſſen wiſſenſchaſtlichem Nachlaſſe zufammengeitellt von 
zwei Profefforen der Theologie in Deflerreih. Zwei Bände. Ro 
gensburg (Manz) 1851. XIV. 309. 354. 


Das eben bezeichnete Werk Fündet fich felbft ald dus 
Vermächtniß eines bereitd Hingefchiedenen an. Beanfpruden 
derartige Erfcheinungen mit Reiht eine gewiffe, unmittelbare 
Pietät von Seite ded Publifums, fo erfcheint auch entgegen 
die Vorausjegung gerechtfertigt, ed werde die fremde Hand 
aus dem literarifchen Nachlaffe eines Todten nur dasjenige 
zur Veröffentlichung auserlefen haben, was, den früheren keir 
ftungen veffelben würdig und ebenbürtig, in jeder Hinfict 
geeignet ift, dem Verblichenen ein ehrenreiches Gedächtniß zu 
bewahren. Doppelt hohes Intereffe dürfte jedoch ein Fal, 
wie der gegenwärtige, eriweden, in welchem das wiſſenſchaft— 
liche Erbe zugleich des Erblaffers faſt einziges und erftes Et— 
zeugniß ift, wodurch deffen Ruf nicht ſowohl gefichert und in 
feiner Weife abgefchlofien, fondern vielmehr erſt begründet 
werden fol. Dieſes eigenthümliche Verhältniß verpflichtet 
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eben auch den Referenten, ehe er an die Charakteriſtik des 
Buches felbft gehen kann, vorerft die nothwendigen Auf- 
ihlüfe über den Berfaffer mitzutheilen. 


Carl Maria Mayrhofer, "geboren zu Wien 1801, wid— 
mete fich, ausgeftattet mit reicher Geiftesbegabung, mit Vor— 
liebe dem Studium der Naturwiffenfchaften und der Medicin, 
Ju diefem Beftreben gefellte frühzeitig fich ein ungleich höhe— 
rd, dad, wenn auch nicht in der Form eines äußeren Ber 
tuied zum unmittelbaren Dienfte der Kirche verwirklicht, dens 
noh vorwiegend die gefammte Lebensthätigfeit des Verfaflers 
seherrihte, und, mie e8 in der That auf jedem Blatte des 
und vorgelegten Werkes fich wiederfpiegelt, in der Hand der 
Lorfehung das Mittel war, welches ihn bewog und befä— 
bigte, zu leiften, was er leiften wollte und follte. Dr. Mayr 
bofer hatte feine wiffenfchaftliche Vorbildung in den gelehrten 
Shulen des Benedictinerftiftes Kremsmünfter empfangen. 
Hier, unter den Eindrüden Flöfterlicher Umgebung, wurde ihm 
ver Gedanke vertraut: „wer Priefter und Arzt in Einer Pers 
fen wäre, könnte mächtig auf Leib und Seele zugleih, alfo 
aufden ganzen Menfchen einwirfen.” Um bdiefem feinem 
Peale fi zu nähern, trat er ald Novize in das Benedicti— 
nerftift Kremsmünfter, und ftudirte nach vollendetem Novi: 
hate, als Stiftscleriker Frater Maurus, zu Linz drei Jahre 
ang Theologie. So ftand der Jüngling, deffen ausgezeichnete 
wiſenſchaftliche Erfolge fein nachgelaffenes Werk beurfundet, an 
kn Pforten des Prieftertfums und des Ordensftandes, als 
das Hereinbrechen von förperlichen Leiden und eine fie beglei- 
iende innerliche Umftimmung ihn entmuthigte, und zum erften 
und einzigen Lebensberufe, dem Studium der Medicin, ihn 
mrüdführte. Dr. Mayrhofer blieb indeß auch als Arzt (er 
wirkte vom Jahre 1833 bis zu feinem Tode, 18. Mai 1838, 
als praltiſcher Arzt im Laibach) feinen. Lieblingsftudien nach 
immer noch Theologe. Wohl war der unbefangene, glüds 
lie Friede des gläubigen Gemüthes auch ihm nicht ohne 
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fhmerzliche Unterbrechung erhalten worden. Er hatte nad 
feinem Austritte aus dem Klofter im Verkehr mit der Welt 
feinen Findlicden Glauben in dem Kampfe zwifchen „Glau- 
ben und Wiffen“ erprobt, und die Bahn dieſes Etreites 
hatte, wenn nicht bis an die Bränze des Atheismus, doc 
nahe an alf jenen „Irrgängen des Scepticismus“ ihn vorü— 
bergeführt, aus denen fo Manche nicht mehr den Rückweg 
zur Einen, lautern Duelle der Wahrheit finden. Eine edlere 
Löfung war unjerm Autor am Ziele geworden. Ohne Hot: 
muth, aber auch ohne jene falfche Weichmüthigfeit, welche 
fih dem Kampfe verfagt, nur, weil er fchmerzlich ift, wen— 
dete jetzt Mayrhofer die volle Stärfe feines Geiftes und das 
gefammte Material feines Miffens als Naturforfcher, wie ale 
einftiger Jünger der Theologie, der Aufgabe zu, „die Äußere, 
fcheinbare Feindfchaft zwifchen Wiffen und Glauben zu über: 
winden.“ Und die Gnade fehlte nicht dem redlichen Bemü— 
hen. Weit entfernt, den Ausgangspunft, wie die Einzel-Er 
gebniffe der von unferm Autor verfuchten Epeculation übe 
die Dogmen der Kirche bereit8 dadurch vor dem Urtheile ver 
Kirche und ihrer Wiffenfihaft als fchlechthin und allſeitig be 
währt zu bezeichnen, dürfen wir dennoch ald eine freu 
dige Bürgfchaft des fubjectiven Ernftes und innerer Aufrich— 
tigfeit die Thatfache hinnehmen, daß der Verfaſſer, als bie 
zum Tode getreuer Sohn der Kirche fich erfennend, mit gan: 
zem Herzen die Kirche geliebt, und, wie er nur für die in 
ihr bejchloffene göttliche Wahrheit und nach derjelben gelebt, 
geforfcht und gewirkt hat, fo auch die Refultate feines For 
hend im Ganzen und Einzelnen, mit erflärtem Willen, dem 
Urtheile der Kirche unterftellt haben wollte. 


Das ift ohngefähr die Skizze eines Furzen, aber in man 
nigfachem Bezuge verehrungsmürdigen Lebens. Das geiftist 
Erbgut aus demfelben: trägt, wie ed ums vorliegt, dDurchwi 
das. Gepräge der äußern, wie innern. Zuftände und Kräflt 
deſſelben. Das Werf feibft bildet durchaus Fein formell ein 
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liches Ganze, wiewohl die in feiner Ueberfchrift ausge: 
cohene Idee des „dreieinen Lebens“ die einzelnen, fcheinbar 
r verfchiedenen Abhandlungen auf das Innigſte durchwirft 
d fomit zufammenfchließt. Der Berfaffer hatte diefe Ideen 
edings für die Deffentlichfeit bejtimmt, Er legte fie als 
aterialien zerjtreut in Briefen zwifchen den Jahren 1833 
; 1838 an einen Freund nieder, welchen er im Borgefühle 
us frühen Todes mit der Ausantwortung dieſes feines ein- 
en geiftigen „Erbgutes“ betraute. Nach langer Jahre Frift 
id und durch den ungenannten Freund, mit Beihülfe eines 
eiten, daffelbe aus ganz gegründeter Pietät in feiner uns 
Imdeten Geftalt mitgetheilt, und es ift nun die Aufgabe, 
5 Verf jelbft, jo weit ed hier geitattet feyn mag, zur An— 
ge zu bringen, und auf defjen weſentliche Bedeutung aufs 
fjam zu machen. 


Der äußern Anordnung nach ift e8 in zwei Abtheilun- 
nerlegt. Den erften Band bilden, von der Grund-Idee 
& dreieinen Lebens ausgehend, fpeculativ-dbogmatifche 
Nandlungen, unter denen durch Umfang, mie durdh die 
ichtigkeit des Gegenftandes bejonders drei bemerkbar wer⸗ 
n: die erfte über „das Geheimniß der Drei: Einheit Got- 
3", und zwei andere, betitelt: „Gedanken über die chriftliche 
»smologie* und „über das Weltallleben und fein Verhälts 
5 zum göttlichen Leben.“ Im zweiten Bande finden wir 
drei Abtheilungen theils vollftändige Tractate, theils Bruch— 
üde „hiftorifch »firchenrechtlichen Inhalts”, wie die Heraus— 
ber fie bezeichnen, geſammelt; näher jedoch dürften diefe 
dhandlungen als Verfuche und Materialien zur Gefchichte 
n Philoſophie der Sorietät ſich charakteriſiren. 


Tie Aufgabe, die geoffenbarten Wahrheiten und bie 
ttlihen Thaten über der Menfchheit, wie felbe der Glaube 
"fängt und aufnimmt, foweit möglich zur Erfenntniß, zur 
mofis im reinen Einne des Wortes, zu vermitteln, die 
fege der fpeeulativen Dogmatif, beichäftigte von jeher die 
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Thätigfeit derjenigen Geifter, welche mit einem gewiflen, w 
möchten jagen natürlichen, Sinne und Gefühle für dag Wahn 
Gute und Heilige begabt, zugleih in Folge glücklich gewor 
nener äußeren Bildung und Gelehrfamfeit, ſich allffeitig im d 
Etand gefegt fahen, ihren inneren Beruf zum Vortheile u: 
Ruhme der chriftlichen Wiffenfchaft zu verwirklichen. Wu 
der felige Mayrhofer darf, nach dem Zeugniffe feiner wı 
vorliegenden Geiftesfchöpfung, unzweifelhaft in feinem ER 
rafter, wie in feinen Beftrebungen in die Reihe der fpecul 
tiven Dogmatifer des Chriftenthums gezählt werden, un 
zwar nicht ohne mit eigenthümlichen Vorzügen zu glänze 
Wollen wir einen und den andern diefer Vorzüge fonderhei 
lich namhaft machen, fo ift e8 vornäcdft die Unabhängi: 
feit, in welcher fich die Mayrhoferfche Specufation beweg 
und eine Methode befolgt, die fie, abgefehen von den außen 
und gegenfirchlichen Syftemen fogenannter Religionsphiloſophi 
felbft in Hinficht auf die im Fatholifchen Lehrgebiete in neu: 
ver Zeit berühmt gewordenen Schulen nicht fchlechtbin al 
SJüngerin oder Abzweigung einer derfelben erfcheinen läß 
Den wefentlichen Charakter, in welchem die Originalität de 
Speculation Mayrhofer'8 gründet, deuten die Herausgeber gan 
richtig an duch die Bezeichnung „Fatholifhe Specula 
tion als Interpretation.” Ueber den Sinn Diefer Che— 
rakteriftif feiner fpeculativen Verſuche fprach fich der felig 
Verfaffer, wie das Vorwort (S. VII) mittheilt, felber aı 
Harften aus: „Nachdem ich einmal“, fagt er, „von der Gött 
lichkeit der chriftlichen Lehre feft überzeugt war, betrachtete ic 
jedes Dogma wie ein heiliges, unwandelbares Naturgefr 
höherer Or dnung, und befolgte in der Speculation über bi 
Dogmen ganz denfelben Gang, den ich als Naturforfcher in 
der Speculation über die Natur und ihre Gefete gu gehen ge 
lehrt wurde. So wie Baco fagte: non inveniendum aut ex- 
cogitandum, sed obserrandum, quid natura ſerat vel la- 
ciat, fo machte ich mir zum Orundfage meiner theologiſchen 
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Speulation: Non inveniendum aut excogitandum, sed ob- 
servandum, quid fidei dogmata vel admittant vel negent.“ 
Es ift merfwürdig zu beachten, wie in folcher, allerdings 
iheinbar, gleich dem Columbus⸗Ei, Jedem naheliegender Los 
fung der Fundamentalfrage nad dem Principe einer fatholi- 
ihen Speculation, zwei fo verfchieden organifirte hriftlichen 
Denfer, die beide von einander völlig unabhängig geforfcht, 
gleichzeiiig und beinahe wörtlich übereinftimmen; wir meinen 
uniern Mayrhofer und den gleih ihm frühe verewigten 
Spanier Balmes. Freilich würde der ebenfo fcharffinnige, 
als ruhige fpanifche Dialeftifer nimmer dem deutſchen Gno- 
fifer in alle die Höhen und Tiefen der Sperulation über 
das Innere der göttlihen Myfterien nachgefolgt feyn, 
wohin auch dieſen nicht allzeit der einfache Hare Pfad der 
legiſchen Kolgerichtigfeit oder ficher bemeffener Auslegung, 
Iondern öfter wohl der Flug der Phantafie und poetifche 
Stimmung geleitet hat; darin jedoch ftehen fie beide auf Ei— 
nem Boden, der den Aufbau ihres Syftemes ohne Wanfen 
zu halten im Stande ift, daß fie ald das erfte und bleibend 
Gewiſſe aller Speculation das geoffenbarte Wort, die durch 
den hiſtoriſchen Beweis zur Evidenz, als in der Kirche dar 
gegeben, erwieſene göttliche Wahrheit, und die hohen That- 
fahen der Gnade erkannt haben. Hier gilt e8 allerdings: nicht 
das Erdenfen, das Erfinnen eines Syſtems a priori, an das 
Rh mit dem Ruhme des Welt-Weifen, wie ein geheimniß- 
voller Fluch, auch ftetd der nie endende Widerſpruch, das 
Geſchick gegenſeitiger Auflöfung und Zerftörung geheftet hat. 
Es ift einfach das Nach denken des gegebenen, als Dffen- 
darung uns zugefprochenen göttlichen Gedankens, das Hin- 
eindliden in die vom Lichte des Glaubens erhellten “ewigen 
Neen des perjonlichen Gottes. Eine Forfchung, welche mit 
dem reblichen Bemühen nad Erfenntnig die ächte Demuth 
nicht verliert, wird auf diefem Wege Wahrheit finden, Wahr: 
heit, wenn auch nur in Bruchftüden, Ahnungen und wie 


550 Literatur, 


im. Spiegel» Bilde; fie wird aber, fo gewiß der Genuß der 
lauteren, vollen Klarheit erft einer höheren Verklärung auf- 
behalten. bleibt, immerhin auch vor der. Gefahr befchüst fern, 
ftatt der Wahrheit: fchlechthin der Selbfttäufchung, der Lüge 
und Berneinung huldigen zu müffen. Wie vielfeitig, und 
nicht felten mit überrafchender Kühnheit der fel. Verfaſſer in 
dieſem Buche auch feiner interpretativen Speculation gefolgt iſt, 
faum dürften wir ihn auf einer Richtung betreten, von der 
wir befürchten müßten, fie werde ihn geradezu in den Gegen 
fat. der von der Kirche verbürgten Wahrheit und Lehre bin: 
einnöthigen. — Ein zweiter, an unmittelbarer Wirkung den 
erfteren übertreffende, Vorzug ift die bewunderungswürdige 
Folgerichtigfeit und Treue, mit welcher die Speculation unfers 
Autors die von ihm erjchaute Grundwahrheit entwidelt, und 
als durch die verſchiedenſten Sphären des wirklichen Seyns 
hindurchwirkend nachweist. Diefe Grundwahrheit ift ihr in der 
Idee des Lebens gegeben, welche fich als eine dreizeine 
barftellt: Seyn, Werden und Wefen (Thätigfeit, Bir 
fen). Darin liegt nun der Schlüffel, mit welchem Mayrho— 
fer fih den Bli zu eröffnen hoffte in. das geoffenbarte Mo— 
fterium des göttlichen Lebens, als des drei- perfönlichen, in 
Dater, Sohn und Geift, dem ewigen Seyn (Macht), dem 
ervigen Werden (Leben, Liebe), der ewigen That (Wein). 
Wir müſſen es den theologifchen Zeitfchriften überlafen, den 
dogmatiſch⸗ fpeculativen Werth oder Unwerth dieſer Bettach⸗ 
tung des erhabenſten Myſteriums in nähere Verhandlung zu 
nehmen; läugnen wird jedoch Niemand, daß Mayrhofer jeden 
Falles das Problem, im Vergleiche zu den eben jetzt noch in bet 
fatholifchen Speculation fo vielfach verhandelten Löſe-Verſuchen, 
auf einer neuen Baſis und mit ebenfo großer Geiſtesſchärfe, 
als ansgebreiteter theologifcher Gelehrfamfeit durchdacht habt. 
Jedoch auch nach Außen, in der göttlichen Handlung in Br 
jiehung auf die Gefchöpflichkeit, bemüht fich der Forſcher, di 
Signatur, das Abbild bes göttlichen dreieinen Lebend zu 
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fennen. Da entipricht dem unendlichen Seyn in Gott, die 
Schöpfung, die Gegung des endlichen Seyns; dem ewigen 
Rerden (Logos) das zeitliche Werden, die Entwidlung des 
m endlihen Seyn potential liegenden Werdens, die Exrhals 
ung ded endlichen Eeynd; dem ewigen, unmwandelbaren Wer 
ſen (Lebendigkeit) entfpricht die im Eeyn und Werden des 
Endlihen hervorgerufene Thätigfeit, die Regierung der Welt 
— Pater creator, Filius conservator, Spiritus S. Guberna- 
tor. Wieder ift es ſodann der Microcodmus, der Menfch, 
in defin Seele, als Gotted-Bild, die göttlihe Trias ihr 
Gleichniß ausgefchaften hat, Drei Hypoftafen fcheinen der 
Ginen menſchlichen Seele zu eigen, deren jeder wieder ein 
treifaches Vermögen eigenthümlich zufommt. „Die erfte Hyr 
yeftafe, die dem Naturleibe am nächften fteht, und die wir 
den inneren oder geiftigen Leib (Nervengeift?) nennen könn— 
im, ift das principium vitale, was der Menſch bezüglich 
kined äußeren Lebens mit dem Thiere gemein zu haben 
Kein. Diefem Lebensprincipe fommen zu das Empfins 
den, Begehren und das Urtheil des Inſtinctes. Die zweite 
Hrpeftafe ift die Piyche, die Eeele im engeren Sinne; ihre 
Semögen find Gefühl, Liebe und Gewiffen. Die. dritte 
Hypoſtaſe ift der Geift, dem ald Vermögen zufommen die 
Anihauung, der Wille und der Verftand“ (I, 147). Diefe 
Aufftellung wird nun, nicht ohne überrafchendes Zufammen- 
tefien, interpretativ aus der heiligen Schrift zu begründen 
geluht, wobei wir zugleich auf eine ber feinfinnigften Ab— 
handlungen des ganzen Werkes, „über das Dogma von 
der Urfünde*, Hinübergeführt werden. In diefem äußerſt 
intereffanten Tractate bat der fel. Verfaffer, unfers Willens, 
in folder Art ale der Erſte in der Deffentlichfeit, der Frage 
übt Greatianismus und Generatianismus eine 
Grundlage und Faſſung gegeben, wie fie allein des heutigen 
Standpunktes der Wiffenfchaft würdig feyn dürfte. — In den 
‚Gedanken über das Weltallleben”“ (I, 254 bis 263) 
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finden wir die Idee des drei-einen Lebens als Kundament 
der Naturphilofophie untergelegt, wie felbe fodann im zwei 
ten Bande als „Hriftlihe Staats- oder Reihs-Ber 
faffung” mwenigftens die Analogie darbietet zu den Elemen— 
ten der Cocietät, der dreiseinen Gemeinfhaft: Familie, 
Kirche und Staat, die fih in der väterlichen, yriefterlicen 
und weltliden Gewalt ( Schwert - Gewalt) repräfentiren. 
Erfeheinen folder Geftalt die die menichliche Geſellſchaft 
durchmwirfenden Gewalten ideell als das Reich, das chriftlice 
(Gottes) Reich, fo find fie im Eoncreten drei Reichs-Hypo⸗ 
ftafen, qualitativ (eigentlich relativ) verfchieden, der Vatır 
für die Familie, der Fürft für das Volk, der Papft für die 
Kirche (I, 244), denen in der Maffe die drei Volfäftände, 
Adel, Mittelftand und niederer Stand entfprechen. Die Ei 
nigung aller drei Gewalten, ohne Aufhebung oder Vermi— 
fhung der Eigenthümlichfeit und Nechts- Sphäre jeder br 
fonderen, ift dann in der Kirche, „dem gemeinfamen Bas 
terfande aller Chriſten“, wornach die Idee des Papſtes, wie 
der Verfaſſer fih überaus ſchön ausdrüdt (CH, 279), ald die 
des „Vaters der Könige”, weil zugleich des älteften und ge 
heiligten Herrfchers, fich bezeichnen läßt. Es ermwedt eine 
tiefsernfte Stimmung, den finnigen Forfcher, ungeftört von 
dem Lärme des politifhen Alltag» Treibens, auf flillen, fat 
contemplativen Gängen das Ideal wieder entdeden zu jehen, 
das den großen Päpften auf- dem Gipfel ihrer Macht leuch— 
tend vorgefchwebt, das fie in fo mancher ihrer herrlichſten, wit 
möchten fagen, ftolzeften Decretalen beurfundet haben. Der 
Verfaſſer diefer Abhandlungen, die einer Seits gerade aus 
diefem Anlaſſe ebenfoviel Liebe, wie Haß und Spott ihm er 
wecken müffen, ift perfönfich bereits dem Urtheile des Ati 
ſchen entrüdt; wir find es indeß feinem Angedenken fhulis, 
zu bezeugen, daß feine Tendenz nicht eine aufregende, hatt 
verurtheilende war, fondern er eben, durch feine Ideen über 
das Staats-Recht, die „Vergangenheit mit der Gegenwart 
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ausſöhnen, und einen freuden- und vertrauensvollen Blick 
in die Zukunft eröffnen“ wollte. 


Es bliebe noch manches nicht minder beachtenswerthen 
Tractats ũber die größten Fragen der chriſtlichen Wiſſenſchaft 
u gedenken, worunter als Verſuch ſpeculativer Eregefe der 
üteſten Urkunden im erſten Buche Moſes namentlich die „Bei— 
träge zur älteſten Geſchichte der Menſchheit“ den 
eriten Bla einnehmen. Cie umfaffen die „Geſchichte der 
ante-diluvianifchen Menfchheit”, ferner: die „Gefchichte der 
Zindfluth”, und die „Sefchichte der nachfündfluihlichen Menfch- 
beit bis zur Theilung der Völker in Babel.” Neben einer 
rihen philologifchen und hiftorifchen Gelehrſamkeit hat der 
el Verfaffer gerade in diefen Abhandlungen den Triumph 
kined combinirenden Scharffinnes erreicht, jedoch nicht mit 
sölliger Ausfchließung jener dichteriſchen Gno— 
is, welche auch ſchon im Alterthume in dieſes dunfle Ge— 
sit der Uranfänge unfers Gefchlechtes manche Hypotheſe hins 
einkgte, für die jeder fonftige Anhaltspunft gebricht, Den 
Preis jedoch fowohl in Hiftorifcher, als dogmatifcher Bezie— 
hung erfennen wir in diefem Kreife der Unterfuchung gerne 
ter geiftwollen Abhandlung „das Melchifedefifche Prie— 
tertbum“ (I, 20—48) zu. 

Wir fchließen unfer Referat, indem wir die Ueberzeus 
gung ausfprechen, daß eine Leiftung, wie bie des fel. Dr. 
Nasrhofer, dem Gedächtniffe deffelben zum bleibenden Nach— 
tubme, feinem Vaterlande Defterreih zu hoher Ehre ges 
wihe, und die Fatholifhe Welt den uns unbefannten Herz 
auögebern dieſes willenfchaftlichen Erbgutes ihres Freundes 
M Dank verbunden fei. Das Werk ift der allgemeinen Aufr 
merkiamfeit in jeder Hinficht würdig; es gehört eben fo gut 
dem Theologen, wie dem Philofophen und dem Hiftorifer an. 
Tritt daffelbe den Leiftungen von Männern, wie $r. v. Ba- 
ter, Haller, Graf de Maitre u. f. w., auf dem Gebiete ber 
kocietätophiloſophie vielfach ebenbürtig zur Seite, fo dürfte 
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ed ihm auch nicht fehlen, in den ragen der fpeculativei 
Dogmatif und Eregefe fortan berüdjichtigt zu werden. Di 
fprachliche Darftellung ift im Ganzen felbit außer den eigen! 
lich gelehrten Kreifen verſtändlich. Möge fomit dieſes Bud 
das bereits die Liebe und Bewunderung Bieler gewonne: 
hat, bei allen für die chriftliche Wahrheit empfänglichen Den 
fern die Aufnahme und jened Studium gewinnen, wie e 
durh den Reichthum und die Sinnigfeit feines Inhalte 
verdient. 


I. 


Leſebuch für Fatholifche Volksschulen, nebſt furzer Gebrauche-Anleitung, 
bearbeitet von I. Bumiller und Dr. re Schufter (Freiburg in 
Breisgau bei Herber) 1852. 


„Spät kommt Ihr; doch Ihr kommt! Gift dieß zwar 
beruhigende, doch immerhin auch anflagende Wort von un! 
Katholifen in gar mancher Sphäre geiftiger Strebung, 1° 
befonders auf dem Gebiete pädagogifcher Thätigfeit. Es if 
natürlich nur die Rede von dem, was allgemein fihtbar ſich 
darftellte; denn daß im Stillen und Verborgenen die enie 
hende Wirffamfeit von unferer Seite nie unterbrochen ward, 
deß find die Anftalten und Snftitutionen Zeuge, bie jedei 
Yahrzehent auf Firchlihem Boden erwuchfen. Wer aber ein: 
Geſchichte der Pädagogif feit der Aufhebung des Jefuitenorden? 
fhriebe, müßte, um Thaten und Männer zu finden, mehr 
in proteftantifchen Rändern fuchen, als bei und. Es ift damit 
keineswegs gefagt, daß, was dort gefchah, auch immer Ar 
ſpruch auf Wahrheit und Nüglichfeit machen könne; all 
foviel ift unbeftreitbar, daß die öffentliche Meinung Peftalex! 
und feinen Nachfolgern die Palme zuerfannte. Wie im Alt 
aller Geſchichte diefe öffentliche Meinung fich unzählige Pal 
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tufht, fo auch hierin; allein fie übte ihre Gewalt und 
fonnte ed um fo mehr, da durch viele Jahre hindurch die 
Mehrzahl Fatholifher Pädagogen hinter dem Triumphwagen 
ver Befränzten einherzog. Nur fo Viele beugten das Knie 
vor dem Götzen der falten und leeren Humanität nicht, daß 
der gefchichtliche Faden bis zu unfern Tagen herablief. Blieb 
auh vielfach noch Fatholifhe Erziehung, fo ſchien doch ka— 
theliiche Pädagogik verfchwunden zu feyn. Die Pädagogik 
umfaßt auch die Methodif, und auf diefem Felde ift e8 in ein« 
zelnen Lehrgegenftänden geradezu dahin gefommen, daß wir 
dei Broteftanten zur Schule gehen müſſen. Ich erinnere hier 
mm an den elementaren Rechenunterriht. Es ift und Ka— 
thefifen mit der Pädagogif ergangen, wie mit der ſchönen 
Literatur; nicht fo faft aus Nachläffigfeit, als weil die frivole 
Rihtung des Zeitgeiftes im Ganzen und Großen den firdhlis 
hen Geift völlig überwältigt hatte, wurden beide uns aus der 
Hand gewunden; fie haben ohne uns, aber auch verderblich 
genug, geherrjcht. Noch iſt Die Zeit dieſes Dominats nicht ganz 
abgelaufen; aber befier, um Großes beſſer ift e8 geworben. 
Hat die Periode der Reftauration in Leben und Wiſſenſchaft 
überhaupt begonnen, fo ift auch die Pädagogik fchon heran 
gefommen, um in die große Strömung zur Kirche und zu 
Gott mit eingezogen zu werden. Soll fie uns ein befferes 
Geſchlecht erziehen, fo muß fie firchlich feyn im Ausgang, 
Ziel und Weg, aber den Anderen ebenbürtig in der Anwen« 
dung der Mittel, in ihrem Wirken und Schaffen. Iſt dieß, 
dann ift auch die Zeit gefommen, in der die Schule der 
Kirche gehört, troß des Buchftabens der Echulgefege und des 
Geihreies hochmüthiger Pädagogiker. Die Schule ift in der 
Wirklichkeit deſſen, der fie meiftert. Viele Erfcheinungen ges 
währen Hoffnung auf die frohefte Ausficht. Neuerrichtete Fatholis 
ſchen Inftitute wirfen mit entfchiedenem Erfolge, der von Seite 
der Eltern und felbft weltlicher Behörden anerfannt wird. 
Religiöse Orden, die Erziehung und Unterricht zur Aufgabe 
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ſich ftellen, werben herbeigerufen und ihnen mit vollftem Ber- 
trauen die Kinder übergeben, Es begründen fih Vereine 
von Schullehrern, die Erziehung und Unterricht auf firdli- 
her Glaubensunterlage zu ihrem Lebenszwede machen; fie 
fühlen fich geehrt und gehoben, wenn Priefter als Chren- 
mitglieder fich ihnen an die Seite ftellen. Es erftehen päda- 
gogifche Zeitfchriften, die mit Much und Geſchick erweilen, 
daß eine Erziehung ohne den Bund mit der Kirche eine ver 
fehlte und irreleitende if. Es erjteht eine Fatholifch - paädago— 
gifche Literatur; wir erhalten almählig Männer, die den 
Namen „tatholifch“ fo gut verdienen, al8 den Namen „Pi 
dagog“. Herr-2. Kellner 3. B., Berfafler der „Pädago— 
gie in der Volföfchule” und der „Poelie in der Volksſchu— 
le“ *), einer der erften Schulmänner Deutfchlands, ift Kathe: 
lik. Wohl ift noch lange nicht Alles gut, allein des Guten 
ift viel gefchehen, noch mehr ift im Werden. 


Dieß erfehe ich unter Anderm an einem Werke, das den 
geoffenbarten Glaubensinhalt zum Marke ſich gemacht, aber 
auch die Erfahrungen aus der Fremde wohl beachtet bat, 
an dem Lefebudhe für Fatholifhe Volksſchulen 
von 3. Bumiller und Dr. 3. Schufter. Es ift die 
das ganze Buch durchdringende Harmonie zwiſchen den An- 
forderungen des Glaubens und des methodifchen Geiftes, die 
fo wohlthuend überall hervorleuchtet. Diefe Harmonie ift der 
ewig alte Geift der Kirche; in der Pädagogik ift er, weil dad 
Licht deffelben längere Zeit unter dem Scheffel ftand, ein neuer. 
Dabei konnte es nicht fehlen, daß die Verfaffer des „Leie 
Buches“ jener Richtung der heutigen Pädagogik ferne blieben, 
welche ich die abftrafte nennen möchte, und welche die foge 


*) Herr Kellner, früher Seminarlehrer in Erfurt, ift jet Regie 
rungs= und Schulrath in Marienwerber ; feine beiden cben ar 
nannten Werke find zu Eſſen in den Jahren 1851 und 1852 1m 
ſchienen. 
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nannte formelle Bildung im einer logifchen Berftandespoli- 
ung ſucht. Cie haben vielmehr jener Richtung ſich zuge- 
neigt, welche die wahre Bildung des Geiſtes in einer har» 
menden Anregung und Leitung der Denf-, Gemüths⸗ und 
Bilenskräfte zugleich fieht, die eben deshalb praktiſch und 
für dad Leben erziehend ift, und, weil fie von Anfchauungen 
ausgeht, die empirifche Richtung der Pädagogik genannt wer⸗ 
den könnte. Darum find die Lefeftoffe durchgängig plaftifch, 
ehjeltiv, unmittelbar, poetifch. Der Ton, die Färbung, die 
in einem Lefebuch für die Jugend herrfchen follen, find vors 
wrlih gefunden, und der Wunfch ift gerechtfertigt, daß das 
duch nicht nur in der Schule gelefen werden, fondern auch 
Eingang in das Haus und in die Hand ber Erwachſenen 
Anden möge, um des poetiſchen Duftes willen, der es durch— 
weht. Es iſt für die Verfafler ein redendes Zeugniß vieler 
degeiſterung und vieler Liebe; darum wird fich ihr Merf 
dahn in die Herzen brechen, wohin trodene Lehre und Falte 
Smahnung nicht gelangen. So fann erreicht werden, was 
in unfern Tagen erftes Ziel ſeyn fol: der junge Menſch er 
Nilt den rechten Verftand für das Leben, ächte und reine Ge- 
züthlifeit, Charakter und Gefinnung. Das Lefebuch muß 
in edle Regionen führen, fo daß die Gemeinheit felbft dem 
Jungen Menfchen verabfcheuungswürdig erfcheint. Durchaus 
Mäubig und Fatholifh gehalten, ift eine folhe Bildung auch 
Humanität, ebenbürtig jeder anderen, überragend aber jede 
unh ihre Strömung aus Gott, durch ihre Strömung zu 
Ger! Das ift die wahre „Divinität”, die aber beftimmt weiß, 
daß Gott Gott, der Menſch eben Menfch ift. Iſt dieß der 
ideale Zwed des Leſebuches, fo muß es aber auch eigent- 
be Kenntniffe bieten; e8 muß der Jugend von der Schöpf: 
ng und ihren Gefegen erzählen, von dem, was die Men- 
hen auf ihr gebaut und gethan haben; es muß dem Kinde 
von dem Menfchen und feinem Wefen felder Mittheilung 
maden; muß fagen, wie die Stoffe der Erde den Bedürf— 
Xxx, 37 
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niffen des Menfchen dienen; muß aus der Natur und Men- 
ſchenkunde fo viel mittheilen, als der junge Geift zu tragen 
fähig ift. Dieß ift der reale Zwed eines Leſebuches, dem 
das vorliegende, fo gut wie dem dritten oder techniſchen, 
vollfommen entfpricht. Mögen befonderd die „Bemerkungen 
zu dem Gebrauche des Leſebuches“ von den Lehrern fleißig 
gelefen und beachtet werden! Sie enthalten treffliche Winfe 
über die principielle Behandlung des Sprachunterrichtes, über 
Rechtfchreibung, über die ftillen Beichäftigungen in der Schule, 
über Urtheild- und Schlußbildung, über die Rechte des Hau 
ſes auf die Kinder gegenüber der Schule x. Die in eirfer 
fechften Abtheilung angehängte „Geſchichte“ dürfte eine fehr 
fühlbare Lüde in dem Unterrichte für die Sonntags- oder 
Fortbildungsfchulen am beften ausfüllen. 


Ein paar fritifche Bemerfungen werden die Herren Verfal: 
fer nicht ungütig aufnehmen. Sehr wünſchenswerth wäre 
ed, wenn fie bei folgenden Auflagen zu jedem Hefte ein Re 
gifter anfügen, die einzelnen L2efeftoffe mit fortlaufenden Rum— 
mern verfehen und die Namen der Verfaſſer beifegen wollten, 
denen einzelne Etüde entnommen find. Grfteres macht dad 
Buch bequemer zum Gebrauche; Letzteres ift eine leider! oft 
genug vernachläßigte Pflicht der Gerechtigkeit, ehrt die Na 
men der Echriftfteller und macht mit ihnen befannt, wobei 
zugleich dem Lehrer Gelegenheit gegeben wäre, einige literar- 
biftorifhen Bemerkungen anzufügen. — Möge übrigens dad 
auch fonft fehr empfehlend befprochene und von dem erzbi— 
fhöflihen Orbdinariate zu Freiburg ausdrüdlich approbire 
Lefebuch überall Eingang finden und werden, mas es id 
zum Zwede gejegt, ein Buch der Belehrung und Unterhal— 
tung in Schule und Haus. Auch Ausftattung und Preis 
defielben (es Foftet mit allen ſechs Abtheilungen 48 fr. auf ge 
wöhnlihem Papier, 1 fl. 30 fr. auf fehönerem) empfehlen #. 
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Zeitläufte, Erinnerungen und Aphorismen. 


Wiederum der Kölner Gefellen-Berein! 


Es gibt Viele in unſern Tagen, welche die Uebel der 
Zeit ſcharf erfennen und deren Urfachen und Wirkungen Far 
auseinanderfegen können; aber fehr Wenige, welche wahrhaft 
guten Rath und praftifhe Hülfe wiſſen. Leicht begreiflicher 
Weiſe ift aber Einer, der wahrhaft Hüffe bringt, beſſer als 
Jehntaufend, die in allen Tonarten und Modulationen 
(amentiren. 


Bir haben es fchon mehrmals in diefen Blättern ges 
jagt: Einer diefer Wenigen, die befonders in Deutfihland 
dünn gefäet find, ift der Domvicar Kolping in Köln. Er 
läutet nicht bloß die Eturmglode, indem er mit jener Leben- 
digkeit, welche nur die eigene Anfhauung verleiht, auf die 
grauenvolle Gefahr aufmerkfam macht, welche Deutfchland 
don feinem Handwerferproletariate droht, fondern er hat auch 
einen Löfchapparat erfunden, der, ohne Zeitverluft und Zau— 
dern angewendet, zur Stunde noch der Feuersbrunft ein Ziel 
gen Fonnte. Dazu gehört aber, zwar immer feine Riefen: 
anftrengung, jedoch ein mäßiger Grad von Opferfähigkeit, 
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chriftlicher Liebe und gefundem Menfchenverftande von Eeiten 
feiner Seitgenoffjen und Landsleute. Wehe uns! wenn aud 
diefer Prophet tauben Ohren predigte, und wir aufs Neue 
den Beweis lieferten, daß es für die Deutfchen des neunzehn 
ten Jahrhunderts weder Rath noch Hülfe mehr gibt. 

Bor Kurzem hat Kolping wiederum eine fleine ald 
„Manufeript für wohlthätige Fatholifche Chriſten“ gedrudte 
Schrift ergehen laffen. Cie führt den Titel: „Für ein Ge— 
fellen-Hofpitium‘, und wir halten ung verpflichtet, durch Mit: 
theilung nachfolgender Etellen für dad Bekanntwerden der: 
felben auch in weiteren Kreifen wirkſam zu feyn. 


„Bon Stunde an, ald bie neuen Freiheitd = Ideen Ginganz 
fanden, auch bei den niederen Ständen — es mögen ein paar 
Jahrzehende vor dem Beginne diefes Jahrhunderts feyn — fon- 
derten ſich Meifter und Gefellen in einem Berhältniffe, das viel: 
leicht Manchem nicht viel zu bedeuten ſcheint, und das doch chen 
von überaus tiefer Bedeutung if. Bisher nämlich hatte der Mi: 
ſter fich zugleich ald der Hausvater auch über die Geſel— 
len betrachtet, er, der, Meifter in der MWerkflätte, am gemein: 
famen Bamilientifche Hausvaterrecht umd Pflicht zu üben 
gewohnt war. — — Nicht lange dauerte es, bis jede direkte 
Familienverbindung zwifchen dem Meifterbaufe und der Gejelen: 
Merkflätte aufhört. Der Meifter wurde „„Arbeitgeber““, dr 
Geſelle „„Urbeitnehmer**. Die Ausdrüde find zwar neueren 
Urfprungs, das Verhältniß ift aber wenigſtens ſchon ein halbes 
Jahrhundert alt. Gerade als die Handwerker» Familie in folder 
Weiſe aus einander zu meichen begann, brach die franzöſiſche Re 
volution aus, und überſchüttete auch unfer armes Vaterland mit 
ihrem Bluch und Unfegen. Bon den „„Wohlthaten”“ der Rev 
Intion fpüren wir heute nämlich fehr wenig. In diefem Sturm 
wurde auch die alte Zunft zerfchlagen, jeder Innungss Verbant 
(am Rheine) aufgehoben, die Güter geſtohlen oder verfchleudet, 
dafür aber die tolle Gemerbefreiheit, ein ächtes Nevolutionsfin, 
zu Recht proclamirt. Die Meifter, oft kaum der Lehre entmad- 
fen, oft geradezu ihr entlaufen, fchoffen wie Pilze aus der Et 
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hervor. Dad mußte das bereit angebahnte Mifverhältnig zwi⸗ 
ichen Meiftern und Gefelen noch ſchlimmer machen. Und richtig, 
ed bereitete jich bald ein Zuftand vor, ber unerträglich müßte ge« 
nannt werben, wenn micht die Erfahrung lehrte, daß bie menfch- 
liche Natur bis auf eine gewifle Zeit das fait Umglaubliche er- 
tragen könne. Mit dem getrennten Tijche begann die getrennte 
Derfflätte, mit diefer Trennung die relative Selbftftändigfeit ber 
einzelnen Parteien und Individuen, Jede Bafer eines chriftlichen 
Bamilienbandes ward abgeriffen ; auch bot Feine Zunft mehr fitt- 
lien Halt oder der Ungebühr Schranken, jede fittliche Webers 
mahung ſowohl des einen, wie des anderen Theiles fiel weg; 
dr einzelne Handwerker, aleichviel, ob Meifter oder Gefelle, warb 
auf fich ſelbſt geftellt, blieb fich ſelbſt überlaffen, forgte nur für 
ch ſelbſt und mußte feine Haut falviren, fo gut oder fo ſchlecht 
ed immer geben wollte. Am jchlimmiten Fam dabei der arme 
Geſelle weg. Bald ward's auch noch mit dem fleinen Theile der 
Nablzeit zu viel, welchen der Gefelle aus dem Haufe des Meis 
hrs auf feinen Arbeitäftuhl, und zwar oft genug für 
bedungenes Geld, geſchickt erhielt, noch zu viel die elenbe 
Shlafitelle auf der Werkflätte felbft, oder doch im fchlechteften 
Binfel des Hauſes; — hinaus ward er aufer der Arbeitäzeit ges 
wieien, der Gefelle, der fih ja ald „„Fremder““ im Haufe ges 
ft, und den man zum „„Fremden im Hauſe““ gemacht hatte. 
Damit begann dad Elend bed armen Burfchen erft recht, mochte 
rt, nun wilder Breibeit überantwortet, ed auch felbft nicht glaus 
ben, Im Wirthshaufe, oder auf ber Straße, oder wo ed 
ihm fonft nur gefalle, mochte er fein Unterkommen felbft fuchen, 
und für feine fauer erworbenen Grofchen die Pflege bezahlen, bis 
wur fleinften Dienflleiftung, bie dem Menjchen zukommt, und bie 
nun einmal nicht miflen fann. Im welche Verſuchungen er 
unter ſolchen Umſtänden flürzt, welches Volk fih an ihn hängt 
und ibn auszubeuten fucht, kann der geneigte Leſer felbft denken. 
Der Meifter gibt dem Gefellen nur Arbeit, wenn er welche Hat, 
ht ihn draußen warten, wenn er feine, oder nur ſchwache 
bat, läßt ihm: Luft und Licht und ein wenig Raum zur Arbeit, 
gibt ihm dann den knapp bedungenen , oft willfürlich feitgefegten 
Lohn. Im Uebrigen find Meifter und Gefellen völlig ge— 
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fhiedene Leute Das ift der Ball, wo bie Gewerbefreiheit 
haust, dad if der Ball, wo bie Zünfte moch in ihren äußeren 
Formen befteben ; biefen Zuftand und die nothwendig daraus fol- 
genden Uebel Habe ich auf meiner neulichen Fahrt durch's deutſche 
Land eben überall in den größeren Städten angetroffen. Ich bitte 
augenblidlich nur, biefes tharfächliche Verhälmiß mit jener alten 
meifterlichen Hausordnung zufammen zu ftellen, und zuzuſehen, 
was der antichriftliche Geiſt in unferen geſellſchaftlichen Juftänden 
angefangen. — — Das vorine Jahrhundert war das Jahrbuns 
dert der religidjen Oberflächlichkeit und der Frivolität im Gebiete 
ber Sittlichkeit. Mit diefem Schlamme haben fich zumeiit die 
oberen Schichten der Gefelfchaft beſudelt. Nun aber ſteht ber 
Handwerker ſtets, nicht an der Thür der Neicheren,, fonbern mit 
ten in ihren Wohnungen, und ift er um bes Gefchäftes willen 
Zeuge von ihrem Thun und Laſſen; gewiß oft mehr, ald ihm 
gut iſt. Dabei hat er ſcharfe Einne, und an Gombination fehlt 
ed ibm nicht, befonderd menn ed fi um handgreifliche Dinge, 
um Thatſachen, handelt. Bielen Unrath hat er aus jenen Höhen 
in die Werkſtätte gefchleppt, der bald feine Verwüſtungen ange 
richtet, lange bevor diefe Fäulniß im öffentlichen Leben fich breit 
machte. Denn zwifchen ben vier engaefchlofienen Wänden einer 
Werfftätte bewegt fich eine eigenthümliche Welt, deren Gebiet, 
wenn nicht vom Meifter und Gaudvater, von feinem frems 
den Auge, felbft nicht einmal von der Hundertäugigen Bolixi, 
überfehen und überwacht werben kann, eine Welt voll eigentbüm: 
licher Borftellungen und Plane, die hier Tag für Tag, Jahr aus 
und Jahr ein verarbeitet werben, und nur an's Tageslicht tres 
ten, wenn der Sturm der Zeit die Wände durchbricht, und diele 
„„Geſellen““ in hellem Hauf auf die Straße treibt. Was man 
alfo oben in der Welt fah und hörte, dad warb der Gegenitund 
des täglichen Geſpräches auf den Werkftätten, bad wurde bort 
commentirt und fritifirt; man fog mit an dem Gifte, und bie 
Folgen find nicht audgeblieben. Ich felbit babe einen Meifter ar 
habt, deſſen Jugendzeit in den Anfang bdiefes Jahrhunderts fl 
und der lange Sahre auf den erften Werkftätten mancher Städt 
berumgefeffen. Derfelbe Meifter kannte aus der bort empfangenen 
Tradition — damals war das Lefen auf den Werfftätten meh 
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nicht Mode, wie dreißig Jahre fpäter — die meiften jener hoh⸗ 
len, erbärmlichen Einwürfe gegen die Religion, womit das acht» 
zebnte Jahrhundert prablte, wußte eine Menge Anekdoten aus dem 
Leben frivoler Reichen, und hatte eine merkwürdige Kunde von 
allem Ecandal, der feit einem Menfchenalter in feiner, ziemlich 
meit gejpannten, Umgebung vorgefallen war, und zwar bei Geiſt⸗ 
lich und Weltlich. Derfelbe Meitter war eingeweiht in die Ge— 
heimniſſe der Lüpderlichfeit, daß fich die mienfchliche Nutur darob 
entfchte, und jchilderte daB Leben feiner Handrerksgenoſſen auf 
den Werkſtätten, den Herbergen und fonft wo, daß es mir damals 
vorfam und noch däucht, die Heidenwelt habe kaum ärgere Gräuel 
aufmeifen fünnen. Das fonnte um fo ungeflörter auf den Werks 
Rätten verhandelt werden, als fchon damals der Meifter fich fern 
hielt und fchon gneforgt hatte, dag Weib und Kinder mit der 
Wertkñätte in gar feine Berührung mehr geriethben. Wenn aber 
einmal Frivolität in Glauben und Sitte auf den Werfitätten hei— 
mifch geworden, die nachrüdende Jugend, völlig ſich felbit über- 
laffen, immer wieder auf’d Neue in vorhandenen Schmuß geſetzt 
wird, und feit zwei Menichenaltern fich feine Hand gerührt hat, 
bier einmal gründlich ausdzufegen, vielmehr Alles nur zufammen- 
wirft, jedes feimende Gute in ber verwüjteten Umgebung zu er« 
Hiden: dann kann jeder denkende Menfch die naturgemäßen Folgen 
an den Fingern herzählen. Bald follte ich die praftiiche Erfahrung 
felber machen. Der Eintritt in die größeren Werkſtätten über—⸗ 
zeugte mic nur, daß dad oben gejchilderte Unheil unaufhaltiam 
feine Wege gegangen. Meifler und Geſellen, in derfelben Schule 
gebildet, jeit der Lehrzeit an die Borflelung und an's Beifpiel 
der Sittenlofigfeit gewöhnt, achteten meder Gottes Gebot, noch 
der Menſchen Geſetz, traten die Sonntagäfeier fo ungenirt unter 
die Füße, daß man in helles Gelächter ausbrach, als der Eine 
ober Andere ed verjuchte, fich diefer Gottesläfterung zu entmwinden, 
übergoffen mit Hohn und Spott jeden Verfuch, guter Sitte ein 
Wort zu reden, und prablten mit ihren Schandthaten fo frank 
und frei, ald ob man damit unflerblichen Rubm zu erwerben ge= 
dächte. Ich kann und mag fein ausführlidhed Gemälde all des 
fitslichen Jammers entwerfen, ber Jahre lang mir fo entießlich 
vor Augen geflanden, daß fein Andenken mir fich unvertilgbar in 


564 Zeitläufte, Erinnerungen und Aphorismen, 


bie Seele gebrannt hat. Nur dad will ich noch beifügen, daß id 
auf den größeren Werfflätten feinen einzigen ordentlichen, 
fittenreinen ®efellen angetroffen habe, aber mahr 
Ungeheuer von Sittenlofigfeit, und feinen Meifter, der ſich im 
Mindeften darum befümmert hätte.“ 


Es ift vollfommen richtig, daß der rechte und naturge- 
mäße Pla des Handwerksburſchen in der Familie des Wei- 
ſters feyn follte; aber wie, wenn er es nicht mehr ift, und 
das Verhältniß ſich thatfächlich im der Weife gelöst hat, wie 
es hier fo eben ftreng der Wahrheit gemäß gefchilvert wor: 
den ift? Dazu kommt noch, daß e& fich hier nicht bloß um 
das PVerderben eines einzelnen Standes handelt, fondern dat 
die Feinde Gottes und aller Ordnung auf Erden eben die 
fen Stand als Mauerbrecher gegen das gefammte Gebäude 
der Gejellfchaft gebrauchen wollen. 


„D, wie leicht war e8, biefe vernachläffigten, verachteten, 
armen Burfchen, die ja nicht wußten, was chriftliche Liebe thut, 
die, eingetaucdht in jeden Schmug, das Aufbliden zum Himmel 
längft vergeffen Hatten, ächte Proletarier, gequält von einer uners 
träglichen Breiheit, zu überreden, daß ed mit der Ewigkeit und 
dem Himmel nichts, daß alle Religion nur Pfaffentrug jei, um 
das arme Volk niederzubalten; denn man übe das Ehriften 
tbum ja an ihnen nicht, verftoße und vwerachte fie, während 
man felbft gut lebe ac. 20.! Verkommenen Menfchen iſt iede 
Logik willkommen, wenn fle ihrem Treiben nur zufagt. Don dt 
Frivolität in der Sitte bis zum Unglauben ift überhaupt niet 
weit. Alſo wurden nun hauptjächlich die Werkftätten und Her— 
bergen auserforen, um auf ihnen den Unglauben, ben nadte 
ften, ſcheußlichſten Unglauben zu predigen. Dazu ift jebes Mittel 
angewandt worden, das Menfchen nur erfinnen können, bie ihren 
Zweck mit eiferner Confequenz verfolgen. Wurden früher auf dm 
Werkftätten die unfittlichften Bücher und Schriften gelefen, ſo 
wurden fie nun mit einer Literatur überſchwemmt, die es planmi⸗ 
nig darauf abgeſehen hat, vorerſt jede Anhaͤnglichkeit an die Reli 
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ſociale Ordnung einzuflößen. Im dem legten Jahrzehend wurden 
rwolutionäre und communiftifche Handmwerfers Verbindungen allents 
halten organifirt, und diefe durch Halb Europa geleitet, die Mit⸗ 
glieder mit allen Mitteln der Ueberredung, der Furcht, ded Schre⸗ 
dene, mit maßlofen Hoffnungen und Aufftachelung jeder Leidens 
ihaft geworben und bei der Sache feftgehalten. Das find alles 
befannte Thatſachen. Die äußere Staatögewalt fprengte, wo e8 
nur anging, diefe Verbindungen zwar, aber es Tiegt auf flacher 
Hand, daß fie damit weder die Sache felbit bejeitigt, noch weniger 
bad Uebel an der Wurzel hebt. Dazu fehlen jeder bloß Äußeren 
Gewalt die Mittel. Bis auf die Werkſtätte dringt feine Polizei, 
noch weniger vermag fie in dad Menfchenherz hinab zu fleigen; 
und doch figt moch Heute auf mancher Werfitatt ein Handwerker⸗ 
Jrein, der in rotbem Styl Propaganda treibt. Und das Ergeb⸗ 
nö? Jetzt wiederballen die Wände der meiften größeren Werkitäts 
tm, ohne beſonders großen Unterichied der Gewerke, von Blüchen 
und Gotteäläfterungen jeder Art Tag für Tag; jetzt ift ber größte 
ibeil der Geſellen in den größeren Städten und in ben größeren 
Üerftätten mit dem roheften Unglauben, der dabei feine abſon⸗ 
liche Species von Unfittlichfeiten treibt, angeftedt. Heut zu 
Tage gibt es im jeder größern Stadt eine Anzahl 
Derflätten, auf denen ed verpönt it, aud nur den 
Namen Gottes, es fei denn zur Läfterung, zu nennen. 
Ih könnte diefe Städte nennen im deutfchen VBaterlande, leider 
macht feine eine befontere Ausnahme, und die Werfitätten dazu, 
wo es für einen braven, ordentlichen Geſellen entweder ein unbe⸗ 
Mreisliches Martyrium, oder geradezu eine Unmöglichfeit gewor⸗ 
ba if, einen Plag zu befommen und zu behaupten. Ueberall 
dieſelbe Sittenloſigkeit; überall diefer freche, gemwaltihätige Un— 
glaube. Dem nachdenfenden Menſchen graut vor ſolchen Zuftin- 
den, oder er möchte zweifelnd den Kopf fchütteln, und doch habe 
ih aus dem Munde von ordentlichen Gefellen eine ganze Reihe 
von Ihatfachen geſammelt, die folche Zuftände mit gräulichen Bei— 
fielen beleuchten, Hier iſt eine Werfftätte, auf der man wäh— 
und der Charwoche (d. 3.) die Geremonien der Fatholifchen 
Kirche auf's frevelhaftefte nachäfft, bloß um einen armen Burs 
ſchen, der nicht mithalten will, zu quälen, am heiligen DOfter« 
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tage ihn aber fait erwürgt, damit er, feinen Glauben verläug: 
nend, den Namen Gottes läſtere; dort figt in jeder freien Stunde 
ber erfte Arbeiter mit einem bemofratiichen Teufelökutechiömus 
in der Werffätte, und prägt den Anderen feine gräulichen Leh— 
zen ein; wieder auf einer andern Werfitätte bat man fid ver 
fhworen, feinen „„Iefuiten““, d. h. feinen annoch gläubigen 
Geſellen, bei fih zu dulden, damit er nicht verrathe, was Andere 
audframen ; anderwärtd wirft man diejenigen buchfläblich vor die 
Thür, melche noch mit einiger Ehrfurcht "von Gott und göttlichen 
Dingen reden, und fo gebt es von Einem zum Andern fort, daf 
man mit Schauder und Entfeßen in ein ſolches Handweikeleben 
hineinfchaut. Die Meifter aber — find „„Arbeitgeber““, keine 
Meifter mehr, und kümmern fih um das Thun und Treiben der 
Geſellen blutwenig, wenn fie nicht gar von ähnlichem Schlag 
find. Es gibt deren, die wagen nicht einmal den Fuß auf ihre 
eigene Werkflätte zu feßen. Arme Lehrlinge! wie wenig nügt 
euch die beffere Erziehung, die ihr in früher Jugend empfangen, 
wenn ihr einmal in einer folchen Werfflätte drin figt! Wie me 
nig hilft euch der menfchenfreumdliche Schuß, den man euch fonf 
will angedeiben laſſen! Aber diefe Gefellen, deren Zahl, mie 
mir ein Hochrotber fagte, Legion ift im Lande (und ich glaube 
es ihm), diefe Gefellen, fage ih werden einft Väter, wenn fit 
ed nicht ſchon find; Diele Gefellen figen mitten im der niederen 
Volksklaffe ihr Leben lang und fireuen ihr Gift in tiefe Fur 
hen! — „„Aber wo wollt ihr denn hin, die ihr dem Glauben 
an die Ewigfeit mit den Kehren des Chriſtenthums dran gegeben 
habt?““ fragte ich jüngft einen focialifliichen. Geſellen, der gerade 
alle neuen communiftifchen Bücher gelefen. „Wohin wir mol 
len““, antwortete er mit ber größten Kaltblütigfeit, „„folt ihr 
zur Zeit fchon ſehen. Der Augenblick wird kommen, an dem 
wir an die Reihe fommen, Bergeltung zu üben. Wir ſchlafen 
mit wachenden Augen.““ Alſo ſtets ein fchlagfertiger Haufe, Mr 
nur des günfligen Momente hart, um wie ein blutdürftiger X 
ger über die ſociale Ordnung berzufallen. Verwegen genug ſind 
dieie Leute und haben, da fie Gott verloren, nichts weiter mebt 
zu verlieren. Wenigftens dürfte das zu ernflem Nachdenken in 
nen,“ 
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Daß bloßes Bejammern nichts Hilft, daß Hülfe gefchafft 
werben muß, augenblidliche und reichliche Hilfe, dieß ift eine 
Wahrheit, welche zu läugnen evidenter Ilnverftand, wenn 
nicht noch etwas Uebleres wäre. Der Verfafler der uns vor: 
liegenden Brofchüre hat diefe Hülfe in dem Fatholifchen Ge— 
felen-Berein gefucht und gefunden, welcher gegenwärtig fchon 
in fünfundzwanzig Städten eingerichtet ift und über dreitau- 
jend Mitglieder zählt. 

„Das Vereinslokal ift und fol feyn ein familienartiged Gas 
fino, in welchem die Mitglieder Foftenfrei in anftändiger Erholung 
und nützlicher Beichäftigung ihre freie Zeit zubringen fönnen, 
Was das Haus ded Meilterd eigentlich bieten follte, das fuchen 
wir, fo weit die Kräfte reihen, dem braven Gefellen zu gewäh⸗ 
ren. Ein fatbolifcher Geiſthlicher ift Haudvater An 
einen folchen Berein fann fi ein ordentlicher Gefelle mit Ehren 
anjchließen. Wir haben nur ordentliche ©efrllen aufgenom⸗ 
men. Die anderen haffen und verhöhnen und natürlicher Weiſe. 
Dadurch aber baben wir unter den Gefellen jelbit eine ziemlich 
fchroffe Scheidung bewirkt. Daß dieſe gebieterijch nothwendig if, 
wird jeder nachdenfende Lefer gern zugeftehen. Wir haben die Freude 
zu feben, daß außer der großen Zahl gänzlich verfonimener Subs 
jecte noch mancher brave, ordentliche Burfch herumgeſeſſen hat, 
und ſei ed auch auf Fleineren Werkſtätten, der mit Freuden fich 
dem Vereine anſchließt und, trog jedem Hohn von Seiten ber 
Widerſachtr, treu zur Sache hält. Wir zählen in Köln die Mits 
glieder bereitö zu Hunderten, und Hunderte reden noch mit danfs 
barer Freude in der Werne von dem fegendreichen Ginfluffe des 
Pereined auf ihre ganze Jugend, Auf diefe Hunderte, und im 
ganzen Baterlande auf diefe Taufende, fegen wir große Hoffnuns 
gen. Wir täufcyen uns dabei nicht. Biel Böfes ift da, und viel 
Böſes wird bleiben; ja, das Böſe wird vielleicht zahlreicher bleis 
ben, als dad verhältnigmäßig wenige Gute. Aber das Gute 
ift dauerhafter als das Böfe, und dem Guten eine 
Macht ihaffen, und ſei fie im Anfang auch noch fo gering; 
ift Heut zu Tage, wenn je, Pflicht und ein fehr großer Gewinn 
Wir haben den „„Geſellen⸗Verein““ auf den Eatholifchen Glauben 
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gebaut und reden ihm das Wort. So lange ed noch Menſchen 
gibt, die an das unvertilgte Ebenbild Gottes in ihrer Seele glau 
ben, wird dad Fatholifche Chriſtenthum ein Echo finden in ber 
Menſchenbruſt. Der Eatboliiche Glaube wird mit Gottes Hilſe 
den Verein halten und erhalten. Erweitern aber muß ibn 
die katholiſche Xiebe, und ber Verein iſt der Grmeiterung 
fähig und überaus bebürftig. Der Berein in der Form, mie 
er jetzt daſteht, deckt weder alle Bedürfniffe, noch birtet er jene 
Garantie für die Zukunft dar, die man ibm nicht bloß wünſchen, 
fondern mit allen Kräften fchaffen muß. Wenn es auf den 
Werkſtätten vielfach jo ausſieht, wie oben berichtet worden, dann 
kann man fich leicht denfen, wie e8 auf den Herbergen au 
fchaut ; dort fließt natürlich Alles zufammen, mad das Land an 
wandernden Handwerksgebrechen hat. Dazu bat die Zunft fat 
lange dort fein Wort mehr zu fagen. Die Burfchen find in ben 
Händen eined Wirthes, der Wirth fucht feinen Bortheil, und da 
er fich in der Regel nach feinen Gäften bequemt, fo find Hand 
mwerfäburjchen, Herbergen und ihre Wirte von eimem und dem: 
felben Schlage. Die Klage aller ordentlichen Geſellen läuft 
darauf hinaus, daß fein ordentlicher Menſch ſich mehr auf d.n 
Herbergen aufhalten koͤnne.“ 


In diefer Lage der Dinge hat der unermüdliche Stifter 
des Geſellen-Vereins an eine Erweiterung gedacht, die den 
Gefellen- Verein noch praftifcher macht, und ihm eine ned 
größere Wirkſamkeit im Leben fichert. 


„Wir wiffen eine gründliche Hilfe in diefer Noth und fleben 

im Begriffe, Hand an's Werk zu legen, und zwar im heiligen 
Namen. Gotted. Wir beabflchtigen, jofort mit dem Gefellen-Ber: 
eine ein Gejellen=-Hofpitium, eine katholiſche Geſel— 
len=s Serberge, zu verbinden, die, nach chriſtlichen 
Grundſätzen eingerichtet, den ordentlichen Geſellen 
 ordentlihe Unterkunft und Pflege bieten foll. N 
wir den Beifall unfered allverehrten Oberhirten haben, wol 
wir die Leitung diefer höchfinäthigen Anftalt ſelbſt in die Hände 
nehmen und hoffen zu Gott, daß und nun dazu die noͤthige Hit 
und Unterflügung zu Theil wird, Hunderte, ich darf fagen, Tate 
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fende braver Gefellen harren mit Sehnſucht nach der Eröffnung 
diefer Anftalt. Zugleich fol diefes Gefellen- Hofpitium in Köln 
für auswärtige Leiter der Vereine Belegenheit bieten, das Gefellen« 
Vereins- und HofpitiensWefen praftifch fennen zu lernen. Wenn 
e5 dann Gott gefällt, bad neue Werk zu fegnen, werden im Laufe 
der Zeit auch anderwärts ähnliche Hofpitien entftehen. Um dies 
ſen uniern Borjag aber audzuführen, bedürfen wir Mittel, und 
mar reihliche Mittel. Wir müffen ein Haus haben, 
gtoß genug, um menigitend 500 junge Leute verfammeln zu Föns 
nen, abgefehen von den nöthigen Räumlichkeiten fir das eigents 
lihe Hofpitium und die Wohnung ded Vorfteherd und der übri« 
yon Bedienung. Wir müffen ein eigened Haus haben, weil 
wir eine eigenthümliche, dem Zwecke entfprechende Einrichtung des 
Haufed treffen müflen; eine gemiethete Wohnung aber außerdent 
unſere Sache um nichts beflert. Das ift das erſte und dringendfte 
Ledürfniß, zu bdeffen Abhilfe wir hiermit im Namen Gottes und 
kined heiligen Glaubens auffordern. Wir wenden uns babei an 
mohlthätige Fatholifche Herzen, denen e8 darum zu thun ijt, daß 
 wirflich und wahrhaft beffer wird in der Bürgerjchaft, und die 
überzeugt find, daß nur eine thätige katholifche Liebe, je reicher 
md freigebiger, um fo beffer, dieſe Beſſerung bewirken kann. Wir 
Innen und follen nicht läugnen, daß unfere focialen Verhältniſſe 
auh dadurch zum Theil fo fchlecht geworden find, weil man ber 
thätigen katholiſchen Liebe vergaß, weil wir dem armen Bolfe 
sel, ſehr viel am liebender Pflege fchuldig geblieben find. in 
großes, faſt unüberſehbares Feld der Arbeit liegt vor und; dag 
menihliche Herz erfchrict vor der ungeheuren Aufgabe, die ung 
Mm löſen obliegt. Aber unfere Hoffnung ruht auf Gott, ber 
ſtwache Kräfte taufendfältig mehren kann, der die Seinigen auch 
in diefen Weinberg fchiden wird. Wir zweifeln nicht einen Aus 
gmblik daran, daß das nothwendige geiftliche Perſonal fi mit 
det Zeit einfinden wird; bat die Kirche doch immer den Bedürf— 
niſſen der Zeit abzuhelfen gemußt. Gott gibt den Beruf als 
lein. Um was wir aber im Namen Gottes die vermöglichen 
Stände bitten, find die. materiellen Mittel, welche nöthig find, 
dad Äußere Werk binzuftelen.. Diefe Mittel müffen wir 
Nenſchen, wir Ehriften, beifchaffen. Das Bedürfniß 
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beläuft flch allerdingd bereitd auf eine anſehnliche Summe: koſiet 
da8 Haus mit der nötbigften Einrichtung doch ungefähr 18,000 
Thaler Wenn wir das erfte Drittel aufgebradt ha 
ben, wird in Gotted Namen angefangen. Denn ta 
Geſellen⸗Verein biöher den Beifall der Gutgefinnten erworben und aus 
Eleinen Anfängen fich bereitö fegenereich durch's ganze Land ver- 
breitet hat; wenn alle Kundigen übereinflimmen, daß das zu un 
ternehmende Hofpitien» Eyflem ein wahres Zeitbedürfniß ge 
worden — nun, dann laßt und doch alle miteinander helfen, daf 
es feine volle Thätigkeit entfalten kann, daß unfer Unternehmen 
auch für die Zukunft gefichert bleibt und feine annoch loſe Eriflen; 
zu fefter, von der Kirche gejegneter Conſiſtenz gelangt. Das liegt 
im zeitlichen und ewigen Intereffe der Kirche und des Staatek, 
der Bürgerfchaft und der Kamille; das liegt im jedes aufrichtigen 
Ehriften Intereffe. Wir rufen deßhalb um thätige, ausreichende 
Hilfe.“ : 


„Ueber die Gaben, welche der Unterzeichnete entweder felbit 
in Empfang zu nehmen bereit ift, oder die man baldigft an ihn 
wolle gelangen Iaffen, wird zur Zeit allen freundlichen Gebern 
Nechenfchaft abgelegt werden. Zugleich wird dann auch über bie 
weitere Einrichtung de Hofpitiumd, mie über die Grundfüge bei 
feiner Leitung ausführlich Bericht erftattet werden. Während dei 
fen ftebt unfere Anftalt Allen offen, die ein thätiges Intereſſe an 
unferem guten Werke haben, und hoffen wir, daß der Augenſchein 
und die Herzen noch günftiger flimmt. Möge Gott der Herr un 
ferem Worte Eingang in die Herzen verfchaffen und unfere Bitte 
reichlich fegnen, damit dad Werk rafch kann unternommen werden. 
Um fo fchneller wird fein Segen lohnen,“ 


Wie gefagt, an diefem Gefellen-Berein wird es ſich jew 
gen: ob wir wirklich nod etwas Anderes und Beſſeres find, 
als Graeculi, ein Volk von eiteln, fihönredenden So— 
phiften. 


XXXVIII. 


Der neueſte Kriegszug gegen den Indifferen- 
tismus. 


Nicht ein Freiſchaarenzug, ſondern eine officielle Expedi— 
ion gegen den genannten Dämon iſt es, welcher hier ein 
Vildſtöcklein“ gefegt werden muß. Der Inpifferentismus ift 
de Duelle des baarften Unglaubens, und im runde felbft 
‘ten Haß gegen die Offenbarung, der Todfeind aller Au— 
terität; er hat fich bloß endlich einmal corporationsmäßig 
Wirt, indem er der Welt das fonderbare Schaufpiel jener 
gettlofen Gonventifel zeigte, welche die Religion der Reli- 
gionslofigkeit feierten. Diefen indifferentiftifchen Incarnatio- 
ven hat die Staatögewalt nun fait überall äußerlich ein Ende 
gemacht, was nichts Anderes hieß, ald von Sicherheitspolis 
kimegen imdireft widerrufen, was von Staatöwegen feit 
einem Jahrhundert im Intereſſe des Indifferentismus geleis 
fet worden war. Daß da und dort auch direft gegen das 
hefiende Krebsübel eingefchritten werden würde, ließ ſich von 
der Lehrhaftigkeit des Jahres 1848 erwarten. Preußen ift 
darin porangegangen, freilih nur mit weniger als halben 
Mafregeln, gegen das Eldorado des Indifferentismus, bie 
„Negativeverwifchende Union“ mit ihrer babylonijchen Spradhs 


7 


572 Gin Kriegszug gegen den Indifferentismus. 


verwirrung. Aber fchon diefe fchüchternen Anfänge waren im 
Etande, die Redlichen unter den Klarfehenden im Lande mit 
hoffender Freude zu erfüllen. „Die Organifation des Krieges 
ift der Anfang des Friedens" — fchrieb damald Herr von 
Gerlad in der „Kreuzzeitung“. Gott verhüte nur, daß de 
officiele Kampf gegen den Indifferentismus nicht in prote 
ftantifchen Zelotismus ausarte! Es bleibt die Aufgabe, den 
bereit8 über die Menfur hinausgefihrittenen Fuß des Herm 
von Raumer zurüdzuziehen. 


Mer aber, nicht fo faft dem Beifpiele Preußens, als 
fpecififchen Regungen folgte, das ift Niemand anders, ald 
unfer engered Baterland. Ya, zunächſt Bayern folgte von 
Staatswegen im Kampfe gegen den Indifferentismus, um 
dieß gleichfalls nicht auf Fatholifchem Gebiete. Natürlich! 
denn man weiß, daß die Fatholifche Kirche aus dem Wuſt 
durchgehender Erbärmlichfeit vorfündfluthlicher Zeiten in ſo 
weit fi erhoben hat, daß fie gegen den Feind auf eige 
nen Füßen zu ftehen vermag, eine Erfenntniß, welche — 
die Oberflächlichfeit mag dagegen fagen, was fie will — nit: 
gends weiter vorgeichritten ift, ald in Bayern. 


Afo auf proteftantifhem Boden eröffnet fich der 
bayerische Kampf gegen den Indifferentismus! Es gehört 
wahrlich viel capitolifche Befangenheit dazu, über dieje That 
fache zu ftugen. Man fann nämlich zwar zweifeln, ob wirt 
lich die zehnjährige Anklage: „Bayern ftehe an der Spike 
des Ultramontanismus in Deutichland“, land = und leutver 
derblich gewefen; aber das muß doch — fobald nur einmal 
das Nebelgebilde von einem „Fatholifchen Bayern“ zerftäubt 
ift I — zugeftanden werden, daß dem Gintritt in die bis jeht 
vacante Stelle der Schirmwogtei des Altlutherthums nichts im 
Wege liegt, und. anfehnliche Ausfichten ihm bevorftehen. 

So wird nämlich der jüngft eröffnete Kampf gegen det 
Indifferentismus in Bayern von den Angegriffenen gebeuttl, 
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und zu diefen zählt fich, nach gewiffen Blättern, die „über: 
wiegende Mehrzahl“ der Proteftanten im Lande. Es ift be- 
jonderd die Berufung des Dresven’fchen Oberhofpredigers 
Dr. Harleß zum Präfidenten der oberften proteftantifchen 
Behörde im dießfeitigen Bayern, welche jene Deutung vers 
anlaßt hat. Selbſt die altbefannte politiſche Freifinnigfeit 
des frühern Mitglieds der zweiten bayerifchen Kammer, nuns 
mehr Berufenen, fommt bei den Geängftigten nicht im Ge— 
tingften in Anfchlag, noch feine erwiefene Animofität gegen 
Rom”; fie erwägen gar nicht, daß der neue Gonfiftorial- 
Träfident als folcher auch Mitglied der Reichsrathisfammer und 
in diefer ein tüchtiger Führer der altliberalen Oppofition fchrei- 
endes Bedürfniß ift; fie kümmern fich nicht einmal um die 
Frage, ob die Greigniffe feit ein paar Jahren den Berufenen 
nicht vielleicht um ein Ziemliches von Links nah Rechts ger 
trängt? Nichts von all’ Dem! Herr Harleß hat felbft ge- 
ſagt: e8 müßten höhere Nüdfichten (als erhöhte Befoldung 
uf. w.) feyn, welcde ihn von Sachſen nah Bayern zögen. 
Um fo mehr bangt man für die „evangelifche Freiheit”, äng— 
Rigt ſich mit Schredbildern der vom altlutherifchen „Dogma- 
tigmus“ und „Symbolzwang“ ihr drohenden Gefahren, fieht 
in fummervollem Vorſchauen die Erwürgung des beliebten 
tonfeffionellen Indifferentismus in nächfter Nähe, welcher im 
dießfeitigen Bayern feit A. Feuerbach’8 Zeiten unter dem Na- 
men der „Toleranz“ und des „religiöfen Friedens“ faftifch 
ih etablirt hat. Solche Herzensangft leert man, unter anges 
meffenem Refpekt vor der bayerifchen Preßfreiheit, in Berliner: 
Blättern aus. „An und für fi“ — heißt e8 — „werbe 
allerdings Harleß' Berufung ald ein Sieg der antiflericalen 
Partei am Hofe und im Kabinete aufgefaßt" ; aber ebenfo 
gewiß fei e8 auch, daß, nach langen unmittelbaren Berhand- 
lungen zwifchen dem Kabinet und Harleß, Ddiefer nur unter 
der Bedingung „der Aufhebung der jegt zwifchen den Glie— 
dern der Iutherifchen und der reformirten Kirche in Bayern ev 
xxx. 38 
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beftehenden Saframentsgemeinfchaft“ angenommen habe. Col: 
cher lutheriſch- orthodore „Fanatismus“ fei aber nicht nad) 
dem Sinne der ungeheuern Mehrheit bayerijcher Proteftanten, 
und es werde bereitd aus allen proteitantifchen Theilen 
Bayerns die Beforgnig vor einer Spaltung laut, melde 
„die proteftantifche Kirche des Landes dem Kath 
licismud gegenüber noch mactlofer und wider: 
ftandsunfähiger machen müffe, als fie bis jegt 
ſchon daſtehe.“ Kurz — man werde durch die ftaatlid 
etablirtte Machtitellung der Harleß'ſchen Richtung gerade das 
Gegentheil von dem erreihen, was man habe bezweden wol: 
len, nämlich die Etärfung des „Ultramontanismus” ftatt feiner 
Unterdrüdung! So raifonniren neben der „Berliner Alge 
meinen Kirchenzeitung“ *) feit ein paar Monaten auch andere 
unioniftifch » freifinnigen Blätter, ohne daß fie jedoch hinder- 





*) So fchreibt z. B. jene „Berliner Allgemeine Kirdenzeb 
tung“ Nr. 66 ferner aus „München, ven 11. August: Wirklich er: 
folgt, wie dieſes bereits alle Blätter melden, ift bie Ernennung des 
Dresdener Harleß zum Präfiventen unſeres Oberconfifteriums nech 
nicht ; doch wird diefelbe nicht mehr lange ausbleiben. Der Ge: 
danke hierzu ging vom König felbit aus, und es dürfte feinen 
Grund, wie fo vieles Andere, was fich im firchlicyen Gebiete cı: 
eignet hat, zunächſt in dem Streben finden, der ultramentanes 
Bartei gegenüber Potenzen entgegengefegter Richtung aufzufada 
und auf den Posten zu ftellen. Daß man übrigens mit Harltß 
(dem cidevant oppofitioneflen Kammermitglied auf den Landtagen 
von 1840 und 1843) in das proteftantifche Kicchenleben getade 
daffelbe ertreme Wefen hineinwerfen wird, das man jept im Ku 
tholicismus abzuwehren ſucht, dürfte feinem Zweifel unterliegen. 
Durch diefe Berufung wird dem Treiben und ben Abfichten der dei 
uns zwar Heinen, aber rührigen Partei des orthodoren Luther 
thums eine gewiffe Regalität verliehen, es wird eines der Däartr 
jener Richtung hereingezogen an die Spitze des Proteſtantiemes. 
des BProteftantiomus, welchem die große Mehrheit unferer evauge⸗ 
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ihen Einfluß erlangt hätten. Harleß fteht bereitd an der 
Spige ded bayerischen Protejtantismus — und zwar ift er 
in Bayern der Erſte, welcher ald Theologe dieſe bisher 
ketd von Juriften verfehene, hohe Stelle befleidet, eine 


Veränderung der alten Obfervanz, die Herr Harleß anfänglich 


tur Greirung des Titels: „Lundesbiichof" für fih und 
für den jeweiligen Dberconfiftorial » Präfidenten auf alle Zu— 
kunt zu fichern getrachtet haben foll *). Zugleich it feine 
Rihtung im Dberconfiftorium noch durch die Ernennung eines 
tefannten Streiters für lutherifche Orthodoxie, des Profeſſors 
Höfling in Erlangen, zum Oberconfijtorialrath nach Bedürfniß 
sertärtt worden. Die glüdlih zu Stande gefommene fireng 
lutheriſche Reftauration in Bayern hat denn auch bei der 
jingiten Wittenberger-Gonferenz der „Iutherifchen Kirchenver- 





lichen Bevölferung im Gegenfabe zu dem Lutheranismus huldigt. 
Harlef gehört jeßt zu demjenigen, auf der proteftantifchen Landes: 
univerjität unter den Theologen die Majorität bildenden Orthodo— 
rt, die, wie wohl im neuerer Zeit vorgefommen, das Zulafien 
von Reformirten zum lutheriſchen Abendmahl für eine Sünde hals 
ten, die jeßt wieder mit dem Excommuniziren anfangen, und von 
denen man wonfequent erwarten muß, daß fie, wenn diefer Fanas 
tisnug jo_ fortgetrieben wird, in unfern proteftantifchen Kirchen 
MN. vom Genuffe des Abendmahls ausjchliefen müflen“ — die 
Ehrfurcht verbietet uns nämlich, die hohe Perſon, gleich dem Gor: 
reipondenten der „Berliner Allgemeinen Kirchenzeitung“, mit Na: 
men zu nennen, deren Grcommunication in Ausſicht geftellt wird, 
weil fie „befanntlich der unirten Kirche angehört.“ 


) Die afatholifchen Juriften fehen — wie die Darmfläbter „All: 
gemeine Kirchenzeitung“ (Auguſtheſt) berichtet — fehr fauer zu je: 
ner Veränderung, umd dieß nicht etwa nur aus Gründen des Eis 
gennußes. Giner derjelben bat, nach der Behauptung der „Kir: 
henzeitung“, geradezu erflärt: „Wenn ein Theologe zum Präſi— 
denten des Oberconfiftoriums ſich eigne, fo qualificire er (der ‚Herr 
Landrichter) fich eben fo gut zum — Feldprediger.“ 
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eine“ große Freude erregt; man wollte dort willen, daß jogar 
der „aus der bayerifchen Landeskirche ausgefchiedene Paſtot 
Löhe bei Nürnberg“ noch in das Münchener Eonfiftorium eintre 
ten werde, derfelbe Mann, welcher dem Oberconſiſtorium fe 
eben abgelaufenen Styls ftraffällig und etwa würdig gefdie 
nen haben foll, nach Art des badifchen Pfarrers Eichhorn 
gemaßregelt zu werden. Wenn aber Bayern jet für die 
„proteftantifchen Jefuiten“ gegen die heillofe Macht des In: 
dDifferentismus ſich erhebt, fo kann die erhebendfte Rüdwir- 
fung auf die Fatholifchen Verhältniffe gar nicht ausbleiben; 
ob fie zunächft intendirt ift oder nicht, bleibt gleichgültig. 
Bekanntlich bildete die Fräftige Handhabung der proteftanti- 
ſchen Orthodoxie eine fchwere Beichuldigung gegen das Wi: 
nifterium Abel; wie in vielen andern Dingen, ift es nım 
auch hierin gerächt. Ob man jet vom proteftantifchen oder 
vom Ffatholifchen Boden aus anfängt, den Indifferentismus 
zu befämpfen, die Gonfequenzen werden nie ausbleiben. 


XXXIX. 


Claſſiſches Mltertbum und Philologie, 
and ihr Verhältnig zu Chriſtenthum und chriftlicher Erziehung. 


Vierter Artikel. 


Icrhältniß des Menfhen zur Gottheit. Sünden 
fall und Erlöfung. 


Wenn wir fpeciell das Verhältniß der Götter und Mens 
\ben in's Auge faflen, fo wird auch hier unfere Betrachtung 
ausgehen müffen von dem Glauben der Griechen hinfichtlich 
der Entftehung des Menfchengeichlechtes. Die griehifche Vor⸗ 
kelungsweife von der Entftehung der Welt überhaupt fchließt 
con vornherein den Gedanken an eine göttlide Schöpfung 
des Menfchengefchlechts aus. Derfelden allein gemäß ift die 
Annahme, daß die Menfchen ähnlich wie die Himmelsförper, 
dlüſe u. f. w. im Verlaufe der gefammten Weltentwidlung 
nd Dafeyn getreten, und vielleicht in der Epoche des Kro- 
208 von Titanen entftanden feien. Daß dieß der gemein- 
ame Glaube des griechifchen Volkes geweien, darauf deutet 
ver Brauch, bei Eingehung einer Ehe das erfte Opfer dem 
Himmel und der Erde darzubringen, ald dem Vater und der 


Nutter alles Lebens; darauf deuten auch die im vorigen 
xxx, 39 
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Artikel angeführten Worte des Pindar: „Es if ein Ge 
fchlecht der Götter und Menfchen, beide athmen nur eine 
Mutter entfproßt” 5; das ift ebenfalld von Aeſchylus ausar 
fprochen, indem er in feinem Prometheus fagt, Zeus hat 
das Menfchengefchleht von der Zeit des Kronos her auf & 
den vorgefunden ; und damit ftimmen auch die mancher 
Angaben in den hefiodifchen Gedichten überein. Nah de 
Theogonie zeugte der Titane Japetos vier Söhne: Atlat 
Menoitios, Prometheus und Epimetheus, d. id 
ausdauernde Kraft, der trogige Muth, die Klugheit und Un 
befonnenheit; in ihnen, ift der Charafter und das Schidſe 
des Menfchengefchlechtes ſymboliſch dargeftellt; fie find da 
typifche Vorbild defielben in. ihrem Thun und Leiden, in il 
rem Verhältniß zur Welt und zur Gottheit; und wenn ip 
ter die Dichter und der Eultus die drei übrigen Brüder un 
beachtet ließen, jo hoben fie ven Prometheus um fo bedeutiame 
hervor und concentrirten in feiner Perfon, was bei Heſie 
auf die vier Brüder vertheilt ift. Aber auch ſchon bei Hefie 
ift Prometheus die Hauptperfon.. Er erfcheint in der Three 
gonie und in den „Werfen und Tagen“ ald der Mittler, ode 
vielmehr als der Repräfentant des Menfchengefchlechtes, un 
was er als folder bei dem wichtigiten Act, der Götter um 
Menfchen miteinander in Berührung bringt, thut, das K 
für ihn wie für die Menichen gemeinfame Folgen. Im ein 
gen Berfen verlorengegangener heftodiicher Dichtungen wir 
aber Prometheus geradezu zum Stammvater der Menfder 
oder wenigftens der Griechen, geftempelt, indem er der Pate 
des Deufalion, und Bandora bald feine Gattin, bald fein 
Tochter genannt wird. Darnach wäre dem Prometheus un 
gefähr die Rolle des Noah, oder genauer, die von Noah 
Vater zugetheilt. Doch wurde er auch fo niemals als blofe 
Menſch aufgefaßt, fondern als ein göttlicher Titane, der ur 
fterblich ift, und im Gefühle feiner göttlichen Kraft und F 
telligenz mit Zeus zu rechten wagt; auch Fönnen fih di 
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nah der deufalionifchen Fluth lebenden Menfchen nicht alle 
insgefammt der Abſtammung von ihm rühmen, fondern nur 
dad Herrfchergeichlecht des Deufalion felbft bildet feine Nach— 
fommenichaft. Das Volk, welches dieſem unterthan ift, war 
entitanden, indem, unter wunderbarer Beranftaltung der Gott« 
heit, die Steine, die Deufalion und Pyrrha hinter fih war« 
ten, in Menſchen verwandelt wurden. Diefe Art der Men— 
itenihöpfung kommt auch fonft in der griechifchen Mythos 
logie vor, fie findet fich namentlich in den äginetiſchen My— 
then, wo Aeakos, der Sohn des Zeus, dadurch ein Volk 
erhält, daß Zeus auf feine Bitten Ameifen zu Menfchen wer: 
den läßt. 


Diefes Abfondern des Herrfchergefchlechtes von der großen 
Naſſe des Bolfes, fo auffallend es fern mag, war durchaus 
in der Grundanfchauung der Griechen begründet, und ein 
weſentlicher Theil der griehifhen Mythologie, fo wie des 
griehifhen Cultus fteht damit. im Zufammenhange Der 
religiofe Sinn fühlte das Bedürfniß, jede große Erfcheinung 
md namentlich jede über das gewöhnliche Maß hinausra- 
gende menfchlihe Perfönlichfeit unmittelbar auf die Gottheit 
zurückzuführen, und die der ganzen fosmogonifchen Vorſtel— 
lungsweiſe entiprechende Form war die Zeugung. Demge— 
mäß geftaltete fich die Lehre von den Heroen ald Menfchen, 
die dem einen Theil nach entweder vom Vater, oder von 
der Mutter göttlicher, und dem andern Theil nach menfch- 
licher Abfunft feien. Alle vornehmen und berühmten Ge- 
ſchlechter, ja ganze Volksſtämme führten fo ihren Urfprung 
auf einen Gott und einen Götterfohn zurüd, und verehrten 
jenen al8 den Stammgott, diefen ald den Stammhe— 
r08. Bis in die fpäteften Zeiten beftand der Glaube, daß 
in ſolchen Gefchlechtern die befondere Kraft und der Segen 
der Gottheit fich fortpflanze, und daß aus ihnen auch für 
andere Menfchen Heil und Hülfe erwachfe; befonderd aber 
wurde der Stammheros, als der nächte und unmittelbare 

39 * 
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Sprößling eines Gottes, für den vollfommenften Träger gott: 
licher Eigenfhaften angefehen, im welchem die göttliche Na- 
tur am reinften und durch irdifche Beftandtheile noch am we— 
nigften getrübt zur Erfcheinung fomme. Die einzelnen Stämme 
und Gefchlechter rüfteten ihren Stammheros mit allen Vor— 
zügen aue, die ihnen felbft für die höchiten galten, und 
fhauten in ihm das Ideal ihrer eigenen Beftrebungen, ihrer 
eigenen WBorftellungen von Größe und Ruhm und Glüd. 
Demgemäß verehrten fie ihn ald Vorbild ihres Ringens und 
Strebens, ald Gründer eines gotterfüllten Geſchlechtes, und 
als ftetö gegenwärtigen Helfer und Schüßer feiner Nachfommen. 
Mande folder Götterſöhne aber wurden als Urheber von 
Glück und Spender von Gaben auch über die Echranfen ih— 
red Geſchlechtes hinaus verherrlicht; mehrere Stämme, ja 
das ganze Volf betrachtete einen ſolchen ald den gemeinja- 
men Schutzpatron, und widmete ihm feine ausgezeichnete 
Verehrung. So erweiterte fih die Vorftellung des Hera 
kles vom Stammvater der Herafliven zum Stammheros der 
Dorier und zum Hort aller Griechen. Herafles erfcheint als 
der Gditerheld, der dem Bater Zeus im Kampfe mit den 
Giganten beifteht, und fich freiwillig in Knechtsdienſt begibt, 
um die Erde von Ungeheuern zu reinigen, Länder und Meere 
zugängig zu machen, dem Menfchengejchlecht alle Arten von 
Wohlthaten zu erweifen; der darauf in den Olymp aufgenem- 
men, unter Göttern göttlich verehrt wird, und auch dort noch 
den Mittler und Fürbitter für die Erdenbewohner macht 
Ihn redet Pindar (n. VII, 95) folgendermaßen an: „O 
Glückſeliger! dir geziemt ed, Hero's Gemahl und das blau- 
augige Mädchen zu überreden, und du kannſt Abwehr fehred‘ 
licher Uebel den Sterblidhen oft verleihen.“ Und Hefted jagt 
im „Schilde des Herakles“, Zeus habe ihn erzeugt, „um Goͤt 
tern und fündhaften Menfchen einen Abwende 
des Fluchs zu erweden.” Diefe Worte und der gan 
Ton, welder in genannter Dichtung herrfcht, zeugen laut 
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genug für den wahren Sinn, welcher den Mythologemen 
von Hervenzeugungen und dem gejammten Hervencultus zu 
Grunde lag. Es handelte fich nicht darum, einen frivolen 
Kigel zu befriedigen — (das war bloß bei den Dichtern der 
ipäteren Zeit der Fall, denen der Glaube der Altvordern 
zu einem Mährchen geworden), fondern das treibende Mo- 
ment war Die Idee, daß alles Grofe und Hehre 
in der Menſchheit dem unmittelbaren Einwirfen 
der Gottheit zugufhreiben, und daß die wahre 
Erhebung der gefunfenen Menfchheit, die Erlös 
lung derfelben von allen phyfifhen und moralis 
iden Uebeln, nur durch fubftantielle Mittheilung 
der göttlihen Wefenheit an die menfhlide Natur 
möglich if. Der Ausdrud dieſer Idee war roh und vers 
worren, wie er dem anthropomorphiftifch-heidnifchen Bewußt—⸗ 
ſeyn nicht anders gelingen fonnte. 


Hier fehen wir alfo im Befonderen wiederfehren, was 
im Allgemeinen ſchon Gegenftand unferer Betrachtung gewe- 
fen: wir fanden nämlich, daß die pantheiftifche Grundlage 
der griechifchen Weltanfhauung die Idee eined ewigen Got: 
ted und einer Weltfchöpfung durch denfelben ausichloß, aber 
nicht verhinderte, zum Glauben an eine, wenn auch felbft 
gewordene und aus einer Bielheit von Perfonen beftehende, 
doh über alle anderen Wefen weit erhabene, Gottheit und an 
eine Weltregierung zu gelangen, Dieß zeigt ſich nun am aufs 
fallendften in dem fpeciellen Verhältniß des Menfchen zu 
Gott. Nach der Fosmogonifchen Grundanfhauung wäre zu 
erwarten, daß das Leben der Götter und Menfchen auf ganz 
ſelbſtſtaͤndigen, von einander gefonderten Bahnen verlaufen, 
und daß die einen unabhängig von den andern nur nach 
immanenten Gefegen ihres Dafeyns Kreife vollziehen würden, 
daß alfo Götter wie Menfchen ihr Wohl und Wehe in fich 
ragen und von nichts bedingt feyn würden, als durch ihre 
eigene Natur oder von jener dunklen Macht, von welcher die 


582 Claſſiſches Alterthum und Philologie. 


geſammte Weltentwicklung ausgegangen und jede Art von 
Weſen ihre Eigenthümlichkeit, ihren beſtimmten Antheil am 
Seyn erhalten hat, d. h. vom Schickſal. Dieſe Idee lebte 
auch wirklich im griechiſchen Bewußtſeyn. Die Moira wal— 
tete mächtig und geheimnißvoll über Göttern und Menſchen; 
ſie hatte Beiden von Anfang an ihren Antheil, ihre Sphäre 
ugewiefen und jedem einzelnen der zu diefer oder jener Gat⸗ 
tung gehörenden Wefen eine beftimmte Individualität, ein 
beftimmtes Maß von Kraft und ein beftimmtes Ziel des Wir: 
fens gegeben. Aber die abftracte, unfaßbare Moira trat vor 
den plaftifhen lebensvollen Geftalten der olympifchen Götter 
mehr und mehr in den Hintergrund; fie fchrumpfte zufammen 
zu dem Begriff allgemeiner Geſetzmäßigkeit, welche Die Götter 
und Menſchen zwar nicht verlegen durften, welche die Götter 
aber auch nicht verlegen wollten, fondern frei in ihren Wil- 
len mit aufnahmen und darüber wachten, daß fie auch von 
den Menſchen refpectirt wurde. Dieß gilt namentlich vom 
Gott der Götter, von Zeus. Er war der Wächter des Schid- 


ſals und beftrafte die Verlegung der von ihm gegebenen 


Schranfen an Göttern und Menſchen; er wurde aufgefaßt 
ald Water der drei Moiren und ertheilte durch dieſe feine 
Töchter oder auch unmittelbar allen Menſchen ihr Roos zu. 
Schon bei Homer fommt oft die Moira des Zeus identiſch 
vor mit dem Willen des Zeus, und bei fpäteren Dichtern, 
z. DB. bei Pindar ift dieß der gewöhnliche Sprachgebrauch. 


So wurden die olympifchen Götter aufgefaßt als bie 
Herren und Penfer alled natürlichen und menfchlidhen Lebens, 
und der ald Regent der Welt im gefammten Welthaushalte 
väterlich waltende Zeuß erhielt das ftehende Epitheton: „der 
Vater der Götter und Menjchen.” Zeus, und unter ihm die 
übrigen Götter, traf alle Ordnungen, verlieh alle Gaben, melde 
zum Glüd des Menfchen als phofifchen, moralifchen und inteler- 
tuellen Weſens nöthig waren, und das nicht bloß im Großen 
und Ganzen, fondern die göttlihe Hülfe war dem Menſchen 
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immer nahe, von-der Geburt bis zum Grabe, im Glück wie ” 
im Unglück, und die göttliche Gnade war es, die im Men- 
ten alles Gute und Große bollbradite. Aber Zeus war 
auch der firenge Wächter über Geſetz und Recht, der Hort 
und Lenker der moralifchen Weltordnung, welcher das Gute 
belohnte, das Böfe beftrafte; doch war er zugleich ein barm- 
herziger Richter, der Neue und Sühne annahm, und nicht 
nur den einzelnen Sündern- verzieh, fondern auch das ganze 

Beichlecht der Menfchen aus feiner Berfunfenheit emporzus 
heben umd durch Mittheilung göttlicher nr Beam zu 
erneuen fuchte. 

Dieß ift der Kern aller griechifchen — und gottes⸗ 
dienſtlichen Gebräuche, zwar verdeckt und entſtellt durch man- 
herlei heidnifches Beiwerk, aber nicht unfchwer zu erkennen, 
bon bei den älteften Dichtern und in den Älteften Gulten. 
Lie Grundlage aller Beziehungen der Menfchheit zur Gott: 
heit bildete das Bewußtſeyn der totalen Abhängigkeit der 
erfteren von der letztern, und das ganze religiöfe Leben er- 
hielt feinen Impuls durch das Gefühl der Schuld und das 
Bedürfniß und den Glauben der Erlöfung. 


Das Gefühl der Schuld war aber nicht nur partiell, 
nicht bloß das Refultat beftimmter Vergehungen einzelner Men: 
ihen, fondern ed äußerte fih ald das Bewußtſeyn von Sün- 
denſchuld, die auf dem ganzen Menfchengefchlecht lafte, und 
in Folge deren das Wefen deſſelben alterirt, und der gefammte 
Zuftand deſſelben verdorben und verfchlechtert fei. Den Vor: 
gang diefes Sündenfalls mit feinen unglüdfeligen Folgen er⸗ 
sählt der Mythus von Prometheus. 


Prometheus, der Prototyp und Repräfentant des Men 
ſchengeſchlechts, machte den Mittler zwifchen Göttern und 
Menſchen, ald diefe das erfte Opfer darbringen wollten; da 
legt der Argliftige auf die eine Seite das Fleifh und die 
Eingeweide des. Opferthieres, mit der Haut umwidelt, auf 
Die andere die Knochen mit gleißendem Fett lockend überbedt, 
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* umd heißt nun den Zeus wählen, welchen Theil er wol, 
in der thörichten Hoffnung, diefer werde fich durch den Schein 
beteügen laffen. Zeus nimmt wirklich den fchlechteren Theil, 
aber nicht, weil er fich wirklich hatte täufchen laffen, fondern 
weil er die frevelnde Arglift ftrafen, und fie defwegen ſich 
ganz erfüllen lafien und ohne Ausrede überführen will. Ta 
fie erfüllt ift, beftraft er die Menjchen (mit deren Willen und 
Willen der Betrug geübt worden) dadurch, daß er ihnen das 
Feuer vorenthält. Aber der fchlaue Prometheus weiß ihnen 
auch wider Willen des Zeus das Feuer zu verſchaffen; er 
entwendet es heimlich und bringt e8 in einer Ferulſtaude zu 
den Menſchen, und zugleich gibt er ihnen Anleitung, mit 
Hülfe defelben nicht bloß ihre nothwendigften Bedürfnife 
zu befriedigen, fondern eine Menge Künſte zu betreiben, wo 
durch fie fih zu Herren der Natur machen, und diefe nad 
allen Seiten ausbeuten fünnen. Dadurch werden fie in dem 
Wahn, der Götter nicht zu bedürfen, und in dem Hang zu 
Materialismus und Genußfucht noch mehr beitärkt. Da be 
fließt Zeus, fie durch ihre eigene Thorheit zu ftrafen. Er 
fendet ihnen die Pandora. Epimetheus fann diefem reizen 
den Gebilde nicht widerftehen; er nimmt fie auf, gegen die 
Warnung feines fchlauen Bruders, und Pandora öffnet je 
fort das Faß, worin die Uebel bisher eingeichloffen; dieſe 
ftürmen heraus, die Hoffnung dagegen bleibt darin zurüd, 
und nun beginnt das menfchliche Leben von jeder Plage un 
Noth heimgefucht zu werden. Denn während alle phyſiſchen 
und moralifchen Uebel daffelbe ſchrankenlos beherrfchen, häl 
Zeus den Menfchen zugleich alles, was fie fonft im Ueber 
fluß und ohne Mühe hatten, vor, und fie müſſen unter 
Schweiß und Kummer ſich felbft mühfam erringen, was Ni 
Nothdurft des Lebens erheifcht. Prometheus felbft wird ir 
durch beftraft, daß er aller Gemeinfchaft mit Menjchen en! 
zogen und mit Ketten an den Kaufafus angefchmiedet wir 
und als er fein Vergehen noch durch Trotz gegen Zeus fd 
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gert, fehlägt ihn der Blitz des Zeus unter die Erbe, und 
darauf frißt ihm einen Tag um den andern ein Geier Die 
Leber aus. | 


Diefer Mythus ftellt die Idee des Sündenfalld auf eine 
ſeht finnreiche Weife dar. Habſucht und arglijtige Vermeſ— 
jenheit, die Allwiffenheit der Gottheit auf die Probe zu ftel- 
In, bilden den Beweggrund zum Vergehen; und dieß wird 
begangen auf die allerfulminantefte Weile; es wird nämlich ⸗ 
begangen beim Opfer, und zwar bei dem erften Opfer, wel» 
bed die Menfchen den Göttern darbringen, alfo gerade beim 
feierlichen Acte der Huldigung, der demüthigen Anerkennung 
der göttlihen Superiorität von Ceiten der hülfsbedürftigen 
Menihheit. Zur Strafe wird den Menfchen das Element 
entzogen, mit dem fie jo freventlih Mißbrauch getrieben bei 
ifrem Scheinopfer, und ohne welches ein wahrhaft menſchli— 
ches Leben nicht möglich if. Anftatt zu bereuen, wenden fie 
Ach defto mehr jenem verführerifchen Erdgeifte zu, der ihnen 
das Feuer wieder verfchafft, und ihrem auf das Irdiſche ges 
richteten Sinne volle Befriedigung gibt, zugleich aber auch 
den Riß zwifchen Göttern und Menjchen unendlich vergrös 
Bert. Aber fo Hug der übermüthige Egoismus auch fcheint, 
er ift Doch blind, und gräbt fi in feiner Verblendung fein 
eigenes Grab. Dem Prometheus (Vorbedacht) fteht ein Epi- 
metheus (Nachbedacht) zur Seite, und fo greift die verblenvete 
Sinnlichkeit begierig nach dem Gejchenfe, welches die Götter 
me Strafe bereitet hatten; Pandora wird die Stammmutter 
des weiblichen Geſchlechtes, 


„welches den fterblichen Münnern der Leiden viele gebradt Hat; — 

denn es lebten zuvor die Stämme der Menfchen auf Erden 

fern von jeglichem Uebel und fern von Mühen und Arbeit, 

auh von fchredlicher Krankheit fern, die den Männern den Tod gibt. 
Aber das Weib nahm weg vom großen Kaffe den Dedel, 

Und es entfplüpften die Uebel, den-Menfchen zum großen Verderben.“ 


So war alfo die Folge des Sündenfalles für die 1.07” ee 
ö ; ‚- ie * 
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ſchen der Tod, ein Leben voll Mühen und Leiden, ein Zu- 
ftand der entfeffelten Leidenſchaft, der moralifchen Verſunken— 
heit. Aber auch den Verführer traf furchtbare Strafe, und 
dieſe ward gefteigert, ald er feinem Truge noch Trog hinzu- 
fügte. Doch kam endlich dem gefeſſelten Prometheus der Tag der 
Verfohnung mit Zeus und der Erlöfung von feinen Leiden. 
Herafles, der mächtige Hort der Wehrlofen und Schwaden, 
tödtete den Geier, und Cheiron, der finnige Gott, der bie 
Heroen in allen edlen Künften unterwiefen, dem aber Hera- 
kles unverfehens eine fehmerzhafte Wunde beigebracht hatte, 
erfüllte für Prometheus die Sühne, indem er freiwillig für 
ihn in den Hades hinabftieg. 

Prometheus aber war ein Prototyp der Menfchheit nicht 
bloß Hinfichtlich der Sünde, fondern auch in Bezug auf bie 
Erlöfung. Diefe ward in vielfacher Weife durch die Gott: 
heit felbft vermittelt, hauptfächlich durch die nach Weifung 
ber verfchiedenen Götter felbft gegründeten Heiligthümer mit 
ihren reinigenden, fühnenden Opfern und Weihen, und durd 
die fubftantielle Erhebung des Menfchengefchlechts mitteljt der 
Zeugung von ‚Heroen, fo wie durch die heilbringenden Tha— 
ten, welche diefe bei ihren Lebzeiten ausübten, und nach ihrem 
Tode ald mächtige Schußpatrone ihren Berehrern zuwiefen. 
Und hier fehen wir, daß nicht zufällig Herafled der Erlojer 
des Prometheus war; denn er war auch für die Menfcen 
im Leben wie im Tode unter allen Herven der größte Hel- 
fer und Retter. 


Wichtig fowohl für die Beurtheilung der Motive der 
Beftrafung wie der Erlöfung find Re Verſe der Theo 
gonie des Hefiod: 

Herafles tödtete diefen (den Geier) und wehrte das furchtbare Leiden 
- Ab vom Sapetioniden und macht feinem Sammer ein Ende. 
Nicht ohne Willen des Zeus, der königlich thront im Olympos: 
—Daß noch hehrer der Ruhm des thebanifhen Heraflet 
blübe, 
Als er zuvor fhon erfüllte die nahrungſpendende Erbe. 
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Darum übte er Gnade au Ehren des herrlichen Sohnes, - 
Und er verbannte ven Zorn, ben mächtigen, den er einft faßte, 
Beil ſich Jener vermaß zu vereiteln den Willen Kronion’s. 


Hier bietet die griechifche Religion in Mythen und Cul⸗ 
tushandlungen vielfahe Analogien zum Chriſtenthume; ges 
rade bier zeigt eine forgfältigere Betrachtung, daß jene zu 
diefem nach ihrem innerften Wefen nicht in abfolutem Ge 
genfag fteht, fondern daß die griechifche Religion zur chrift- 
lihen fich verhält wie ein Bild, eine Ahnung, umranft von 
Auswüchſen einer reichen, aber getrübten Phantafte, zur Wirf- 
lihfeit und Wahrheit in aller Klarheit und Fülle. Daher 
fann auch gerade hier die griechifche Religion in ihrem Kern 
und ihrer tiefften, eigentlichften Bedeutung nur vom Stand» 
punkte des Ehriftenthums aus erfannt werben. So intereſſant 
es indeß ift, diefe Analogien zu verfolgen, fo ift doch hier 
nit der Drt, fie auszuführen, und wir müffen und mit den 
gegebenen Andeutungen begnügen, um noch Einiges vorzur 
bringen über die Art und Weife, wie nach griechiſchem Glau- 
ben die Gottheit in das menfchliche Leben felbft helfend und 
frafend eingriff, und dem Menfhen auf dem Wege nad 
feiner Beftimmung ftetd mächtig zur Seite ftand. 


Zuvor müflen wir jedoch einen flüchtigen Seitenblid auf 
einen Mythus werfen, der in Bezug auf Entftehung der Den: 
fhen, in Bezug auf das Berhältnig von Heroen und Mens 
hen und noch in manchen andern Punkten von den darge 
legten Ideen nicht wenig abweicht. Dieß ift der in den 
„Werken und Tagen” des Heftod erzählte Mythus von den 
fünf Weltaltern. Darnach wären die Menfchen in's Daſeyn 
gerufen durch einen Act der göttlichen Schöpfung, oder viel- 
mehr durch mehrere Acte, die in zwei Linien vor fi gehen, 
von denen die zweite zur erften, und innerhalb deren wieder 
jede folgende Stufe zur vorhergehenden in depotenzirender 
Weiſe erfolgt. In erfter Linie ftehen das goldene, filberne, 
eherne Geflecht, gefchaffen durch die Götter, welche unter 
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Kronos herrſchten, in zweiter Linie ftellt fich das heroiſche 
und eijerne Geſchlecht dar, gefchaffen durch Zeus. Das Auf 
fallendſte an diefem vereinzelt daftehenden Mythus ift, aufer 
der beftimmten Angabe der göttlichen Schöpfung, die völlige 
Iſolirung der verfchiedenen Gefchlechter, wornach zum Bei— 
fpiel die Heroen vor Troja und die Griechen der gejchictlir 
hen Zeit in gar feinem gefchlechtlichen Zufammenhange ſie— 
hen, indem. legtere erft auftreten, nachdem erjtere ſämmtlich 
von der Erde verfchwunden find; und fo ift es bei allen Ge 
fchlechtern: die Gottheit vertilgt erft das eine und ſchafft 
dann das andere. Merfwürdig ift ferner, daß wohl hie und 
da der Gedanke auftaucht, daß die Verfchlechterung eines 
Geſchlechts durch die eigene Schuld eintrete, vorherrſchend it 
jedoch die Anficht, daß die ftufenweife Verfchlechterung der 
verſchiedenen Gefchlechter in dem Willen und Schaffen der Göt- 
ter felbft feinen Grund bat, Endlih macht fich durchweg 
eine.fo düftere und mit den beftehenden Verhältniſſen im 
Welt: und Menfchenleben fo unzufriedene, fo gänzlich er 
fallene Stimmung bemerflich, wie fie in dem Grabe font 
fi nirgends ausgefprochen findet, und auch dent griechiichen 
Charakter durchaus nicht gemäß ift. 


Das Gefühl der gänzlichen Abhängigkeit des menſchl— 
chen Lebens von höheren Mächten kann fih kaum ftärke 
äußern, ald wir es in dem religiöfen Bewußtfeyn der Grie— 
hen audgedrüdt finden. Nach. griechifchem Glauben übter 
die Götter nicht nur über das ganze Menfchengefchlecht, nad 
den Grundbedingungen feines phyſiſchen und moraliſchen 
Seyns, Wacht und Vorſicht, fondern das Geſchick und die 
Eigenthümlichfeit der einzelnen VBölfer und Staaten, ja alt 
einzelnen Menfchen, war durch Götterwillen gegeben, um 
felbft der Impuls zu einzelnen Handlungen, fowie der Er 
folg derfelben ging von der Gottheit aus. Wir finden di 
Idee im gleicher Stärfe von allen griechifchen Dichtern auf 
geiprochen, von Homer bis auf die Tragifer, nur mit dem 
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Unterfchiede, daß fie immer reiner und wahrer hervortritt, 
je mehr die Vorftellung von den Göttern felbft fich läutert. 
Während nämlich bei Homer die Abhängigfeit der Menfchen 
von der Gottheit neben richtigeren und reineren Begriffen 
vielfah nur als fclavifche Unterwürfigfeit unter deſpotiſche 
Willküt und felbft unter dämonifche Bosheit erjcheint, To ſe— 
ben wir, wie faft jeder Dde des Pindar die Idee einer 
meralifchen Weltordnung und der Lenfung des menfchlichen 
Lebens durch eine allmächtige, weife und gütige Gottheit zu 
Grunde liegt, und in den Tragödien des Aeſchylus und So— 
rhofled wird und geradezu der Schleier von den Augen ges 
zogen, fo daß wir freien und klaren Blides in das innere 
Getriebe des göttlihen Haushaltes fehauen, und mit Staus 
nen und Ehrfurcht das Walten der Allmacht und Weisheit 
in den Echidfalen der Menfchen erkennen, ja das perfonliche 
und leibhaftige Eingreifen gütiger und gerechter Götter in 
das menschliche Leben gewahren. Es iſt interejfant, dieſen 
Fertichritt zu der wahren und geläuterten Borftellung von der 
göttlichen Vorfehung in der Auswahl, der Darftellung und 
felbft der Veränderung der Mythen bei den griechiichen Dich- 
tern zu verfolgen. Am einfachften und ungweideutigften aber 
finden wir den Kern des griechiichen Olaubens in diefer Ber 
chung ausgefprochen in jenen direften Ausfprüchen, die in 
reihfter Anzahl und in herrlicher Form von den griechifchen 
Tihtern aller Zeiten und ©attungen ausgegangen find. 
Tir haben einige hierher gehörigen ſchon im vorigen Artifel 
angeführt, und es ift nichts leichter, al8 eine reiche Blumen- 
leſe nicht bloß aus Pindar und den Tragifern, fondern auch 
aus Homer und Heflod und andern älteren Dichtern zu« 
jummenzubringen. 

Eo hat, um nur ein Beifpiel zu geben, das mächtige 
Balten der Gottheit in allen menfchlichen Verhältniffen trefe 
fend Theognis in folgenden Verſen gefchilvert: 

Selbſt it, Kyrnos, ja Keiner des Glücks Urheber und Unheile, 

Sondern bie Götter allein geben dieß Doppelgeſchick; 
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Und fein Sterbliger mühet im Schweiße fih, wiſſend im Geiſte, 
Ob es zum fröhlichen Ziel ober zum herben geräth ; 
Mancyer bereits fchien Schlimmes zu thun und bewirkte das Gole, 
Und wer Edles vermeint, hatte das Echlimme bewirft. 
Und nicht Einem der Menſchen ereignet fi, was er begehrt; 
Denn ſchwer liegen um ihn engende Bande ber Neth. 
Sterbliche find wir und finnen Vergeblidhes, tappend im 
Sinftern, 
Und wie es ihnen genehm, lenfen die Götter das All 


Aber wie hehr und gewaltig die Macht des Schidjals 
und der Wille der Gottheit gefchildert wird, und fo fehr da- 
gegen das Beginnen der Menfchen als ein eitled und nichts 
ges erfcheint, dennoch ift der griechiſchen Weltanfchauung ein 
Fatalismus, wie er fich bei den Muhamedanern, oder bei den 
Galviniften, oder gar in unferen neueren Schidjaldtragödien 
findet, völlig fremd. Die Freiheit des menfchlichen Wil 
lens, dieſe unumftößliche Thatfache des Bewußtſeyns, haben 
alle Dichter und Weifen, die man ald Nepräfentanten de 
griechifchen Glaubens betrachten kann, niemals geläugnet, 
fondern wohl mit der göttlichen Allmacht zu vereinen gewußt. 
Eie fchrieben jede menschliche Individualität, jede befondere 
geiftige, wie phufiihe Begabung einer höhern Macht zu, 
und machten alle8 Gelingen menfchlichen Thuns von ihrem 
Einfluß abhängig, ja fie führten die Anregungen dazu auf 
göttliche und dämonifche Wirkfamfeit zurüd; zugleich aber 
vindicirten fie dem Menfchen das Vermögen der Wahl, du 
eigenen Entfcheidung, des freien Willens, wodurch er in den 
Stand geſetzt fei, felbftftändig fein Leben zu geftalten, und 
was ihn zu einem zurechnungsfähigen Wefen made, das 
fein Wollen und Thun felbft zu verantworten habe. Jin 
großartigfter und anfchaulichfter Weife haben die griechiſchen 
Tragifer, vor allen Sophofles, den Berein menſchlicher Frei: 
heit und göttlicher Allmacht zur Erfcheinung gebracht. Aber 
fhon Homer hat das Wahre erfannt und unter Anderm treff 
lich im Anfange der Odyſſee ausgeſprochen. Da läßt er 
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nämlich in der Götterverfammlung den Zeus reden, und legt 
ihm den Tadel gegen die Menfchen in den Mund, daß die— 
felben fi mit linrecht immer über die Götter befchwerten ; 
denn fie feien einzig und allein an ihren Leiden und Plagen 
ſelbſt Schuld. Eo habe er den Negifthes gewarnt vor feinem 
drevel gegen Agamemnon, und die Strafe, welche ihn treffen 
würde, voraus willen laffen; dieſer aber habe nicht darauf 
gehört, jondern feiner Leidenfchaft nachgegeben, das Verbre— 
ben begangen, und damit die angedrohte Strafe verwirkt. 
Dieſe Worte, um fo bedeutungsvoller, da fie dem Zeus felbft 
zugeichrieben werden, zeugen nicht nur für das Walten einer 
göttlihen, um Tugend und Wohlfahrt der Menichen beſorg⸗ 
ten Borfehung, nicht nur für den Olauben an eine fittliche 
Weltordnung, wornah auf die Sünde die Strafe folgt, fon« 
dern auch dafür, daß der Menſch fähig fei, göttliche War- 
nungen zu vernehmen, und durch freie Befolgung des gött- 
lihen Gebotes fih vor Sünde und Verderben zu bewahren. 
Solche Stellen find wohl geeignet, den Gompaß abzugeben, 
der und zum Kern der homerifchen Weltanfchauung führen 
wird, und an den wir und halten fünnen, wenn anderwärts 
die Wahrheit verbüftert und alterirt erfcheint. Und was den 
vorliegenden Ball betrifft, fo ift fie ed in den homerifchen 
Gedichten allerdings oft genug und zwar nach beiden Sei— 
ten hin: indem eines Theild die Einwirfung der Götter 
nicht immer eine gute und aus lauteren Beweggründen her: 
vorgehende ift, fondern gar oft Täufchung und Berwirrung 
bezweckt, und aus Neid und Haß erfolgt; anderen Theild 
aber auch der Menfch diefen Einflüffen feine Kraft entges 
genzufegen hat, und völlig ald ein willenlofes Spiel des 
Schickſals erfcheint. 


Sehr unzmweideutig tritt übrigens die reine Anficht auch 
in den hauptfächlichften der hierher gehörigen mythiſchen Dar— 
ftellungen bei Homer hervor, namentlich in dem Wirfen der 
Ate und der Erinnys. 
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Ate it nach Homer. eine Tochter des Zeus, aber fie if 
feines von den Kindern des Götterfönigs. welche im Olymp 
ein ſeliges Leben führen; fondern fie iit vom Water aus den 
bimmlifhen Wohnungen verftoßen, weil fie fich umteritand, 
diefen felbft zu verblenden. Seitdem ſchweift fie Mit 
flüchtigem Fuß und frechem Blid auf Erden herum, und geht 
darauf aus, die Menfchen zur Sünde zu verführen. Dieß 
geſchieht durch Berblendung; nicht durch Paralyſirung der 
Willenskraft, fondern durch Verwirrung des Lirtheild, in 
weicher der Menfch feine Berhältniffe nicht mehr überfieht, 
gut und böfe nicht mehr unterfcheidet, und Handlungen be 
geht, die ihm und Andern Berderben bringen. So bethörte 
fie den Glaukos, feine goldenen Waffen gegen eherne zu ver 
taufchen, fo den Agamemnon, fich gegen den Achilles zu ver- 
gehen. Demnach wird die Verführung zu Thorheit und Sünde 
nicht dem Zeus, oder fonft einem der olympiſchen Götter bei⸗ 
gelegt, fondern einem aus dem Olymp verftoßenen und 
dämoniſch auf Erden haufenden Weſen. Zwar handelt fie, 
nicht immer aus eigenem Antrieb, verführt die Meniden 
nicht immer. zu ihrer eigenen Luft, fondern bisweilen thut fie 
ed auf Befehl des Zeug, der Moira und der Erinnys. Aber 
damit will Homer nicht etwa fagen, daß Zeus nach Laune 
und Belieben die Menfchen zum Böſen antreiben laffe; ſolche 
Annahme wird durch die Echilderung der Umftände und durd 
die Erwähnung jener beiden Göttinnen, in deren Gemein: 
ſchaft Zeus in ſolchen Fällen handelnd erfcheint, ohne wei 
tered befeftigt. Es liegt darin vielmehr die tieffinnige Idee, 
daß die Sünde die Strafe der Eünde ift, d. h. die Strafe 
einer Eünde in der Verlockung und in dem Werfinfen zu 
neuen Sünden befteht. Denn Zeus hebt die Ate nicht an 
ganz ſchuldloſe Menfhen, noch thut er es willkürlich, Tem 
dern in der Weife, wie das Gefeß des Lebens und die in 
dem Dienfte deffelben waltende Gerechtigfeit es erfordert. 
Moira nämlich ’ift, wie ſchon früher bemerkt, der Imbegrif 


u 
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der allgemeinen Gefeglichkeit, an dem alle Menfchen in bes 
fimmter, individueller Weife Antheil haben, und Erinnys 
(der auh in der Mehrzahl die Erinnyen) ift im weitern 
Sinne überhaupt die Dienerin der Moira, die Bollitrederin 
und BVermittlerin ihred Willens, im engeren ift fie die Rä— 
berin jeder böjen That, insbefondere jeder Jmpietät gegen 
Vater und Mutter, gegen alte und unglüdliche Perſonen. 
ie ift den unterirdijhen Göttern, dem Hades und der Pers 
phone, zugefellt, ihre Wohnung ift im Erebos und ihr ges 
wöhnliches Epirheton die „im Dunfel Wandelnde, die uner- 
bittlihen Herzens iſt.“ Daß bei Homer die Erinnyen noch 
nit jene rächenden Gottheiten feien, welche den verfolgen, 
der irgend etwas Böſes gethan, fondern bloß Bejtraferinen 
ſolcher, die fih an den Göttern felbit vergangen haben — 
it eine ganz unrichtige Behauptung, hervorgegangen aus 
ter falſchen Auffaffung eines homerifchen Verſes und aus 
der völligen Ignorirung aller andern Stellen, in welchen die 
Wrinngen vorfommen. 


Die Strafe der Sünde befteht nun nach griechifcher 
Anſicht vor Allem in der Bein des böfen Gewiſſens, und die 
Grinnyen erjcheinen hauptfächlich als Perfonification der Ges 
wiſſensqualen; aber auch Äußere Strafen an Leben und 
Geſundheit, Gut und Ehre hat die Sünde in ihrem Gefolge, 
die guten, fegensreichen Götter wenden fih ab von dem 
Sünder und ftrafende Dämonen verfolgen ihn von Drt zu 
Ort, oder Zeus fendet unmittelbar Unglück und Verderben. 
Und wie der Grieche glaubte, daß in Folge des Betruges 
beim eriten Opfer dad ganze Menfchengefchleht durch alle 
Generationen büßen müfle, fo trug er die Idee der Eolida- 
rät in Bezug auf Schuld und Strafe auch auf alle Le— 
bensverhältniffe über, und war der Anficht, daß die Wölfer 
für die Eünden ihrer Fürften, die Nachfommen für die Ver— 
gehungen ihrer Vorfahren büßen müßten. Diefer Gedanfe 
sieht fi durch die meiften und beveutendften Mythen, 5. B. 

XXX, 40 
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durch die der Pelopiden und Labdafiden; er lag auch den 
meiften Gultushandlungen zu Grunde, und ift mannigjad 
von Dichtern direft und indireft ausgefprochen worden. So 
unter andern von Solon in folgenden Berfen: 

Ihr, des Diympifchen Zeus und Mnemofyne’s firahlende Kinder, 


u 


Mufen, Bierifher Chor, höret mid Flehenden an! 


Segen mir fchenft durch die Huld Unfterblicher; do von ben Menſcher, 


Daß mir bei Allen zumal blüh' ein untavlicher Ruf. 
So mag füß ich Befreundeten nah'n, Feindfeligen berbe, 
Jenen verehrungswerth, fürchterlich diefen zu ſchau'n. 
Güterbeftk zwar locket mein Herz; doch erwerben mit Unredt 
Magic ihn nicht: denn ftets folget die Strafe darauf. 
Neichthum, welchen die Sötter verleih’n, er list von dem Manne 
Nimmer, und hebt fih vom Grund ficher gemurzelt empor, 
Iſt er jedoch von den Menfchen erzeugt, entitammt er dem Frevel 
Mider das Recht, dann folgt zögernd er ſträubenden Schritte, 
Unfretwillig der fchmählichen That; bald mifcht ſich ihm Unheil. 
Schwah zwar glimmt es zuerit, gleich wie ein Feuer empor; 
Doch aus verächtlihem Keim bricht unbeilfhwere Vollendung. 
Denn nie mögen dem Mann frevele Thaten beitch’n; 
Sondern das Zicl bringt Zeus von Jeglichem: denn wie auf einmal 
Nahend die Windesbraut rafch theilet das Nebelgewölf, 
Früh in dem Lenz, die des Meeres unwirthliche MWogenerbrandung 
Mild in den Tiefen erregt und durch das Maizengefild' 
Freudige Saaten verheert, — zu dem Sige der Götter ſich auch hebt, 
Hoch zum Himmel und jeßt wiederum heiter gewährt, 
Daß neu Helios’ Kraft herglängt auf gefegnete Fruchtau'n 
Herrlich, und nirgend die Spur büfternder Wolfen noch dräut: 
Alfo erfcheint Zeus’ Nachegericht; doch auf Ieglichen niemals, 
Gleich wie der fterblihe Mann, zürnet er eifernden Sim. 
Aber verhüllt bleibt Keiner ihm ewiglich, welcher verwegnen 
Muth in fi hegt, und er Fommt endlich zum Lichte gewiß. 
Nur büßt diefer fogleich, der fpäter dann: ja wenn fit 
felbft auch 
Flohen und nimmer fie mehr faßte der Götter Geſchich 
Kommt es doch einmalendlid, und ſchuldlos büßen bie 
Unthat 
Eigene Kinder noch ab oder das Folgegeſchlecht. 


Hier finden wir zugleich den Gedanken ausgeſprochen, 
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daß die Strafe nicht endlos ift, fondern daß die Schuld ger 
fühnt werden fann. „Richt wie ein fterblicher Mann zürnt 
Zeus eifernden Sinnes“, und nach dem verheerenden Sturm 
läßt er den fegnenden Etrahl der Sonne wieder fcheinen. 
Und fhon Homer fagt, daß die Götter nicht das Verderben, 
iondern das Glüf der Menfchen wollen. Als die Bedin— 
gungen, das Strafgericht für begangene Sünden abzuwens 
den, galten Geitändniß und Gebet, Reue und Buße, Beſſe— 
rung und Genugthuung; und beftimmten facramentalen Hands 
lungen (Reinigungen, Sühnopfern 10.) fehrieb man die Kraft 
u, die Folgen der Schuld von dem Menfchen hinmegzuneh- 
men und ihn mit der Gottheit zu verföhnen. 


Das Wefen und die Macht des Gebetes ift fchön von 
Homer dargeftellt in der Erzählung von den Liten. Auch 
ſie find Töchter ded Zeus, und der völlige Gegenfag zur 
Ate. Unanfehnlih von Geftalt, lahm und hinfend, gehen 
fie hinter der hoffärtigen Ate einher, und fuchen wieder gut 
u machen, was durch jene Böſes geftiftet worden; wer auf 
fie hört und ihnen nachgibt, dem vergelten fie ed durch Für— 
bitte bei Zeus; wer fie aber hart und unverföhnlich abweist, 
den lagen fie an bei Zeus und veranlaffen ihn, daß er bie 
Ate über ihn fchidt. 


Mir müffen ed und verfagen, diefen Gegenitand hier 
noch weiter zu erörtern, und verzichten auf die Beleuchtung 
defielben nach feiner pofitiven Seite, d. 5. auf. die Darftel- 
lung der Art und Weife, wie nach griechifcher Anflcht die 
Gnade der Götter in den Menfchen wirfe, und wie die 
Gunft derfelben von den Menfchen erworben werden könne, 
Dieß, fo wie eine Darlegung der gottesdienftlichen Gebräuche, 
die den Menſchen von der Geburt bis zum Grabe in innig- 
fter Verbindung mit der Gottheit erhielten, würde den Raum 
einer befondern Abhandlung in Anſpruch nehmen. Die ges 
gebenen Andeutungen werden genügen, eine ungefähre Vor— 
ftellung zu gewähren von der Anficht der Griechen über eine 

40 * 
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göttliche Vorfehung und moralifhe Weltordnung. Doc kön— 
nen wir dieſen Artifel nicht fchließen, ohne Folgendes zu 
bemerfen. 

Um den Vorwurf des Spealifirend abzufchneiden, haben 
wir unfere Darftellung abfichtlih auf die allgemeinfte Grund- 
lage bafirt, und nichts mit hereingezogen, was qualitativ 
von den äÄlteften und allgemein verbreitetften Kundgebungen 
des religiöfen Bewußtſeyns der Griechen verfchieden wäre. 
Jene Grundlage aber war eine Weltanfchauung, welche noch 
nichts von einer ewigen Beftimmung der Menfchheit weis, 
fondern die Aufgabe derjelben auf dieſes Erdenleben be 
fhränft, und nach demjelben wohl noch eine Fortdauer an 
nimmt, aber eine folche, die nicht eine Fortfegung, Entwid- 
lung und Vollendung des Erdenlebend bildet, fondern nur 
in einem traumartigen, vegetativen Zuftande befteht, alled 
Defien baar, was das Leben erft zum Leben macht. Es iſt 
Har, daß auf diefem Boden die Idee einer moralifchen Welt: 
ordnung und einer Erlöfung der Menfchheit nur jehr unvols 
fommen zur Erfcheinung fommen fonnte. Die Griechen ba 
ben indeß auf dem Höhepunft ihres gefchichtlichen Lebens 
diefen befchränften Standpunft überfchritten und — auf welde 
Reife? ijt noch nicht hinlänglich erklärt %) — den Glauben 
an die Unfterblichfeit des Geiftes, und damit Die dee einer 
ewigen Beltimmung der Menfchheit gewonnen. Und felde 
Ideen haben nicht etwa nur einige bevorzugte Denfer erfaßt 





2) Bedeutſame Spuren einer höheren Ahnung über das Leben nad 
dem Tode finden wir fchon in den älteften griechiſchen Herocum— 
then. Im denfelben wird naͤmlich erzählt, wie mehrere Hera 
ſich ſchwer an den Göttern verfündigt und dafür in der Untermell 
ewige Strafen erleiden müffen, während andere durch ihre Tuget⸗ 
den fich die Huld der Götter in dem Grade erwarben, daß fie, wi 
Herafles, im den Olymp aufgenommen, oder bei ihrem Aller 
auf die Infeln der Seligen zu einem göttlichen Dafeyn verfch 
wurden, 
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und einem Heinen Kreife von Schülern anvertraut; nein, ſie 
wurden von den Dichtern bei Gultushandlungen in begeifter- 
ten Gefängen vorgetragen, und fanden felbft in einem groß- 
artigen, hochgefeierten Cultus, der in vielen Stüden, nas 
mentlih in der Zulaffung von Fremden und wahrfcheinlich 
auch von Sclaven, über die althellenifche Weife hinans ging, 
eine mächtige Stüge und zwar in der Weiſe, daß durch 
denfelben nicht nur der Glaube an die Unfterblichfeit in den 
Gemüthern angefacht und belebt, fondern auch die Hoffnung, 
um ewigen Heile zu gelangen, den Gläubigen und Geweih— 
ten zugefichert wurde. Dieß gefchah in den eleufinifchen 
Myſterien. — Bon den Dichtern aber, welche jene Ideen 
zut Bafis ihrer Lebensanficht machten und diefelben in herrs 
lihen Liedern ausfprachen, hat dieß feiner fo Har und ent— 
ſchieden und überwältigend gethan, ald Pindar, und zwar 
umeit in feinen Leichengefängen (Threnen), von denen wir 
ftellch nur noch einige foftbaren Bruchftüde befigen, und in 
ft zweiten olympifchen Ode, dem prachtvollen Siegesgefang 
auf König Theron von Afrigent. Hier lehrt er, daß fofort 
nah dem Scheiden aus diefen Leben den Menfchen ein 
ftenger Todtenrichter erwartet und ihm vergift, nach dem er 
gehandelt hat, und welcher die guten Menfchen an einen 
Ort der feligften Ruhe, die Böfen an einen Ort der ſchreck— 
lichſten Qualen verweist; darauf kehren die Seelen wieder 
auf die Erde zurüd, treten wieder in beftimmte Verhältniffe 
des Lebens ein, und werden nach ihrem abermaligen Abfter- 
ben abermals einem Gerichte unterworfen. Erft wer diefen 
Kreislauf dreimal vollendet und die Prüfung gut beitanden 
hat, geht ein in das Reich der vollen Seligfeit und Vollen— 
dung. In demfelben thront als Herrfcher Kronos. Die 
Titanen find mit Zeus verföhnt, und Zeus läßt es gefches 
ben, daß Kronos und mit ihm die hochverehrte Göttermut- 
er Rhen den erhabeneren Thron im Reiche der Vollendung 
innimmt, während er ſelbſt fich mit der Herrfchaft im Reiche 
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des Werdend begnügt. Alfo lehrt Pindar in folgenben 
Verſen: 


— — Denn was in Zeus' Gebiete 
Verruchtes ward begangen, 

Dem fällt in der Unterwelt unerbittlich 
den Spruch ein firenger Richter. 

Doch ftets, des Nachts wie am Tage, umfirahlt 
eine Sonne die Guten, es fchauet ihr Aug’ 

Nie Dual und Noth, nimmer durchwühlet den Boden 
die Kraft ihrer Hände, noch die wogende Fluth — 
Zu friften ein färglich Loos. Thränenlos weilen dort 

mit machtvollen, allverehrten Göttern vereint, 
Die Treue und Glauben heilig bewahrt — 
die Andern erbulden graufige Bein. 
Doc denen dreimal gelungen, vor Unrecht 
fo hier wie dort fi zu wahren das Herz, 
Die wallen auf Zeus’ Bahn zum Thurme des Kronog ; 
wo der Eeligen Infeln Dfeanos’ Hauch 
Stets lieblih ummehet, und Blumen von Gold erglüh'n: 
die einen dem Land an Stauden entfproßt, 
Die andern des Waſſers nährenden Naß: 
mit ihren Gewinden ſchmücken fie dort 
Sid; Arm’ und Haupt, auf Rhadamantys' Wort, 
den zum trauten ®enofjen erfor 
Der Allvater Kronos, Rhea's Gemahl, die hoch 
vor Allen pramgt auf hehreſtem Thron. 


XL. 
Literatur 


Die römifche Revolution vor dem Urtheile der Unparteiifchen. Aus dem 
Stalienifchen, nach den Ausgaben von Florenz und Neapel, übertra- 
gen von M. W. 9. Augsburg 1852. Schmiv’fhe Buchhandlung, 
&. VI. 339. 


Die römifche Revolution von 1848 ift nicht nur im Als 
gemeinen eine der lehrreichften Erfcheinungen in der neueften 
Geihichte, fondern fie bietet auch in ihren Einzelheiten ein 
äuferft intereffantes und Iebendiges Bild der heutigen Zus 
kinde Europa’s, und der italienischen Halbinfel im Befonde- 
vn, dar, fo daß mehrfache und vielfeitige Darftellungen der— 
tlben immer fehr wünfchenswerth bleiben müffen. Hatten 
bereits mehrere Schriften, wie namentlich das reichhaltige 
Verf von Alphons Balleydier (Histoire de la revolu- 
tion de Rome, Tableaux religieux, politiques et milit. des 
annees 1846 à 1850 en Italie, Paris 1851, 3. ed.), viele 
iinelnen Parthien des großen Drama’s in fehr anziehender 
Reife hervorgehoben, hatte Bresciano's „Ebreo di Ve- 
rona" dem gebildeten italienifhen Publikum die Abgründe 
des demagogifchen Treibens und den widerchriftlichen Geift, 
der diefe Revolution befeelte, in ausgedehnten Schilderungen 
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und mit den lebendigften Karben vor Augen geftellt — an 
derer Bearbeitungen, wie fie auch dieſe Blätter braten, 
‚ nicht zu gedenfen — fo war immer noch eine für einen wei- 
teren Leferfreiß berechnete Schrift Bedürfniß, die, mit gehöri- 
ger Präcifion und Klarheit die wichtigften Thatfachen in ei- 
nen Rahmen zulammenfaffend, aus unzweifelhaften Docu— 
menten das Princip, von dem jene Bewegung ausging, und 
das Ziel, auf das fie hinfteuerte, auch den minder hell Se— 
henden verdeutlihte und den vielfachen Illuſionen Fräftig 
entgegentrat, die auch nad dem Fläglichen Ausgange des 
frevelhaften Beginnend noch bei Vielen übrig bleiben Fonn- 
ten. Und in der That, e8 mag in Italien und auch ander: 
wärtd nicht Wenige geben, die wirklich fich einreden laſſen, 
e8 wäre die anfangs fo grauenvolle Revolution in ihrem 
fpäteren Verlaufe denn doch noch zahmer und Tieblicher ge- 
worden, es hätte die auf blutgebüngtem Boden gegründete 
Republif, wenn man ihr nur Zeit gelaffen, jene Segnungen 
des Friedens und der Wohlfahrt ſchon noch ergoffen, die fie 
den bethörten Maffen hochprahlenden Tones verhieß — Leute, 
die alles Exnftes dem MWahne fich hingeben, es laſſe die Na- 
tur des Wolfes oder des Tigers fi) irgend mit der des 
Lammes vertaufchen. Fehlt es doch nie an einer bedeutenden 
Zahl von Menfchen, an denen die eindringlichiten Lehren 
der Geſchichte fpurlos vorübergehen, und Die derlei Dinge 
eher wieder vergefien haben, als fie diefelben auch nur an- 
näherungsweife erfaßten. Die mazzinifch -gefinnten Blätter 
Staliens verfäumten auch, feitdem die „glorreiche” Republif 
einem fo frühzeitigen Tode erlegen, nie, die ewidenteften That: 
fachen theil8 frech wegzuläugnen, theils zu rechtfertigen und 
zu entfchuldigen, oder wenigftend doch die Bitterfeit der Ev 
innerungen zu mildern, Um fo verdienftlicher ift das oben 
angezeigte und nun in einer gelungenen Ueberfegung ver 
uns liegende Werf. Der Berfaffer wählt aus der Fülle der 
Thatfahen und Ereigniffe nur die bedeutendften aus, un 
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zeigt daran den durchaus antichriftlichen, biutgierigen und 
unmenfchlichen Charakter des revolutionären Regiments, wel- 
ches damals im Kirchenftaate wüthete. 


Wie treu die nun allgemein befannt gewordene Inſtruk— 
tion des berüchtigten Giuſeppe Mazzini vom Jahre 1846 von 
den Bundesbrüdern bis in das Kleinfte befolgt ward, dafür 
geben die Vorgänge in Rom und in ganz Italien feit dies 
ſem Jahre den deutlichiten Beleg, Methodiſch und mit der 
fhlaueften Berechnung ward der große Plan einer religiöfen 
und politiihen Umwälzung in's Werf geſetzt, beim eriten 
Schritt blieb ftetS der zweite noch verborgen, und bei diefem 
der dritte. Gewiſſenloſe, theild ehrgeizige, theils genußſüch— 
tige Priefter, die in manchem Winfel lauerten, wurden forg- 
fältig eripäht und eine Zeitlang für die jedesmaligen Zwede 
des geheimen Bundes benügt; die eifrigften Welt- und Or— 
denggeiftlichen aber, darunter vor Allem die Jefuiten, fort- 
während verdächtigt, aldbald laut verhöhnt, dann mißhandelt 
und endlich vertrieben, manche meuchlerifch getödtet. Denn 
am meiften fand in Italien dem demagogifchen Treiben der 
Glerus entgegen; fein Einfluß mußte vor Allem paralyfirt 
werden. Zwar war er der entfchieden größeren Mehrzahl 
nah in feinen Grundfäßen unverdorben, und das casino dei 
preti fand nur wenige Theilnehmer; aber er hätte allerdings 
weit mehr wirfen und leiften können, als er im Ganzen 
wirflich geleiftet hat, wie unfer Verfaſſer (S. 45) feines: 
wege verhehlt. Nur muß man dabei nicht vergeflen, daß 
durch Fünftlih erzeugtes allgemeines Mißtrauen faft alle ge- 
wiffenstreuen Priefter bald völlig ihres Einfluffes ſich beraubt 
fahen, wie es fofort auch allen wahrhaft Fatholifchen Laien 
erging. Miele redlich gefinnten Männer legten ihre Stellen 
nieder, theil8 durch unaufhörlihe Drohungen, Verläumdun— 
gen und öffentlihen Infulte bewogen, theild durch faljche, 
mittelft beftochener Zeugen geführte Anflagen genöthigt, ohne— 
bin ſchon durch die Erfolglofigfeit ihres Wirfens entmuthigt; 
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die leer gewordenen Poſten wurden natürlich eiligſt mit radi— 
kalen Volksfreunden beſetzt. Das wenige Militär, das der 
päpſtlichen Regierung zu Gebote ftand, ward fucceffiv cor— 
rumpirt und von den eigenen Befehlshabern zur Felonie ver- 
leitet. Nichts aber förderte die Revolutionäre mehr, als die 
E chlauheit, mit der fie den Jubel ausbeuteten, dem das Poll 
für Pius IX. fich überließ, als er fich in feiner ganzen arg— 
loſen Liebenswürdigfeit zeigte, und mit rüftiger Kraft die 
vielfahen Schäden und Mißbräuche zu reformiren anfıng, 
welche in der Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten 
eingeriffen waren, und ſchon Gregor XVI. Kummer und 
Mühe genug gemacht hatten. Diefem Jubel fchürten die 
Brüder des geheimen Bundes zu, bis das Bolf in einen 
förmlichen Freudentaumel gerieth, während fie andererſeits 
die unbeftrittenen Mißbräuche in den grellften Farben ſchil— 
derten, täglich neue anzeigten, die Berichte über die alten 
ausdehnten, und ſtets augenblidlihe Abitellung begehrten, 
. Immer im Namen der Religion und des Volkswohls. Al 
das Gefchrei endlich unbefriedigt bleiben mußte, ftellte man 
dem Volke vor, wie böfe Räthe den angebeteten Pius IX. 
umgarnten, und durch fortgefegte Lügen war es nun, einmal 
den Keim der Begehrlichfeit und der Unbotmäßigfeit in die 
Maflen geworfen, leicht, die Bewegung zur hellen Lohe an 
zufachen. Eo viel Niedertracht, fo große Heuchelei, fo grelle 
MWiderfprüche find fchwerlich jemals in Uebung gewefen, wie 
in jenen Tagen gegen Pius IX.; nichts ift lehrreicher, ald 
aus den Inftruftionen Mazzini’s, z. B. der vom osservalore 
di Ginevra veröffentlichten, einen Einblid in das innere Gr 
triebe der römifhen Revolution zu gewinnen; fie liegt Linie 
für Linie auf jenen Papieren vorgezeichnet, wie fie hernach 
in's Leben trat. Daß die Provinzen fogleich Alles nachahm— 
ten, um im Fortfchritt nicht Hinter der Hauptſtadt zurüdr 
bleiben, dafür war ſchon längft alle Vorſorge getroffen. Jede 
Eonceffion der Regierung ward nur benügt, um eine neue 
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„Berbefferung“ zu ertrogen; immer mehr brachten die Lenker 
der Klubs die Zügel des Staates in ihre Hände, und im» 
mer unfinniger drängte ſich der leichtgläubige und durch jebe, 
auch noch fo abfurde Lüge bethörte Haufe unter das Joch 
einer wüthenden Henker. Dem erften Taumel der Verblens 
deten folgte Ueberrafhung, Schreden und Muthlofigfeit; das 
Verhängnig glaubte man bald nimmer abwehren zu können, 
und ftumpffinnig fah die Maffe dem weitern Treiben zu. Bei 
unbedeutenderen Anläffen hatten inzwiſchen die Klubs ihre 
Macht erprobt; es ward ihnen leicht, in Fürzefter Frift un— 
ter Fluchen und Heulen große Haufen zu beliebigen Zweden 
wiemmen zu votten. Und als Graf Mamiani in das Mi— 
niſteium trat, da war fchnell Gefepgebung, Polizei und 
Aminiftration, und felbft die bewaffnete Macht, in ihren 
Händen. Seit der berühmten Allocution vom 29ften April, 
worin der Bapft fich feierlich gegen den Krieg mit Defter- 
wich erflärte, waren die überfchwänglichen Lobeserhebungen, 
de in den legten Monaten ſchon um Vieles matter gewors 
en, ganz verftummt; der „angebetete Pius“ war nun Ber- 
rüber und Feind des Vaterlandes, Apoftat vom Evangelium. 
Sein ihm aufgedrungener Minifter fing fogar ein päpftliches 
Schreiben nach Wien auf und veröffentlichte e8, um gegen 
einen Souverain noch größeren Haß zu erregen (S. 106). 
Rahdem der Papft den „heiligen Krieg“ der Patrioten ſchon 
fierlih verdammt, erdreifteten fich pflichtvergefiene Geiftliche 
noh fortwährend, den Kreuzzug gegen Defterreih zu predis 
gen, Der berüchtigte Gavazzi, der nun in England gemein: 
Waftlih mit Achilli „evangelifirt“ , wußte feine Zuhörer mit 
alen möglichen Redekünſten zu gewinnen, und bie lächerlich- 
fen Argumente fanden den raufchendften Beifall. „Diefer 
Loden" — fo predigte er einft im Goloffeum — „diefer Bo- 
den ift getränft mit dem Blute unzähliger Martyrer. Wer, 
rag’ ich, hat fie getödtet? Die Kaifer. Alſo Haß gegen die 
Kaiſer, ewiger Fluch über Defterreich!" Eben fo efelhaft 
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und wahnwigig waren die meiften Parlaments-Reden, und 
die geiftlofen Phrafendrechsler in den Kammern boten, neben 
den ebenfo feigen ald zuchtlofen Gohorten der Bürgerfcaft, 
fo recht das Bild eines entarteten und bemoralifirten Gr 
fchlechte8 dar. Der glaubenslofe Abbate Gioberti, damals der 
gefeiertfte Schriftftellee des jungen Italiens, ward in Rom, 
wie in anderen Etädten Staliend, mit einem an mehr ald 
Wahnfinn gränzenden Enthufiasmus empfangen; nicht nur 
die Demagogen, fondern auch ein Theil des hohen Anels 
und des Glerus, brachten ihm felavifche Huldigungen dar; 
der Pöbel ehrte ihn mehr, als irgend einen regierenden Für 
ften; die Sapienza veranftaltete dem Philoſophenkönig, dem 
Minifter des Fortfchritts, ein glänzendes Feft, das in einer 
befonders gedrudten Brofchüre weitläufig befchrieben ward; 
ja, den Papſt felbft ließ man in den Zeitungen dem Helden 
des Tages huldigen, und legte ihm gerade das Gegentheil 
von dem in den Mund, was er wirklich gefagt hatte. Em— 
pörender aber als alles Andere, und vielleicht ohne Beiſpiel 
in der Gefchichte, ift der treulofe Verrath vieler höheren 
Dfficiere, namentlich des Oberſten der Karabiniere, Calderari 
in Rom, und des Schweizer» Generald Latour in Bologna. 
Nie hat der Undanf fich ftärfer gezeigt, als in diefen Tagen 
der römischen Revolution; die fehändlichften Werräther an 
ihrem väterlichen Fürften waren Solche, die er oder feine 
Vorgänger mit Wohlthaten überhäuft. Unter diefer Zahl be 
findet fih auch der Fürft von Ganino, der Buonaparte. 
Die Ermordung Roſſi's, der allmählig wieder Ruhe und 
Ordnung zurüdzuführen fuchte, der bewaffnete Angriff auf 
den Quirinal am 16. November, die Gefangenhaltung dei 
Papſtes, dem nur die Flucht wieder feine Freiheit verſchaffen 
fonnte, die Berufung der Gonftituante und die Proffamation 
der Republik — das war die glorreihe Erndte des eifrig 
ausgeftreuten Samens, die Frucht einer langen und ange 
firengten Thätigfeit Mazzini's, der auch nur zu kommen 
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brauchte, um die durch Andere errungene Dictatur zu überneh- 
men. Selbſt die Trandteveriner, die noch Gregor XVI. ihre 
Meſſer mit den Worten gewiefen: non ha paura santissimo 
padre, ci siamo noi! fie waren durch den Terrorismus der 
Naziniften und ihrer geworbenen Banden, durch die Hin— 
tihtungen im nahen Palazzo Farnese und alle die barbari- 
kten Gräuel fo eingefchüchtert, daß fie nichts zur Befreiung 
des heiligen Vaters zu unternehmen gewagt hatten. Als aber 
nun die Bundesbrüder offen und ungeftört walten fonnten, ba. 
begann eine Reihe von Gräuelthaten, welche für Rom ein 
swiger Echandfled bleiben. Die merfwürdigften davon, 3. B. 
der ſcheußliche Gögendienft in der Lungara, finden in dem. 
vorliegenden Werfe ihre Aufzählung. Erft daraus wird fo 
recht erfichtlich, welch' eine grauenhafte Schreckensherrſchaft 
die Revolution über Rom gebracht, welch' wahnmwigige Ers 
ſheinungen fie hervorrief, in welch' unfägliches Elend fie die 
wierliben, aber zu feigen und dafür nun büßenden Bewoh— 
ner ftürzte, Die ſchamloſe Behauptung Mazzini's im „Globe“: 
„Lie Sache der Republik fei nicht duch das geringite Vers 
trehen befledt worden“, ift durch das ausgebildete Raubiy- 
Kom, durch die Mordthaten in San Calliſto und an andern 
Orten, durch die fpäter ausgegrabenen Leichen von ermordes 
ten Geiftlichen, durch fichere Kunde über die lupanarifchen 
Shändlichfeiten in den Spitälern und durch unabweisliche 
Lelege über zahllofe andern Gemaltthaten zum Ueberfluffe 
widerlegt. Was insbefondere die Schauderfcenen politifcher 
Nordfchlächtereien betrifft, fo find Hier nur die von den Ge— 
tihten bereitd beglaubigten Fälle aufgeführt; größer noch wird 
die Zahl der in weiterer Unterfuchung fchwebenden fern. 


Das Unmaß von Entmenfhung, welches damals zu 
Tage trat, ift Faum glaublih. Doch Hat diefe harte Prü- 
funggeit, neben den abfcheulichiten Laftern, auch viele glän- 
senden Tugenden enthüllt, namentlich zeichneten fich mehrere 
Randhaften Bekenner unter der Geiftlichfeit aus. NIS. die, 
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Republik am 27. April 1849 „im Namen Gottes und dei 
Volkes“ die Kloftergelübde aufhob und allen Mönchen unt 
Nonnen völlige Freiheit zufpradd: da fand fich trotz der un 
erhörten Berfolgungen, weldye die Klofter zu leiden hatten, 
faft Niemand, der von diefer neuen Freiheit Gebrauch machte 
die wenigen gewiffenlofen Individuen, die nach derfelben ver 
fangten, hatten nicht auf das Defret gewartet, fie hatte 
fon längft ihr Gelübde gebrochen und die Kloftermauerr 
mit den lärmenden Tabernen vertaufht. Wie es fonft da 
mals mit dem Unterrichte und den Schulen, mit der Eitt: 
lichkeit und Ehrbarkeit befchaffen war, darüber hat unfer Au: 
tor, um die Gränzen des Anftandes nicht zu verlegen, che 
zu wenig, als zu viel gefagt, wie diejenigen wohl millen, 
welche felbft Zeuge waren, Ueberhaupt trägt er nirgendd 
die Farben zu grell auf; das Echaudererregende liegt in den 
Thatſachen felber. Co viele empörenden Vorfälle, fo viele 
Gräuelfcenen er auch berichten muß, er hält fich immer in- 
nerhalb der Gränzen ruhiger Erzählung und wohlberechneter Re 
flerion. Noch Einiges über die erfte Zeit nach dem Einzuge 
der franzöfifchen Truppen in Rom und nad der Wiederher⸗ 
ftellung der päpftlichen Autorität zu berichten, wodurch feine 
Schilderung nach manden Seiten hin vollendeter und abge 
rundeter geworden wäre, lag leider außer feinem Plane. 


Es liegt daher auch feine direfte Veranlaffung zu Em 
fitionen über die gegenwärtige Lage des Kirchenftaated ver. 
Erfreulich feheint diefelbe nicht zu feyn, wie man mit großer 
Betrübniß im katholiſchen Deutfchland vernimmt, fo jet 
auch die eigenthümliche Thatſache im Auge behalten wird, 
daß von dorther am wenigften lautere Berichte zu und ge 
langen und namentlich von der Zahl anrüchiger Gorreipen’ 
benten der „Allgemeinen Zeitung“, ein paar der alfererbärn- 
lichften (dem Vernehmen nach vom Volke Israel) gerade in 
Rom ſitzen, fo daß ſchon deßhalb nicht zu verwundern mätt, 
wenn der heilige Water wirklich, wie jüngft die „Vollshalle— 
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neldete, genannter Zeitung den Titel: „Pessimae ephemerides“ 
serliehen hätte. Die Revolution hat an Geld und Geldeswerth 
verzehrt, fo viel fie fonnte, wie überall; es herrſcht daher Fi- 
1anznoth, wie man hört. Aber doch ftellen ſich die erhöhten 
Steuern gegen die nichterhöhten anderer Staaten Europa's 
noch niedrig, zu geichweigen der Opfer, welche die Geiitlich- 
feit bringt und gebracht Hat. Allerdings foll Rechtlichkeit 
und Gefchäftstüchtigfeit unter den Verwaltungsbeamten in 
alien überhaupt jehr oft mangeln! Aber trog alldem fann, 
bei dem unbejtrittenen guten Willen des Souveraind, die 
bauptfächlichfte Urfache der revolutionären Aufregung aber— 
mals nur Das Treiben der geheimen Bruderfchaft feyn, de— 
ren Schiboleth auch jegt wieder der — Nationalhaß ift? Nas 
tionalhaß in Rom! Wie aber würde wohl Louis Napoleon im 
eigenen Lande mit ſolchen Umtrieben umzugehen verftehen? 


Bereits ift die befprochene Schrift zu mwiederholtenmalen 
in mehreren Städten Jtaliend gedrudt worden; aber bie 
radifale Preffe hat gegen fie ftets ein beveutfames Stillſchwei— 
gen beobachtet, ficherlich, weil fie außer Stande fich fühlte, die 
bier gemachten Enthüllungen auch nur einigermaßen zu ent— 
fräften. Diefer Umftand allein zeugt fehon für ihre Oppors 
tunität 5; Die auf einen verhältnißmäßig fehr engen Raum 
gezeichnnete Fülle von Ihatfachen, die Anzahl der dabei be- 
rügten Documente, die intereffanten biographifchen Skizzen 
über einzelne Revolutionehelden, die befonnene und fchlas 
gende Beweisführung verleihen ihr allgemeinen und blei— 
benden Werth. 


XLI. 
Tagebuch » Blätter von Guido Görres. 


l. 


Am 17. Dftober 1851 um ſechs Uhr in der Frühe fuhren 
wir mit dem Eilmagen von Münden dem Gebirge zu nad 
Tölz. Ih faß mit einem Flößer oder Holzhändler von 
Lenggries an der Iſar im Wagen, einem fräftigen Mann in 
der heimathlihen Tracht, mit dem fpisigen Hut, der Ge 
Dirgsjoppe, die Art zu feinen Füßen auf dem Boden dei 
Wagens. - Mein Reifegefährte, der gelehrte Freund von den 
Ufern des Mains, faß im Coupe, und neben ihm ein fait 
licher, wohlbeleibter Bräuer von Tölz in mehr ftädtifder 
Bürgertradht. 

Bräuer und Flößer find angefehene Leute in Altbayert. 
Auch im Norden, wenn fie mit noch fo großer Verachtung 
auf die „Großmacht“ Bayern herabfehen, laſſen fie fid 
doch das bayerifche Bier trefflih fchmeden. Und neben 
dem bayerifchen Hopfen. und Waizen grünt der bayerilde 
Wald immer noch in reicher Kraft, und Taufende von Flösen 
fliegen altjährlih an München vorüber, die ftürmende Jar 
hinab, der fchnellen Donau zu, und hinunter nad} ber Kur 
ferftadt. Das macht die Bräuer und Flößer zu wohlhaben 
den Leuten. Einige Tage vorher hatte ich die Induſtie 
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Ausftellung in München befucht. Dort fah ich unter Ande- 
rem auch einen Foftbaren Pelzmantel aus hunderten von Flei- 
nen fremden Bellen zufammengefegt; dabei hatte einer der 
Beihauer die Bemerkung gemadht: „Das ift ein Mantel 
für eine Fürftin, oder für eine Bräuerin.“ Ein 
Bort, dad mich an den übermüthigen Prunf in den alten 
niederländischen Städten erinnerte. Wenn nur nicht der Hoch- 
mut) gewöhnlich dem Falle voranginge, und dem Prunkkleide 
der VBerfchwendung das Bettelfleid der Entbehrung zu folgen 
pflegte! Umgekehrt hatte eine aus dem „regierenden“ 
Haufe der Rotbichilde in diefem Commer in Marienbad bei 
Befichtigung der prächtigen, reich eingelegten Kaſetten, welche 
die Kunftichreiner dert feilzubieten pflegen, fich im. Geifte 
ihres Volkes geäußert: „So etwas Prächtiged kann Unfereiner 
nicht kaufen.“ So bieten ſich chriftliche Verfchwendung und 
iihe Kargheit die Hand, die Einen arm und die Andern 
rich zu machen! Die Folgen davon werden in Guropa von 
ag zu Tag fühlbarer. 


Der Himmel war trüb, die Berge voll Nebel. Der Weg 
führt mehrere Stunden oben auf dem hohen Sfaruferrande. 
Die Zar felbft aber verftect fih meift hinter dem Wald- 
jaume in der Tiefe. Nur hie und da fieht man fie in ihrem 
einfamen Thal dahinrinnen, ihre Farbe das fchönfte Alpen- 
grün. Rechts und links breitet fi) die bojoarifche Hochebene 
aus, von feharfer Alpenluft überweht, von Alpenpflanzen 
übergrünt; und fo geht es den Alpen zu, die mit ihren Hörs 
en und Schluchten dem Blide immer näher treten, und 
immer größer und deutlicher werben. 


Diefe frifhe Alpenluft macht guten Appetit, Darum be— 
darf das bayerifche Volk einer Fräftigen, nachhaltigen Koft. 
Tas erfährt auch der Fremde. In Wolfrathshaufen, 
wo der Weg den Uferrand hinabfteigt und die Iſar überfchreis 
tet, frühftücten wir in aller Eile zum zweitenmale. Bei Kör 
nigsdorf, eine Station weiter, wird der Boden felbft ſchon 
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alpenmäßiger, die Ebene fcheint aufzuhören; das Land wird 
unruhig und hügelig; man ift an den erften leichten Wellen 
der hohen Wogen der Bergwelt angelangt. 


Während die Pferde gewechfelt wurden, ftieg ich aus, 
um Nachforfhungen in dem Minifterium der Küche anzuftellen. 
Es war Fafttag; ich fand auf dem Heerde eine große Schüſ—⸗ 
fel ſehr fchmadhaft ausfehender fogenannter „Ichmwarzer 
Nudeln“. „Sie find für unfere Ehehalten“, fagte mir die 
Köchin. Das Stück zu einem Kreuzer trat fie mir indeſſen 
zwei, für mich und meinen gelehrten $reund, ab. Wir ließen 
fie uns beftens fchmeden, und fonnten uns fo felbit von der 
Kräftigfeit der Koft hiefiger Dienitboten überzeugen. Als ih 
die Köchin fragte, wie viele folcher Nudeln die Perfon be 
fomme, erwiederte fie: „fo viel jedes effen mag”, und 
als ich weiter fragte, wie viel denn durchfchnittlich die Män- 
ner Äßen, antwortete fie: „unterfchieblich, vier, fünf und 
ſechs Stück.“ 


Wir ſind nun nicht mehr auf der breiten Chauſſee. Der 
Weg iſt ſchmal, aber gut gehalten, wie gewöhnlich unſere 
Vicinalſtraßen; er iſt nichts weniger als gerade; er ſchlaͤngell 
ſich vielmehr ſehr anmuthig bald durch Fluren, bald Wieſen, die 
ſchon ganz den Charakter von Alpenmatten tragen, und dann 
durch Wälder, wie durch einen engliſchen Garten. Von 
Zeit zu Zeit tritt auch wieder die alpengrüne Iſar aus ihrem 
Verſteck in der Tiefe hervor. Die Berge find ſchon gan 
nahe, ihr Anblick wechfelt mit jedem Schritt, wenn fie da 
und. dort über einen Wald, oder einen Hügel mit einzelnen 
Gipfeln emporragen, oder in langer Kette offen vor den 
Blick treten. 

Nach zwölf Uhr Mittags Tangt der Wagen in Tölz ar. 
Auf der Brüde fprang mein Flößer heraus, um gleich wie 
der nach feinem Lenggried zu gehen. Es wohnen dort um 
in der Jachenau ftarfe, ſchön gebaute Männer, ächtes deut 
ſches Blut. Es ift ein herrlicher Anblid, fie am Sonntag 
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im , Feiertagsgewand“ vor der Kirche zu fehen. Man fieht 
dort junge Knaben, ſchlank wie die Tannen und von ben 
feinften Verhältniffen, wie auf griechifchen Bildwerfen, wäh- 
vend der Bayer der Ebene gedrungener und ftämmiger und 
grobfnocbiger ift. Als ich das letztemal mit dem Eilwagen 
nah Tölz fuhr, hatte ich ebenfalls einen Flößer aus dem 
Gebirg neben mir, eine koloſſale Geſtalt, ein Karl der Große, 
von dem ich meinte, er müſſe mit feinen Füßen den Boden 
des Wagens durchtreten und mit dem Kopf oben zur Dede 
binausihauen; ich fam mir ganz Flein, ſchwächlich mit mei» 
nm mageren Gebeine, neben dieſem Riefenfohne der Sage 
md Wilder vor. 


Bayern ift arm an großen Städten, aber reich an ſchö— 
non Marktfleden, in deren freundlichem Aeußern das Bild 
ined behaglichen Wohlftandes uns wohlthuend entgegentritt. 
Telz gehört zu den wenigen, denen die Höllengeifel der 
Zrände noch nicht das alte befcheidene Kleid völlig ausgezos 
gen hat. Wann wird endlich Borforge getroffen werden, 
dub die Brandafiefuranzen nicht als Prämie für die Brands 
fiftung dienen? 


Mie fo manches bayerifche Städtchen, fo hat auch Tölz 
kinen ftattlihen Galvarienberg. Er liegt mit feinen hohen 
Kreuzen und feinem Kirchlein auf einer in die Ebene vor: 
ringenden Anhöhe, und bietet eine weite Ausficht hinaus auf 
die Hochebene längs dem Saume der Berge. Wir gingen 
Sinaus; allein die grauen Nebelgeftalten offianifcher Dich- 


tung hüllten die Berge ein und zogen düſter über die Ebene 
dahin. 


Nach dem Mittageſſen machten wir uns zu Fuß auf 
Nah Tegernfee. Wir wählten des Wetters oder Unwetters 
wegen den Weg nicht über das Joch, fondern außerhalb der 
derge, über die gefchwellten Wiefen zu den Füßen der Vor— 
berge. Man glaubt fich hier in der Schweiz, fo hat Alles 
ein alpenmäßiges Ausfehen. Die großen Gehöfte, an denen 
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der Weg vorüberführt, mit ihren Fangen Stallungen und Scheu⸗ 
nen, ihren breiten, vorfpringenden Dächern, ihren Gallerien ber 
zeugen den Wohlftand der „Bauern“. Denn „Bauer“ ift hier 
im Gegenfage zum „Knecht“ noch ein Ehrenname. Die Ge 
fchloffenheit der Höfe, die Abwefenheit der Juden und Fabi- 
fen hat das Land noch vor einem Proletariat bewahrt. Man 
begegnet feinem Bettler. Die Sitte, zur Kirchweih: Zeit die 
Wände außen und innen jährlich rein anzuftreichen, gibt den 
Häufern von außen und innen etwas Sauberes und Freund 
liches, wie man es leider nur felten mehr im übrigen Deutid 
land findet. So haben auch hier die Wirthshäuſer etwas jehr 
Behagliches. Das mir verhaßte Gefchlecht der hoffärtigen 
Kellner ift hier felbft in den reichften Wirthshäuſern gänzlid 
unbefannt, und die Kellnerin geht noch in der heimathlicen 
Tracht. In feiner Wirtheftube fehlt das Erueifir über dem 
Haupttifh und der „Weihbrunnen? am Eingang. Freilich 
in dem fleineren, an die große Wirthsſtube oder den „Saal“ 
anftoßenden Zimmer für die Herren Beamten, und bie ver 
nehmen Gäfte und die Stadtleute hat das Erucifir meift dem 
Zeitgeift weichen müffen, da die Herrenleute nicht zu beten 
pflegen, und die Beamten fi auch nur felten in der Kirche 
bliden lafjen. 


Es war dunfle Nacht und der See faum fenntlich,' als 
wir in die helle Stube des ftattlichen Wirthshaufes von Or 
mund an der Mündung des Tegernſee's eintraten, wo wit 
und des bayerifchen Biere erfreuten, und unter warmen de 
dern die fühle, oftoberliche Regennacht ausruhten. 

Heute ift der 18te Dftober! Wer denkt daran? Kein 
Freudenfeuer brennt mehr zur Erinnerung an jenen Cieg 
unferer Befreiung, die mit dem Blute von Taufenden um 
Zaufenden auf den Feldern von Leipzig erfauft wurde! 


XLI. 
Gloſſen zur Tagesgefchichte, 


L 
Die Zollvereing-Krifis. 


‚Manchmal wirft er, den Pfannkuchen wendend, ihn fo 
oh in die Höhe, daß er gar nicht mehr aus dem Schorn⸗ 
kein in die Pfanne kehrt“ — fo fchrieb einft El. Bren— 
tano an Vater Görres über einen Sournaliften, der zu 
deiten Malheur mit gedrudter Arbeit hatte. In der großen 
Politif hat jüngft der Zollvereind-Matador gleichen Unfall er- 
fahren. Den handelspolitifchen Pfannkuchen wollte im Grunde 
Niemand durch den Schornftein der hohen deutfchen Politik 
geflogen wiffen, und Alle fehen daher verdugt und offenen 
Dundes nach dem fchwarzen Krater hinauf, in dem er ver- 
hmmden ift. Selbft die „Kreuzzeitung“ ift nicht auszuneh- 
men, obwohl gerade fie es gewefen, die unter Schmähungen, 
Verdrehungen und Verläumdungen aller Art das große Wort 
des feifenden alten Zankeiſens in der Küche geführt, pech- 
und ſchwefel⸗ und fpiritusgetränfte Makulatur dem Dreifuß 
unterlegt umd mit. vollen Baden in die praffelnden Flammen 
geblafen, felbft conftitutionellen Wind und demofratifchen Höhn, 
„B. aus der Darmftädter- Kammer, luftige Potenzen, die fie 
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überhaupt in ihre Schläuche verſammelt, ſo oft ſie derlei zum 
Stürmen gerade brauchen kann. Sie war getreulich actom— 
pagnirt von Haus Gotha und Frankfurter Pfingſtwieſe, von 
den Eigentlichen und den Demokraten, die ſammt und ſon— 
ders in Ständeverſammlungen, Journalen, Adreſſen und 
Flugſchriften gegen die commercielle Einigung von Gejammt- 
deutſchland operiren, und Oeſterreich höchſtens nur zu einem 
einfachen Handelsvertrag zulaſſen wollen, wie man ihn mit 
jeder andern fremden Macht abfchließen würde. Es ift fonit 
ein Ariom der „Kreuzzeitung“, daß diefe Parteien bei jedem 
ihrer Schritte auf das Verderben Deutfchlands fpeculiren, 
um über den Trümmern ihre trauriged Reich zu erbauen; 
jebt jedoch ftehen gerade fie als Bundesgenoffen bei der 
„Leinen aber mächtigen Partei” des Journals, in einer 
Frage, die ganz Deutjchland bis auf den Grund erregt; 
das vereinigte Heer der fpecifiich-preußifchen Patrioten und 
der pommer’fchen Freihändler, der Gothaer und der Rothen 
zieht unter einem gemeinfchaftlihen Banner, auf das man die 
Devifen gefchrieben: „Preußifche Ehre, preußiſcher Wohl— 
ftand, aderbauender Kern des Volkes, vernünftige Handels 
politif!” und pocht daneben auf den gnädigen Beifall des 
alterprobten Gönners deutfch-handelspolitiicher Größe, auf 
Altengland, um deffen Allianz man im Grimme fehon öffent: 
lich ſupplicirt hat. 


So ift denn der Pfannkuchen durch den Schornftein ar 
flogen! Wie gejagt, man wollte das ficherlich nicht unter 
denen, die „wendend ihn fo hoch in die Höhe hoben.” Haw 
nover fchlägt Angefichtd der mißglüdten Operation Preußend 
augenscheinlich die Hände über dem Kopf zufammen, und auch 
von Preußen felbft ift nicht zu glauben, daß es wirklich von 
Anbeginn des September Vertrags nach der Auflöjung dei 
Zollvereind getrachtet habe; es wollte den Zollverein aller 
dings, aber für fih und zu unbeichränfter Verfügung n% 
mentlich in allen Beziehungen zu Defterreich. Preußen hat 
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die BerlinersZofieonferenzen im feften Bertrauen auf wanfel- 
müthige Unficherheit der Darmftädter- Verbündeten eröffnet, 
und ohne Zweifel, je verföhnlicher und refpeftwoller dieſe 
auftraten, um fo zuverfichtlicher auf endliches Aufgeben des 
legten Reftes von Oppoſition und auf unbedingte Unterwerfung 
gerechnet. Als aber die Haltung der Goalition bei den 
Nindhener-Berathungen über das preußifche Ultimatum vom 
D. Auguft fchlieglich der Täuſchung ein Ende machte, als 
Preußen fah, daß es den Goalirten doch gar zu wenig 
Selbſtſtändigkeit zugetraut, und daß es fich verrechnet, da 
befand es fih nun feinerfeitd in verzweifelter Lage, in einer 
Sadgaffe, die nur die Wahl zwifchen offenem Rüdzuge, oder 
gewaltfamem Durchbruche übrig ließ. Es hat Letzteres vorge- 
gen, und zwar, voll bittern Grolls über die doch nur felbft 
verfhuldete Täufchung, in wenig artigen Formen. 


Seit mehr als einem Jahre ift nun über den Zollverein 
fe viel, lang und breit gefchrieben worden, daß nicht zu 
verwundern wäre, wenn ed mit der Rubrif: „Zollverein“ 
endlih allen Zournalen erginge, wie fihon vor Langem der 
„Allgemeinen Zeitung“, als ihre Ueberſchrift: „Schleswig— 
Holftein® zu einem mandatum de non legendo heranwudhe. 
Schon deßhalb ift hier nicht der Platz zu recapituliren, wie 
Rreußen eigenmächtig und hinter dem Rüden feiner Zollver- 
bündeten mit Hannover paftirte, den Zollverein felbft und 
in alfer Form Rechtens fündete, unter Vorbehalt der Recon: 
Arirung im Verein mit den übrigen Mitgliedern, und ein 
Jaht darnach, während die „Kreugzeitung“ in unheiliger 
Ruth zum Bruderfrieg aufforderte, weil man „öfterreichi« 
iterfeit8 den Zollverein mit Pulver fprengen“ wolle — ihn 
duch die Circular-Depeſche vom 27. September felbft und 
thatſächlich ſprengte. Die Frage ift nur: Mufte Preußen 
aus jener Sadgaffe den fehr gefährlichen Durchbruch einem 
glimpflichen Rückzuge vorziehen? Und wenn ja, war ed aus 
volkswirthſchaftlichen oder aus politifchen Rüdfichten? 
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Man gibt Erfteres vor, und zieht den ganzen Etreit 
über Schußzoll», Finanzzoll⸗ und Freihandels + Syftem her 
bei, um der Haltung Preußens in fo hochwichtiger Frage 
handelspolitifche Prineipien unterzulegen. Es iſt aber nit 
feicht zu fagen, wie wenig diefer Vorwand Stich hält. Man 
hätte ihn auch, wie überhaupt das ganze Zollvereins-Recon— 
firuirungd- Programm, faum aufftellen fönnen, wenn mat 
nicht, vielleicht in dieſem Augenblide noch, fich irrthümlich 
in jene faule Zeit jurüdverfegte, wo Defterreich in freimillis 
ger Contumaz vom „Reiche“ fich abfchloß, Preußen aber in 
Deutfchland den Ton angab, vielfach auch noch die Mufi- 
fanten und Acteurd dazu, und gewohnt war, mit leichter 
Mühe „allgemeine Stimme” zu machen. Aber gerade die 
Haltung der Darmftädter - Evalition hat bis zur Evidenz be 
wiefen, daß jene Zeit gelftiger Dependenz unmiderruflic vor: 
bei ift, und die entnervenden Bande gebrochen zu haben, if 
das große Verdienſt Defterreihd, das endlich die ihm ver 
Gott und Menfchen gebührende Stellung in Deutjchland mie: 
der eingenommen hat. So ift denn auch im Süden unter 
den Maffen der induftriellen und Handelswelt der dur pa— 
pierne Kanäle eingetrichterte und allmählig zu namhafte 
Berfnöcherung gediehene Aberglaube größtentheild verſchwun— 
den, daß focialed Leben und Sterben an einem preufiih- 
disciplinirten Zollverein hänge Nicht, als ob es nicht ned 
Manche gäbe, die da im guten Glauben jedes Wort gegen 
die zollvereinlihe Stiftung Preußens für Frevel an Gott 
und Menfchen halten, von den politifchen Anbetern die 
fe8 Zollvereind als von betrügerifhen Heuchlern gar nicht 
zu reden; aber im Ganzen zeigt ſich doch in Süddeutſchland 
viel Luft, mit den „wilden entmenfchten Horden“ der Groaten, 
Eteppenvölfer, NRothmäntel u. f. w. in Verkehr zu treten. 
Ja, man fängt bereits an, die für den bisherigen Heinen 
Umfang des Zollvereindgebietes erbrüdende Goncurreny det 
norddeutfchen Fabrifanten mehr als alle Rothmäntel in det 
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Und fo nicht nur in den coalirten Territorien!: Es Tier 
gen ungmweifelhafte Beweife vor, daß Preußen nicht einmal 
mehr im eigenen Lande „allgemeine Stimme“ machen fann. 
Die peeifiich preußifchen Patrioten behaupten zwar im Gegen» 
tbeile, daß. fein Menfch in ihrem ganzen Lande hier, wo es 
ih um „Preußens. Ehre“ handle, oppofitionell denke, und 
Haus Gotha fammt der Demokratie ſecundiren. Das Kiee- 
blatt führt in der Preſſe dad große Wort mit leiblichen 
Schein, das ganze Volk zu vertreten; Privatberichte aber 
lauten anders. Die „Macht der Bhrafe* — erfährt man 
„B. aus Schlefien — bewähre in.den „neuen Provinzen“ 
der Monarchie ihre alte FZaubergewalt dießmal nicht, und 
auh aus andern dieſer „neuen Provinzen“, die dach wahr: 
lich nicht die fchlechteften Perlen in der Krone Preußens 
And, werden Stimmen laut, daß bei der gegenwärtigen han—⸗ 
delöpofitifchen Richtung der Regierung ihre volkswirthſchaft⸗ 
lichen Fundamente, zu ſchwach für die Goncurrenz Englands 
md.ded ganzen Weftend, dem fichern Untergang entgegen« 
gingen, daß insbefondere ‚Schlefien nur durch commercielle 
Verbindung mit Defterreich noch zu retten fei, kurz, daß es 
„Höllengeiiter” fenn müßten, welche der Bhantafie in der ange⸗ 
frebten geſammtdeutſchen Zolleinigung Gefpenfter vorführten, 
dad heißt: ihr politifche, ftatt der volkswirthſchaftlichen 
Motive unterlegten. Man weiß auch im ganzen Rheinlande, 
alein vom Standpunkte der materiellen Intereffen, über wel« 
den man Teicht die leidige Politik vergißt, und abgefehen von 
dem verführerifchen Phantome „veutfcher Einheit“, die Bes 
frebungen Defterreich8 zur Erreichung des herrlichften Erfol⸗ 
988 in der deutfchen Gefchichte feit mehreren Jahrhunderten, 
der handelspolitifchen Einigung von ganz Deutfchland, en 
M würdigen. 


Solche Zugeftändniffe fommen jetzt ſchon von allen Sei- 
ten, fo forgfältig man auch in Preußen Auslaffungen über 
das fatale Eapitef der Unzufriedenheit im eigenen Lande, wer 
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nigftend bei inländiſchen öffentlichen Blättern, zu verhüten, 
und Wccomodation an die Regierungs: PBolitif zu erzwingen 
bemüht ift. Selbſt die „Allgemeine Zeitung“, welche ed doch 
offenbar mit feiner der ftreitenden Parteien verderben und 
vorderhand wo möglich allen zumal den Schlepp tragen wil, 
ſelbſt fie gefteht unter Anderm in einer der vielen Berliner 
Gorrefpondenzen : ‚die Nachtheile für Preußen wären bei 
bleibender Sprengung des: Zollverein viel größer, als für 
alle. andern Betheiligten, man hoffe daher, daß es I 
weit nicht fommen werde, „im feften Bertrauen auf bie 
deutiche Gefinnung der preußifchen Staatölenfer.“ Un 
wahrlich, vivat et crescat diefe uneigennüsig „deutſche Gr 
finnung“ ! Möge nichts gegen fie auffommen! Auch die Be 
weisführung eines -fonft fehr ehrenwerthen Mitarbeiterd am 
Halle'ſchen „Bolfsblatt für Stadt und Land“ nicht, welder— 
es fol Here Profeflor Leo felber feyn! — von der preußi- 
fchen Regierung „erwartet“, daß fie „auf dem mehr und 
mehr eingefchlagenen Wege zum Syſtem des Freihandels‘ 
bleibe, umd nicht durch. Eingehen auf öfterreichifche Anſichten 
Die weitere Schöpfung und Berdichtung einer ganz dedorga: 
nifivend in das Volksleben eingreifenden Klaffe von Leuten 
befördere, nämlich der Fabrifanten mit obligatem Proletarier⸗ 
Haufen: Das ganze Volk — fährt er fort — bis auf ein 
Häuflein Fabrifanten, werde dafür fehr danfbar feyn; denn 
„um fittlich tüchtig zu feyn, bedürfe e8 wahrhaftig eine 
Minimums von finnlihen Gütern und nun vollends Br 
quemlichfeiten”; „die Helden von Marathon hatten fein Hemd 
auf dem Leibe und Sofrated ſchneuzte fich mit den Fingern, 
Gato hat fich weder über Twift noch über Rübenzuder den Kari 
zerbrochen, und Arminius ficher weder ein Mahagonyſopha 
noch ein Percuffiond-Jagdgewehr gehabt; ob und wie vid 
folder Quark in der Welt ift, oder nicht ift, darauf komm! 
in höherer Inftanz wenig an.“ 


Gewiß treffliche Grundfäge für alterthumskundige, me 
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dern = fpartanifche Profefloren, aber vielleicht nicht einmal für 
fie ganz prafticabel, gefchweige denn für preußiiche Natios 
nal Defonomen! Diefen fünnte man mit demfelben Rechte 
zumuthen, fie follten die feine Welt Berlins in das Faß des 
Diogenes fteden, damit der Gewinn vom Freihandel im 
Lande bleibe. Weberhaupt wäre es fehlimm, wenn die Lage 
Preußens wirklich Annahme der Freihandeld-Prineipien. burch« 
aus bedingte; die bedenflichite Eollifion mit andern hochnö— 
thigen Bebürfniffen wäre für jegt unvermeidlih! So bemerkt 
+2. Die „Kreuzzeitung“ noch den 19. Dftober: was man heut- 
miage „ftändifche Reſtauration“ nenne, das falle, wenn dieſe 
‚Reftauration” nicht lediglih als „Werk des Parteigeiftes 
oder Privat⸗-Intereſſes“ erfcheinen folle, mit der Löſung der 
focialen Frage im Allgemeinen zufammen, und deren Schwers 
punkt liege in der Organifation des Handwerfer- und Ar⸗ 
beiterftandes; unmöglich erfcheine es, „die revolutionäre Auf⸗ 
föfung und chaotifche Verwirrung auf allen Gebieten des ge 
‚ werblichen Lebens noch länger mit dem Euphemismus „„Ge⸗ 
werbefreiheit”“ zu vertufchen.“ Wie weile ift auch dieß 
gejprochen! Aber doch wahrlich nicht nad freihändlerifchen. 
Principien, welchen das Blatt fonft das Wort redet. Freihan⸗ 
dei und Zunftzwang! wie foll fi) das miteinander vertragen? 


Trog Alldem unterlegt man, wie gefagt, der preußifchen 
Zollvereins-Politik volfswirthfchaftliche Motive und behaup- 
tet: die ganze Lage der Monarchie, befonders aber ihres 
Kerns, der aderbautreibenden alten Provinzen, verbiete im 
Grunde ein ferneres Beharren bei Schußzöllen, und fordere 
fofortigen Uebergang zu Finanzzöllen; es geſchehe nur aus 
baarer Opferwilligfeit, wenn der Fortſchritt inſoweit gemäßigt 
merde, daß die Darmftädter-Eoalirten noch .nachfommen fönn- 
ten; mit Defterreih könne man fich aber Feinenfalld auch 
noch beladen ; nun wollten die Goalirten, wie Loths Weib 
zurückblickend und Defterreich. nachfchleppend, den für Preußen 
unabänderliden Gange nicht folgen; dieſes müfje fie daher 
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im Stiche laſſen, und mit den in gleichen volkswirthſchaftli⸗ 
hen Berhältniffen ftehenden norbdeutfchen Staaten vorgehen, 
nöthigenfalls fogar ganz auf fein eigenes Gebiet ſich zurüds 
ziehen. Das wäre ungefähr die ausgemwidelte Debuftion; 
fie ift aber ſchon in ihren. erften Sätzen unwahr, wenn nicht 
anders Preußen noch bis zum Jahre 1850 über feine eigenen 
handelspolitifchen Lebensbedingungen in graffefter Ygnoranı 
lebte. Denn nicht zu reden davon, daß Anträge, wie Defterreih 
fie jegt macht, noch. im Jahre 1846 im ganzen Norden mit 
Jubel aufgenommen worden wären, die volfswirthfchaftliden 
Zuftände Preußens aber feitdem gewiß nicht zu Guniten 
agrarifchen Uebergewichts fich gefaltet Haben — fo hatte ja 
bie ganze combinirte Preßarmee, welche jetzt die Anbahnung 
einer Zolleinigung von ganz Deutfchland auf Tod und Leben 
befämpft, noch im Jahre 1850 an den öfterreichifchen Bor- 
fchlägen nichts auszuſetzen, als — daß fie nicht aufrichtig 
gemeint feien. Die angebotene Zolleinigung mit Defterreih 
fei bloß ein verführerifches Lorfmittel, mit dem die preußiſche 
Union gefprengt werben folle; daß aber den Geköderten je 
große. materiellen Bortheile hinterher. wirklich würden, daran 
fei gar nicht zu denken; Defterreich werde nach Erreichung 
feines Zwedes augenblidlic wieder tergiverfiren, und den 
durch die reizende Ausficht Getäufchten das Nachfehen lafien — 
fo hieß e8 damals. Wenn nun jene Vorfchläge damals für 
die Unirten das Anfehen einer gefährlichen Lockſpeiſe hatten, 
fo müffen fie doch am ſich fehr Wünfchenswerthes enthalten. 


Kaum bewies aber Defterreich durch die Proclamirung 
feines neuen Tarifs unläugbaren redlichen Ernft, fo wendete 
fi urplöglich das Blatt: das Angebot Defterreich8 war jeht, 
wenn angenommen, gleich dem vollftändigen handelspolitis 
fihen Ruin des Zollvereins, aller einzelnen Mitglieder dei 
felven, und zuallernähft Preußens, daneben natürlih in 
specie wieder nichts Anderes, als eine großdeutſche Intrigut 
gegen die ganze Stellung des Legtern in Deutfchland. Wenn 
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aber auch diefe ſelbſtredenden Antecedentien ‚nicht vorlägen, 
jo würde die Behauptung, daß volkswirthfchaftliche Princi— 
vien die Haltung Breußens gegen Defterreih. und die Coa- 
lirten beftimmten, fchon fchlagend genug durch. das Benehmen 
mwiberlegt, welches Hannover einhält, feitvem die Berliner 
Gonferenz in einer für alle Betheiligten kraͤnkenden, felbfther« 
riſchen und zornmüthigen Form abgebrochen worden. Hannover 
ſteht eben auf dem rein materiellen Standpunfte, fann daher 
die glänzenden Bortheile in den Vorſchlägen Oeſterreichs und 
der Coalition nicht verfennen; es ift nicht veranlaßt, Ges 
ipenfter zu fehen, wie Preußen, in Gegentheile dem Seyp- 
tember - Bertrag nur in Ausficht auf die große Zoll» und 
Handels - Einigung mit dem ganzen Süden beigetreten; es 
zeigt darum auch bis jegt nicht die geringfte Neigung, Preu- 
fen zum Dominat über ein norddeutſches Zollvereind » Gebiet 
zu verhelfen. 


Nach Mem hat es daher für jeßt den Anfchein, daß Preußen 
endlich, wenn auch nur vorübergehend, als einzigen Troft 
das Sprüdhlein der „Kreuzzeitung“ haben werde: „Einfamfeit 
ift befler, ald fchlechte Gefelichaft“, und ohne Zweifel wer: 
den Haus Gotha und die Demofratie dafür forgen, daß aud) 
diefe Einfamfeit feine Zeit der Ruhe fei. Volkswirth— 
fhaftliche, alſo zwingende Rüdfichten waren ed aber 
nicht, welcde den gefährlichen Durchbruch einen wohlmoti- 
pirten Rüdzjuge aus der Sadgaffe vorziehen ließen, in die 
Preußen gerathen war. Es waren vielmehr wieder nicht 
zwingende, fondern felbftgemachte, politifchen NRüdfichten, 
welche nicht nur jeven Rüdzug unmöglich gemacht, fondern 
fhon von vorneherein in jene Sadgaffe geführt hatten. Po—⸗ 
litiſche Rüdfichten verboten die Annahme der billigen und 
gerechten Anträge der Goalition, namentlih die Anbahnung 
einer Zolfeinigung mit Defterreich, und zwar preußifch «heger 
monifch - politifche Rüdfichten.. Das haben die PBarteiblätter 
G. B. die „Kreugzeitung“) zugeftanden, abgeläugnet, wieder 
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zugeftanden und abermals abgeläugnet, je nach Gelegenheit 
In Wahrheit handelte es fich aber in Berlin wirklich gar nicht 
um nationalöconomifche, fondern rein nur um Großmachts 
Fragen. Ja, nahezu hätten nicht die Parteiblätter allein die 
öfterreichijchen Propofitionen gar noch als katholiſche Propa- 
ganda aufgefaßt, und vom confefftonellen Standpunfte wit 
Katholicismus gegen Proteftantismus beurtheilt. 


Kurz — die Neconftruirung eines über ganz Deutit- 
land, nur mit Ausnahme Oeſterreichs, ausgebreiteten Zoll 
vereins unter preußifchem Direftorium wurde als maßgebende 
Rebensfrage für die politifche Zufunft der preußifchen Groß— 
macht behandelt. Was feiner Zeit auf bloß politifchem Mege 
nicht zu erreichen war, die Befeitigung Defterreichd aus 
Deutſchland, das follte nun auf handelspolitifchem angebahnt 
werden. Darum fonnte man aller Nachgiebigfeit der Goali- 
tion in feiner Weife entgegenfommen, wenn nicht jeder Gr 
danfe an die Hereinziehung Defterreich definitiv aufgegeben, 
und eine allenfallfige Handels-Berbindung zwifchen dem Kaifer 
ftaate und dem deutfchen Zollvereinsgebiete der unbefchränften 
Willkür Preußens anheimgeftellt wurde. Darum mufte die 
Gründung einer großen mitteleuropäifchen Handelsmadt ver 
eitelt, darum die Erweiterung des Zollvereinds Marktes um 
vierzig Millionen Gonfumenten, die Ausdehnung des deu 
ſchen Handelsgebietes von der Oſtſee biß zur Apria, die 
Verftärfung deffelben durch nichtdeutfche Länder, nach deren 
Markt England während der Revolutionsftüirme vom Jahre 
1848 mit verzehrender Gier und durch die fchmählichften Mit- 
tel getrachtet hatte — darum mußte Alles verächtlich von det 
Hand gewiefen werden. Preußen wäre ja fonft micht mebt 
allein an der Spitze der materiellen Intereffen Deutichland 
geftanden. In der „Allgemeinen Zeitung“ vom 12. Oft. win 
daher zur Begütigung Hannovers ganz richtig in Erinnerung 
gebracht: „Preußens Widerforuch gegen die Zolleinigung mil 
Defterreich ift nur die äußere Formel für den tiefbegrün 
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deten Antagonismus der beiden beutfchen Großmächte, der 
auf feiner Zollconferenz ausgeglichen werden wird.” Aller 
dings — zweierlei Religionen und folglich nicht bloß zwei, 
iondern zweierlei Großmächte, dad war und ijt Deutichlands 
Grundübel; ed war nur ein fpecielles Phänomen dieſes Ur— 
tranfheitsftoffes, daß Preußen, auf die Unfelbftftändigfeit der 
Goalirten fyeculirend, fich felbft die verzweifelte Alternative 
ſtellte: Ich — entweder allein, oder gar nicht! Daß man 
aber lange ſchweres Bedenken tragen fonnte, ob micht bie 
vreußifche Prätenfion am Ende doch noch fiegen würde, ift 
bezeichnend genug für die bisherigen deutfchen Zuftände, und 
beweist, wie hoch an der Zeit es war, daß Defterreich von 
den Echlagbäumen im eigenen Innern frei, und jo in ben 
Stand geſetzt wurde, in einer der wichtigften Beziehungen, 
in der handelspolitifchen, fein Recht an Deutfchland geltend 
wu machen. 


Ich — entweder allein oder gar nicht! nicht anders hatte 
Preußens unglüdlich gewählte Alternative gelautet. Letzteres 
iheint — fo Gotted Erbarmung mit Deutfchland und Defter- 
reichs Loyalität es nicht noch anders zu wenden vermögen !— 
nun wirklich eintreten zu wollen. Es war furzfichtig Flein- 
dentiche Politik, die dem Kaiferftaat wider Willen einen 
Triumph aufgedrungen, der nicht glänzender jeyn Fönnte, 
Daß es die Vortheile feiner Lage großmüthig zum Beſten des 
deutfchen DBaterlandes gebrauche, geziemt dem Faiferlichen 
Defterreih. Wenn aber Preußen in der That bei der Iſo⸗ 
lirung mit feinen lang und fchmal geftredten Graͤnzen, ober 
beiten Falls in ftarrer Abgefchlofienheit mit einigen norbdeut- 
ſchen Kleinſtaaten verharren wollte, was würde die Folge 
ſeyn? Nach Innen nichts Anderes, als der öconomifche Ruin 
des eigenen Landes, das eine Beute Englands und des überler 
genen Weftens überhaupt werden müßte. Und nach Außen? 
Defterreich nimmt mit den Coalirten in diefem Augenblide die 
Wiener »Eonferenzen wieder auf, um eine Zolleinigung unter 
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dieſen zu gründen und mit ihnen vorzubereiten; ed wird dad 
Protofoll für freiwillige Beitritte offenhalten, und endlich die 
Sache zum Behufe der Verhandlungen mit den diſſentirenden 
Regierungen dem Bundesdtage übergeben, welchem ohne 
hin noch von der Bundesafte her die bis jegt unerfülte Ver 
pflihtung obliegt, ganz Deutichland in eine commercielle Gi- 
nigung zu bringen, was Preußen auch wohl wußte, fo lange 
ber Sieg über die Revolution jene Flägliche handelspolitiſche 
Zerrifienheit im Innern Defterreichd noch nicht von der Ent 
weggefegt hatte, und die öfterreichifche Concurrenz in der deut; 
fhen Handelspolitif, menſchlicher Vorausficht nach, niemald 
zu fürchten war. Gelingt e8 auch dann den Maßnahmen 
Deiterreich& nicht, Preußen von feinem verhängnißvollen Abs 
wege zurüdzubringen, fo ift feindfeliger Dualismus in 
Deutichland auf dem beften Wege, in feiner häßlichen Nach— 
heit die Augen Aller zu beleidigen. 


In diefem Falle aber könnte nicht lange im Zweifel ſiehen, 
weder im Inlande, noch im Auslande, wer feine Politit au 
die wohlverftandenen materiellen Intereffen der Völler ge 
baut, ob Defterreich oder Preußen? Das rechte Verftändnif 
der. materiellen Intereffen läßt endlich auch durch die hohe Di- 
plomatie fich nicht wegpolitifiren; das Volk hat dafür natür 
lichen Takt, und den materiellen Intereffen folgen über fun 
oder lang die politifhen nach. Nun aber fähe man Preußen 
an den übermächtigen Weften verrathen; Defterreich dagegen 
dem Verkehr Deutfchlands einen ungeheuren, nichts wenige 
als überführten Markt öffnen, und zugleich die große Strafe 
bis in das Herz des Orients bahnen, in: den Drient, we 
Deutfchlands Zukunft liegt, wenn irgendwo, wo allem An 
ſcheine nach. bald die Entjcheidung fallen wird, gewiß unter 
erbittertem Zufammenftoß aller Mächte des Abendlandes, um 
wobei über die deutfche Nation gleichfalls die Würfel fallen 
werben, ob fie fortpflanzungsfähig ift, oder bloß nod ver 
mag, ihren Ueberfluß an Bevölferung völlig auszuſtoßen, 


Stoffen zur Tageegeichichte. 625 


ind außer allem fernern Connex über dem MWeltmeer zu ver: 
ieren. Eoll die innere Gährung unter den Maſſen zu end- 
iher Ruhe gelangen, fo muß fie nad) einem weitern Wir: 
ungöfreife abgeleitet werden; dieß kann aber nur feyn durch 
Ründung continuirlicher Intereffen nach Außen, und Sol- 
bes iſt ſonſt nirgends herzuftellen, ald gegen Diten. Hät- 
em die beiden deutſchen Großmächte zufammengewirft, eine 
Sienbahn Verbindung bis Konftantinopel und von da weis 
a herzuftellen, wahrlich, fo parador der Vorſchlag fcheinen 
ag, für die innere Ruhe wäre damit mehr gethan, als 
wc das ftehende Heer einer ganzen Großmacht auf Kriegs- 
ij. Das Volk fähe endlich einmal ein Stück nußbarer 
Iolinif, 


Wie gefagt! die ftaatsbürgerlichen Köpfe, welche jebt 
üt unfruchtbaren Theorien gefpeist werden, müſſen eine 
ahiſche Wendung nach Außen befommen, wenn je noch ein 
irdig politiſches Volfsleben hergeftellt werden foll, und dieß 
Inu möglih nad DOften. Nun aber würde Preußen, im 
ale des Beharrend bei feiner feindlichen Etellung zum 
Deutfch -öfterreichifchen Handelögebiet, den traurigen An- 
id einer Großmacht darbieten, deren Großmachts - Stellung 
st einmal mit den materiellen Intereffen des eigenen Lan— 
verträglich wäre, gefchweige denn mit den erften Bebin- 
ingen der handelspolitifhen Eriftenz jener Fleineren Staa— 
1, ald deren natürlichen Schirmheren es fi bislang ge: 
it. Müßte aber, Angefichts einer commerciell fo augen» 
einlich unpraktiſchen Großmachts » Theorie, nicht endlich 
ih der gemeine Mann auf den Gedanken fommen, es fehle 
: überhaupt an der foliden nugbaren Grundlage? Wahrlich ! 
unferer Zeit, wo vor der ungeheuern Verkehrs-Beſchleu— 
jung der Größe-Anſchlag einzelner Ländergebiete auf ein 
inimum zufammenfchrumpft, wo alle Augen den nationals 
nomifchen Fragen zugewendet find, wo der Napoleonide 
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unter ihrem ungeheuern Beifall ein neues Kaiſerreich grün 
det — da ift mit Heinen Eiferfüchteleien für eine Großmacht 
wenig auszurichten, und zu glauben, daß jelbft der ſpeciſ⸗ 
fhe Großmachts-Enthuſiasmus der pommer'ſchen Landesher— 
ren vor der traurigen Geſtalt nackter Wirklichkeit endlich nicht 
lange Stich halten würde. 

Darum erweitern ſich auch täglich die Kreiſe, die ihr 
ganze Hoffnung auf die Loyalität Oeſterreichs ſetzen, welche 
wohl ſieht, was noth thut, in der handelspolitiſchen nid 
minder, als in der religiöſen Frage, den zwei Hauptfaftore 
der großen Krifid, in der wir unläugbar fchweben. Deite 
reich bedarf der jüngiten, allfeitig verfehlten Erinnerung d 
„Kreuzzeitung“ nicht: wie Kaifer Franz zu den Zeiten d 
erften Napoleon fich ſtets ftandhaft geweigert, deflen wiede 
holte Anträge anzunehmen und nicht nur das widerrechtli 
abgerifjene Schleften wieder an fich zu ziehen, fondern au 
fonft vom preußifchen Gebiete nach Belieben fich zuzueigne 
wie Defterreih damals vielmehr ftetd und beharrlih auf W 
derherftellung der vollen alten Macht Preußens gedrung: 
Es eriftirt Fein Schatten von gegründetem Verdacht, d 
Defterreich diefer hochherzigen Geſinnung nicht noch heute | 
Es hatte nie weder ein Erfurter Parlament, noch eine B 
liner= Fürften - Gonferenz, und wird die ihm gebührende St 
lung in einem bereinftigen großdeutfchen Zollverein gem 
feiner „politifchen Tradition” nicht anders ald loyal bemüs 
Die Zeiten find an fich ſchon andere, ald vor 330 Jahr 
wo man mit ziemlichem Scheine den drohenden „welid 
Gehorſam“, „Erbichaft und Monarchei”, und die Gefährdt 
der „Freiheit deutfcher Nation“ gegen das ‘Projeft eines ı 
gemeinen deutjchen Zollvereind einwenden fonnte. Wäre d 
nicht fo, dann möchte man allerdings an der Zufunft Deut 
lands verzweifeln, und die Gefchichte müßte, wie einit d 
römifchedeutfchen Kaiferthum, auf die frühen Gräber der b 
den Großmächte fchreiben: „Sie waren nicht mehr werth 
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II. 


Die fatholifhe Bewegung in Preußen; die Ver— 
fammlungen zu Wiesbaden, zu Bremen und zu 
Müniter. 


Zur GCharafterifiif der religiöfen Gegenfäge in Deutfchland. 


Wer nicht blind ift, der fieht, daß ein neuer und hef— 
tiger Kampf unter den Confeffionen fich eröffnet hat. Ob er 
zu einer durchgreifenderen Entjcheidung führen wird, fteht da- 
hin. Es ift in dieſem Augenblide vielleicht fchwieriger als 
je, über die nächſte Zufunft eine Wahrfcheinlichfeitd = Berech- 
nung aufjuftellen. Daß aber eine allfeitige Krifis bevorfteht, 
und unfere Zeit für diefelbe überreif ift, unterliegt feinem 
Zweifel. Eine allfeitige Krifts! denn Die nebelhafte und uns 
verftandene politifche Bewegung nicht nur der legten fünf 
Fahre, fondern eines ganzen Menfchenalters ift endlich aus 
ihrem Traumleben erwadht. Es gehörte gewaltthätiges Rüt— 
ten und Echütteln dazu, wie wir erfahren haben. Nun 
aber, nachdem fie weiß, wo ihr der Kopf fteht, fieht fie mit 
ihren beiden Augen den einen Fuß auf religiöfem, den 
andern auf materiellem oder focialem Boden ftehen. 
Nur daß der eine Standpunft fo unbequem und unficher, wie 
der andere, und die Stellung durch alles Zappeln und Um- 
fihichlagen um nichts fefter geworden it, wie natürlich. Die 
nach der Oberfläche urtheilenden Menfchenfinder, welche die 
unruhige Bewegung an dem Koloß ftaatlihen Dafeyns be— 
merften, hielten das Phänomen für eine „glorreiche Erhe— 
bung” umd für politifche „Errungenſchaft“, von einigen, noch 
dazu größtentheild wenig refpeftirlichen Staatöverbefferern 
gemacht. Jetzt hat fih zwar allmählig beſſere Einfiht in 
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den Grund der ganzen Unruhe geltend gemacht, wie ed aber 
‚mit der Befeftigung der beiden Standpunkte des Kolofjes in der . 
That fteht, oder vielmehr mit ihrer Vereinigung (denn das ift 
eigentlich das Problem!), darüber wäre viel zu fagen. Um 
noch einmal vor ihrem Ende der franzöfiichen Republik zu 
gedenken, fo ift nicht zu läugnen, daß ihr Oberhaupt, Louis 
Napoleon, die große Aufgabe fcharf aufgefaßt zu haben fcheint, 
und damit audy über die Gränzen Franfreihs hinaus be 
fticht; wie es aber in Deutſchland damit fteht, dafür liefert 
gerade jet wieder Preußen Beweife, die nicht trauriger 
feyn könnten. 


Wie Preußen für die Befeftigung des materiellen 
Standpunftes zu forgen gedenft, zeigt fein Verhalten in ber 
Zolleinigungs = Frage. Was aber den religiöfen Stand— 
punft betrifft, jo macht fich eine täglich mwachfende Mißſtim— 
mung gegen alles Katholifhe in höhern Kreifen auffallend 
genug geltend, um die Katholifen mit banger Sorge für die 
ihrer Kirche verfaffungsmäßig garantirten Rechte und Freiheiten 
zu erfüllen. Was man erftlih unter Ladenberg beichworen, 
fiheint feine Geltung mehr zu haben für ein Eultus-Minifte 
rium unter Herrn von Naumer, deſſen Guſtav-Adolfiſche 
Tendenzen freilich nur zu befannt find. Die verfaſſungswi— 
drigen Minifterial-Neferipte gegen die Miſſionen, gegen bie 
Sefuiten und ihre Schulen, endlich der neuerliche Verjud, 
den Bifchöfen das verfafjungsmäßige Recht der freien Colla— 
tion ehemals zum Staatspatronat gehöriger Pfründen wieder 
zu entziehen — das Alles find nur bis jegt noch unzujam 
menhängende Aeußerungen eines feindfeligen Geiſtes, der 
durchaus ein „evangelifches Preußen“ als „Schirmherrn an 
der Spitze der deutfchen Kirche“ will — wie der Gonfiftorial- 
rath Tholud zu Halle in der famofen Predigt vom 29ien 
Juni d. 38. fi ausdrückt — dem alle wahre „Parität“ ein 
Gräuel ift, und der nicht auf halbem Wege ftehen bleibt, 
wenn er nicht muß. Die Katholifen Preußens Fennen dieſen 
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Geiſt; gerade er ift ed ja, der durch herbe Geſchicke fie mit 
einer Blüthe kirchlichen Bewußtfeyns erfüllt hat, wie es fich 
fonft nicht überall in Deutfchland findet. Sie erhoben in 
Veftphalen und am Rhein, in Schlefien, MWeftpreußen und 
Rofen einen wahren Sturm von Adreffen, mit welchem fie 
bis jest zwar noch nichts als einige faden Ausreden auf alte 
Paßvorſchriften u. f. w. bezwedt, aber doch jedenfalld uns 
widerfprechlihbewiefen haben, daß ein warmes Herz für bie 
würdige Stellung der Kirche in ihnen ſchlägt. Und was 
noch mehr ift, in demfelben Sinne und auf das entfchiedenfte 
ſprachen ſich auch die berufenen Vertreter der Bolfsintereffen 
aus, der weitphälifche Provinzial» Landtag zu Münfter und 
der rheinifche zu Düffeldorf. Nur die Proteftanten, hier 
achtzehn, dort dreiundzwanzig, flimmten dagegen, indem fie 
ihre eigenthümlichen Begriffe von Parität Flüglich hinter die 
Gompetenzfrage verftedten, und unter dieſer Masfe fogar 
Gegenadrefien für nothwendig hielten. 


Dafür widmete denn auch befonders die Adreſſe des rheis 
nifchen Landtags dem verfehmten Orden eine beredte Apolo- 
gie, wovon felbft die „Allgemeine Zeitung“ den 6. Dftober 
ih aus Düffeldorf fchreiben läßt: das fei „für einen Staat 
wie Preußen ein Ereigniß zu nennen, deſſen Tragweite und 
Bedeutung nicht leicht zu überfchäken fei.” „Es gibt” — 
heißt e8 weiter — „ohne Zweifel wenig Beilpiele, daß Stände, 
welche aus bloßen Laien zufammengefegt find, dem Sefui- 
ten-Orden fo entfchieden das Wort geredet haben; — es ift 
auch die Eingabe unferer Provinzial-Vertreter eine inhalt- 
fchmwere Antwort auf den Erlaß des Oberfirchenrath8 in Ber- 
lin und ein Zeichen, wie neben den politifchen Zerwürfniffen, 
welche fih in den Verhandlungen der Zollvereindfrage Fund» 
geben, auch der confeflionelle Spalt in Deutſchland immer 
tiefer einreißt und dem äußern Feinde Bundesgenofjen fchafft.“ 
Und allerdings! die Gefahr kann nicht anders als die höchfte 
ſeyn, wenn Preußen fortfahren würde, auch den religiöfen 
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Standpunft des ftaatlihen Dafeyns fo völlig verkehrt, d. 
i. nah einfeitig confeffionellen und politiſchen 
Vorurtheilen, zu behandeln. Die preußifchen Katholifen ma 
chen ſich daher nicht bloß um die Kirche ihrer Lande verdient, 
wenn fie mit allen gefeglichen Mitteln dem böfen Geiſt Wi 
derpart halten, der zu Maßregeln drängt, durch welde un 
fehlbar die legten Dinge ärger würden, als die erften. Dit: 
zielle Blätter mit ihren Bundesgenofjen, welche aud in der 
religiöfen Frage wieder ganz diefelben find, wie in der Zoll 
vereinsfache: Haus Gotha und Frankfurter Pfingſtwieſe, fah— 
ren zwar — in folden Dingen nad alter Gewohnheit — 
fort, Weiß Schwarz zu heißen; fie wiſſen nur von einer un 
zufriedenen „kleinen Flericalen Partei”, und wenn 18 preis 
ftantifche ProvinzialsVertreter gegen 47 katholiſche ftimmen, 
fo find es ficher jene, welche die „allgemeine Meinung“ aus 
fprechen, und gewiß ift e8 ihr Votum, welches in Fatholi- 
[hen Kirchenangelegenheiten maßgebend feyn muß. Abe 
noch ein gefeglicher Weg, Zeugniß zu geben gegen diefe und 
andere Sophiften, fteht offen; es find die preußifchen Kam: 
nern felbft, für welche glüdlicherweife in diefem Augenblide 
Neuwahlen bevorftehen. Bifchöfe und Journale, Wereine ım 
Privaten haben bereits Aufrufe erlaffen, um die pflichtichl- 
dige Theilnahme an den Wahlen einzufhärfen, und ermahnt, 
Männer von ächt fatholifcher Gefinnung und chriftlichem Mur! 
auf den hochwichtigen Boften eines Vertreters ihrer Forderun 
gen zu befördern. Die religiöfen Sntereffen zuvörderſt jel 
fen ihnen auf die Seele gebunden, zur rüdlichtslofen Vertbei 
digung der verfafiungsmäßigen Rechte der Kirche, als der ein 
zigen Bedingung ihrer Wahl, follen fte verpflichtet werden. 
Kurz — es find tapfere Schritte gefchehen, die katholiſche Pr 
fenntnißtreue auch da geltend zu machen, wo fie bisher — 
anderwärtd vielleicht noch mehr als in Preußen — nur hit 
jelten zu finden war, gerade ald ob fie gar nicht dahin ge 
hörte, nämlich in den Wahllofalen. Schon deshalb bei 
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das ganze Fatholifche Deutfchland Urfache, feine Augen auf 
die Brüder in Preußen zu richten, die da aufgeftanden find, 
um nicht nur fi) zu retten, fondern auch die feindlich Außen- 
ftebenden wider Wiffen und Willen. Wie viele Proteftan- 
ten, namentlich von der „Kreuzzeitungs-Partei“, das Rechts: 
gefühl zu ihren Kampfgenofien machen wird, ift abzuwarten. 


Daß der danfbare Jubel der preußifchen Katholiken fo 
schnell verftummen und gerechten Klagen weichen mußte, kann 
man nirgends aufrichtiger bedauern, ald in den kleineren 
Staaten des Südens: man hatte auf die religiös-politifche 
Haltung Preußens noch mehr Hoffnung gefegt, als auf bie 
Oeſterreichs, infoferne bei jenem die Macht des guten Beis 
ſpiels jedenfalls noch nachdrüdlicher feyn mußte. Daß aber die 
Animofität gegen die Kirche überall wächft, ſeitdem der „Schirm- 
berr der deutfchen Kirche”, das „evangelifche Preußen“, glüd- 
lich in die alte fchiefe Lage hineingepredigt und hineinintriguirt 
ift, Tehrt der Augenfchein. Man kann fagen, daß die befla- 
genswerthe Abkehr Preußens von den Grundfägen wahrer 
Parität das Signal zu dem neuen Sturme gegen die Kirche 
gab. Diefer neue Sturm unterfcheidet fich von früheren Erſchei— 
nungen der Art dadurch, daß er nicht von dem lichtfreunblis 
hen Auffläricht, fondern von dem Gebiete des gläubigen 
Broteftantismus ausgeht, eine Thatfache, welche durchaus feft 
im Auge zu behalten ift! Weber die Unfchuld der Katholiken 
aber an der Friedensftörung herrfcht felbft bei revlichen Pros 
teftanten fein Zweifel; fo erflärt eine treffliche Feder im Hals 
lefchen „Volksblatt“ noch den 16. Dftober geradezu: „Webers 
haupt ift für jedes unparteiifche Auge das nicht zu verfennen, 
daß bei der neu erftandenen Erregung die Evangelifchen ber 
angreifende Theil geweſen find! 

Vom Gebiete des gläubigen Proteftantismus ift der 
Sturm”ausgegangen! Die eine Zeit lang überlaut gepre- 
digte Wahrheit: daß es jegt eine Vereinigung aller pofitiv« 
chriftlichen Elemente gegen den Unglauben gelte, war erftaun- 
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lich fchnell in ihre Gegentheil verkehrt, fobald die ungeheure 
Ueberlegenheit des Fatholifhen Rüftzeugs aller Welt Far ge: 
worden. Damit mußten fich alle zurüdziehen, denen es nit 
um den Sieg der göttlichen Wahrheit überhaupt zu thun mar 
(und deren find fehr wenige), fondern nur um Befeitigung 
des antirationaliftiichen Proteftantismus. Und daß diefe in 
forgenvollen Zorn gegen die Fatholifche Kirche geriethen, ift be: 
greiflihd. Denn man fann fih außerhalb nicht leicht vorftel: 
len, wie ed mit dem Proteſtantismus, in der Nähe beichaut, 
an den Drten ausſieht, wo er nicht durch das Nebeneinan: 
der mit dem Katholicismus gewaltſam in die Höhe gehalten 
wird. In Pommern und in der alten Mark 3. B. ließe fi 
der ganze Jammer begreifen; die Kirche dürfte Dort dem mor— 
fhen Bau nur etwas näher auf den Leib rüden, und man 
würde Wunder fehen, was dad arme Volf thäte. Daher das 
ae „Jeſuiten zurüd! zurüd mit den Sefuiten!“ 
Natürlich freuen fich die rationaliftifchen Proteftanten der 
entfchiedenen Wendung ihrer gläubigen Gegner über die Ma- 
en. Es iſt merkwürdig zu fehen, wie fie gerade jegt alle Organe, 
feldft rein literarifche, benügen, um in das große Halich mit 
Macht einzufallen. Eo, um nur Ein Beifpiel anzuführen, das 
Leipziger „Literarifche Gentralblatt“ von Zarnde. Gtüd für 
Stüd bringt es in feinen Recenjtonen die wüthendften Aus; 
fälle, noch in Nr. 42 unter Anderm, bei Befprechung einer 
mit bifchöflich Regensburgifcher Approbation erfchienenen Be- 
arbeitung des Buches von Marchant: „Die Lehre der fa- 
tholifhen Kirche”, die Bemerkung: „daß Ablaß und Fegfeuer 
in alter Glorie paradiren, kann nicht auffallen; traurig, daß 
man den Katholifen noch ſolche Waare bieten darf, allein 
— mundus vult decipi, ergo decipiatur“. Und in bderfelben 
Nummer wird das befannte Lütkemüller'ſche Buch, für ei— 
nen der „intereffanteften und jchmerzlichften“ Belege erklärt, 
daß „irgend ein Tollhaus feine Pforten geöffnet und die Be 
wohner als Apoftel des Wahnftnns in alle Welt gefendet haben 
müffe”. Nun freilih! Hat ja nicht umfonft der königliche 
Dberficchenrath zu Berlin officiel und namentlich dieſelben 
Dogmen für „verworfenen Wahn“ erklärt, welche zu Ichren 
der König von Preußen die Fatholifch-theologifchen Profeſſo— 
ren zu Breslau, Bonn und Münfter berufen, angejtellt und 
eidlich verpflichtet hat, worauf felbft das Halle'ſche ‚Volls— 
blatt” aufmerffam macht ! 
Für ein befonders draftifches Mittel, glühenden Haß ge 
en die Kirche zu erweden, hält man, fie ald eine blutige Ver 
—— zu ſchildern, wozu es aber auch nicht einmal der Ori— 
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ginalität, fondern bloß oberflächlicher Bekanntſchaft mit den 
vulgärften Gefchichtölügen bedarf. Schon Tholud in der an— 
geführten Predigt beſchwört bei der „Märtyrer-Afche unferer 
Väter” gegen die Jejuiten, die Truppen der „graufamen 
Schwefter“ Roma, welche „einft die Blutgerüfte für euere Brü— 
der aufgerichtet”. Die Tage zu Dublin, zu Wiesbaden, zu. 
Bremen waren voll von ſolchen Erpectorationen; bloß auf ein 
yaar Millionen berechnete man gemeinhin die Summe aller 
von Rom geichlachteten Bekenner des „Evangeliums“. Nun 
verfteht es fih von felbft, daß hier weder der Ort zu Reerimi- 
nationen noch zu der Ausführung ift, wie viele von den ſo— 
genannten „evangeliichen Martyrern“, aftenmäßig nachweis- 
bar, ganz andere Dinge, ald das Bekenntniß des „Evange— 
ums“, mit dem Tode gebüßt haben. Merkwürdig aber ift 
ein Fall, der in diefem Augenblide ein neues „Martyrium 
ded Evangeliums“ zu liefern verfpricht, merkwürdig, nicht zwar 
an fih, aber durch die MWeife, wie er ausgebeutet wird. 
Man weiß leider! überall nur zu gut, was „proteftantifche 
Propaganda“ in Jtalien befagen will. Bor Kurzem nun 
wurde in dem verfafjungsmäßig Fatholifchen Tosfana ein flo— 
rentinifches Ehepaar, Namens Mapdiai, zu vierfähriger Zucht: 
hausftrafe verurtheilt, und zwar „wegen Brofelytenmac- 
erei”, wie das Urtheil ausdrüdlich befagt. Die Verurtheil— 
ten hatten verbotene Gonventifel gehalten, und ihren Prote— 
ftantifirungs-Eifer auf das lebhaftefte bethätigt. Durch enge 
Berbindung der Madiai mit gewiſſen Engländern aber fam 
die Sache bald unter den gehäſſigſten Entftellungen in engli— 
ihen Blättern und dann nacheinander in den Berfammluns 
gen der „‚evangelifchen Allianz“ zuDublin, des Guftav-Adolfs 
Bereins zu Wiesbaden, und des Kirchentags zu Bremen 
auf das Tapet; fogar Briefe der Berurtheilten wurden in 
diefen Berfammlungen vorgelefen, und e8 fehlte nirgends an 
weinerlichen Rührfcenen. Die willfommene Gefchichte mußte 
natürlich nach beften Kräften benüßt werden; weil die Armen 
— hieß e8 — „in ihrem Haufe“ „für ſich“ „die Bibel ge: 
leſen“, büßten fie jegt auf den „Galeeren“ (1). Wie gründ- 
lich dabei nicht ‚nur die Motive des Urtheils verfälfcht find, 
liegt auf der Hand. „Galeeren“ hat Tosfana gar nicht, und 
was das Verbrechen des „Bibellefens in der Landesſprache“, wie 
die Alarınfchläger fich kurzweg ausdrüden, betrifft, fo gehört 
das in Toskana zu den alltäglichen Borfommniffen; eine ita- 
lieniſche Ueberfeßung der Bibel, von Erzbifhof Martini von 
Florenz im vorigen Jahrhunderte veranftaltet, erlebte erft im 
Zahre 1851 wieder eine neue Auflage und ift in allen tos— 
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kaniſchen Buchläden zum Berfaufe ausgeftelt. Man fürch— 
tete dennoch nicht, fich lächerlich zu machen, und beſchloß 
zuerft in Dublin, nicht nur, die englifche Königin ald „das 
Haupt der proteftantifchen Kirche in England“ zu bitten, 
„dazu zu fehen, daß in Europa fein Martyrium für die 
Bibel mehr erlitten werde“, fondern die „Allianz“ follte 
auch, .elbit mit Toskana wie von Macht zu Macht ver 
handeln und von wegen der „evangelifchen Allianz“ eine 
eigene Geſandtſchaft an den Großherzog nach Florenz ab: 
gehen. Wirklich machten fich einige Engländer, mit dem 
bornirteftenundwüthendften Katholifen-Berfolger in allen Landen 
Ihrer brittifchen Majeftät, dem Earl von Roden, an der Spike, 
al8 Toleranz-Deputation auf den Weg, und diefer Tage 
meldeten. die Zeitungen ihre Anfunft in Marfeille. Dort fliegen 
Abgeordnete aus Holland, der Schweiz, Frankreich, Würtem- 
berg zu ihnen, und aus Preußen gingen gleich drei Depu- 
tirte zumal, nämlich der Hauptmann von Bonin und der geh. 
Rath von Bethmann-Hollmeg von Kirchentage wegen, der 
geh. Rath und Scloßhauptmann Graf che Dlaberg 
aber im Namen des Königs von Preußen als „hohen Schirm: 
herrn der evangelifchen Ricche auf dem Feftlande“ — wenn 
nicht anders ein Berliner Prediger (der Paſtor Kunge, wel: 
cher fhon von dem Dubliner-Tage den Mund entjeglich voll 
nahm) mit dem Anfchluffe des Föniglichen außerordentlihen 
Botſchafters an die „Allianz“-Deputation, in feinem Bericht 
an die „Kreugzeitung”, frevelnde PBrahlerei treibt. Soviel ift 
gewiß, daß der preußiiche Gefandte von Reumont ſich Bei 
dem Großherzog von Toskana für die Madiai bereits eifrig, 
aber vergebens verwendet hatz was foll demnach die „All: 
anz”» Deputation in Florenz? Daß fie Begnadigung erwirke, 
erwartet jener Kunge felbft nicht; aber Klappern gehört zum 
Handwerk — fagt er. Denn jedenfalld wird „dieſe Erheb- 
ung der ganzen evangelifchen Kirche in Europa bei der Be: 
völferung von ganz Italien einen unberechenbaren 
Eindrud hervorbringen‘; die Romifch-Katholifchen müßten 
jegt fehen, daß die „Evangelifchen” in Stalien wie überall 
nicht „einzeln ftehende Verlaffene” feien, um die „ſich Nie 
mand in der Welt fümmert”, fondern daß die „evangeliſche 
Kirche” ihrer Glieder auch in fernen Landen fich Fräftigit an 
nehme — Worte, deren höhnifcher Uebermuth nicht zu per 
fennen ift, zumal dem Fürften eines ganz fatholijchen Landıd 
gegenüber, der noch befonders guten Grund hat, ftrenge ge 
gen alles Gonventifel-Wefen und alle „Proſelytenmacherei“ 
unter den Eingebornen zu Gunften eines fogenannten „Pro 
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eſtantismus“ einzufchreiten. Die Luft zu jenem „Bibellefen‘ 
wird in Ftalien überhaupt durch englifches Geld gewedt; die 
Engländer haben auf Malta eine eigentliche Riefen-Fabrif von 
proteftantifchzitalienifchen Traftaten, die zu Hunderttauſen— 
den über Italien verbreitet werden, und was das Treiben 
der engliichen Bibelgejellihaften im Allgemeinen betrifft, fo 
haben befanntlih auch andere Länder bezügliche Erfahrun— 
gen gemacht. Mazzini hat feine Haupthoffnung ſtets auf die 
religiofe Wühlerei gefegt, denn nur auf dem Wege religiöfer 
Umfehr hält er die Verwandlung von ganz Italien in eine 
Republif auf breitefter demofratifcher Grundlage für möglich, 
wie er fie feinem wohlorganifirten Anhang erit in jüngfter 
Zeit noch Durch eigene Proclamationen verfündet hat. Prof. 
Gelzer in Berlin gefteht auch in feinen „‚proteftantifchen Briefen 
aus Eüdfranfreih und Stalien’‘ nicht nur, daß Mazzini, 
der jetzt in London feinen Landsleuten fogar predigt, vor der 
italienifichen Revolution fchon mit der Londoner Bibel-Gefell- 
daft Hand in Hand gegangen, fondern er führt auch zur 
Charafteriftif des Mazziniſchen Lojungswortes: „Proteſtanti— 
rung Italiens“ vertraute Aeußerungen des Grofrevolutio- 
närs an, welche das ganze Chriſtenthum ald eine fchurfifche 
Erfindung gegen die perfönliche Freiheit bezeichnen und der 
Polygamie das Wort reden! Im Grunde freilich auch eine 
At von ‚ PVroteftantismus!” Aber follte die „Allianz“ wirfs 
ih auch zu deffen Gunften „unberechenbaren Eindrud‘ in 
Stalien machen wollen? Und wie foll man das Berfahren 
nennen, das den „hohen Schirmheren der evangelifchen Kirche 
auf dem Feſtlande“ gegen das qute Recht eined andern Für: 
ten aufbringt, fremden Nuheftörern in feinem Staate und 
einem bedenfiichen Gonventifelmefen zu wehren? Zu läugnen 
it aber nicht, daß die „evangeliſche Allianz” Anlage hat, zur 
ſechsten Großmacht heranzuwachfen. 

Man fönnte allerſchlimmſten Falls der Madiai-Tragödie 
Greigniffe 3. B. aus Schweden entgegen halten; aber wozu 
ſo ferne ausgreifen? Auf dem durch mehr als türfifche Religions— 
Iprannei gefnechteten Boden Irlands faßte die „Allianz“ Befchluß 
gegen die tosfanifche „Intoleranz“. Man fchämte fich nicht, 
in Irland von fatholifcher „Intoleranz“ zu reden, wohl aber 
technet man den Srländern zum Verbrechen an, daß fie ihre 
ſchmählich unterdrüdten religiöfen Rechte reclamiren. Diefe 
um fi greifenden Fatholifchen „Provocationen“ — läßt fich 
mitten unter dem Madrai-Speftafel die „Kreuzzeitung“ (Nr. 
225) aus London fchreiben — führten den Katholicismus 
ſelbſt ins Verderben. Er unterfchäße, heißt es weiter, feine 


636 Gloſſen zur Tagesgefchichte. 


Gegner; denn „wenn es ernft wird in der Welt, wiegen bie 
proteftantifchen Wölfer fchwerer als die Fatholifchen, wenn's 
auch weniger find. Geit den früheren Kämpfen ift das fpa- 
nische Reich ganz zufammengefunfen, und das Weltmeer 
ift allein in proteftantifher Hand. Ein neuer con- 
fervativer Cromwell oder Guftav Adolf in England — und 
die englifchen Landfquires find noch immer die Männer dar: 
nah, daß ein folcher aus ihnen hervorgehen fann! — mit 
dem deutſchen WProteftantismus auf dem linfen und dem 
transatlantifchen auf dem rechten Flügel, würde für den 
Eüden, der fih in Stalien (!) concentrirt, zu ftarf ſeyn; und 
mit einem weftphälifchen Frieden liefe es nidt 
ab. — Wahrhaftig, man follte meinen: es handle fih ſchon 
um die leibhaftige Herftellung des mormonifch-zionifdhen 
MWeltreihes! Sollte auch diefe ſchließliche Metamorphofe des 
„transatlantifchen Proteſtantismus“ zur Allianz für den 
„deutfchen auf dem linfen Flügel” taugen? 

Unter ſolchen Umftänden fann aber, um wieder auf deut: 
ſchen Boden zurüdzufehren, nicht auffallen, daß zu Wies— 
baden und zu®Bremen alle Schranken auch nur des bloßen 
Anftandes brachen und die fehmugigen Waſſer wahnfinnigen 
Haſſes gegen die Kirche in Strömen fih ergoßen. Gegen 
diefe „Ausgeburt der Hölle’ fchrie ein badifcher Pfarrer, Na: 
mens Ledderhofe, und ein refpeftables Corps tobte ihm nat: 
„Babel muß fallen‘‘, Papft, der „Baalspriefter‘‘, der „Antis 
chriſt“, das „‚infernale Syitem des Papſtthums fordert 
Haß“ u. f. w. — das waren, wie felbft die „Allgemeine 
Zeitung” fagt, „Grundaccorde, die angefchlagen wurden”. 
Der ‚greife rheinifche Vorkämpfer, der feite Sander aus 
Elberfeld”, vergleicht die Jefuiten mit Robespierre und for: 
dert im Namen der „Parität“ ihre Verbannung, da fie von 
einem „ausländiſchen Fürften‘ regiert würden; Prof. Piper 
aus-Berlin best die Regierungen „um der ſittlichen Ghre 
Deutfchlands willen!” gegen den durch die Jeſuiten-Miſſio— 
nen conftatirten „Landfriedensbruch der Fatholifchen Kirche“ 
auf und verlangt überdieß die Gründung eines Journals ‚ur 
Polemik gegen den Katholicismus”. „Merkt ihr den Teufel! 
merft ihr ihn?“ fchrie ein Anderer. Doch wozu weiter Die 
„Ausitrömungen des ebenfo unchriftlichen als unfatholiicen 
Eifers eines wilden proteftantifchen Zelotismus“ — wie Her 
von Gerlach fih ausdrüdt — im Einzelnen fchildern? Als 
der Referent für die Geſangbuchsſache von dem Kirchentage 
fehließlich wiffen wollte, ob die Redaktions-Commiſſion bei Lu 
thers Lied: „Erhalt! ung, Herr! bei deinem Wort’, namenl 
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lid die zweite (feit mehr ald hundert Jahren überall ausges 
merite) Zeile: „Und fteur des Papſts und Türken 
Nord!" unverändert ftehen laffen dürfe, da „[hien, nad 
kurzer Debatte, die Verfammlung fich für die wörtliche Bei— 
behaltung diefer Zeile zu entfcheiden — wie das Halle’iche 
„Vollsblatt“ mißbilligend von feinem Berichterftatter erfährt. 


Es waren „gläubige Proteftanten”, von denen ſolche 
Schmähungen ausgingen; ihre rationaliftifchen Gegner aber 
Hatihten grinfend in fo weit ihre Anerfennung zu. Viel Wis 
keripruch und wenig Beifall dagegen bei Beiden fanden ein 
paar Männer, welche fich offen gegen den Fanatismus er- 
itten, wie fte ihn vor Augen fahen. Dr. Hengftenberg 
mar ed, der den Muth hatte, vor einer Polemif zu warnen, 
durh welche man „gar zu leicht in die Gemeinfchaft mit den 
emeinichaftlichen Feinden beider Kirchen verflochten werde.“ 
Darauf brach aber der Sturm erft recht los. Es war eben 
jest, daß die Fatholifche Kirche als „Ausgeburt der Hölle“ 
.‘. m. proclamirt wurde. Zur Entgegnung erhob fich bloß 
noch der geheime Rath Stahl, alfo ein Laie; von den dreis 
bi vierhundert Predigern, den geiftlichen zwei Dritteln der 
gonzen Verfammlung, fand nicht Einer ein Wörtlein zur 
Jurüdweifung jener landfriedensbrüchigen Lälterungen. Da— 
gegen vernimmt man, daß diefe ‘Prediger nach der Heimfunft 
größtentheil® 2: „Gemeinden“ verfammelt, um ihnen, gleich— 
kum ald den Mandatgebern, über das Bremer-Goncilium Vor: 
tag zu halten. Daß fie vor dieſen Gemeinden Hengſten— 
bergs und Stahl's Meinung eben fowenig beigepflichtet, wie 
in Bremen, verfteht fich von felbit. 


Hengftenberg hatte aber über das Verhältniß „beis 
der Kirchen“ eine Anficht entwidelt, in welher Stahl, 
!eo, von Gerlad u. f. w. mit ihm übereinftimmen: die 
latholiſche Kirche fei bis zur Entinnerlihung veräußerlicht, 
die „evangelifche” bis zur Entäußerlichung verinnerlicht ; beide 
Ionnten einander nicht entbehren; die Fatholiiche der „evan⸗ 
gelichen“ nicht, damit fie nicht in Erftarrung und Fäulniß 
gerathe, die „evangeliiche* der Fatholifchen nicht, damit fie 
„die Nothmwendigfeit eines feften gemeinfamen Lehrgrundes 
und einigender kirchlichen Drdnungen erfenne, und nod 
mehr, um fräftig an ihren Urfprung erinnert zu werden“; 
darum müfje die „evangelifche Kirche“ durchaus die Fatholis 
Ihe neben fich haben, „bis eine reichere Ausgiefung des 
Geiſtes über fie ftatt finde.” Oder, wie Leo im „Rolfe- 
blatte* jagt: „Könnte der Proteftantismus mit Einem Schlage 
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die fatholifche Kirche auflöfen, es hieße, ftarf gefagt, nicht 
Anderes, als: den Aft abfägen, auf dem wir figen.“ 
Solche Anfhauung war ed, welche die Zeloten un 
Banatifer in Bremen zu einiger Billigfeit bringen follte. € 
ift aber fchlecht gelungen, und wahrlich fein Grund vorhan 
den, fich darüber zu wundern, denn weder in den „fnmbel 
fhen Büchern“, noch in der ganzen Gejchichte der Reform: 
tion ift eine foldhe Anjchauung begründet. Bauten ihre Ve 
theidiger confequent darauf fort, wohin müßten fie fommen 
Man Fönnte vermuthen — zum Irvingianismus ne 
eher, als zum Katholicismus! Sie wollen fih nidt & 
Kirche bemühen, fondern die Kirche fol fich zu ihnen bem 
hen, d. h., wie Leo fih ausdrüdt, „den evangelifchen Ge 
wieder in fi; aufnehmen* Sie tröften fih mit ihrer „J 
nerlichfeit”, und geftehen inzwijchen unummwunden zu, d 
ihnen von den „lebendigen Außern Geſtaltungen der Ber 
fung, des Lebens, des Cultus ein Stück nach dem ande 
verloren” gegangen. Alle diefe „Neußerlichkeiten“ bat n 
die alte Kirche gerettet; ihnen aber it nur eine jo innerli 
„Innerlichkeit“ geblieben, daß ihre ganze Kirche, mic 
felbft nicht läugnen, „unfichtbar“ geworden. Das heipt ı 
andern Worten: fie haben die göttliche Ceele ohne Leib, u 
die fatholifche Kirche hat feit — den der got 
chen Inftitution entfprechenden Leib ohne Seele! Wer ſol 
ihnen denn folche Verfehrtheiten glauben, mit denen fte 
fenbar nur ihre Verlegenheit deden müſſen? Man hat 
in Bremen Ben Sie wollten aus PBrincip, wie eini 
anderen redlichen Männer bloß um der erfahrungsmäsis 
Nüglichfeit und Opportunität willen, ein Stück von ber | 
tholifchen „Aeußerlichfeit“ nad dem andern hinübern: 
men. Es wäre zu lang, alles einzeln aufzuzählen, was m 
überhaupt ſchon in feiner Art nachzuahmen gefucht bat, Ei 
richtungen, die fonjt ſtets als „ultramontane” Finfternif, ! 
und Trug verdammt worden, wie die Ffatholiichen Imitin 
der barınherzigen Schweitern , der Mifftonen, der Sodali 
ten, der Gefellenvereine, der religiöfen Kunftvereine, zuli 
fogar der Snabenfeminare, eine den Geſetzen der Schönh 
entiprechende Liturgie u. |. w., auch, worüber ein anderı 
in's Speciellere einzugehen ift, jüngft noch, auf dem Brem 
Kirchentage, die Fatholifche Obſervanz bezüglich der gemin 
ten Ehen. Faſſen wir daher nur Einen Sunft in's Au 
z. B. die in Bremen eifrig bevorwortete und von einzels 
Eiferern (wie in Straßburg) ohne Weiteres auf eigene fa 
ſchon vollzogene Wiedereinführung der Brivarbeichte. Ti 
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Privatbeichte im reformatorifchen Sinne ift himmelmweit ver- 
ſchieden vom Fatholifchen Beichtinftitut; und dennoch! was 
jhallte ihren Bertheidigern aus der Firchentäglichen Maſſe 
entgegen? Was mußten überhaupt ein Hengitenberg, fo 
jehr er gegen den Vorwurf der „Nachahmung“ proteftirte, 
ein Stahl, ein Adermann, ein Wichern fich fagen laf- 
jen? So viel wir hörten, hieß e8 in choro: „feine lutheri- 
ihe Kraft“, bloß „Fatholifirender hierarchifcher eilt“, der 
immer ftärfer zu fpufen anfängt, während der „Geift des 
Proteflantiömus® felbft den Geijtlichen mehr und mehr fremd 
wird! 

Und allerdings! auch wir müßten vom proteftanti- 
hen Standpunfte aus jene redlichen Männer nicht zu rechts 
fertigen; Acht proteftantifch hat dagegen Tholud, die große 
proteftantiiche Autorität, von der Mrivatbeichte geiprochen, 
wenn er gegen die jefuitiichen Ungeheuer voll Lift und Be— 
trug, teufliicher Bosheit und Blut predigt: „D! daß man 
in ihrem offenen Worte von der Kanzel ihre ganze Predigt 
hätte, und fich vor den geheimen Predigten des Beichtftuhle 
und den Drachenzähnen, die dort ausgejäet werden, nicht zu 
ängftigen hätte.” Wir wiederholen: das ift viel proteftanti- 
ber! Wenn dagegen Herr Dr. Leo, durchdrungen von der 
trefflichen „Aeußerlichkeit“ des Katholicismus, feine „feite 
Ueberzeugung“ ausfpricht: „Ganz und recht wiedergewinnen 
werden wir fie“ (diefe treffliche „Aeußerlichkeit”) „erft dann, 
wenn wir wieder aufgehen dürfen in die gefchichtliche 
Kirche!” — fo willen wir ihm vorerft feinen Rath. Denn 
wie er der alten Kirche die „Annerlichfeit“ und den „evan- 
geliichen Geiſt“, den fie erft wieder befommen foll, abläug- 
net, fo will die übergroße Mehrheit feiner Glaubensgenofjen 
auch nicht von ihrer „Aeußerlichkeit“, und die Gonfequenz 
it dabei wahrhaftig auf Seite diefer Legteren. Sie wähnen 
ſich im Beſitze des göttlichen Lehrinhaltes im Chriſten- 
tbum, und ob fie oder die Katholifen darin Recht haben, 
das ift die Frage, nicht „Innerlichkeit“ und „Aeußerlichkeit“. 

Es gibt aber Männer unter denen, welche Außen fte- 
ben, an die wir nicht denfen fünnen, ohne tiefe MWehmuth 
darüber zu empfinden, daß fie Außen ftehen. Zu diefen ge- 
hört namentlich der ebengenannte Gelehrte. Die Gerechtig- 
feit fordert, diefe8 Zeugniß hier abzulegen. Die Hauptfrage 
nämlich am Bremer-Kicchentage betraf natürlich Bertheidig- 
ungsanftalten gegen die „Fortſchritte des Katholicismus“, 
insbefondere gegen die Jefuiten-Mifftonen. Die meijten Red— 
ner provocirten, wie bereits bemerkt, die Polizeigewalt zu forms 
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lihem Berbot. Hengftenberg allein trat durchaus wür- 
dig auf; er verlangte als Referent, daß die „evangelifche 
Kirche‘, ohne alle Appellation an den weltliden Arm, bloß 
durch innere Belebung, mitteljt des neuen Inſtituts der Reiſe— 
prediger, der Kirchenvifitationen u. ſ. w., der Gefahr entge- 
gentrete; vor Allem aber, „daß (im Proteftantismus) jene 
traurige Berwilderung endlich aufhöre, welche der Schrift 
Meifter feyn will, ftatt fih in fie zu vertiefen und durch fie 
zu wachen, daß der Hochmuth fchwinde, in welchem die Kin— 
der in Chriſto fich nach fubjeftivem Dünfen ihren eigenen 
Lehrbegriff bereiten und fondern von demjenigen, was die 
Kirche in Treue gegen Gottes Wort aus ihm ge- 
ſchöpft hat“ — ein Eaß, der, nebenbei gejagt, unbefan— 
gene fatholifchen Lefer fo wunderlich durchzuckt hat, daß fie zur 

tunde an Hengſtenberg's vdereinftige Nüdfehr zur alten 
Mutter der Ehriften unerjchütterlich glauben. Den „Kirchen- 
tag‘ aber verjegte die Rede Hengitenberg’8 überhaupt in große 
Aufregung; es fielen auch desfalls heftige Widerreden, und 
als der sSbräffdent der Berfammlung, Dr. Stahl, endlich zur 
Beſchlußfaſſung refumirte, mifchte er feinerfeits doch, wenn 
auch noch fo gelinde, den Staat wieder ein, fo daß fein, ſo— 
fort auch angenommener, Vorfchlag nun lautete: die „bürs 
gerlihe Obrigfeit möge das Dberauffichtsrecht über die Kirche 
und beſonders über die Fatholifhen Mifftonen Fräftig band: 
haben und zum Schuge der evangelifchen Kirche anwenden, 
wo es für die Erhaltung des religiöfen Friedens Noth iſt.“ 
Nun wollte ung, wie bemerkt, gleich fcheinen, daß der „Bremer: 
Kirchentag‘' mit jenem „Dberauffichtsrecht”’ nichts zu fchaffen, 
und Stahl fich eben auch der altgewohnten Melodie der 
großen Ode an die Polizei: „Ach, Mutter. liebfte Mutter ! 

ieb mir doch 'nen Rath!" accomodirt habe; zu großer Freude 
* wir aber, daß der fragliche Kirchentags-Beſchluß auf 
Herrn Dr. Leo ganz denfelben Eindrud gemacht hat. 

Die „evangelifche Kirche’ — heißt ed darüber im „Volkls— 
blatte“ — dürfe nie und nimmermehr Bolizei-Maßregeln ge 
* die katholiſche „hervorrufen“, ſolche nicht einmal „mit 
hrem Beifalle begleiten“, müſſe vielmehr, wo katholiſche Rechte 
verlegt würden, „gemeinfam Zeugniß dawider ablegen’. Sonſt 
fei die nächfte Folge: daß man „katholiſcher- wie ungläubi- 
ee mit Fingern auf fie weife und fpreche: „Seht! wo 

eligionsfachen freigegeben werden, wo nur Parität gegeben 
wird, da kann diefe nicht bejtehen; ihr Halt find nur noch 
Polizei und Gendarmen; ein einziger armer Jeſuit fept die 
Die ganze medlenburgifche Landeskirche in Gefahr, wenn er 
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nicht über die Grenze transportirt wird u. f. w.”’ Die andere 
Folge: „daß fie jelbit ein gebrochen Schwert hat, wenn es 
gilt, ihre eigenen Rechte gegen Polizeigewalt zu vertheidigen‘; 
daß insbejondere die Maßregelung der Fatholifchen Mifftonen 
„unjere ganze „„innere Miſſtion““ mit gleicher Verdammung 
von Rechts wegen fchlagen würde, ja, mit noch mehr Necht, 
deun Dieje bietet nicht einmal die Oarantie einer 
firblichen Aufſicht“. Bekanntlich waren ja auch die fa- 
tholiſchen Mifftonen feiner Zeit genehm, und wer weiß, wie 
lange die hohe Geneigtheit noch Dauert, mit der die „innere 
Miſſion“ aus politifcher Aengitlichfeit und Polizei-Intereſſe als 
Modetache protegirt wird? Freilich mehren fich die Prophe— 
jeiungen, daß mit Entgang jener Geneigtheit auch das ganze 
vielgerühmte Unternehmen augenblidlih zufammenfinfen werde; 
aber nur um jo mehr gilt ed feine Äußere Sicheritellung. 
Das Endurtheil Leo's über jenen Kirchentags-Beſchluß iſt 
denn auch durchaus das unfere: „Liest man ihn Fahl für 
ih, wie er an die Spitze der Concluſa gejtellt it, fo wird 
es heißen: Sehet da! das Erſte, was der dritte evangeli- 
ſche Kirchentag den katholiſchen Miſſionen entgegenzufegen 
weiß, iſt, daß er die Regierungen zum „„Fräftigen 
Schutze““ dagegen aufruft, fie aufruft, der Fatholifchen Kirche 
zu wehren, daß fie ihre Pflicht thue, weil der Proteſtantis— 
mus die [einige nicht zu thun vermag”. — Darauf hat 
man auch „ungläubigerfeits” wirklich jchon „mit Fingern’ 
gewiefen *), und wenn Herr Leo der „evangelifchen Kirche” 


*) So wirft der Berfaffer jener berüchtigten Broſchüren: „Jeſus der 
Eſſäer“ u. f. w. in einem neneiten Pamphlet: „Jeſuitismus und 
Proteſtantismus“ (Peipzig bei Hinze 1852) ©. 40 ff. der „protes 
ftantifchen Geiftlichfeit“ vor: „Bei ihrer Vorliebe für die flillen 
Freuden einer chriftlichen Häuslichfeit“ wife fie immer nur ihre 
Stimme gegen die Regierung zu erheben, ımd cin Interdikt 
der weltlihen Macht gegen den Eifer und die Thätigfeit der 
fatbelifchen WBriefter zu verlangen; ein ſolches Edikt fei freilich be— 
guemer, als die energifche Thätigfeit der Reformatoren. ber 
„stellt fich die proteftantifche Geittlichfeit, welche die Hülfe der Res 
gierung gegen die Jefuitenmiffionen fordert, nicht felbit ein Ar: 
muths- und Ohnmachtszeugniß darüber aus? Iſt das der Geiſt 
der chrifilihden Duldung, den fie predigen, der Sinn ver Religions: 
freiheit, die fie fordern, daß fie bei jeder fräftigen Regung 
einer andern Glaubensvartei die Regierung jammerd nm 
polizeilihe Hülfe anfchreien?“ Der Hülferuf der proteftantifchen 
Seiftlichfeit ertöne unaufhörlich! Genen die zunehmende Demora: 
liſatien, Sonntagsentheiligung, fchlechten Kirchenbefuch, Umgehung 
der Abendmahlsfeier verlangten fe polizeilihe Mafregeln, „wäh: 
rend fie zugleich in allen ihren Blättern eben fo laut um Unabs 
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vindicirt, daß fie „ihre eigenen Waffen‘ zur Abwehr habe, 
fo fann man ja gerade darüber nicht einig werden, welches 
diefe Waffen feien. Die große Mafle der „Ungläubigen” be 
hauptet geradezu: fie feien der „religiöfe Fortſchritt“ oder das 





bängigfeit vom Staate lamentiren.“ Der aanze Preteſar— 
tismus, auch die „Lichtfreundlichen“ nicht ausgenommen, liege eben 
in einem „Stadio tiefer und allgemeiner Erſchlaffung“; nur tbee 
loaifhe Zänfereien und der unerquidliche Wirrwarr der Parteien 
unterbrächen die träge Stille einer täglich und ftündlich wachſenden 
Theilnahmslofigfeit. „Mit Ausnahme ver bequemen Thätigfeit für 
Bibelgefellfchaften, Mifftensvereine und die Guſtav-Adolfevereine, 
gemüthlicher Baftoral: Gonferengen bei einer Taſſe Kaffe und einem 
brüderlihen Abendeſſen, iſt Alles ftill und regungélos, und jeder 
aroßartine, Aufopferung und Anftrengung verlangende Aufihwung 
fcheint förmlich unmöglich geworden zu feyn. Der junge Tbeolone 
tritt gewiß nur felten mit aufopferungsfähiner Beneifterung, mit 
hoffendem Streben für die Grhöhung der Braut Ghrifti in jein 
Amt. Kaum bat er die Hälfte feiner Studienzeit zurücdgelegt, ſe 
hält eine weltlihe Braut fein Hoffen und Schnen aelangen, er 
fchmachtet nach der ernährenden Stelle, um die Sehnſucht feine 
Herzens zu befriedigen, und fommt endlich das Amt, fo bleibt vie 
Sorge fir die Kirche weit hinter der Sorge für die Familie zu: 
rück. Diefe behaglihe und bequeme Exiſtenz it dennoch felten im 
Stande, den Egoismus der geiftlichen Herren zu befriedigen; Ne 
flagen und lamentiren unaufhörlich über Arbeitspruf und geringe 
Gehalte, ohne zu bevenfen, daß die Thätigfeit 3. B. eines Staate 
anwalts in einer einzigen Seffion mehr Anjirengung verlangt, als 
ihre Amtsthätigfeit in vierzehn Tagen, inclufive der Predigten, wit 
fie gewöhnlich gehalten werden. Diefe Anfchulviaung it bart, aber 
fie ift gerechtfertigt, umd Taufende und Abertaufende tbeilen meine 
Anſicht.“ — Nicht als wenn der VBerfafler einen neuen Aufſchwurg, 
neue religiöfe und firchlihe Regfamfeit „durch proteſtantiſche Mit: 
tel” für unmöglich bielte! Dazu geböre, meint er, bloß die rechte 
NAuffaffung vom Wefen des Broteftantismus: das fei aber „vie 
ewige Proteftation zu Gunften der Aufflärung“ und „ſortgeſetzles 
Anfchmiegen an die Bevürfniffe der Zeit.“ Die „ewige Ptroteßa— 
tion“ nah Außen, die „ewige Forſchung“ fei, „feinem Stifter 
vielleicht unbewußt“, Aufgabe des Proteftantisnus geworden; fall 
fie aber zu erfüllen, habe er gleich nach feiner Geburt nichts Eils 
geres zu thun gewußt, als zu einer Art Abſchluß zu gelangen, die 
fatholifche Unfeblbarfeit für feine Dogmen in Anfpruch zu neb: 
men, die freie Forſchung, in der feine Kraft liege, zu befcränfen, 
und feine Proteftation, ſtatt nach Außen, unduldfam gegen fid 
felbft zu richten; daher dann die — „Flägliche Zerriſſenheit.“ Diele 
wäre aber zu heilen, fonar das „Ziel einer Vereinigung der Brote: 
fianten der Welt unter einem proteftantifchen Gyiscopat erreichbar“, 
fobald nur der Proteftantiemus — „die Proteftation wieder be— 
ginne!“ „Der jefuitifche Fehdehandſchuh liegt vor den Pforten 
der protefiantifchen Kirche: — Proteſtirt!“ — Es wir Nie 
mand entgehen, daß diefe Deduktion proteftantifc, die oben 
angeführten Säge Hengfienberg's dagegen Fatholifch lauten: 
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negative Princip der Reformation, welches aber die ‚Gläubigen‘ 
weggeworfen hätten (f. die vorftehende Note!), und anderer: 
ſeits find wieder unter der Maſſe diefer jelbft die „„Waffen‘ eines 
Hengitenberg, Leo u. ſ. w. als „katholiſirend“ verfchrieen. 
Aus all diefen Gründen, wozu noch die endlofe confeſſio— 
nelle Spaltung kommt, machte denn auch der Bremer-Kirchen- 
tag, der doch, über die beicheidene Stellung etwa einer Ge— 
neralverſammlung Fatholifcher Vereine weit fich erhebend, und 
die demofratifche Seite am proteftantifchen Kirchenwefen für 
diefen Fall hervorfehrend, als Duafi-Goneilium auftrat, einen 
jo unbefchreiblich niederfchlagenden Eindrud, obwohl, was 
nicht zu vergeffen ift, nur proteftantifch=,‚gläubige” Stimmen 
auf ihm laut wurden. Nicht umfonft waren zu Dublin 
auf dem Gongreß der „evangelifchen Alliance” fchwere Kla- 
gen laut geworden über die fchlechten Erfolge des Verſuchs, 
die deutichen Proteſtanten auf Grund der altlutherifchen Recht: 
fertigungslehre und der alleinigen Eufficienz der Bibel (‚Recht 
und Pflicht des eigenen Urtheils in Grflärung der heiligen 
kchtift· — womit die oben angeführte Erklärung Hengſtenberg's 
verglichen werden möge!) zu vereinigen; wie die Kleinfrämer, 
bieß ed, ftritten fie fich über ein halb Loth Kaffee und ver: 
gäfen darüber das Große und Ganze; die Lutheraner z. B. 
in Bayern, Sachen und Preußen feien zu engherzig, auch 
nur einem Unirten, geichweige denn einem Reformirten, die 
Hand zu reichen. So zu Dublin! Nun faß aber jener Kirchentag 
in dem ftreng reformirten Bremen, und der gegenfeitige Arg- 
wohn fonnte nicht verfehlen, die gedrüdtefte Stimmung zu 
ereugen, Lutherifche Prediger aus Hannover follen zuvor 
in einer eigenen Gonferenz die Frage berathen haben, ob es 
mit eine Sünde fei, nach dem calvinifchen Bremen und 
u dem vorausfichtlich confeffionell indifferentiftifchen Kirchentag 
zu gehen. Die Pflicht des Befennens blieb auch wirklich wäh: 
vend der Berhandlungen ftillfchweigend fufpendirt und männig- 
ih vermied forgfältig, das confeſſionelle Gebiet zu berühren, 
außer daß die NReformirten bejonderd auffallende Animofität 
gegen die „‚Eatholifirenden‘ Tendenzen jener Verpflanzer nützli— 
ber „Aeußerlichfeiten‘‘ der alten Kirche auf proteftantifches Gebiet 
anden Tag legten. Die Grobheit oder verächtliche Geringichäg- 
ung, mit der, wie das Präſidium nun der Reihe nach Fund- 
that, verfchiedene proteftantifchen Landesherren die fpeciell an 
Ne gelangten Befchlüffe des vorjährigen Kirchentags zu Elber- 
ld abgefertigt hatten, deprimirte noch mehr. Und fo fchlepp- 
ten fih denn die Verhandlungen unter allgemeiner Lauheit, 
Rath und Begeifterungslofigkeit, und dennoch unter zügel- 
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loſer Leidenfchaftlichkeit, Durchgängiger Uneinigkeit und radica- 
ler Zerriffenheit bin, fo daß felbft ein warmer Freund der 
Sade in der „Allgemeinen Zeitung“ lamentint: der Kirchen: 
tag habe zur Stärfung der evangelifchen Kirche nicht nur 
nichts beigetragen, ſondern „ihr unendlich geichadet, wie die 
Zeit lehren werde“; ein Fatholiicher Beobachter in der „Volls— 
halle“ aber bemerkt: „Unſer wohlgemeinter Wunſch wäre, es 
möge ftatt alljährlich monatlich ein evangelifcher Kirchentag 
abgehalten werden, damit die Mafje des Volkes die Rathlo— 
figfeit feiner Führer mehr erfahre; die Folge davon würde 
fih bald in Thaten zeigen, ohne Sefuiten-Mifftonen.“ 
Namentlih in Wiesbaden mußte man übrigens, wozu 
bier jchon die Natur des Guftav » Adolf» Vereins Gelegenheit 
bot, neben den plumpften Shmähungen auf die katholiſche Kir- 
he, noch draftifchere Mittel zur Verdeckung Fircblicher Bettel- 
armuth anzuwenden. Zum Theil waren ed, wie wir fpäter 
noch mit Beiipielen erläutern werden, Berichte, und ımar 
mitunter offenherzige, über das Getriebe der proteitantifcen 
Propaganda, zum Theil herzerfchütternde Lamentationen über 
jahrhundertelange Unterdrüdung der Proteftanten da und dert, 
namentlich über die Tenuität öconomijcher Lagen der Herren 
Prediger und Magiiter, zum Theil endlich freudenreiche Schil— 
derungen des proteitantifchen Fortſchritts. In den beiden 
legtern Beziehungen muß man den Herren zugeftehen, dap fe 
vorherrſchend auf reichliche Speifung der Bhantafte ihres lob- 
lihen Auditoriums bedacht geweien, und mit großer Virtuo— 
fttät gedichtet haben. Die „Volfshalle” hat bereits eine Reibe 
von Neclamationen gegen unberechtigtes Echwarzfärben durch— 
aus behaglicher, wejtphälifch - proteftantifcher Zuftände gelie— 
fert. Andere guftavsadolfifchen Poeten im elegifchen, wie im 
dithyrambifchen Genre waren wenigftend in der glüdlicen 
Gituation, in die Ferne dichten zu fonnen. Wir wollen das 
Papier mit ihren Produktionen nicht verderben; nur die Kir 
ftungen zweier Baftoren, Kunge aus Berlin und Fliednet 
von Kaiferswerth, mögen beifpieldweife angedeutet werden. 
Jener verficherte von der Dubliner-Reife her: ald er ver 
zweiundzwanzig Jahren in Irland geweien, habe er ein fir 
tenlofes, tiefgefunfenes Volk gefunden, jetzt aber fei vieles 
Volk geiftig wiedergeboren, namentlich durch Mäßigkeit auf 
gezeichnet, und das Alles fomme von der „WVertheilung des 
göttlichen Worts“ (den Winfelpredigten der „Allianz“ um 
ihrer Traftaten-Golportage); zwar bewies zur felben Stunde 
die Häglich beiuchte und von Uneinigfeit zerriffene General 
Berfammlung der Mäßigfeitövereine zu Berlin, daß de 
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proteftantifch-preußifche Krieg gegen die Branntweinpeft felbft 
ſchon wieder in die Brüche gegangen; . daran tragen aber 
ohne Zweifel Pater Mathew und die irijchen Biſchöfe Schul. 
Gerade fo rühmte Fliedner die Kraft ded „Evangeliums“ an 
weitaufend proteitantifch gewordenen Armeniern in Syrien, 
die, früher, gleih allen Armeniern, unredlich und unzuver— 
läffig in Wort und That, ſofort die redlichften und ehrlich 
ten Menjchen geworden feien, jo daß die proteftantifche Ver⸗ 
läfftgfeit an der türfiichen Börfe bereitd fprüchwörtlich ges 
worden. Derfelbe Baftor erzählte nicht ohne neidifchen Aer— 
ger: die barmherzigen Schweftern in Smyrna erfreuten fich 
der unumfchränfteiten kirchlichen Freiheit, weil fie durch ihre 
Aufopferung zur Gholerazeit, ald Alles geflüchtet, die uns 
begränzte Achtung der Türken gewonnen hätten; in demſel— 
ben Athem aber wollte er nur verheirathete Mifftonäre nach 
Indien geichiet wiſſen, weil die Drientalen Gölibatäre vers 
achteten, für beweibte Prediger aber zum Voraus eingenom« 
men jeien. Und vollends Kuntzes Dunft von 60,000 pros 
proteftantifirten Irländern! 

Schließlich erklärten die „nläubigen“ Zeloten vom Bres 
mer » Kirchentage noch durch die That ihre Unzufriedenheit 
mit dem mattherzigen von Stahl veranlaßten Beichluffe gegen 
das WVordringen der Ffatholifchen Kirche. Cie find von El: 
berfeld her in einem Eonderverein, betitelt: „der proteſtan— 
tifhe Bund“, befchloffen, der fih nun neben dem Kirchen 
tage in Intherifcher Kraft zu Specialconferenzen unter Sans 
der's Vorſitz verfammelte und votirte: alle Proteftanten in 
Deutichland von wegen des vorrüdenden Nomanismus auf: 
ufordern, „von den An- und Uebergriffen des römijchen 
Weſens, in welcher Verhüllung fie auch aufträten, dem Bors 
ftand des proteftantifchen Bundes zum Zwecke weiterer Ver— 
öffentlihung und evangelifcher Beleuchtung Kunde zu geben“, 
mit welcher Aufforderung der Vorſtand „fofort ein Ffräftiges 
evangelifhed Zeugniß gegen den Romanismus zu verbinden“ 
habe, natürlich vom Standpunkt „Ausgeburt der Hölle.“ 

Welchen Gontraft zu all diefen düftern und unheilver- 
fündenden Bildern bietet dagegen die wenige Tage nad) dem 
Bremer-Goneil eröffnete „General: Berfammlung der Ffatholi- 
ihen Vereine” in Münjfter! Dort haßerfüllte und allzeit 
ftreitfertige Zerrifienheit, eine Verſammlung, die den Eindrud 
eined wirren, unbdisciplinirten Gonglomeratd widerftrebender 
Theile machte; hier ftrenge Ordnung und Einheit ded Gans 
sen, die felbft die Berliner „Rationalzeitung“ ald „bewuns- 
dernswerth” bezeichnet. Dort ein Bereinigungspunft nicht 
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einmal mehr im traditionellen Haſſe gegen die alte Kirche; 
hier fein Schatten von Zwieipalt in religiöfen Dingen, ein 
tiefer jeliger Friede zwiſchen Allen, der unmöglich anders 
als derjelbe Friede feyn kann, von dem der Heiland gelagt 
hat: der Friede fei mit euch! ja, der Friede, den die Welt 
nicht geben fann. Dort autoritätslofer, ſelbſtvermeſſener Hoch: 
muth; hier Selbftverläugnung und unbedingte Hingabe an 
den göttlichen Geift in der Kirche. Dort eine Schaar gleidh- 
berechtigter, durch Stimmenmehrheit über Disciplin-, Ver— 
faſſungs- und Glaubensfachen entjcbeidender Männer, Pre— 
diger und Laien, ohne Beruf und mit felbitgefchaffenem Man- 
dat; hier eine Verfammlung zur gegenfeitigen Anfeuerung und 
Beftärfung in der Treue gegen die Kirche, zur Berathumg 
praftifcher Fragen, eröffnet und geichloffen durch den auf 
den Knieen empfangenen Segen des Biſchofs, fich verlaufend 
unter den Augen und unter der Zuftimmung des Oberhirten 
der Diöcefe, deſſelben ehrwürdigen Prälaten „ohne Furcht 
und Tadel”, der einft die ftolge Reichöverfammlung im der 
Paulskirche ermahnt hatte, ihr Werk mit Gebet zu beginnen, 
und damit den Zorn einer gottvergeffenen Rotte herausge— 
fordert. Der Eindrud in weiten Kreifen, hier wie dort, ein 
nachhaltiger, aber dort ein entmuthigender und düfterer — 
nach dem Geftändniffe der Freunde, -hier ein erhebender umd 
freudiger — nach dem Zeugniffe der Gegner felbft. Kur — 
hier der Friede von Dben, dort der Unfriede der Welt! 
Darum au dort Haß und Läfterung gegen die Andersgläu— 
bigen, hier Liebe und verzeihende Milde. Der Wiederhall 
vom Wiesbadener: Parlament und vom Bremer: Goncil, ie 
glaubten auch die Redlichen unter den Gegnern, werde fa 
tholifcherfeitS nicht Tange auf fih warten laffen, und um fo 
aufmerffamer beobachtete man den Gang der Dinge in Mün— 
fter. Aber nur Ein Redner, berichtet das Halle'ſche „Volls⸗ 
blatt“, habe in Münfter den Wiesbaden’schen und Bremen 
fer- Ton anzufchlagen verfucht, und diefem fei von dem Praͤ— 
fiventen der Berfammlung „fofort Schweigen aufer 
legt“ worden. Wir wilfen auch von diefem Einen Red— 
ner nichtd. Dagegen lefen wir im „Ami de la Religion“ 
das Zeugniß eines Mannes, welcher der Generalverjamm: 
lung vom Anfang bis zum Ende ald aufmerffamer Beobach— 
ter beigewohnt hatte. „ALS vorherrfchender Charakter“, jagt 
er, „habe ich immer eine große Mäßigung neben einem für 
tigen Rechtsgefühl gefunden. Man hat von unfern g“ 
trennten —3*8 nur mit Liebe geſprochenz i6 
wurde zu Thränen gerührt, wenn ich von den Lippen ler 
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den Ruf zum Gebete für die verirrten Brüder vernahm. Wel- 
her Gontraft gegen die Reden, die wenige Tage zuvor in 
der Generalverlammlung des Guftav-Adolf-Vereins zu Wies- 
baden fielen! Dort gab ed nur Galle und aufreigende Worte ; 
man verging fich bis zu niedrigen Schmähungen; in Müns 
fer hörte ih nur Worte der Verſöhnung und Duldung. Ja, 
ed war rührend, zu hören, wie Dr. Michelis von Lu— 
remburg, der würdige Gefährte Clemens Auguft'S in feiner 
Gefangenichaft, dem Kriegsgeichrei von Wiesbaden antwor- 
tete durch den brüderlihden Ruf der Verzeihung und des 
oriftlihen Mitleid. So handeln die unterdrüdien Katho: 
fen gegen ihre Verfolger und Berläumder; fo üben fie die 
!chten ded Evangeliums denen gegenüber, welche fich die 
Liner ded „„reinen Evangeliums“ * nennen.“ 


XLIII. 


Lie Reclamation des Herrn Profeſſors Dr. ©. 
Waitz in Göttingen. 


In einem Inferat der Beilage zu Nr. 289 der Allg. Zeitung 
erklärt Herr Profeffor Waitz, daß zu andern über feine Ihätig« 
feit in der „Frankfurter-Verſammlung“ verbreiteten Erdichtungen 
auch eine ihm beigelegte Aeußerung in den Hill.» polit. Blättern 
%. 30, S. 295 gehöre, und infinuirt daher der Redaktion, wie 
nech zwei andern namentlich angeführten Perjönlichkeiten, den Ges 
brauch unehrenhafter „Mittel für ihre Zwecke.“ Die belangte, 
aber nicht angeführte Stelle auf S. 295 wird folgende feyn: „Erft 
in unfern Tagen hat fih Herr ©. Wait wieder bis zu der Er— 
kenntniß emporgefchwungen : daß ber Bayer nichts Anderes fei, 
als die Mebergangäftufe „„vom Defterreicher zum Menjchen.** 
dem Waitz verfichert nun: daß er diefe Aeußerung „nicht in der 
Baulöficche zum Beften gegeben“, und beruft ſich dafür auf bie 
„Renographifchen Berichte“. Und in Wahrheit fünnte nur ein 
Verrückter glauben, daß Hr. Waitz Solches von der Tribüne herab 
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gefagt habe; darum heißt ed auch an der cifirten Stelle nicht 
„in der Paulskirche“ u. f. w. , fondern: „der Berfammlung in der 
Paulskirche zum Beten gegeben.” Denn bie feit dem Jahre 1848 
in Frankfurt und auswärts vielbefprochene Aeußerung wurde dot 
immer nur ald eines jener bezeichnenden Bonmots betrachtet, melde 
aus den anftrengenden Nachtarbeiten der Clubs am andern Morgen 
der Neichöverfammlung von Mund zu Mund geipendet wurden. GE 
it wahr, daß die Angaben über die Autorfchaft an der in Rebe fe 
henden Sentenz zwifchen Wait und Drohſen ſchwankten. Zuerft 
und Öffentlih hat aber mit aller Beſtimmtheit die bekanntlich 
meder „ultramontane”, noch großdeutfche „Pfälzer Zeitung” 
Herrn Waitz ald DVerfaffer genannt, und zwar zu jener Zeit, 
als feine „Berufung“ nah München gerade mit größter Energie 
betrieben worden feyn fol. Es müffe, fchrieb die „Pfälzer: Zeis 
tung“ aus München, allerdings das bayerifche Selbitgefühl ver 
legen, daß man „den bayerifchen Hiftorifer Gonftantin Höfer 
nicht bei uns feftgehalten, dagegen den Profeffor Waitz hieher zu 
ziehen gefucht hat, denfelben Waitz, welder in dran 
furt zu fpötteln pflegte: „der Baher bildet dem Ueberganz 
vom Defterreicher zum Menſchen.“ Tiefe Worte hat die Allgemein 
Zeitung (Beilage vom 18. März 1852) aufgenommen, obne der 
beftimmten Behauptung der ftetd für gut unterrichtet geltenden 
„Pfälzer⸗Zeitung“ zu miberfprechen; bloß die Bemerkung fügte fi 
an: „wie e8 mit der Wahrheit diefed angeblich Waigijchen Spott: 
morted fteht, mag man bdahingeftellt feyn laſſen, man mag re 
überhaupt für einen Mißgriff betrachten, daß man Waig nat 
München ziehen wollte.“ Herr Waitz bat damald, wo es dei 
hoch an der Zeit gewefen wäre, und mo bie ibm beigelegte Acuße⸗ 
rung in Bayern neuerdingd Senfation machte, nichts gethan, 
„Wahrheit und Dichtung zu fondern.“ Erſt jetzt erklärt er, ſei⸗ 
ned „Wiſſens und Grinnerns“ niemals und nirgends Sol 
ches oder Achnliches gefagt zu Haben. ine folche Berficherung 
der Unwahrheit zu bezüchtigen, Eann uns nicht beifommen, ab 
offenbar Tiegt jedenfalls an dem Herrn Profeffor felbit, und nid! 
an und, bie Schuld, wenn ihm mit der bezeichneten Stelle in dem 
Hefte vom 1. September 1852 Unrecht gefcheben ! 

Die Redaction der Hiftorifchepolitifchen Blätter, 


XLIV. 
Zeitläufte, Erinnerungen und Aphorismen. 


Tie mutbmaßlihen folgen der Thbronveränderung 
in Breußen. 


(Sefchrieben fünf Tage nad) der Thronbefteigung König Friedrich 
Wilhelm’s IV. im Juni 1840.) 


Der Tod Friedrich Wilhelm’s II. ift in fih, und ganz 
abgejehen von den Ereigniffen, die der Zufunft angehören, 
eined der michtigften und bedeutungsvollften Greigniffe der 
neuern Geſchichte. — Was der neue Herrfcher thun und laſ— 
jen, ob der Gegen des Himmels ihm zur Seite ftehen, ob 
er die Schuld feiner Väter büßen wird, ift fünf Tage nach 
feiner Thronbefteigung, und noch dazu in N. N., voraus zu 
fagen unmöglich. 

Gewiß aber ift: daß feit dem legten Athemzuge des ver- 
ſtorbenen Königs ein anderes ‘Preußen befteht. 


Preußen ift, feiner Regierungsform nach, eine auf der 
Beamtenhierarhie ruhende, abfolute Monarchie. Gefchaffen 
it diefe fünftlihe und zu einem hohen Grade von Vollkom— 
menheit und Intelligenz entwidelte Regierungsmafchine durch 
Friedrich II., deſſen abſoluter Wille die treibende Feder in 

xxx. 44 
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dem von ihm erfundenen Uhrwerfe war. — Die ift bis 
auf den heutigen Tag das Weſen des preußiſchen Staates 
geblieben, deſſen Charakter jedoch nach der Perjönlihfeit Des 
jevesmaligen Königs wechjelte. — Wenn von dem verbliche- 
nen Monarchen gefagt würde: er habe nicht regiert, — ie 
würde diefer Ausfpruch nur halb wahr, folglih in feiner 
ganzen Ausdehnung falih feyn. — Briedrih Wilhelm IL 
regierte, d. h. in allen wichtigen Angelegenheiten, welche Die 
Monarchie betrafen, ftand die Entſcheidung bei jeiner Per— 
fon. Allein der Anftoß zu jedweder Enticheidung ging allein 
und lediglich von der höchften Sphäre der Beamtenwelt, oder 
von dem unabweislihen Drange der Umjtände aus. — Ter 
König hatte nur eine leitende Idee: jedwede Sorge, Ber: 
widelung, Unruhe oder Neuerung möglichft von fich fern zu 
halten, nach Außen hin aber jedes Auffehen fait ängitlich zu 
vermeiden. — So mußte jede Entſcheidung, jede eigentliche 
große Regierungsmaßregel, 3. DB. felbit die Ernennung eines 
Minifters, dem Könige von feiner Umgebung recht eigentlic 
abgedrungen werden. Unter diefen Umjtänden lag die Action 
der Regierung in der Beamtenhierarchie, — die retardirende, 
negirende Gewalt, die vis inertiae im Könige, — ohne das 
jedoch diejer dabei von einem tiefern, conjequenten Princiv 
geleitet worden wäre. Das Witzwort der Berliner hatte eine 
tiefe Wahrheit: die Gonftitution fei unmöglih in Preußen, 
weil, wenn fie gegeben wäre, der König von Zeit zu Zeit 
Thronreden hätte halten müffen. — Diefelbe Gemüthseigen- 
haft des Königs hat jedoch unter Stein und Hardenberg 
nicht verhindert, daß Preußen durch Gefege, die es dem 
Könige ald nothwendig darzuftellen gelang, und weldhe er 
nur zu unterzeichnen hatte, von Grund aus revolutionir 
ward. — Nur in der Angelegenheit der Agende und in der 
der gemifchten Ehen trat ein felbftitändiger, pofitiver Wil 
des Königs hervor, der dann freilich felbft von der entfdie 
denften Härte gegen Lutheraner, wie gegen Katholifen, nit: 
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mrüdichrad. — Jedoch ift es auch felbft in diefer Sphäre 
ſchwer zu unterfcheiden, was in der Ausführung bem 
Könige, was den Miniftern angehört, welche fich der Idee 
des Königs bemächtigt hatten. 

Diefer Zuftand der Dinge eriftirt in diefem Augenblide 
nit mehr. — Die Action, der Anftoß, die Bewegung — ob 
zum Heil oder Verderben, ift hier nicht zu unterfuchen — 
wird von dem neuen Herrjcher ausgehen, der einer der ger 
naliten Denfer in feinem Lande ift, und einen Reichthum 
von Ideen, d. h. von folchen Zweden, Vorſätzen und Ber 
griffen hat, deren Verwirklichung er als die Aufgabe und 
dad Ziel feines Dafeynd und feiner Regierung betrachten 
wird. Die vis inerliae, die Hemmung, wird dagegen in der 
Veamtenhierarchie liegen. 

Hierdurch ift, auch abgefehen von dem, was Sriedrich 
Vilhelm IV. thun und laſſen, und ob, wann und wie er 
es durchführen wird, der bisherige thatfächlich beftehende Zu- 
fand von Preußen völlig umgekehrt. 

Die Aufgabe, die den König erwartet, ift eine doppelte; 
fe ift politifcher und Firchlich »religiöfer Natur. 

In der erftgenannten Beziehung lautet die Frage, auf 
Ihren fürzeften Ausdrud gebracht, wie folgt: wird der König. 
den bisherigen Gharafter des Staats, ald einer abfoluten 
Deamtenhierarchie mit einem Könige an der Spige — uns 
verändert laflen, oder wird er ein ftändifched Element in den 
Kreis der Verfaſſungs- und Verwaltungsform Preußens zie⸗ 
ben? und im letztern Falle: wird er fich damit begnügen, die 
biöher nur dem Namen nah und größtentheild bloß auf dem 
Papiere beftehenden Provinzialftände eine Wahrheit werden 
wu laflen? oder wird er, über dieſes Maß hinausfchreitend, 
Örneralftände in Berlin zufammenrufen ? 

Es wäre Vermeffenheit, dieſe Frage heute fchon beant- 
worten zu wollen. Jedoch verdienen folgende Gefichtspunfte 
Beherzigung. 

4° 
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Der König ift, ficherer Kunde nach, feit entichlofien, 
niemals eine moderne Gonftitution nach dem Mufter der für 
deutjchen Berfaffungsurfunden zu geben, oder fich eine folde 
auch nur abdringen zu laſſen *). 


Allein ob er niht Generalftände, im Einne der 
ältern, eigentlich ftändifchen Verfaffung, für eine Nothwen: 
digfeit anjehen dürfte, — ſcheint keineswegs ausgemadt. — 
Er hat fih, früher wenigftend, dem Vernehmen nach durd 
das beitimmte, und nur zu fehr befannte Verſprechen dee 
Königs vom Mai 1815 in feinen Gewilfen gebunden eradı- 
tet. Er könnte leicht auf den Gedanfen fommen, daß die 
Erfüllung diefes Verfprechens zur rechten Zeit ihm in 
tere größere Eonceffionen erfparen werde. — Endlich iſt es 
gewiß, daß dieſe Anficht in Preußen wichtige und beredte 
Vertreter finden wird. 


Bei weitem wichtiger ift die Stellung, in welde ber 
König fofort, vom erften Augenblide feiner Regierung an, 
zur Religion und Kirche Fommt. — Auf dieſem Gebiete liegt 
die Lebensfrage der heutigen Zeit, — welche in diefer Hin 
fiht nur dem Anfange des fechszehnten Jahrhunderts ver 
glichen werden fann. — Man faßt diefe Angelegenheit zu 
eng, wenn man fie auf die Freilajjung oder Feſthaltung der 
beiden fatholifchen Erzbifchöfe, und auf das Berhalten gegen 
die Lutheraner oder andere fpecielle Gonflicte ähnlicher Art 
beſchränkt. — Heute ift der geſammte kirchliche Zuftand von 
Preußen — in feiner weiteften Ausdehnung gedacht — in 
Frage geftellt, und der Firchliche Boden von ganz Deutit- 
dand in eine .‚fieberhaft zitternde Bewegung gerathen. — Eine 
große Periode ift zu Ende gegangen, ein neues Firchlides 
MWeltalter will in's Leben treten. — Was vor zwanzig 


*) Der Menfch denft, Gott Ienft. 
| Anmerkung des Ginfendert. 
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Jahren noch Ehimäre fchien, ift heute wirklich geworben : — 
die Religion ift jegt fchon, und wird in Furzer Zeit noch 
mehr die Are feyn, um welche fich die Welt und mit ihre die 
Politif (wenn auch noch nicht die der Kabinette, fo doch die 
der Völfer) bewegt. Einftweilen genüge die Bemerfung: daß 
heute durch die Ereigniffe der legten Jahre, im gefammten 
Norden von Deutfchland, die religiofe Frage in einem noch 
vor wenigen Jahren nicht für möglich gehaltenen Maße an- 
geregt iſt. 

In der Natur des Königs, als eines denfenden, genia‘ 
In Mannes, würde e8 unter diefen Umftänden liegen, (auch) 
wenn er noch nicht, wie er gethan, Partei genommen hätte), 
fih entfchieden und mit Energie zu erklären, und feine Ueber— 
jeugung mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln im Le— 
ben geltend zu machen. — So findet auch in diefer Hinficht 
eine wejentliche Verfchiedenheit zwifchen Friedrich Wilhelm IV. 
und feinem Borgänger ftatt. Diefer fah in der Religion 
nur das Aeußerliche, Geremonielle, Liturgifche. — Daß hin- 
ter diefem ein Dogma, ein Glaubensfyftem, eine Welt von 
een Tiege, war ihm weniger gegenwärtig. — Der jeßige 
Herrſcher dagegen lebt auf dieſem Gebiete, und die Welt 
im nicht, wenn fie ihm einen tiefen, glühenden Haß ger 
gen die negative Strömung des Proteftantismus beimißt. Er 
it der Mann dazu, in die Tiefe der Sache zu gehen. 

Die oberfte Frage in diefer Hinficht ift: wird er bei dem 
yofitiven, antirationaliftifchen Proteftantismus — der ſich in 
mannigfachen Nuancen und Mebergängen, felbft wider Wil— 
len, der Kirche annähert — ftehen bleiben, oder wird er felbft, 
im Laufe der Zeit, die volle Heberzeugung von der Wahr- 
heit des Fatholifchen Glaubens gewinnen? — Das Leptere 
wäre bei der Geiftesrichtung des Königs das MWahrfcheinlis 
chere, wenn nicht der frühere Lebertritt feiner Gemahlin zum 
Proteftantismus, menfchlihem Anfehen nah, eine breite 
Kluft zwifchen ihm und der Kirche befeftigte. — Die größere 
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Wahrſcheinlichkeit fpricht alfo dafür, daß er, menigftend in 
den nächiten Jahren, fich mit aller Energie feines Charafters 
innerhalb der Gränzen des chriftlichen, frommen PBroteftan- 
tiömus halten wird. — Bon diefem Standpunfte aus ik 
aber ein Parteinehmen in dem Kampfe, der heute die yrote 
ftantifche Welt in Preußen fpaltet, und der mit jedem Tage 
erbitterter wird, unvermeidlih. — Der Gegenſatz des Ra: 
tionalismus gegen den fogenannten Pietismus oder Moftis 
eismus, ift in demjelden Maße innerlich fchroffer und un— 
verföhnlicher geworden, ald der Minifter v. Altenftein in 
Beziehung auf beide, Jahrzehnte lang, ein Flug berechnetes 
Schaukelſyſtem befolgte, welches nur der vollendetſte Indiffe— 
rentismus gebären, und nur der offenbarfte Macchiavellismus 
zur Anwendung bringen fonnte. — Man muß die Deutjchen 
literarifchen und Firchlichen Zuftände aller Farben ftudirt ha— 
ben, um zu wiflen, wohin heute diefer Streit der religiöfen 
Syſteme gediehen ift, und wie er fortwährend in das politi- 
fche Gebiet hinübergreift. — Die „halliihen Jahrbücher‘, 
welche den hegel’fchen, pantheiftiich gefärbten Rationalismus 
repräfentiren, haben in der legten Zeit gegen die religiöien 
und politifhen Anfichten ded damaligen Kronprinzen, jeßigen 
Königs, auf eine kaum verhüllte Weife und unter deutlicher 
Hinweifung auf feine Perfon eine Polemif eröffnet, welche 
der Wuth der liberalen Partei in Franfreih mährend der 
Reftauration nichts nachgibt. — Eben fo erbittert zeigt ſich 
der Ältere, mehr beiftiiche Nationalismus, deſſen heutige 
Stellung der, vor wenig Wochen zu Magdeburg entitan- 
dene, dermalen noch fortdauernde Etreit über die Zuläffig- 
feit der Anbetung Ehrifti treffend charakterifirt. — Gin Mag— 
deburger Paftor, Eintenis, hat diefe Anbetung dur einen 
feden Angriff auf ein harmlojes Gedicht und eine Lithogra: 
phie ded dortigen Kunftvereins (die betende Bauernfamilie) in 
einem öffentlichen Blatte, mit herber Intoleranz gegen An 
dersgläubige, für unproteftantifchen Aberglauben erklärt, und 
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die Magdeburger Bürgerfchaft für ihn, als für einen Vorfech- 
ter der Geijtesfreiheit, im leidenfchaftlichen Eingaben an das 
Minifterium Partei ergriffen, als das Confiftorium, welches 
die Sache ſchnell beizulegen wiünfchte, ihm einen Verweis 
ertbeilt Hatte. Trotz des Gebotes der Regierung, welches 
auch den orthodoren Predigern Stillſchweigen auferlegte, eifert 
andererfeitd die Berliner „Evangeliſche Kirchenzeitung“ gegen 
den rationaliftiihen Paftor in einer Weife, welche in mans 
Ken Phraſen an die Zeiten Cromwell's erinnert. 


Unter ſolchen Umftänden ift es unmöglich, daß der jegige 
König fih des’ Parteinehmensd in diefen Kämpfen enthalte. 
Die Fortſetzung des Altenftein’schen Echaufelfyitems wäre mit 
feinem redlichen Charakter unvereinbar. Jedoch hat anderer- 
ſeits Das entjchievene Parteinehmen feine eigenthümlichen 
Schwierigfeiten und Gefahren. 


Unter der vorigen Regierung ift der Rationalismus, der 
Unglaube, die Beratung aller Religion, der Pfeudophilo- 
ſophismus recht eigentlich gegen die Fatholifche Kirche zu 
Hülfe gerufen worden. Diefe Verirrungen haben in Folge def- 
fen feder als je ihr Haupt erhoben. Ein fchlechter, den feich- 
teften Unglauben predigender Roman, der „Freiherr von Sans 
dau“, von Bretfchneider in Gotha, wurde auf fpeciellen kö— 
nigfihen Befehl vor einem Jahre von Regierungswegen un— 
entgeldlih ausgetheilt. — Heute ift dafür diefer Echriftfteller 
in der Magdeburgifchen Sache ein Vorfechter gegen die „Chri— 
ftolatrie.* 

Es ift fonach unmöglid, daß die Regierung nidt an 
derfelben rationaliftifchen Partei, fo wie fie fih auf entfchies 
dene Weife von ihr losſagt, eine Klaffe von Feinden habe, 
deren Zahl fih zu den fogenannten frommen Proteftanten 
vielleicht wie hundert zu eins verhält. 


Eobald der König den Katholifen Gerechtigkeit wider— 
fahren läßt, wird eben diefe Partei die Gemüther durch das 
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Gerücht erbittern und aufregen: der König wolle katholiſch 
werden, oder fei cd geworden. Dann wird der ganze Haf, 
der jebt im Namen der Regierung gefliffentlich und abſichtlich 
gegen die Katholifen erregt worden‘, auf dad Oberhaupt des 
Staates zurüdfallen. 

E83 ift aus manchen Anzeichen zu fchließen, daß ſich die 
Umgebung des jebigen Königs über diefe Lage der Dinge 
und über die Mittel, des Rationalismus Herr zu werben, eben 
fo ſehr täufcht, ald über Vergangenheit, Gegenwart und 
Zufunft des Proteftantismus überhaupt. Der Verſuch: den 
Proteftantismus auf feinem naturnothiwendigen Entwide: 
lungsgange anzuhalten, und ihm einen feften, unverrüdbaren 
Standpunft, ein der Vergangenheit angehörendes Normal: 
jahr anzuweiſen, ift wider Natur und Gefchichte. Ein fol- 
cher Verfuh wird und muß allenthalben, wo er gemadt 
wird, in demfelben Maße fehlfchlagen, wie er unter Friedrich 
Wilhelm II. fehlgefhlagen if. — Der Proteftantismus hat 
die Miffton von Gott: das Prinzip der fceptifchen, abfoluten 
Freiheit von der Autorität, die Iſolirung des Individuums, 
bis auf feine legte Spitze durchzuführen. — Wer ihn mit 
äußerer Gewalt anhalten und die Bewegung, welche fein 
Lebensprinzip it, hemmen will, wird an die Seite gewor- 
fen. Erſt wenn fich der Kreislauf der Erfcheinungen, welche 
auf diefem Wege liegen, vollendet hat, iſt Heilung, d. 5. 
Rückkehr zur wahren Kirche, möglich, in welcher der Menſch 
und die Menfchheit allein Ruhe finden fann. Nordamerika 
und England ftehen heute auf der Höhe diefer proteftantis 
fhen Entwidlung, das nördliche Deutfchland wird fich ihnen 
früher oder fpäter anfhließen, und fteht jenen Firchlicden Zu 
ftänden bereits viel näher, ald man glaubt. 

Es ift nicht anzunehmen, daß der König heute bereits 
diefe Lage der Dinge überfieht. — Bielmehr ift mit über 
wiegender Wahrfcheinlichfeit zu vermuthen, daß er den ge 
fährlichen und fich felbft widerfprechenden Verſuch einer Re 
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fauration des Proteftantismus machen wird. — Weil in 
diefem alle der gefuchte Zweck ein unmöglicher wäre, fu 
würden die Schwierigkeiten im Einzelnen unendlich jeyn. 
Sollte Die „evangeliſch“- unirte Kirche als fortbeftehend an- 
genommen werden? foll die Verfolgung der Lutheraner 
fortdauern oder foll fie aufhören, und ihnen die gewaltiam 
entzogene, rechtliche Eriftenz wieder eingeräumt werden? — 
wäre dieß aber nicht eine förmliche Verurtheilung der Union? 
und wie wäre ed möglich, der unirten Kirche neue Eymbole 
m geben? wie überhaupt thunlich: heute wieder ein Feithal« 
ten, einen innern Glauben an Symbole zu fordern, nachdem 
die Regierung felbft feit zwanzig Jahren das Aufgeben der 
confeffionellen Unterfchiede innerhalb des Proteſtantismus, 
dv. b. das Verlafien der alten Eymbole, als Bürgerpflicht 
gefordert hat? Dergleichen Schritte laffen fi) auf einem Ge- 
biete nicht beliebig zurüdthun, wo es ſich um Glauben und 
innere lleberzeugung handelt, — Endlich, wie wäre ed mög: 
ih, auf eben diefem Gebiete gegen den Strom der öffentlis 
hen Meinung zu ſchwimmen, die fih in Preußen und in 
ganz Deutichland bei dem erften leifen Verſuche zu jener eben 
bezeichneten Reftauration, mit einer heute noch nicht geahnten 
Gewalt, wie Ein Mann erheben wird! 


Was aber auch auf dem Firchlichen Gebiete gefchehe, fo 
viel fcheint gewiß, daß jede Oppofition auf diefem Felde, fo- 
fort auch im Staate die Fahne des Liberalismus aufpflanzen 
wird. — Bon diefer Seite her wird der Ruf nach einer Eon» 
ftitution am lauteften erfchallen. Und wenn die Befchwerden 
der Fatholifchen Provinzen des Weſtens nicht unverzüglich ges 
hoben werben, fo wird fich auch hier wiederholen, was in 
England geſchieht, — die Eatholifche und die liberale Oppo— 
fition werden mit vereinten Kräften den fogenannten ortho- 
boren Proteſtantismus als ihren gemeinfchaftlichen Feind 
befehden. 


XLV. 


Die Lage der Katholiken in Holland und die 
geheimen Gefellfchaften der proteftantifchen 
Gegner. 


Bei der jüngften General-Berfammlung des Guftav- Adolf: 
Vereins war auch Holland vertreten. Herr van Hoogftraten 
aus dem Haag, Mitglied der niederländifchen Generalftaaten, 
beftieg ald Abgeordneter der Vereine „Unitas“ und „Phy- 
lacterium“ die Tribüne, und erzählte mit anerfennenswertber 
Dfienherzigfeit zu großer Erbauung und tiefer Rührung der 
andächtigen Zuhörerfchaft, mit welchen Mitteln man auf dem 
Wege der Privat-Affociation dem mächtig vordringenden Ka- 
tholicismud unter den Holländern zu wehren juche, jekt, 
nachdem die Regierung nicht nur den proteftantifchen Gha- 
rafter des Staates Niederland aufgegeben, fondern endlich 
(1848) auch noch die legte Waffe gegen die römifche Finfter: 
niß, das Placet, aus der Legislatur weggeworfen habe — 
Alles dieß, obgleich durch die Nachficht der Regierung die 
Katholiten in Holland bereits zwei Fünftel der ganzen Be 
völferung ausmachten und in merkwürdiger Cinigfeit umd 
compafter Stärke ihren Zweck verfolgten: ganz Niederland 
der Herrfchaft des — Papſtes zu unterwerfen. Bon ben 
Geheimniffen jener proteftantifchen Brivat-Afforiationen hatten 
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freilich ein paar Fatholifche Journale Hollands bereits foviel 
zu Tage gebracht, daß Herr van Hoogftraten vor dem Borwurfe 
unvorfichtigen Ausſchwätzens ficher war, wenn er die ftille Thär 
tigfeit der Gefellfchaft „Welstand”, „zur Verbreitung des Protes 
ſtantismus unter den Landgemeinden”, und der beiden Vereine 
„Unitas“ und „Phylacterium”, „für die mittlern Klaffen der 
proteftantifchen Städtebewohner“, des Nähern fchilderte. Jene 
it bemüht, unter den Maflen Fatholifcher Bauerfchaften pro— 
teftantifche Aderbauer mit Grundbefis zu begütern und anzu— 
fedeln; diefe fireben, die ärmern proteftantifchen Städter „zu 
wohlhabenden und bemittelten Leuten zu machen“, indem 
fe ihre Mitglieder verpflichten, proteftantifche Handwerker, 
Heine Kaufleute u. |. w. auf alle Art zu heben und zu uns 
terſtützen, nur bei ihnen arbeiten zu laffen, nur von ihnen 
m faufen u. ſ. w. Auf dieſe Weile — illuftrirte der Red— 
ner die Braris feiner Bereine — müßten möglichft viele Pros 
teftanten zu dem gefeglich erforderlichen Wahlcenfus empor: 
geihraubt werden, damit die General- und PBrovinzialftaaten- 
Bahlen nur auf reformirte Candidaten fielen, denn von dem 
Ausfalle Der Wahlen hänge in einem Staate wie Niederland 
befanntlich Alles ab. Herr van Hoogitraten wußte dabei Wun⸗ 
der viel zu erzählen, wie die Katholifen „durch ihre Klug— 
beit“ an Reichtum und Einfluß gewännen, und täglich mehr 
auch nach den höchften Staatsämtern langten, fo daß der 
Biespadener-Verfammlung angft und bange geworden zu 
jeyn jcheint, fie möchten am Ende doch noch ganz Niederland 
in die Tafche ſtecken und der „Curie“ nah Rom zutragen. 


Es ift befonderer Grund vorhanden, zu vermuthen, daß 
jene geheimen Aflociationen in diefem Augenblide alle Minen 
ſpringen laſſen. Vom Hofe haben ſie zwar nichts zu beſor— 
gen, ſollen dort vielmehr die höchſten Ohren und Herzen ſo 
Hug umgarnt halten, daß die Katholiken felbft bei officiellen 
Aufwartungen ben feindfeligen Einfluß auf das Unartigſte 
u fühlen befommen; anders aber fteht e8 mit dem Minifterium 
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Thorbede. Diefer Staatsmann ift der Echwärmerei für 
„proteftantifche Suprematie* ſtets unzugänglich, und ein 
treuer Freund paritätifcher Grundfäge geblieben. Die Ber 
handlungen mit dem päpftlichen Stuhle wegen Feitftellung 
der katholiſchen Kirchenangelegenheiten wurden daher wieder 
aufgenommen, und man ficht gerade jeßt einem neuen nie 
derländiichen Concor dat oder anderweitiger „DOrganifation“ 
der Fatholifchen Angelegenheiten entgegen. Damit wäre frei 
lich für die geheimen Schilofnappen der „proteftantifchen Su: 
prematie“ noch wenig verloren; man weiß auch in andern 
Ländern; wad ein folcher „feierlich ratificirter” Vertrag auf 
dem Papier bedeutet, und daß er bloß auf dem Papier 
bleibe, hat man in Holland fchon mit dem Goncorbat vom 
Jahre 1827 zu prafticiren verftanden, in einer Weife, welche 
Punkt für Bunft an den Feuerbadifhen Koncordats- Sturm 
in Bayern erinnert. In Allem und Jedem fommt im Nie 
derlande, wie gefagt, doch Alles auf den Ausfall der Kam: 
merwahlen an, und daher die Wichtigfeit der genannten ge: 
heimen Affociationen, Wie von ihnen influenzirte Kammer: 
Majoritäten gegen ein künftiges Goncordat fich verhalten 
werden, zeigt in diefem Augenblide der Luremburgiiche Land: 
tag; er erklärt in der Antwort auf die Thronrede offen: da 
er bezüglich der „wejentlichiten Bedingungen dieſes wichtigen 
Vertrags“ bei dem frühern Verfahren, das die Kirche tyran- 
nifirte und den Bifchof Laurent verbannte, beharren werde, 
und bezeichnet die gegentheiligen Beftrebungen unter dem 
Klerus als „Brechheit ohne Zügel und ohne Gränzen.“ 


Schon im achten Bande diefer Blätter hat ein Eorrefpon- 
dent derſelben eine Schilderung der holländifchen Firchlich-polis 
tifhen Zuftände zu geben begonnen, während gleichzeitig aus 
Belgien eine Reihe von Briefen über den nämlichen Gegen: 
ftand von ausgezeichneter Feder erfchienen. Ich kenne den 
Grund nicht, warum es bei jenem ſchon mit dem erften Briefe 
zum Abſchluß gefommen ift, da gerade damals, beim Regie: 
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rungsantritt ded Draniers Wilhelm IL, eine bedeutende Krifis 
eintrat, ed aljo jedenfalld an höchſt intereffantem Stoffe nicht 
fehlte. Doc glaube ich, daß es auch jetzt am Plage ift, den 
Winfen des Herrn van Hoogftraten zufolge, auf den holländis 
ſchen Proteſtantismus, zumal in das Getriebe der geheimen pros 
teftantifchen Sejellichaften, einen Blick zu werfen; es dürfte in 
unferen Tagen dieß überhaupt von nicht geringem Nugen feyn. 
Ich jchließe mich bei diefen Betrachtungen an zwei kleine in 
Amfterdam herausgegebene Broſchüren an, wovon die eine 
ſchon im Jahre 1849, und zwar bei dem hohen Intereſſe, 
das fie erwedte, bald in der dritten Auflage, die andere in 
diefem Jahre erfchienen ift*). Auf fie möchte ich die Lefer die 
fer Blätter zur vollitändigen Orientirung verweilen. Ihr 
Berfafter ift der Redakteur des angefehenen Amfterbamer 
Sournald „de Tyd“. 


Die erfte Brofchüre gibt einen kurzen Ueberblick über die 
religiöfe Gefchichte der Niederlande feit der Emancipation der 
zwei Jahrhunderte lang unter dem fchwerften Drude feuf- 
senden Katholifen im Jahre 1798. Dieje Emaneipation war 
freilich nur ein Ausfluß der Revolution, und hatte als folche 
im Sinne der Geber feine andere Bedeutung, ald daß von 
nun an feine Religion mehr Geltung haben jollte, als der 
Eultus der Göttin der Vernunft. Katholifen und Proteftan- 
ten waren daher durch jenen Aft allerdings auf gleiche Stufe 
geftelft, nämlich auf die gleicher Unterdrüdung von den Zücht- 
lingen der Revolution. Sobald aber der Freiheitsfchwindel 
vorüber und unfer lieber Herr-Gott in feine alten Rechte 
bineindecretirt war, begannen auch die niederländifchen Pros 





*) Der Titel der exfien Brofchüre lautet: Memoire sur la situation 
des Catholiques dans les Pais-Bas depuis l’&mancipation en 
1798 jusqu’a nos jour par Cramer. Amsterdam 1849. Die ans 
dere ift betitelt: Memoire sur les Societes secrötes protestantes 
dans les Pais-Bas par Cramer. Amst. 1852, 
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teftanten jogleich wieder nad) der verloren „Euprematie” zu 
begehren, und nach ihrem Wunfche mußte fih „eine Reaktion 
geltend machen, welche, wenn nicht die befchworenen Rechte 
vernichten, doch wenigftens den Umfang derjelben mehr und 
mehr einfchränfen und überhaupt ihre Realifitung verhindern 
follte, damit das alte Lebergewicht in feinem ehemaligen Glanze 
wieder gewonnen werde”. Und fo gefchab ed auch; man 
ließ „die Rechte” auf dem Papiere ftehen und that in der Praxis, 
was man wollte, d. h. man ließ den Haß gewähren gegen 
die armen ſchutzloſen Katholifen. So waren denn im erjten 
Derennium dieſes Jahrhunderts die Katholifen, rauen 
und Mädchen, noch gezwungen, mit einem Buch in Form ber 
Bibel oder eines proteſtantiſchen Geſangbuches, und im der 
Tracht der Proteftanten,, namentlich mit einem Fächer in der 
Hand, in die Kirche zu gehen, wenn fie fih nicht den roheiten 
Infulten auf offener Straße ausfegen wollten. 


Und weldhe Kirchen waren das! Die Conftitution 
von 1798 beftimmte unter Anderm, „daß alle religiöfen 
Gebäude und Presbyterien der ehemals herrichenden Kirche, 
in fo weit fie nicht eigens bezahltes und geſetzlich erworbenes 
Eigenthum der Gemeinden wären, den Localapminiftrationen 
zur Verfügung geftellt werden follten, um fie den verſchiede— 
nen Gonfefitonen nach dem Rechte des Eigenthums und des 
Befiges zuzutheilen, und zwar innerhalb ſechs Mona 
ten nah der Annahme der Gonftitution“ Nun 
hatten fich aber die Proteftanten aller Kirchen, religiöfen Ge- 
bäude und Presbyterien der Katholifen feit der Reformation 
bemächtigt, und diefe beftanden daher ganz natürlich mit größ- 
tem Eifer auf der Ausführung jenes Artifeld. Aber die jechs 
Monate verflojien unter Verhandlungen und Ehifanen, und 
alles, was die Katholifen innerhalb derjelben erreichen fonn- 
ten, war die Rüdgabe einer einzigen Kirche im Fleinen Städt 
Gen Obdum. ‚Die Cache verzögerte fich immer mehr trog der bit- 

ern Befchwerden der Katholifen, und ald im Jahre 1801 eine 
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neue Gonftitution fam, brachte fie. in diefer Beziehung den 
Heinen Artitel (15): „Jede Eonfeflion foll im Beſitze deſſen, 
was fie am Anfange diefes Jahrhunderts bejaß, erhalten 
werden‘. Damit war denn den Katholifen der Mund ger 
Ropft, und fie fonnten wieder in jene famojen Kirchen von 
vorher gehen, welche, follten fie befucht werden dürfen, den 
äußern Anfchein und den Schild eines Wirthshaufes haben 
mußten, wie fie auch nicht etwa die Namen ihrer Heiligen 
tugen, fondern, aus Furcht vor den Proteftanten, mit den 
Titeln: zum Pofthorn, zum Papagay, zum Täubchen, zum 
Kteideberg u. f. f., bezeichnet wurden. Faſt unglaublich, je— 
dech buchitäblich wahr! So weit hatte e8 die Partei der 
‚proteftantifchen Suprematie“ fchon wieder gebracht. 


Aber hiemit begnügte fie fich noch lange nicht. Es fam 
ist vor Allem darauf an, das Unterrichtswefen ganz in die 
Hinde zu befommen, wie ja auch bei ung die revolutionäre 
Partei, um die pofitive Religion zu verderben, es dahin 
u bringen fuchte, die Schule von der Kirche zu trennen und 
jogenannte Gommunalfchulen einzurichten. Es bildete fich zu 
dieſen Zwede eine fürmliche Gefellfchaft unter dem Namen 
‚ot nut van t'Allgemen“ (zu Nutz des öffentlichen Wohle), 
die weit im Lande verbreitet war, mehrere taufend Mitglieder 
ſählle, und zum Zwecke hatte: „die Bildung des focialen Men: 
ben fern von jeder religiöfen Lehre.“ Die ganze erziehende 
Wirkſamkeit diefer Gefellfchaft war auf den Deismus gegründet. 
Cie hatte großen Einfluß; eines ihrer ausgezeichnetften Mit 
glieder begleitete eine hohe Charge im Minifterium des In- 
"ern, und von diefem Danne ging jenes noch jet auf den Kas 
tholifen (aftende Elementar-Unterrichtögefeg aus, nach welchem 
der Unterricht folgendermaßen organifirt ward: Das ganze 
Schulweſen ſteht unter der Leitung eines dem Miniſterium des 
Innern beigegebenen Inſpektors; von ihm hängt die Ernen— 
nung der Provinzialräthe ab, welche die Schulen ihrer Pro- 
vinz zu überwachen, und vor denen namentlich die Schuladſpi⸗ 


664 Die Katholiken in Holland. 


ranten ihr erftes Examen, die Fähigfeitöprüfung, abzulegen 
haben; im jeder größern Etabt find Localcommiſſionen auf- 
geftellt unter der Oberaufficht der Provinzialräthe; die Mit 
glieder diefer Gommiffionen haben die Echulen ihrer. Gemein- 
den zu befuchen, und die jungen, von den Provinzialräthen 
bereitö zugelaſſenen Schuladfpiranten legtlich zu prüfen, welche 
jedoch vor ihrer Anftellung noch ein Eoncurderamen zu be 
ftehen haben. 

Bei diefer Eentralifation ift das ganze Unterrichtsmwefen 
in die Hände Eines Mannes gegeben, der natürlich den 
Stand der Dinge aufrecht erhält, wie er bereits ift, und zu 
Provinzialräthen nur feine NReligionsgenoffen ernennt. Die 
Localcommiffionen ergänzen ſich aus ihrer Mitte und find, mit 
nur ganz geringen Ausnahmen, ausfchlieflih aus Proteitan- 
ten zufammengefegt. Dadurch wird es Fatholifhen Adſpiran— 
ten faft zur Unmöglichfeit gemacht, Lehrer zu werden, und 
die auf dieſe Weife endlich angejtellten Lehrer müſſen fich füg- 
fam zeigen in allen Dingen, namentlich aber in der Einfüh- 
rung von Schulbüchern, welche aus der Fabrik der obenge— 
nannten Gefellichaft hervorgegangen und dem Katholizismus 
nichts weniger als hold find — grafje Hebelftände, wie fie felbft die 
fol. Verordnung vom Jahre 1842 ausdrüdlich anerfannt hat. 
Was aber den academifchen Unterricht betrifft, fo war dieſer, 
mit ein paar nichtöbedeutenden Ausnahmen, ohnehin ſchon 
ganz in den Händen der Proteftanten; proteftantifche Theo: 
logie wurde auf Staatskoſten reichlichft gelehrt, für irgend 
einen fatholifhen Katheder dagegen geihah gar nichts, Irop 
aller „Gleichheit der Eonfeflionen vor dem Geſetze“. 


So hat alfo die Emancipation nicht den geringften Ein- 
fluß auf die Verbefferung der Lage der Katholifen audgeübt; 
es blieb nach wie vor beim alten Drud und Haß. Nur eine 
Zeit lang leuchtete in diefe Nacht ein freundlicherer Stern, ed 
war: die Regierung Ludwig Napoleons. Sie ging aber fchnell 
vorüber, für Die holländifchen Katholifen wahrhaft wie ein 


w 


Die Katholiken in Holland. . 665 


feuchtendes Meteor, und als im Jahr 1814 mit Wilhelm I. 
das Haus Dranien wieder zum Throne gelangte, „mußte 
der regierende Fürft die reformirte Religion befennen“, nad 
Artifel 133 der Gonftitution vom Jahre 1814. Schon erhob 
auch die alte fanatiſche Partei wieder ihr Haupt und trug 
ihre Hoffnung offen zur Schau, die Katholifen abermals in den 
Zuftand des Helotismus von früher zurüdzudrängen, als die 
Verſchmelzung der nörblihen und füdlichen Provinzen der 
Niederlande durch den Gongreß von Wien eine Revifion der 
Gonftitution nothwendig machte, wobei denn auch Gewiſſens— 
Freiheit und leichberechtigung der Eonfeflionen garantirt 
wurde. Aber: ein Geſetz fchreiben, it Nichts, es durchführen, 
it Alles. Durch jene Vereinigung der Niederlande hatte die 
alte Hartproteftantiiche Partei nur ein größeres Terrain ge 
wonnen, über welches fie ihre Abfichten und Anfichten zu 
verbreiten juchte. Das Vorfpiel dazu begann, ald der Herzog 
von Broglie, Bifchof von Gand, fich weigerte, den Eid auf 
die Conftitution ohne allen Vorbehalt zu fehwören. Man 
drohte und fchmeichelte vergebens, der Herzog von Broglie mußte 
das Land quittiren; aber nicht genug, man mußte den Katho— 
lifen bei Ddiefer Gelegenheit ein recht abjchredendes Beifpiel 
geben! und er wurde zwifchen zwei Dieben in effigie am 
Echandpfahl ausgeftellt. 

Nach folhem Anfang fonnte man fi auf Alles gefaßt 
machen. Und es fam auch Schlag auf Schlag! Die Bisthür 
mer blieben verwaist; vier Millionen Katholifen in den füd- 
lichen Provinzen, 800,000 in den nördlichen hatten nur Einen 
Prälaten, den Erzbifhof von Malines. Die Priefter mußten 
im Auslande geweiht werden. Die Seminarien zur Erziehung 
des Klerus, welche an die Stelle der von den Franzofen aufs 
gehobenen Univerfität getreten waren, wurden gejchlofien, und Die 
pbilofophiihen Gollegien unter der unmittelbaren Leitung der 
Regierung erfegten fie. Der niedere Echulunterricht blieb . 
der nämliche, wie wir ihn früher gefchildert, nur daß nun— 
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mehr die proteftantiichen Lehrer auch noch die füdlichen Pre 
vinzen überſchwemmten. Alle Aemter waren in proteſtantiſchen 
Händen, „weil die Belgier, und vorab die Katholiken, zu 
Aemtern und öffentlihen Stellen untauglich feien.” Aus 
auf die Sprache erftredte fich diefe Wirkſamkeit, indem die 
holländifche gewaltfam als officielle Sprache auch in den mir 
täglichen Provinzen eingeführt wurde. 

Dieß waren die Verhältniffe und die Lage der Katbe: 
Iifen, als im Jahre 1830 die belgifchen Niederländer fi los 
riffen. Kein Wunder; vergeblih hatte eine ftarfe Oppoſition 
ftets warnend darauf hingewiefen, daß man endlich einmal 
aufhören möchte, verbriefte und fchwurheilige Rechte zu ver: 
legen, umfonft hatten bie ſüdlichen Provinzen in einer Sünd— 
fluth von Bittfchriften ihre Mißſtimmung Fund gegeben, um: 
fonft hatte der Klerus feine achtungsvollen, aber ernften Bor- 
ftellungen eingereicht: die Regierung, oder vielmehr die fie lei⸗ 
tende Partei, war blind, und fo brach das Unvermeidlide 
los. Die Lage der Katholiken in den nördlichen Provinzen 
wurde aber durch die Postrennung der Fatholifchen Belgier nict 
nur nicht gebefiert, obwohl auch fie auf dem gefeglichen Weg: 
des Petitionsrechted ihre Klagen der Regierung fund gaben, 
im Gegentheil, fie brachten dadurch nur das Regiment degen 
fih auf. Man fand Mittel alle Bittfteller ausfindig zu 
machen, um fie ihre „Unzufriedenheit“ entgelten zu laflen, 
und als endlich auch der hohe Klerus mit feinen Beſchwerden 
fi) an den König wandte, war ed fur; vor feiner Abdankung. 


Wilhelm II. ließ bei feinem Regierungsantritte die Kater 
Iifen wieder neu aufathmen. Man fannte ihn als einen bil 
ligen, edeldenfenden Charakter, der alle feine Untertbanen 
mit gleicher Liebe umfaßte. Er mußte auch wiffen, wie die zele⸗ 
tifche Euprematies Partei feinem Water, dem zuvor angebete— 
ten „Bader Willem“, mitgefpielt, als er zulegt Miene machte, den 
erften Schritt ohne ihre Erlaubniß zu thun. , Die Katholiten 
dagegen hatten ſtets, trotz des himmelfchreienden Drude, 
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unter dem fie feufzten, eine über allen Tadel erhabene Hal- 
tung beobachtet. Wilhelm II. felbit äußerte nachher auch mehr- 
mald gegen feine Minifter: in Betreff der Treue könne er 
nur auf feine Armee und auf feine Fatholifchen Unterthanen 
mit völligem Wertrauen rechnen. Gr hatte gleich bei fei- 
nem Regierungsdantritt (am 12. Novbr. 1840) eine gemifchte 
Gommiffion zu Unterfuchung der Fatholifchen Beſchwerden er- 
nannt, welche denn auch ſchon am 19. Januar 1841 Bericht 
erftattete, und am 2. Januar 1842 erichien ein Föniglicher 
Etlaß, der allen diefen Befchwerden ihr Ende verfprechen jollte, 
Da fürchtete aber die alte zelotifch-proteftantifche Partei, daß 
ihr Etündlein fchlagen werde, und fie bot alle Mittel auf, 
dad Unheil abzuwenden. Diejer Angft mag es zuzufchreiben 
ſeyn, daß fie mit Hintanfegung jeder Umficht und Klugheit 
ihren Katholifenhaß und ihre Abfichten offen darlegte. Ein 
alter Profefior zu Leyden mußte ihr feine Etimme leihen. 
Seine Anfchuldigungen und Berdächtigungen find befannt; 
wir haben vergleichen bei und faft wörtlich bis zum Gfel 
und Ueberdruß hören müffen. Sie hatten in den Niederlan- 
den das Gute, daß eine Reihe von Männern Geitens der 
Katholifen mit Energie auftrat und die Verläumdungen ſieg— 
reich zu Boden fchlug, indem fie der Wuth, dem Fanatismug, 
der Verzweiflung und Lügenhaftigfeit der Gegner, Ruhe, re 
ligiöfe Würde, Unparteilichfeit und die unmiderftehliche Ge— 
walt des guten Rechtes und der gefunden Vernunft entgegens 
ſetzten. 


Der königliche Erlaß vom 2. Januar 1842 anerkannte, 
daß die Rechte der Katholiken verletzt worden, er geſtand 
insbeſondere zu, daß die Katholiken in Betreff des Unterrichts— 
weſens unterbrüdt worden, und ihre Beichwerden überhaupt 
gerecht feien. Man hätte nun erwarten follen, daß Anordnungen 
gegen die Verewigung folcher ſchmählichen Zuftände getroffen wür—⸗ 
den. Aber alles fcheiterte an dem Wibderftande der Kammer-Majo- 
rität. Nur auf dem Wege der Adminiftration vermochte das 
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Minifterium die Bande etwas zu lodern, welche das prote 
ftantiiche Monopol namentlih um das Unterrichtsweſen ge 
ſchnürt hatte; das Princip der freien Schule warb von ber 
proteftantifchen Majorität mit Entfegen zurüdgewiefen! So 
hatte aljo bald die alte Partei der Fanatiker den Sieg über den 
guten Willen des Königs davon getragen, weil fie der Zahl 
nach ftärfer war, als die, welche um ihr gutes Recht Bitte 
fteliten. 


Bald jedoch wurde die Wuth der Partei aufs Neue 
rege, als öffentliche Blätter meldeten, daß der König ent 
fchloffen fei, endlich einmal das im Jahre 1827 mit Nom 
vereinbarte Concordat zu vollziehen, und daß der nieder: 
ländiſche Geſandte zu Rom bereitd Inſtructionen in Diejem 
Einne erhalten habe. Sogleich feßte fih die ganze Geheim- 
bündlerei in Bewegung ; fie ſcheute Fein Mittel, Die Sache zu 
hintertreiben, und ging bie zur Drohung mit allgemeinem 
Aufftande. Eelbft der Pöbel auf den Straßen fang Aufruhr 
lieder. Echon beim Wiener Eongreß war nämlich von einem Eon- 
cordate die Rede geweſen, welches als ein integrivender Theil 
dem Orundgefege eingefügt werden ſollte. Dazu hatte fid 
Wilhelm I. ausdrüdlich verpflichtet. Aber nachdem die Eon- 
ftitution einmal gegeben war, hörte man nichts mehr davon. 
Es verfloffen viele Jahre, bis endlich der Graf von Gelles 
ein Eoncordat zu Stande brachte, welches im Jahre 1827 
abgeichlofien und ratifizirt wurde. So fehr die Katholiken 
fih darauf freuten, endlich einmal ihre Angelegenheiten ge: 
regelt zu ſehen, fo ließ die Ausführung des Concordates doch 
dange Zeit auf fich warten, „weil der König an diefem mit 
Rom abgeichloffenen Akte gan und gar fein Gefallen halte“, 
wie man öffentlich zu erflären fich nicht fchämte. Nur fo viel 
verſprach der König bei der Gröffnung der Generalftaaten im 
Sabre 1828, „daß man nah umd nad (peu-A-peu) gan 
fachte (tout doucement) an der Ausführung des Koncordates 
‚arbeiten werde“. Und fo ift es denn auch gefommen, dab 
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Wilhelm IE im Jahre 1840 noch ſehr wenig davon ausge 
führt fand. Er ſchickte deßhalb einen Geſandten an den rö— 
miſchen Stuhl und ließ dort Eröffnungen über die Art und 
Weiſe der Ausführung machen. Da brach aber der Sturm los: 
„die Niederlande ſeien proteſtantiſch, die Regierung ſei pro— 
telantifch, der König proteſtantiſch, darum müſſe der gegen- 
wärtige Stand der Dinge aufrecht erhalten werben; bie 
Manen der Boreltern würden aus den Gräbern fteigen, um, 
m weinen und zu klagen über die entarteten Enfel, wenn 
ih der König unterfinge das Verbrechen zu begehen, mit 
dem römischen Hofe wegen der Drganijation der katholiſchen 
Kirche fih in Unterhandlungen einzulafien; dem Könige 
und nicht dem Papſt flünde das Recht zu, die Verwaltung 
der Fatholiichen Kirche zu regeln, und wenn die Episcopal- 
ordnung einen Theil diefer Kirche ausmache, fo hätte ber 
König fie einzurichten“. Andere wären mit der Organifation 
wohl zufrieden gewejen, nur follte fie ohne den Papft vor⸗ 
genommen werden. Doch dieß waren noch die gemäßigten 
Parteien! Die tollſten ließen nur die Worte: Nieder mit 
Concordat, Papft, Bifchöfen und Orden! ıc. ıc. hören. Und 
fe erreichten ihren Zwei. Mor. Capaccini wurde von 
Gregor XVI. in den Haag gefhirft und fam mit dem König 
überein, daß die Ausführung des Concordates vorderhand 
noch unterbleiben möge. So währte denn der alte Zuftand, 
wie er vorher gewejen; die Katholiken leben in unerträglich ges 
drüdten Verhältnifien, fo daß felbft Die janfeniftiichen Sef- 
iter noch beffer daran find, als fie. Denn diefe haben ihre 
Biſchöſe zu Utrecht, Amſterdam und im Haag, während die 
Katholifen nur apoftolifche Vikare von Breda, Herzogenbufch, 
Limburg und den Vicefuperior der holländifchen Miffion haben, 
welche zugleich Bifchöfe in partibus inf. und Weihbifchofe 
ind, fo daß doch Priefter geweiht werden und das Volk das: 
Saframent der Firmung erhalten kann. 


Rah all Diefem wird man aber mit Recht fragen, wie 
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es möglich ift, daß in einem conftitutionellen Lande eine an 
erkannte Kirche fo unterdrüdt werden kann, zumal unter 
einem Könige, der e8 wohl und ehrlich meinte? Die Sade 
läßt fih nur aus zwei Umftänden erflären, oder vielmehr 
nur aus Einem Umftande: der Macht der proteftantifchen ge⸗ 
heimen Geſellſchaften, welchen es gelungen iſt, unter der Res 
gierung Wilhelm I. einen Beamtenftand aus ihrer Mitte 
aufzuftellen, gegen welchen nur die nachhaltigfte Energie eines 
Monarchen etwas vermöcte. Bevor ich Sie daher in das 
Getriebe jener Gefellfchaften einführe, erlauben Sie mir einige 
ftatiftifchen Notizen über das Verhältniß der Zahl der Kathe- 
lifen und der Proteftanten zu der Beamtenfchaft aus den bei- 
der Gonfeflionen. Eine katholiſche Zeitung von Amfterdam, 
„die Zeit“, hat fich die Mühe genommen, alle Beamten und 
Angeftellten nad) ihren Gonfeflionen zufammenzuftellen. Die 
Refultate möchten nicht ohne Intereffe auch für uns fern. 
Die Zahl der Katholifen in den Niederlanden verhält fi 
zur Gefammtbevölferung wie 2 zu 5. Im Staatsrath und bei 
der Volfövertretung zählen die Katholifen aber 27 auf 176 
Mitglieder, alfo im Verhältnig wie 2 zu 11. In den verfchie: 
denen Minifterien fommen auf 173 Beamtete bloß Al Katho— 
lifen, am höchften Gerichtöhof und in anderen Staatscollegien 
auf 98 Mitglieder 8 Katholifen, bei gelehrten Gorporationen 
auf 161 Titulare SKatholifen, in der Armee auf 130 Ober 
offiziere 16 Katholifen, in der Marine auf 605 Offiziere 28 
Katholifen 2c., überhaupt auf 1818 Fönigl. Beamte bloß 132 
Katholiken, alfo ein Verhältniß von 2 zu 25 anftatt 10 zu 2. 
Ein ähnliches Verhältniß findet in den Provinzen ftatt. Hier 
fommen auf 3434 Beamte 402 Katholifen. Am auffallenditen 
dürfte aber die Scheidung der Volksſchullehrer nach beiden Eon- 
feffionen feyn, welche fih fo geftaltet, daß auf 501 Prote 
ftanten bloß 82 Fatholifhe Schullehrer fommen, während 
das richtige Verhältnig wäre: 379 Proteftanten und 204 Ka 
tholifen! Aerger noch ald im WMutterlande ift es im den 
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bolländifchen Eolonien. Während nämlich die Bevölferung auf 
den drei Inſeln Curacao, Aruba und Bonaire aus 17,570 
Katholiken, 2340 Proteftanten und 1001 Juden befteht, gibt 
ed dort nur 13 Ffatholifche, 13 ifraelitifche und 166 proteftan- 
tiiche Beamte, jo daß 77 Juden Einen, 1352 Katholifen 
ebenfall8 nur Einen Beamten ihrer Gonfeflion zählen, von 
den Proteftanten aber auf 14 Perſonen fchon ein Beamter 
fommt ! 


Bei einem fo unverhältnigmäßigen Uebergewicht proteftan- 
tiiher Beamten ift es aber erflärlih, daß feine Befchwerde, 
auch nicht Die gerechtefte, Durchzudringen vermag, zumal wenn 
von Seite der Regierung das Prinzip „der Majorität” als 
Entfcheidungsgrund angenommen wird. Man macht den Ka— 
tholifen den Borwurf, daß fie unfähig zu Beamtungen feien, 
während man ihnen unter Sirafe bis zur Güterconfidfation 
den Befuch fremder Univerfitäten verbietet, die Benügung der 
eigenen Univerfitäten aber faft unmöglid macht, wie ihnen 
denn bis auf die Revolutionszeit, bei dreis bis vierfachen 
Steuern, aller wilfenfchaftlihe Unterricht abgefchnitten und 
der Zutritt zu öffentlichen Aemtern gefeglich verfagt war. 
Dazu fommt noch die Ausficht‘, daß fein Katholif Hoffnung 
auf eine fchnelle Beförderung fh machen fann, es fei denn, 
daß er feinen Glauben aufopfert! Obgleich die Freiheit des 
Cultus anerfannt ift, gibt doch die Regierung für die Bil« 
dung der Fatholifchen Theologen feinen Pfennig her, während 
die Profefforen der proteftantifchen Theologie vom Staate 
ernannt und befoldet werden! Klingt bei diefer Lage der 
Dinge jener Vorwurf der Unfähigfeit nicht wie unerträglicher 
Hohn? Doch es dürfte nun an der Zeit feyn, das geheime 
Ttiebwerf, aus welchem diefe Zuftände und ihre Fortdauer 
erflärlich find, näher zu befchauen. Ich meine die geheimen 
proteftantifchen Gefellichaften. 


Schon feit längerer Zeit geben die Fatholifchen Journale 
in den Niederlanden Nachricht über das Beftehen geheimer 
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proteftantifcher Gefellfchaften, welche der Zahl ihrer Mitglieder 
und der Etellung ihrer Anführer nach die gegründetiten Be: 
forgniffe rege machen, nicht jo faſt für den Katholizismus 
oder die Katholifen, als vielmehr für das politiiche Wohl 
des ganzen Landes felbft. Denn wenn fie auch vorzugsweiſe 
einen fogenannten religiöfen Zwed verfolgen, fo it doch ihre 
ausgefprochene Abjicht bei weitem mehr politifcher Natur, als 
religiöfer. Der legte Zweck der meiſten dieſer Gefellichaften 
verhält fich zum Etaatdgrundgefeg, zumal zu dem vom Jahre 
4848, durchgehende und principiell negativ; nur Durch den 
Eturz der VBerfaffung vermöchten fie zu erreichen, was fie fid 
unummwunden zum Ziele gemadt, Cie wollen nicht mehr 
und nicht minder, ald: „das zeitlihe Wohl und die 
materiellen Interefjen der Proteftanten heben 
zum VDerderben der Ultramontanen.” Das oben ci- 
tirte Büchlein von Gramer gibt und Nadricht über das Ber 
ftehen von fünf folcher Gefellfehaften, deren Thun und Treiben, 
weil fie ihre Wefen im Geheimen auswirfen, nur fehr wenig 
oder gar nicht befannt wäre, wenn nicht fogar einige redlichen 
Proteftanten der Abſcheu dazu vermocht hätte, dem Verfaſſer 
und katholiſchen Journalen felbit einige Documente, größten: 
theild Jahresberichte folder Gefellfchaften, zuzuftellen. Zum 
Voraus verdient bemerft zu werden, daß diefe Geheimbünde 
urfprünglich aus proteftantifchen Predigern zufammengefegt 
waren, welche den Verluft ihrer Gefälle noch mehr fürchteten, ald 
den Fortfchritt des Katholicismus, aus rationaliftiichen Pfaffen 
ohne Glauben und Gefeg, wie man denn auch in den pros 
teftantifhen Kirchen von Chriftus fait nur in nichtsfagen: 
den Redensarten fprechen hört, womit jedoch nicht gefagt 
feyn fol, daß nicht der gemeinfchaftliche Haß gegen die Kirce 
auch Schaaren von DOrthodoren, Prediger und Laien, in Die 
geheimen Bündniffe ziehe. Aus der großen Maffe der religiöfen 
und nicht weniger politifchen Anhänger des ausgeprägteften 
Liberalismus haben jedoch gerade die eifrigften Mitglieder 
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und Apoftel der proteftantifchen geheimen Geſellſchaften ſich 
reerutirt, und zugleich auch eine große Anzahl hochitehender 
Perſonen gewonnen. Dabei find die Freimaurerlogen, welde 
gleiche Zwede verfolgen, und größtentheild aus Proteftanten, 
vielen Juden, aber, Gott fei Dank! nur fehr wenigen gott« 
vergeflenen Katholiken beftehen — noch gar nicht eingerechnet, 

Im benadhbarten Belgien ift der freimaurerifche Ges 
hbeimbund bereits zu folcher politifchen Macht herangewachfen, 
daß die Logen noch mehr, ald die Kammermajoritäten Ginrluß 
auf die Eonftituirung der Minifterien zu haben fcheinen. Es 
fol! namentlich das Veto der Logen gewefen feyn, was in diefen 
Tagen die „gemäßigtsliberale* Combination Broudere anfäng— 
lich jcheitern machte, indem ihr Gandidat Piercot, der präſum— 
tive Minifter des Innern, den gegründeten Klagen der Katholi- 
fen alle und jede Eonceffion verweigerte, ganz im Sinne des 
abgetretenen Minifteriums Frere Orban, deſſen Hauptträger 
im Club erft jüngft noch geäußert haben foll, man müſſe die 
Katholifen zertreten (Ecraser). Auch follen die Logen bereits 
eigene Proferiptionsliften über eine große Zahl von Beamten 
angefertigt haben, deren Abfegung fie von einem neuen Mis 
nifterium als conditio sine qua non begehren. Piercot ift 
nun wirflih Minifter des Innern, gedankt fei es den 2o- 
gen und der englifhen Allianz! Wenn aber die Maure- 
rei in Belgien, wo doch das Land faft ganz katholiſch, die 
Kammer fat zue Hälfte Fatholifch + gefinnt ift, und zu allem 
Dem von Louis Napoleon die größte Gefahr droht, ſchon mit 
jolhem Uebermuthe gegen die alte Kirche auftritt, fo ift leicht 
u ermeſſen, wie furchtbare Feinde der Katholicismus an 
den holländischen Logen hat. 

Es eriftirt, außer den bereit genannten, noch eine 
ziemliche Zahl von folchen geheimen Geſellſchaſten; da jedoch 
über ihr Treiben nichts Sicheres an den Tag gefommen ift, 
fo foll von ihnen, 3. B. vom „Anti»Zefuiten- Club“ *), von 


*) Nach andern Quellen foll derfelde auch den Namen: „Orden der 
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der Gefelfchaft „Habt Acht” (Veillons), von der „Commiſſion 
zur gegenfeitigen Hülfe“ (Commission de !’Action mutuelle), 
nicht weiter die Rede feyn. Die gefährlichfte von allen aber 
ift die Gefellichaft „Phylacterion“. Um von ihrem Eha- 
rafter einen Begriff zu geben, mögen folgende Satungen 
hier ftehen, zu welchen die Mitglieder fih verbindlich maden: 


1) Ohne Noth niemald einen andern als proteftantifchen 
Dienftboten zu nehmen. 


2) Den Proteftanten durch Zumendung der Arbeit, An: 
ftellung u. f. w. allen pecuniären Bortheil und Ein- 
fluß zu gewähren, foweit Ehre und Gewiſſen zuläft! 

3) Niemald mit Katholifen Heirathen einzugehen. 

4) Die Proteftanten in allen Berhältniffen zu begünftis 
gen, durch Aemter, Funktionen und Aufträge, ſoweil 
nicht fpecielle Verbindlichkeiten entgegen ftehen. 


5) Gegenfeitig brüberlicher Liebe zu pflegen. 
6) Zur Aufrechthaltung der Gefellfchaft einen Gulden Ein- 


trittögeld für immer, und ald Wochenbeitrag zwei 
Gents, oder ein für allemal 25 Gulden beizutragen. 


7) Das Geheimniß über die Drganifation und die Er— 
fennungsgzeichen der Gefellfchaft, fowie die Namen der 
Mitglieder gegen alle die zu verfchweigen, die nicht 
zur Gefellfchaft gehören, den Fall ausgenommen, daß 
die Mitglieder mit der Veröffentlichung einverftanden 
find. 


Um das Lestere zu verftehen, muß man wiffen, daß 
diefe Geſellſchaft eine volftändige Chiffer- Sprache hat, deren 
Sclüffel Cramer in feinem Büchlein veröffentlicht. Um aber 
einen Begriff zu geben, in welcher Weife die Gefelljchaft 





u" antijefuitifchen Brüder” tragen, und das Gentral: Bureau aller ge 
sheimen Gefellfchaften im Haag feyn. 
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„Bhylacterion“ ihren Zweck zu erreichen fucht, mögen hier 
einige Daten ftehen. Die Gefellfchaft hat in mehreren Städten 
des Königreichs Fiften aufgelegt, in welchen die Namen aller 
Kaufleute und Krämer eingezeichnet find, mit Bezeichnung 
ihrer Religion. Diefe Liften dienen dazu, die Mitglieder zu 
verwahren, ihr Brod oder Fleifch nicht zufällig bei einem 
Katholifen zu Faufen. In ähnlicher Weife fchidte die Ger 
llichaft bei dem Tode eines ausgezeichneten Arztes, der Ka— 
tbelif war und das Vertrauen vieler Proteftanten befaß, 
Umlauffhreiben herum, um die Mitglieder zu ermahnen, nur 
proteftantifche Aerzte, und vorzugsweife Mitglieder der Ge— 
llfhaft anzunehmen. Gerade fo war ed andern Fatholifchen 
Aerzten und auch Advofaten noch bei Lebzeiten ergangen, und 
ebenfo übt der Bund feine Tendenz bei den Wahlen aus, 
um jeden Katholifen aus der Kammer zu verdrängen. 


Die Geſellſchaft entftand im Jahre 1841, zur Zeit alfo, 
wo nach der Thronbefteigung Wilhelms II. die Proteftanten 
inigermaßen in Sorge und Angft geriethen, wie wir oben 
geiehen haben. Bis zum Jahre 1848 wußte fie ihr Beftehen 
iu verbergen, wo endlich ein fehr geachteter Mann der „Zeit“ 
einen Brief mittheilte, der hievon Kunde gab. Diefer Brief 
war von einem Prediger zu Amfterdam gefchrieben und be— 
ſagte: „daß fehon im Jahre 1841 mehrere Diener „„unfer 
ter““ reformirten Kirche den Gedanken gefaßt hätten, eine 
innigere Verbrüderung unter den Proteftanten herbeizufüh- 
m‘ Kaum war der Plan gemacht, ald auch die Sache 
ſhon einen günftigen Verlauf nahm, und der Fleine Kreis 
bald zu einer großen Gefellfchaft anwuchs, der man den Namen 
»Phylacterion“ gab. Die erften Mitglieder der Gefellfchaft 
hatten es nicht für nothwendig erachtet, ſich unmittelbar zu 
rfennen zu geben; man fühlte aber das Bedürfniß nach 
Garafteriftifchen Zeichen, an welchen die Mitglieder ſich er- 
fennen, fich verftehen und einander fehreiben könnten. Daher 
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jene geheimen Chiffern. So arbeiteten nun die Mitglieder im 
Etillen, fanden bald überall warme und thätige Sympathien, 
ihre Zahl wuchs reißend, und man zählte bald über 2000 Verbün- 
dete. Diefe reißende Zunahme veranlaßte das General-Gomitee, 
alle Proteftanten der Niederlande zum Beitritt einzuladen; 
man wandte fih namentlih an alle Prediger, und jehte 
ihnen mit. Sreimüthigfeit den Zweck auseinander, fowie die 
anzumwendenden Mittel: „Phylacterion ift eine prote 
ftantifhe Gefellfhaft, und Hat als Zwed, das 
materielle und moralifhe Wohl der Proteftanten 
zum DBerderben der Ultramontanen zu fidhern‘ 
Wie hier in. dem nicht für die Deffentlichkeit beftimmten 
Schreiben der Zwed diefer Gefellihaft ausgeſprochen if, ie 
wurde er noch mehrmald ungefcheut theild in Brofchüren, 
theil8 in öffentlichen Blättern an den Tag gelegt. So heift 
es in einem Aufſatze, wo der Verfaſſer fich ſelbſt fragt, was 
denn der Zwed diefer Vereine fei? er fei: „dad moraliſche und 
materielle Wohl der Proteftanten zu mehren und fchirmen, die 
Freiheit des Geiftes mit aller Anftrengung aufrecht zu erhalten, 
die Nüchitenliebe unter ihnen zu weden, alle proteftantijhen 
Gemeinfchaften unter fich zu vereinen, die Proteftanten ge 
gen die heimtüdifchen Nachftellungen ihrer Feinde zu fchügen.“ 
Doc, es würde zu weit führen, wollte ich alle die Rebe 
teien anführen, welche, voll des nadteften Hafles und ber 
empörendften Verbächtigungen der Katholifen, ergingen, um die 
Proteftanten zu bewegen, in die Gejellfchaft einzutreten, die 
fogar offen und unverblümt den Katholifen in's Gefiht ja 
gen, wie dieß 4. B. das proteftantifche Parteiblatt, „Die 
Fadel*, thut: „Katholifche Mitbürger, nicht gegen euch und 
eure Religion find wir auf unferer Hut, fondern gegen eutt 
Prieſter, welche über die Gewiſſen herrfchen und über alle 
Dinge befehlen wollen. Nicht Haß ift in unjern Herzen, 
das fei fern; wir befämpfen nur eure Prieſter, bern 
größter Theil dem Drden der Jefuiten angehört, und man 
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weiß ed, diefer Orden hat auf fein Panier die verbrecheri- 
ſche Devife gefchrieben: der Zweck heiligt die Mittel.“ 


So und Ähnlich lauten die Vorwürfe und die Gründe, 
warum man die Katholifen verfolgen müffe. Eines nur muß 
hier noch angeführt werden, in welcher Weije nämlich diefe 
Gefellfchaft den Zwed und die Bedeutung „der inneren Mif- 
Kon” auffaßt. Gin Mitglied und Vertheiviger des „Phy— 
lacterion“ fehrieb drei Briefe, worin er in jenem Betreff, 
nahdem er eine Parallele zwifchen den Fatholifchen und pro— 
teftantifchen Kaufleuten und Handwerkern gezogen, welche be— 
züglich der Gefchidlichfeit, der Zufriedenheit mit fleinem Ber: 
dient, des Internehmungsgeiftes und Eiferd im Gefhäfte 
bedeutend zum Vortheile der Katholifen ausgefallen ift, fol 
gendermaßen fortfährt: „AU dieß muß anders werden; uns 
jere Bürgerfchaft muß die Fatholifche in jeder Beziehung über— 
treffen.” Dabei fommt er fofort auf die „innere Miffion, 
die von dem Phylacterion fo gut gehandhabt wird, deren ein— 
iger Zwed der Triumph der proteftantifchen Kirche ift, wel— 
he aber zum Ausgangspunft die forgfältigfte 
lUeberwahung der materiellen Intereffen hat“, 
was die Gefelichaft „Durh ihren Rath, ihre Warnungen, 
und den Schutz, den fie gewährt” — zu erreichen fucht. 
„Denn wenn es in der That Worte gibt, welde 
ein gelehriges und aufmerffames Herz finden, fo 
iind e8 Diejenigen, die aus dem Munde eines 
Wohlthäters fommen.” So erweist fich dieſes Phylacte— 
rion klar und deutlich als eine Geſellſchaft, welche durch Geld» 
vorſchüſſe und Unterftügungen die Proteftanten nöthigt, ſich 
mit ihr zu vereinigen, und dann viribus unilis zuerſt die 
katholiſchen Priefter, die „Jeſuiten“, und zulest den Fatholis 
hen Glauben zu vernichten ftrebt, indem man bie Katholifen 
materiell zu Grunde richtet. 


Eine zweite Gefellfchaft ift die „Unitas”, gegründet von 
Proteftanten, deren Mehrheit der Beamtenwelt und dem 
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Großhandelftand angehört. Sie hat ebenfalld den Zwed, 
„den Proteftantismus durch materielle Gewalt aufrecht zu 
erhalten.“ Sie unterftügt bloß Proteftanten, und jedes Mit- 
glied zahlt jährlich fehs Gulden. Im Jahresberichte vom 
19. Zuni 1851 fagt der Präfident Timmers + Verhoeven: 
„Wenn die geheimen Gefellfchaften ſich waffnen, fo geicicht 
ed zu Gunften jener foftbaren Freiheit, welche das Recht der 
freien Forſchung nach Gutdünfen heiligt, welche nad) eigener 
Ueberzeugung handeln, feine Religion einen Jeden befennen, 
und nach dem Zeugnijje feines Gewiſſens thun läßt, melde 
einem Jeden, fobald es fich um die heilige Sache der Reli— 
gion handelt, irgend einer menfchlichen Gewalt fich zu ım- 
terwerfen verbietet.“ Ueber das Verhältniß diefer Gefellicaft 
zum „Phylacterion“ fagt derfelbe Präfivdent: „Wir unfererfeits 
haben dem Gentralcomitee des Phylacterion die Verſicherung 
unferer Sympathien und den heißen Wunſch ausgedrüdt, mit 
ihm zufammenzuwirfen, vorzugsweife in jenen Angelegenheiten 
von Wichtigkeit, zur Vertheidigung der geheiligten Interefien, 
deren Triumph der Zweck der beiden Gefellichaften ift.“ Was 
für Angelegenheiten das aber find, haben wir aus dem Gebab- 
ren ded „Phylacterion“ gefehen, und wir werden es aus dem 
Berichte über die Wirkfamfeit der „Unitas“ fogleich ebenfalls 
herausfinden. 


Die meiften Gemüfegärten in der Umgebung von Am: 
fterdam und alle Tuchbleichen in der Nachbarfchaft vom Haag 
find zufällig feit unfürdenklihen Zeiten in den Händen der 
Katholiken. Von diefem Uebelftande hat die „Unitas“ Noti; 
genommen, um bei erfter Gelegenheit eine von diefen An 
ftalten in ihre Hände zu befommen, und fofort die Blei 
he im Haag oder den Gemüfegarten bei Amfterdam Prote 
ftanten zur Beforgung zu übergeben, welche fie zur Erler 
nung ihrer Kunft auf eigene Koften nach Paris geididt 
hatte. Im diefer und ähnlicher Weife gibt der Bericht 
Kunde, wie die „Unitas” fih um alle Handwerfe annimmi, 
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wie fie da, wo noch feine oder nur wenige Proteftanten find, 
wie 3.2. in Norbbrabant *), ihren Leuten Anwefen ald Metz⸗ 
ger, Bäder, Krämer oder fonft etwas anfauft, auch zu den 
übermäßigften Preifen, und fie den Katholiken vor die Nafe 
jeßt. Doch nicht allein auf Proteftanten hält die „Unitas* ihr 
Augenmerk gerichtet, fondern auch auf Katholifen, welche fie 
zu gewinnen hoffen darf. So berichtet der Sefretär des Bun⸗ 
des, daß der Gafthofbefiger zum „Goldenen Löwen“ in Ley: 
den nahe daran war, in die Hände eines Katholiken zu 
fallen, wenn nicht einige vorforglihen Mitglieder der „Unis 
tad“ fich gefunden hätten, die ihm die Mittel an die Hand 
gaben, fih wieder aufzurichten. Der Mann fommt aber doch 
nit vorwärts wegen feiner zahlreichen Yamilie, die protes 
Rantifch ift, während er der römifch-Fatholifchen Kirche ans 
gehört; da er defhalb von den Fatholifchen Prieftern viel 
u leiden hat, befchließt man: für dieſes Jahr ihm feine 
tüdjtändigen Zinſen und die fälligen Abzahlungen nachzufes 
ben, und überhaupt diefen Mann nicht ohne Berüdfichtis 
gung zu laffen, denn ein Menfch, der nicht definitiv mit Rom 
gebrochen, fei immer noch in Gefahr, in das Ertrem des 
danatismus zu verfallen, „und unfer Schügling, wiewohl ex 
night mehr an eine alleinfeligmachende Kirche glaubt, hat 
doch die Charafterfeftigkeit noch nicht gefunden, die Religion 
feiner Väter zu verlaſſen“ u. f. w. Trog Alldem fcheint 
aber die „Unitas“ fehlechte Gejchäfte zu machen, denn alle Be- 
tihte find voll, „wie man für die Aufrechthaltung dieſer 
Däderei 6000 Gulden über die angefchlagene Summe zahlen 
müffe, daß man für jene Bleiche neue Ausgaben habe, um 
fe wieder in Stand zu bringen“ u. f. w. Weitere Andeu- 
tungen geben uns folgende Stellen im Berichte: Seite 20, 


— — 


) Für ſolche Anſiedelungen in dem ausſchließlich katholiſchen Nord⸗ 
brabant ſoll übrigens noch eine eigene Geſellſchaft, die „Tuenda“, 
beſtehen oder beſtanden haben. 
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wo von einem Katholiken die Rede ift, welcher troß „furcht⸗ 
barer“ Berfuchungen dem feiner Frau gegebenen Verfprecen, 
feine Kinder proteftantifch erziehen zu laſſen, getreu bfieb; 
©. 25, wo von einer Wittwe berichtet wird, die, ehemals fehr 
gleichgültig gegen den proteftantifchen Glauben, jest ihre fa 
tholifch getauften Kinder in der reformirten Gemeinde erzie— 
hen läßt; — ©. 26, mo wir erfahren, daß eine Dame, die 
früher fatholifh geworden, zur reformirten Kirche zurüd: 
gekehrt ſei; — ©. 21 und 29, wo von dem Ankauf uncheli- 
cher Kinder geredet wird, um fie dem Proteftantismus zuzu⸗ 
wenden; — ©. 27, wo der Bericht von Kindern aus gemiſch— 
ten Ehen redet, denen man Plätze in proteftantifchen Wailen- 
und Armenhäufern angefauft habe u. f. w. Aus dieſen Da- 
ten wird wohl Jedem flar werden, wie weit die MWirffamfeit 
diefer „Unitas“ fich erftredt, und welches ihr letzter Zweck if. 


Man follte glauben, fchon diefe zwei Gefellfchaften al- 
lein wären hinreichend, den Katholicismus in den Niederlan- 
den allmählig ganz und gar zu erwürgen, und zwar durch 
die Vernichtung der materiellen Bafis der Katholifen. Aber 
man hat hieran noch nicht genug. Da ift auch noch eine 
dritte Gefellfchaft: „Der Wohlftand“, deren Eriftenz ſich 
bis in’d Jahr 1822 zurüddatirt, und welche durch die Kurdt 
vor den erftaunlichen Bortfchritten der Fatholifchen Kirche wu 
jener Zeit in's Leben gerufen wurde. Doch war fie im Fun— 
dament nicht proteftantifch, fondern, wie ein Präſident diefer 
Geſellſchaft fih ausdrüdt, „eine der zahlreichen Früchte jener 
wahren Philoſophie, welche in den erften fünfundzwanzig 
Fahren diefes Säculums zu Leyden gelehrt wurde, dieſer 
Philofophie, die durch ein und daſſelbe Band alles, mas 
wahr, ſchön und gut ift, zufammenhält, mit Einem Wort, die 
die Duelle alles Edlen und Harmonifchen ift.“ (Rede ven 
1833.) Die Gejelfchaft hat im Grunde genommen „mit 
dem religiöfen Befenntniffe nichts zu thun, jondern ift rein 
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yürgerlicher und finanzieller Natur.” Aber trogdem heißt es 
in der Präfidentenrede von 1839: „Während wir im neuns 
undoreißigiten Jahre des neunzehnten Jahrhunderts von dem 
Throne eines europäifchen Königs den Befehl ausgehen ſe— 
ben, die Kniee vor dem Gögenbilde Roms zu beugen, wäh- 
tend wir in unfern Tagen induftrieller Thätigfeit aufs Neue 
Köfter entftehen jehen, während uns einer der erften Redner 
der fatholifchen Kirche die Zeit vorausfagt, wo England 
wieder romijch-Fatholiich jeyn, und der Bapft in der Sophien- 
frhe zu Gonftantinopel die Meſſe lefen wird — frage ich: 
ind dieß nicht eben fo viele Stimmen, meine Herren! die 
und zurufen: Wachet, Niederländer, wachet, damit das 
duch der Wahrheit, auf welches fich unfere Väter ftügten, 
dab das Buch der Wahrheit, welches fie gefchügt hat, und 
das fie unverlegt unter fich bewahrt haben, nicht vom Pulte 
in unfern Bethäufern genommen werde.“ Um diefe Wache 
durchzuführen, hat fich denn die Gefellichaft zum Zwed geſetzt, 
‚die Superiorität der proteltantiichen Kirche in unfern 
nationalen Intereſſen, unfern focialen SInftitutionen, in allen 
unfern Angelegenheiten der innern Deconomie aufrecht zu ers 
halten. Superiorität und feine Gleichheit — das ift 
das einzige Mittel, zu verhindern, daß der vergiftete Samen 
teligiofer Zwietracht unter ung fich verbreite.* (Ebend.) „Des 
bald ſoll die Gefellfchaft ſich nach diefer Seite hin entfalten, 
auf dag fie ein Nationalverein von Proteftanten werde, was 
Gend und wirfend im ganzen Umfange des Königreiches.“ 
Praktisch wird diefer Zweck erreicht, „indem man das Eis 
gentbum des Grundes und Bodens fo viel alg 
nöglih in die Hände der Proteftanten bringt.“ 
(Rebe von 1841), 


Diefe dritte unter den geheimen Gefellfchaften ift wohl die 
infufreichfte, was die Mittel und die Merfönlichfeit ihrer 
Mitglieder anfangt. Unter ihnen ift die Königin-Mutter vers 
muthlich felher, da fie der Verfaffer aus Ehrfurcht nicht nen⸗ 
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nen will; es haben zu ihren Mitgliedern gezählt: Minifer 
des Eultus, Generalgouverneure von Weftindien, Staats— 
räthe, Generäle u. f. w. Am Ende des Jahres 1847 
zählte der große Geheimbund im Haag allein 3000 Wit: 
glieder Was nun die Wirkfamfeit der Geſellſchaft im Be 
fondern betrifft, fo jehen wir fchon aus ihrem Zwede, daf, 
während das „Phylafterion” und die „Unitas“ vorzugsmeil 
mit dem Wohle der Induftriellen und Gewerfe fich beſchäf⸗ 
tigen, der „Wohlftand“ fein Augenmerf auf die Bauern 
richtet. Diefes aber hat wieder feinen befondern Grund— 
Das Drganifationsftatut vom Jahre 1816, in Betreff dr 
proteftantifchen Klerus, fagt nämlich: daß jede Gemeine von 
vierzig Proteftanten das Recht habe, eine Kirche zu befigen, 
die von einem durch den Staat befoldeten Prediger verfeben 
werde. Nun handelt es fih darum, überallfin, namentlid 
aber in fatholifche Dörfer und in ganz Fatholifche Gegenden, 
fo viele Proteftanten zu bringen, daß die gefeßliche Zahl voll 
wird, um einen Prediger verlangen zu können. Bei dem Ein 
fluße des „Wohlitande*-Bundes ift dieß leicht, und fo kommt es 
daß man häufig Dörfer und Drtichaften antrifft, in welden 
Alles Fatholifch ift, mit Ausnahme des Bürgermeifterd, des 
Notars, des Schullehrerd und des Flurſchützen, welde dann 
mit Hülfe der Mittel, worüber die Gefellfchaft verfügt, de 
für zu forgen haben, daß die Zahl der Proteftanten nid 
unter vierzig herabfinfe, mie ed im Interefle des Proteſtan— 
tismus, aber vor Allem im Intereſſe der proteftantifchen Pre 
diger liegt. Die Leute, welche von diefer Geſellſchaft un 
terftügt werden, follen daher, nach der Vorfchrift, „von nid 
zu weit vorgerüdtem Alter, noch Gebrechlichfeiten unterwor- 
fen, am liebften an der Spige einer zahlreichen Familie fern“, 
oder „wenn man eine Hülfe zufagt, fo foll dieß nur mit der 
Ausficht geichehen, daß die Hülfe in einer beftimmten Jet 
einer zahlreichen Bamilie zu Gute komme.“ Alfo nicht Ar 
men, nicht Gebrechlichen fommt Hülfe zu, fondern Leuten, die 


Die Katholiken in Holland. 683 


durch ihre Familien⸗Kopfzahl die Beitellung eines proteftantis 
ſchen Predigers auf irgend einem katholiſchen Dorfe ermöglichen. 
Ber ungefähr zwei Jahren war die Gefellfhaft im Befige vie 
fer Zändereien und eined Baarfapitald von mehr ald 700,000 
Franken. Dennoch finden fich überall Klagen in den Be- 
tihten wegen geringen Fortfihrittes, den das Werf mas 
de. Die Protegirten zahlen nihts mehr zurüd und fommen 
dabei felbft immer mehr rüdwärts, eine ganz natürliche Folge 
des Prinzips der Gefellfchaft, denn eine fehr zahlreiche Fa— 
milie kann wohl einen Prediger nöthig machen, nicht aber 
fih felbft in demfelben Maße ernähren. Faft bei jedem Schütz⸗ 
Iinge heißt e& daher: „Er fann nichts zahlen.” „Es ift ihm 
unmöglich, feine Lage zu verbeflern.“ „Hier wurde ein fchlech« 
td Gefchäft gemacht.“ „Er ift nahe daran, das Wenige, 
mas er noch hat, verkaufen zu müflen“ u. f. w. 


Nun nur noch ein Paar Worte über die Gejellfchaft 
„der chriftlichen Hülfe“. Cie ladet öffentlih alle Prote- 
Ranten, „ohne Unterfhied des Etandes, reiche und arme, 
große und Heine, Männer und Frauen, Kinder und ©reife, 
Meifter und Gefellen” ein, fih mit ihr zu vereinigen und 
wöchentlich zwei Cents, oder jährlich einen Gulden beizur 
feuern, um „den Proteſtanten ihre religiöfen Privilegien, 
weldhe ihnen von den Vätern überliefert worden”, zu erhals 
ten, alfo eine Rüdfehr zur Llebergewalt des Proteftantismus 
und zur Unterdrüfung der Katholifen, wie vor 1798, anzus 
bahnen. Eines ihrer Statute heißt: „daß über die Hälfte 
des von der Gefellfchaft gelieferten Geldes Feine Rechenfchaft 
gegeben werde, denn diefe Eumme müffe dem leitenden Co— 
mitee verbleiben, um fie zu rechter Zeit und am rechten Orte 
iu verwenden, wo man zur Selbiterhaltung gerade die meifte 
Kraft zu entfalten habe." Die Gefellichaft wird geleitet von 
mei Mitgliedern des höchften Gerichtshofes, einem Eefretär 
deffelben und von einem Kammerherren der Königin-Mutter. 
Ihr nächfter Zielpunft ift, Leuten, welche zur Fatholifchen 
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Kirche zurüdfehren wollen, oder ganz armen Proteftanten eine 
Unterftügung, oder ein unverzinsliched Darlehen zu geben, 
um fie dem Proteftantismus zu erhalten. 


Dieb find die vorzüglichften unter den geheimen prote 
ftantifchen Gejellichaften der Niederlande. Man ftebt, fie ha— 
ben faft das ganze Gebiet der materiellen und politiichen 
Seite des Lebens unter fich vertheilt, um, jede von ihrem 
Plage aus, zu dem Einen Ziele: der Vernichtung des Ka- 
tholicismus in den Niederlanden, zu gelangen. Auch die Wied: 
badener-Rede des Abgeordneten des „Phylakterion“ und der 
„Unitas*, Heren van Hoogſtraten, hätte hiemit ihren Com— 
mentar; auf materiellem und politifchem Wege ringt man 
nad dem Untergang des Katholicismus, dem man geiftig 
nicht8 anhaben fann. Nach menfchlihem Ermeſſen mühte 
die Lage der Katholifen allerdings eine verzweifelte fern. 
Bon den Mitgliedern der geheimen Gefellichaften ſelbſt gilt 
zwar das Wort: tot capita, tot confessiones, namentlid 
finden fidy in den Matrifeln derfelben Prediger aller Eeften 
verzeichnet; einen Bereinigungspunft, und zwar den ein 
zig möglichen, bietet ihnen eben nur der wüthendfte Haß ge 
gen die Kirche. Es ift jedoch auch ein Feines Häuflein auf 
richtiger Proteftanten unter den Drthodoren felbft, welche 
dem Treiben der dunfeln Logen auf den Grund fehen, und 
erfennen, daß entfchieden politifch- revolutionäre und religiös: 
antichriftliche Elemente in ihnen die Oberhand haben. Jenes 
Häuflein ftellt fih geradezu auf Seite der Katholifen gegen 
die geheimen Klubs, mit der offenen Erklärung: ihr endlicher 
Zwed ſei fein anderer, als die Vertilgung des legten Reſtes 
von pofitivem Chriſtenthum im Lande, Es ift unter Anderm 
bezeichnend genug, daß die „Assistance publique” unummun- 
den erklärt hat: wenn die den Katholifen jo fehr verhaßten 
Communſchulen „nur unter der Bedingung beibehalten wer- 
den könnten, daß jeder pofitiv » chriftliche Unterricht daraus 
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entfernt twerde, fo würden die geheimen Gefellfchaften gerne 
fih diefer Bedingung unterziehen.“ 


Eo viel iſt aber aus dem Ganzen Far: gegen die Jahrhun- 
derte fang als Heloten auf das tyrannifcheite unterdrüdten 
Katholifen hat der holländifche Proteſtantismus auch jeßt, 
nahdem fie die nadte Wohlthat der Luft und des Lichtes 
um Leben errungen, feirie andern Mittel, ald Geld, höfi— 
ide Intriguen, Wahlumtriebe, verfälfhte Kam- 
mermajoritäten und endlih — Waffengemwalt. Man 
hört feine Eylbe von der belobten „freien Forſchung“, der 
gepriefenen „rein geiftigen Unterlage“, dem allmächtigen 
„Wort des Evangeliums“! Warum ift die Rüftung des hol- 
lindifhen Proteftantismus gegen die Kirche dieſer geifti- 
gen Waffen baar und ledig? Muß nicht gerade ein fo be— 
mitleivenswerthes Treiben dem ehrlichen Beobachter die Aus 
gen öffnen? Und was Wunder, daß die Uebertritte zur alten 
Kirche auch im Niederlande fih mehren? wie denn Herr 
Cramer noch am Ende feines vortrefflihen Büchleins bes 
tihten fann, daß fo eben der ausgezeichnete Chefredakteur 
des orthodoren Journald „de Handwyzer“, M. PB. Deder, 
fatholifh geworden. Zum Schluffe aber frage ih: welches 
Licht werfen folhe Enthüllungen auf die Mittel und Wege 
des Guſtav⸗Adolf-Vereins überhaupt, der in feiner Wiesba- 
dener » Generalverfammlung diefe Thätigfeit der Holländifchen 
Bundesbrüder mit Jubel gefeiert hat? 


XLVI. 


Literatur. 


Zur Geſchichte und Philoſophie der Ehe bei den Grieder. 
Von Ernft v. Laſaulx. Aus den Abhandlungen der Fönigl. baver. 
Akademie d. W. 1. EC. VI. Br. 1. Abth. München 1852. 


Der Verfaſſer ftellte fich die Aufgabe, durch die hifteri- 
ſche Darftellung der griehifchen Ehe einen Beitrag zu liefern 
zur Entwidlungsgefhichte des geiftigen Menfchen, und er 
hat, wie nicht anders zu erwarten, dieſe Aufgabe auf eben 
fo gründliche, als geiftreiche Weife gelöst. Sowohl der ei: 
gentlihe Philolog, als jeder gebildete Mann, den hiftoriiche 
Wahrheit intereffirt, wird dieſe Abhandlung willfommen 
heißen, welche die Grundlage des griechiſchen Lebens in ge- 
fhmadvollerer Form, als bisher gejchehen, und zugleich mit 
volftändigerer Berüdfichtigung der zu benügenden Duellen 
beleuchtet. Cie ift befonderd denen zu empfehlen, welche an 
dem angeregten Streite zwifchen claffiichem Altertum und 
Chriſtenthum fich irgendwie betheiligen, und fie ift gan 
geeignet, diejenigen von Vorurtheilen zu befreien, deren 
Anficht vom antifen Leben höchitens auf die Zeiten des Ver: 
fall8 paßt, von denen ein neuerer Hiftorifer jagt: „Im 
Grunde verehrten die Griechen (zur Zeit des achäifchen Yun: 
des) auch nur zwei Gottheiten: bie zeitweilige weltbeherrjchende 
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Naht und die Revolution. Auf den Altären der erfteren 
opierten alle Geld» und Ginflußreichen, Alle, welche Auf- 
whthaltung des Beftehenden wünfchten; zum Beiftande der 
köteren nahmen ihre Gegner die Zuflucht. Ueber Zeus, Mir 
nerva und Apollo der Andächtigen lachten beide,“ 

Mythologiſche Erzählung und hieratifche Sprache, reli- 
giöje Feite und Gebräuche, Nechtsformeln, Dichter, Hiftoris 
I und Philofophen hat der Verfaffer mit Fleiß und gutem 
Talt benugt, um darzuthun, wie von den älteften Zeiten an 
did zum peloponeftfchen Kriege die Ehe bei den Griechen 
falüſch beſtand, und welches die volfsthümliche Meinung 
war über das Verhältnig von Mann und Frau. Das all 
gemeine Interefie, welches gerade jeßiger Zeit der Gegen- 
kand in Anfpruch nimmt, wird es rechtfertigen, wenn wir 
in ausführlicheres Referat in diefen Blättern mittheilen. 

Die religiöfe Naturbedeutung der menfchlichen Ehe wurde 
von den Griechen, ähnlich wie von den Indiern, vein und 
Hön ausgefprochen in ihren fosmogonifchen und theogoni- 
den Mythen. Sie galt ihnen für die Form alles Werdens, 
und fie einzugehen, gebot die Pflicht fowohl gegen das eigene 
Geflecht, al8 gegen die Götter, infofern fie der allein des 
Menſchen würdige Weg fei, das Menfchengefchlecht und mit 
im Verehrer und Diener der Gottheit zu erhalten. Ja, auch 
der einzelne Menſch fchien ihnen erft dann das Endziel feis 
ned natürlichen irdifchen Lebens erreicht zu haben, wenn er 
ald Vater und Großvater in feinen Söhnen und Enfeln die 
dotidauer und das Wachsthum feines Lebens dem Tode ge= 
genüber gefichert wußte, und eben darum galt es für ein fo 
großes Unglüdf, unvermählt, ohne Haus, ohne Weib, ohne 
Kinder zu fterben. 

In dem Entwidlungsgang des hellenifchen Lebens hängt 
die Che aufs Genauefte mit dem Aderbau zufammen. Ader- 
bau und Ehe wurden als die Grundlagen und Bedingungen 
eines gefitteten Volkslebens betrachtet. Die Gottheiten und 
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Heroen des Ackerbaues waren zugleich die Begründer uni 
Schüger des ehelichen Lebens, und gleihwie die Gründun, 
des Aderbaues durch religiöfe Feſte gefeiert wurde, fo aud 
die Stiftung der Ehe. Demgemäß finden wir auch in den 
älteften Sprachgebrauh den innigen Zufammenhang zmoilden 
Aderbau und Che auf das Ueberrafchendfte ausgedrüdt. Er 
ift ebenfalld finnig angedeutet in dem attifchen Braud, nad 
welchem bei Hochzeiten ein mit Dornen und Eichelgmweigen 
befränzter Knabe eine Getreidefchwinge voll von Broden um- 
hertrug mit den Worten: „entflohben bin ich dem Böfen, hate 
gefunden das Beſſere“ (ftatt Eicheln — Waizenbrod, ftatt mil 
dem Zufammenleben — die Ehe). Wenn fchon in all Dielen 
die fittliche Bedeutung der Che ausgefprochen war, fo geidab 
dieß noch mit ausdrüdlihen Worten, indem fie bezeichnet 
wurde ald die Gemeinschaft des ganzen Lebens. Aut 
die monogamifche Form der Ehe ift bei den Griechen 
uralt, und verwachen mit den Anfängen des aderbauenden 
Lebens. Schon Erichthonios, des Kekrops Sohn, foll das 
Gefeß gegeben haben, daß die Frauen als Jungfrauen ei: 
nem Manne, den fie wollten, verehelicht werden, und ki- 
nem andern, bis zum Tode, zuhalten follten. Unter den man 
cherlei Unterjcheivungsmerfmalen des Griechen und Barbaren 
finden wir auch die Monogamie, und der Spruch des Did 
ters: „eine Ehefrau lieben, nicht zwei nach Barburenart, 
das ift Hellenifche Sitte" — war der Ausdrud des öffentlis 
chen Volksbewußtſeyns. Sichere Beiipiele fimultaner Biga— 
mie gibt e8 auch in der ganzen griechifchen Gefchichte nur 
zwei: dad des fpartanifchen Königs Anarandrided und bed 
fieilifhen Tyrannen Dionyfius. 


Wie in der Ritterzeit des chriftlichen Mittelalters, war 
aud) in dem Hervenalter, diefem hellenifchen Nitterthume, die 
Stellung des weiblichen Gefchlechtes am würdigſten um 
höchſten. Demgemäß finden wir fo edel und zart, wie ki 

uuHomer, das Berhältniß beider Gefchlechter bei feinem Did- 
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ter wieder dargeſtellt. Dem erften feiner Helden legt er bie 
Worte in den Mund: „Jeder tapfere und verftändige Mann 
liebt fein Weib und pflegt fie mit Zärtlichkeit.” Die ganze 
Odyſſee ift ein Lobgefang auf Penelope. Ihrer gedenft 
Odyſſeus mit Sehnfuht in den Zauberpaläften von Götti— 
nen, und fie bewahrt ihm die Treue ein halbes Menfchenle- 
ben hindurch, obgleich ſtets umfchwärmt von einer Mafle 
von Freiern. Gie fagt zu dem endlich zurüdgefehrten Ge: 
mahl: „Die Götter, Odyſſeus! gaben uns Elend, weil es 
fie zu groß Ddünfte, daß wir der Jugend zufammen ung 
freuend zur Schwelle des Alter gelangen follten, ohne 
menfchliches Leid gefoftet zu haben.“ Und wie herrlich ift 
das Berhältnig von Heftor und Andromache gefchildert, wie 
würdig und zart die Gattin des Alkinoos und deren Tochter 
Naufitaa gezeichnet? Wie wahr und ſchön ift bei Homer 
die Sprache der Liebe? 


Die ganze Anfhauung der Ehe ruht bei Homer auf 
teligiöfem Boden, und alle Gebräuhe des bräutlichen und 
ehelichen Lebens auf Acht patriarchalifcher Sitte Wie wir 
jagen: die Ehen werden im Himmel gefchloffen, fo fchreibt 
auch Homer die Abfchließung derfelben, und alles Glüd, das 
in ihrem Gefolge ift, den Göttern zu; die Wahl der Braut 
und des Bräutigamd war Sache der Neltern, aber die Schritte 
derſelben — fo glaubte man, wurden hiebei von der Gotts 
beit gelenft. Das neue Paar ift nicht darauf geftellt, nach 
der Hochzeit fofort einen eigenen Hausftand zu gründen, 
fondern gefellt fich Findlich dem älterlichen Haus des Bräus 
tigamd zu. Den Hochzeitstag tritt fowohl die Braut als 
der Bräutigam mit einem Bade an; darauf folgen die Haupt- 
feierlichfeiten: Opfer, Gefang, Mufif und Tanz; am Abend 
führt der Bräutigam feine verfchleierte Braut, unter Fackel⸗ 
Ihein und Hymenäosgeſang, in fein väterlihes Haus. Die 
Braut ift fchön gefchmüdt mit Kleidern, die ihre eigene Hand 
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gefertigt, und andere derſelben Art bringt fie dem jungen 
Gemahl zum Gefchenfe. 

Nah dem Tode des einen Theiles fih von Neuem zu 
verehelihen, war zwar geftattet, aber gegen die Sitte. So 
will Penelope feine zweite Ehe eingehen, obwohl Odyſſeus 
beim Echeiden es ihr unter gewiffen Umftänden erlaubt und 
gerathen — aus Scheu vor dem Chebette des Gatten und 
vor dem Gerede des Volkes. ine ganze Reihe von Heroi- 
nen, Guabne, Marpefla u. A., that aus innerem Drange, 
was in Indien das Geſetz gebot und erzwang, fie gingen 
mit den Leichen ihrer Gatten auf den Scheiterhaufen. 

Mehrere Frauen theilt Homer nur dem Aftaten Prias 
mos zu. Die bellenifhen Männer legen wohl im Kriege 
gefangene Frauen fich bei, zu Haufe aber neben der Ehe 
frau einer andern beizuwohnen, galt für eine gottverhaßte 
Mißachtung der Gattin. Laerted hatte die Eurykleia in der 
Jugend um zwanzig Rinder gekauft; er ehrte fie fein Leben 
lang wie eine Gattin, aber berührte nie ihr Bett. 

Der Ehebruch wird bei Homer als ein verabjcheuungd- 
würdiged Verbrechen betrachtet, doch die alte Sitte — den 
Ehebrecher zu fteinigen, wird nur einmal in der Ilias an 
gedeutet. 

Diefes find die Hauptzüge des Gemäldes, welches Herr 
von Laſaulx vom ehelichen Leben der Hervenzeit entwirft. 
Darauf macht er geltend, daß auch in der fpätern hifteris 
fhen Zeit, und zwar felbft bei dem Bolksitamme, der ſich 
am meiften von althellenifcher Art und Sitte entfernte, dem 
Sonifchen, jene heldenmüthige Sinnesart der Heroen nad: 
gewirkt hat. „Der heute in Deutfchland herrfchenden Mei 
nung, es habe in der nachhomerifchen Zeit eine plöplice 
totale Veränderung der fittlichen Stellung der Frauen ſtatt— 
gefunden (Beder: Charifles; Bernhardy: Grundriß der gr. 
Lit. I.), widerfpricht die erhaltene hellenifche Literatur ganz.” 
Das fhönfte Zeugniß für einen würdigen Beftand des che 
x 
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lichen Lebens gibt die griechifche Lyrif. Und den Flarften Bes 
weis dafür, daß bei den Griechen jener Zeit das weibliche 
Geſchlecht nicht nach Sclavenart gehalten und von den edel- 
ftien Gütern des Lebens ausgefchloffen wurde, liefert die 
fhöne Reihe berühmter Dichterinen fowohl unter aftatifchen, 
als europäiſchen Hellenen. 


Von beſonderem Intereſſe iſt die genauere Betrachtung 
des ehelichen Lebens in den Hauptſtaaten — Sparta und 
Athen. 


In Sparta übten, wie dieß ſich häufig bei Friegerifchen 
Völkern findet, die Weiber eine bedeutende Herrichaft aus 
über die Männer, und Bieled, was zu Sparta's höchftem 
Ruhm und fhmählichften Verfall beitrug, hat in diefem Ums 
fand feinen Grund. Die Iyfurgifche Gefeggebung machte 
die Allberechtigung des Ganzen, die völlige Unterordnung 
des Individuums unter den Staat auch auf diefem Gebiete 
geltend, und viele der unnatürlichen und alles zartere Ges 
fühl verleßenden Beftimmungen waren nichts als Confequens 
jen jenes oberften Grundfages der Infurgifchen Gefeßgebung, 
nach welchem es hinfichtlich der Ehe bloß darauf ankam, daß 
dem Staate gefunde Kinder in Hinreichender Anzahl erzeugt 
würden. Dahin gehören die Ehrenftrafen gegen diejenigen, 
welche zu fpät oder gar nicht heiratheten; Die zeitweilige 
Meberfaffung einer jungen Frau an einen jungen Mann von 
Seiten des älteren Gatten ꝛc. Daß aber bei Allevem die 
Ehegeſetze ftreng waren und die Ehe auch, in der guten Zeit, 
in Sparta würdig und rein gehalten wurde, ift faktiſch, und 
wird Niemand, der die fpartanifchen Verhältniffe. genauer 
fennt, befremben. 


Schöner und natürlicher war indeß das eheliche Leben 
in Athen bis zur Zeit des peloponefifchen Krieges. 

Das attifhe Recht verordnete, daß nur diejenige Che 
legitim ſeyn folle, welche zwifchen attifchen Bürgern und 
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Bürgerinen abgeſchloſſen, und welcher eine fürmliche Verlo⸗ 
bung unter Vermittlung des nächften Verwandten (Vaters, 
Bruders 1.) der Braut vorhergegangen wäre. Gemäß der 
Forderung legitimer bürgerlichen Abſtammung war auch die 
Berheirathung unter nahen Verwandten geftattet, und nur 
injofern war die Berwandtfchaft ein Ehehinderniß, daß Leute, 
tie eine gemeinfame Mutter hatten, einander nicht heirathen 
durften, 


Die Hochzeit hatte einen durchaus religiofen Charakter, 
und alle Gebräuche bei derfelben waren ſymboliſch. Sie wa— 
ren im Ganzen diefelben, wie die in den homerifchen Did; 
tungen erwähnten. Die Brautleute begannen den Hochzeitstag 
mit einem Bade, um anzudeuten, daß fie rein in den neuen 
Stand eintreten follten. Dann wurden verfchiedenen Gotthei- 
ten Dpfer dargebracht. „Zuerft und, wie es ſcheint, von den 
Meltern der Brautleute, wurde nad heiliger Satzung dem 
Himmel und der Erde, ald Bater und Mutter alles Lebens, 
dann dem Zeus und der Here geopfert, deren göttliche Ehe, 
in den Tempeln zu Knofos, auf Samos und in Athen all 
jährig in einem heiligen Drama gefeiert, als das Borbild 
jeder menfhlichen Ehe galt. Bei dem der Here dargebrad- 
ten Opfer wurde die Galle des Thieres nicht mitgeopfert, 
fondern neben den Altar geworfen, um anzudeuten, daß 
feine Bitterfeit die Ehe vergällen möge. Nächft diejen, allen 
Hellenen gemeinfamen Ehegöttern opferte man, wie es jcheint, 
ebenfo allgemein der Liebesgöttin Aphrodite und der bejon 
deren Schußgottheit des Ortes, die Athener ihrer Burggöttin 
Athene; die Aeltern felbft führten hier die Brautleute in den 
Tempel, und die Priefterin der Göttin, die heilige Aegis 
tragend, ging den Neuvermählten entgegen. Auch beftand in 
Athen noch die fhöne Sitte, daß die jungfräulichen Bräufe, 
ehe fie der Aphrodite folgten, zuvor der jungfräulichen Artemis 
eine Haarlocke opferten.“ Daß bei diefer religiöfen Einwei— 

Hung der Ehe am Altare auch Priefter mitwirkten, ift an fih 
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einleuchtend, und wird vom Berfaffer ziemlich evident ge- 
macht. 


„Die Heimführung am Abend des Hochzeittages fand in 
der Weiſe ftatt, daß der Bräutigam und fein Brautführer die 
Braut von ihrem väterlichen Heerde nahmen, und auf einem 
mit Ochſen, Mäulern oder Pferden befpannten Wagen in 
das Haus des Bräutigams führten. Alle waren feftlich ge— 
ſchmückt, die Brautleute in bunten Kleidern und Kränze tra: 
gend. Die Braut, als züchtige Jungfrau tief verfchleiert, 
faß auf dem Wagen in Mitte ihres Bräutigams und Braut⸗ 
führers, feines liebften Berwandten oder Freunded. Dem 
Zuge voran gingen Badelträger, Blötenfpieler und Hymer 
näosfänger; die eigentliche Hochzeitfadel, ein Sinnbild der 
heiligen Lebensflamne, die durch Zeugung von Gefchlecht zu 
Gefchlecht fich brennend erhält, wurde von der Mutter der 
Braut an dem väterlihen Heerd angezündet. Nach ihrer 
Ankunft im Haufe wurde die neue Herrin zum Heerde ges 
führt, von wo, ald dem ihrigen, fie fortan walten follte; hier 
auch wurde allerlei Nafchwerk über fie ausgefchüttet, zum guten 
Zeichen, daß Glück und Segen von ihr auf das Haus hers 
abträufle. Bei dem darauffolgenden Hochzeitdmahle aßen die 
Brautleute zufammen einen mit Sefamförnern, dem Eyms 
bofe der Fruchtbarkeit, beftreuten Honigfuchen; fpäter, im 
Brautgemach, nad) alter Sitte einen Quittenapfel, der nichts 
anders, als ein Bild des Liebesapfeld aus dem Garten der 
Aphrodite if. Mor dem verjchloffenen Thalamos wachte als 
Thürhüter ein Freund ded Bräutigams, und ein Chor von 
Jünglingen und Jungfrauen fang das Epithalamium.* Aus 
ferdem gab es noch mancherlei, in verfchiedenen Staaten 
verfchiedene, Hochzeitögebräuche, welche die finnliche und fitt- 
liche Gemeinfchaft des Lebend andeuten follten. 

MWiederverheirathfung nach dem Tode des einen Gatten 
war in Athen durch fein Geſetz verboten und auch allmählig 
zur herrichenden Sitte geworden; indeß galt ed. noch fort 
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während für edel, wenn der überlebende Theil keine zweite 
Ehe einging, und den Kindern Stiefmutter oder Stiefvater 
nicht zuführte. In andern Staaten war dieß gefeglich un- 
terfagt. So verordneten die Geſetze des Charondas: wer 
feinen Kindern eine Stiefmutter zubringe, dürfe fortan im 
Rathe der Bürger nicht mitfprechen; da, wer feine eigenen 
Kinder fchlecht berathe, unmöglich für den Staat ein guter 
Rathgeber feyn könne. 


Der Ehebruch wurde bis in die ſpäteren Zeiten als ein 
Verbrechen betrachtet und hart beſtraft. Die Frau konnte 
zwar die Untreue ihres Mannes in Geduld ertragen, aber 
fie war berechtigt, ſich wegen Ehebruchs oder fonftiger 
üblen Behandlung von ihm fcheiden zu laffen. Der Mann 
dagegen durfte eine ehebrecheriiche Frau nicht im Haufe duls 
den, fondern mußte fie, bei Strafe der Ehrlofigkeit, ver: 
ftoßen; den auf der That ertappten Verführer fonnte er ent: 
weder vor Gericht bringen, oder perjönlih Rache an ihm neb- 
men; er durfte ihm jede Schmah anthun (Rhaphanidoſis) 
und felbjt ihn tödten. Die im Ehebruche ergriffene frau 
durfte feinerlei Schmuck tragen und bei feinem öffentlichen 
Gottesdienſt fich fehen laſſen; erfchien fie dabei, fo erlaubte 
das Geſetz einem Jeden, ihr die Kleider zu zerreißen, den 
Schmuck mwegzunehmen, fie zu ſchlagen und zu mißhandeln, 
nur daß er fie nicht töbtete. 


„Alfo war e8 mit der Ehe bei den Griechen beftellt in 
dem halben Zahrtaufend von Hefiodus bis Euripides. Als 
aber in dem allgemeinen Wechfel aller irdifchen Dinge auch 
das Ende der helleniſchen Freiheit gefommen war, und bie 
alte nationale Ordnung ſich aufzulöfen begann, im der Zeit 
des peloponefifchen Krieges, da ergriff die Auflöfung der 
alten Zucht vor Allem das eheliche Leben, die Grundlage jeder 
bürgerlichen Ordnung. Als der erfte Staatsmann feiner Zeit, 
an der Spitze Athens auf dem Gipfel feiner Macht, der Olym⸗ 
pier Perikles, fich nicht fcheute, das fchönfte zwar und geil 
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vollfte Weib, aber eine Hetäre, die Milefterin Aspaſia, zu heira- 
then; als Praxiteles e8 offen wagte, die Liebesgöttin Aphrodite 
nicht mehr als Göttin, fondern als reigende Hetäre nad den 
. Formen feiner eigenen, der Kratine, abzubilden, und in zwei 
bewunderten Etatuen den Triumph einer lachenden Hetäre 
über eine weinende Hausfrau, ein Bild nicht nur feines ei- 
genen, fondern des ganzen damaligen Sittenzuftandes, darzus . 
ftellen; ald Phryne ihr eigenes vergoldeted Standbild im 
Tempel zu Delphi aufftelen durfte, ein Tropäon der belle- 
nifchen Wolluft, nah dem Ausdruf des Krated; ale 
Demoſthenes in einer gerichtlichen Rede, der Wahrheit des 
täglichen Lebens entfprechend, fügen mußte: „„die Hetären has 
ben wir um der Luft willen, die Keböweiber um der täglie 
hen Pflege wegen, die Ehefrauen, um ächte Kinder zu er- 
zeugen und zur treuen Hut des Hauſes““, und als ehrlofe 
Männer felbft nicht felten die Kuppler ihrer eigenen Weiber 
machten, um dann die Buhlen ald Ehebrecher feitzunehmen 
und Geld von ihnen zu erpreiien: da war ed mit der helle 
nifchen Ehe, aber freilich auch mit der Kraft und Geſund— 
heit des politifchen Lebens zu Ende, auch ohne die mafedo- 
nifchen und römifchen Waffen. Denn wo immer inmitten 
der Givilifation zurüdgegriffen wird auf die Gefeglofigfeit des 
Naturzuftandes, da ift das Leben heillos zerrüttet und geht 
jeinem Untergange unrettbar entgegen.“ 


Intereſſant ift e8 übrigens, von einem fpäteren Gries 
chen zu vernehmen, wie der fittliche Verfall in Griechenland 
Schritt vor Schritt mit dem immer unverjchämter werdenden 
Hetärenwefen vor. fih ging. Die Hetären famen aus Aſien 
nach dem europäifchen Griechenlande, fie gaben fi zuerft 
vor den Stadtthoren mit verhülltem Gefichte preis; fpäter 
legten fie die Scham mit dem Schleier ab, blieben aber Doc) 
noch auferhalb der Städte, da ihnen die Gejege den Aufs 
enthalt in den Städten nicht: geftatteten; zulegt aber, mit der 
wachfenden Gittenverderbniß, : wagten fie. es auch, im bie 


696 Literatur. 


Stadt ſelbſt zu kommen. Aspaſia wurde die Patronin aller 
Hetären, und überfüllte mit ihnen die griechiſchen Städte. 


Wie für die früheren Perioden den Homer, Heſiod und 
die Lyriker, fo hat für die Blüthezeit Athens der Verfaſſer 
die Tragifer mit Umficht benutzt, um zu zeigen, wie die ge— 
feiertften Bildner und Berfünder des Volksbewußtſeyns über 
eheliches Leben dachten, und über die gegenfeitigen Beziehuns 
gen und Verpflichtungen der Ehegatten, der eltern und 
Kinder ſich ausfprechen. Zum Schluß führt er die vorzüg- 
lichten griechifchen Philofophen der Reihe nach vor, zum Be 
weife, daß auch Die Denfer von Hellad, der übermiegenden 
Mehrzahl nach, die hohe Bedeutung und Nothmwendigfeit ded 
ehelichen Lebens anerfannten, und die Reinhaltung deſſelben 
als die Grundbedingung eines wahrhaft menfchlichen Lebens 
betrachteten, und daß im MWiderfpruch mit diefen nur einige 
Wenigen aus Egoismus und Hang zu einem rein theoretijchen 
Leben die Ehelofigfeit für ihre Perfon vorzogen und auch 
Andern anempfahlen. 


Wir können unfer Referat nicht anders fchließen, als 
mit der Berfiherung der Hochachtung, mit welcher der Ber- 
faffer der befprochenen Abhandlung und von Neuem gegen 
fih erfüllt hat. In der Hauptfache vollfommen mit ihm über- 
einftimmend, unterlaffen wir es, an Einzelheiten, wo wir an: 
derer Anficht find, zu mädeln. Nur Cine Bemerkung fonnen 
wir nicht unterdrüden. Es ſcheint und nämlich, als habe der 
Berfaffer fich einer Einfeitigfeit ſchuldig gemacht, indem fein 
Eifer, die Würde und Werthſchätzung der Ehe bei den Grie— 
chen hervorzuheben, ihn überfehen ließ, daß in Bezug auf 
das Berhältniß der beiden Gefchlechter neben der Leberzeur 
gung von der Nothwendigfeit der Ehe aus fittlichen und por 
litiſchen Gründen und neben der Hochachtung vor einem 
wohlgeordneten, Feufchen Samilienleben, gegenüber dem zucht⸗ 
loſen Zuftand eines barbarifchen Naturlebens oder fittlicher 
Berfommenheit in dem griechiihen Bewußtfeyn auch ned 
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eine andere Auffaffungsweife vorhanden war. Für fo nothwen- 
dig nämlich die Griechen auch die Ehe für das Leben, wie 
ed nun einmal ijt, hielten, jo ſtimmten doch fowohl ihre res 
ligiöfen Mythen, ald die Ausſprüche ihrer berühmteften Phi: 
loſophen darin überein, daß der jegige Zuftand der Menfch- 
heit nicht der urfprüngliche und einzig mögliche fei, daß das 
Weib eben erft die Folge und Etrafe der Eünde, und daß 
mit dem Erfcheinen des Weibes auf Erden zugleich die ganze 
Natur dem Verderben und der Noth anheimgefallen jei. Mit 
diefer Ahnung eines vollfommeneren, glüdlieren Zuftandes, 
in welchem man weder freite, noch fich freien ließ, war ganz 
natürlich eine gewiffe Scheu vor dem gefchlechtlihen Zufam- 
menleben, und die Vorftellung gegeben, daß man aus religiofen 
Gründen meiden müjle, was aus natürlichen und politiichen 
geboten war. Daraus läßt ed fich erklären, daß die Frau 
gewiffe Reinigungen vornehmen mußte, ehe fie fich einem Als 
tar näherte, daß den Ehegatten zur WBorbereitung auf manche 
Feſte Enthaltung zur Pflicht gemadkt wurde, und daß zu 
manchen Priefterthümern, namentlich zu denen der Artemis, 
entweder vollftändiges, Iebenslängliches Gölibat, oder ein tem— 
poräres Gelübde der Keufchheit und das zeitweilige Heraus— 
treten aus dem ehelichen Leben während der Dauer des Prie— 
fteramte8 erforderlih war. Diefe Vorftellung der Griechen 
von dem ehelofen Leben als einem vollfommeneren und für 
den ausjchließlichen Dienft der Gottheit nothwendigen Zuftand 
muß man wohl beachten, um die mandherlei harten Aeuße— 
rungen griechifcher Dichter und Rhilofophen gegen das weib— 
lihe Geſchlecht und eheliche8 Leben nicht mißzudeuten, oder 
aus Außerlichen, zufälligen Gründen abzuleiten. Demgemäß 
muß und mande der von Herrn von Lafaulr angeführten 
Dichterftellen und auch die Diatribe des Theophraft in einem 
andern Lichte erfcheinen, obgleich wir zugeben, daß an dem 
Raifonnement diefes Philofophen der Egoismus nicht en 
gen Antheil hat. 
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XLVII. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


I. 
Kaifer Napoleon IM. 


Ob Louis Napoleon Frankreich feinem Ehrgeize, oder 
feinen Ehrgeiz Branfreih, der Sache Gotted und des Rechts 
aufopfern werde? — man fonnte darüber am Anfange dieſes 
Jahres allenfalls noch im Zweifel ftehen. Sept ift die Frage 
entjchieden. Der Prinz hat definitiv aufgehört, zwifchen dem 
Rechte und der Revolution mitten inne zu ftehen, und ber 
wieſen, daß dad Recht der Revolution ftets fein Legitimitäts- 
Prineip war; er wird in furzen Wochen felbft verförperte 
Revolution feyn, und fagt ganz richtig in der Botfcyaft vom 
4. November an feinen Senat: daß die Wiederherftellung 
des Kaiſerthums die „Errungenfchaften von 1789 nochmals 
heilige.“ Die Revolution ift, wenn er Recht behält, in 
ihrer Siration dur Napoleon I., legitim geworden und bie 
„Baſis des öffentlichen Rechts der Franzoſen“; in ihm wieder 
soncentrirt, vererbt fie fih in der Familie. Darum vermag er 
nicht nur das napoleoniſche Kaiferthum für das einzig redht- 
mäßige und wahrhaft nationale Gouvernement — in dem „die 
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Nation fih nur felbft kröne“, wie Die Botfchaft verfichert — 
fondern auch alle Gewalthaber feit dem Sturz des Onfels 
für bloße Ufurpatoren zu erklären, wie er nun bei jeder Gele—⸗ 
genheit thut. Die alte Legitimität ift ein Eingriff in das 
faiferlibe Erbrecht der Revolution, welches wieder herge⸗ 
ftellt zu fehen, den „gerechten Etolz“ des franzöfifchen Vol⸗ 
fes befriedigt, von defien Demüthigung im Jahre 1815 end: 
108 aufſtachelnde Rede ift. Nur verbittet man fich jede Wan- 
delung des Erbguted, namentlich Vermehrung durch gebüh— 
rende Zinfen; denn das neue Kaiferthum „Ichließt die Revo- 
lutionszeiten“; es ift, wie der Senats» Berichterftatter fagt, 
felbft nichts Anderes, ald — „die Ordnung in der Res 
volution und die Regel in der Demofratie.“ Die 
Revolution foll fortan Eifengut in Franfreich feyn. Man 
desavouirt daher die unverbeflerlihen Revolutionäre, die ſta— 
bilitätsfeindlichen Fortfchrittsmänner, die fich das: „Bis hieher 
und nicht weiter!” nicht wollen gefagt ſeyn laflen; aber fie 
haben doch Grund, am lauteften in den Kaiferjubel einzus 
fallen. Ihnen find die „geheiligten“ Ahnen mit dem Kaifer 
gemein; ihr Etreit mit ihm ift bloß genealogifcher Natur ; 
es fragt fih nur, find die Rothen legitim, oder Napos 
leon 111.? 


Die „neue Aera der Bäfaren”, die zehnjährige Dikta- 
tur als nächite Frucht des 2. Dezember, konnte man in ber 
übrigen, nicht auf 1789 gebauten Welt als illegitimes Pro- 
piforium zur Sicherung der Intereffen des Landes, des Fries 
dens und der Ordnung in den europälfchen Geſchicken dank⸗ 
bar hinnehmen. Jetzt aber ift die ganze Stellung von Grund 
aus verändert. Denn jenes Kaiferthum fann und will nicht 
Mittel zum Zwei, es muß fih Selbſtzweck mit allen Mit- 
ten ſeyn. Bon jenem illegitimen Proviforium hätte einft die 
Geſchichte unfehlbar fchreiben müflen: Louis Napoleon habe 
der ganzen civilen Ordnung unberechenbare Dienfte geleiftet. 
Jetzt aber wird fie erzählen: wie der Mann, den man für 
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einen bornirten Phantaſten ausfchrie, noch damals, als ſchon 
die franzöfifhe Republif ihn zu ihrem Oberhaupte wählte, 
wie er mit flaunenswerther Schlaubeit und Wagehalſigkeit 
fünfunddreigig Millionen Menfchen zum Ziele feines Ehrgeizes 
herandrejfirte, und in ein paar Jahren zur ſcheinbaren Un: 
vermeiblichfeit gemacht, was noch wie das Nonplusultra der 
Lächerlichkeit ihm anhing, als er im befcheidenen ſchwarzen 
Frack vor den Schranken der Nationalverfammlung den Des 
putirten»- Eid ſchwor, und fofort in demüthiger Stille feinen 
unbeachteten Sig einnahm, um — Kaifer zu werden. Louis 
Napoleon hat feitdem an fich unſchätzbar Nützliches geleiftet. 
Und warum follte man nicht beflagen, daß er feinen Thaten 
den Glanz der Erhabenheit genommen, und den Schatten der 
Selbftfucht auf fie geworfen? Oder was hat ihn fonit ge 
drängt? Etwa wirklih zwingende Umftände? Für unbe— 
fangene Augen find allenthalden nur ſelbſtgemachte zu 


fehen ! 

Als vor einigen Tagen plötzlich das Gerücht auftaucte, 
eine rothe Kugel habe dem Daſeyn Louis Napoleons ein 
Ende gemacht, ſah man manches Geficht erblaffen. Aber der 
Schrecken galt dem Manne, nicht dem Kaifer - Kandidaten. 
Der Mann gab Garantien für die Ruhe Europa’s; der 
Kaifer kennt felber feine Ruhe, denn er fteht auf dem Un— 
recht. Uns thut herzlich leid um den Mann, der an den 
Kaifer verloren geht. Wenn er fich nicht ſchon lange in das 
kaiſerliche Revolutionsrecht hineingedacht hätte, wie qualvoll 
müßte er felbft die Veränderung fühlen! Kann fich der Erbfaifer 
aus der Dynaftie 1789 gehoben wiflen, wie der „Netter der 
Gefellfchaft"? Und doch! wird man von jenem weniger, als 
von diefem verlangen und erwarten, mehr als irdiſche Macht 
geben fann? Wird der Erbfaifer ficherer ſeyn por mörderis 
ſchen Attentaten der unerbittlichen Feinde aller Stabilität, 
als der zeitweilige Diktator? Wird der moderne Defpot im 
Kampfe gegen die Verderber und: das wülte Treiben der Par: 
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teien unter Jubelftürmen vorgehen, wie bisher der opferfähige 
Bertheidiger der Landesinterefien? Er thut ja jetzt im Aller 
Augen, zunächſt wenigftend, für fich, was immer er thut, 
und mag dabei rufen, fo laut er fann: „Alles für Land und 
Volk.“ Der moderne Defpot! — Anderes wird der neue Fran— 
zjoien-Kaifer nicht feyn fonnen! Das ganze Kaiferthum ift 
weientlich nur der zahm⸗ revolutionäre Gedanke in höchfter 
Potenz, der innerften Natur nach in Defpotismus umgefichla- 
gen, in ftetem Hader mit den wild-revolutionären Brüdern, 
die eben auch ihr Theil verlangen, und zwar, dem napoleo⸗ 
niſchen Kaiferrechte analog, nicht ohne gegründeten Anfpruch. 


Und in der That muß bald die Gerechtigkeit ihrer Kla— 
gen über fehmähliche Beeinträchtigung einleuchtend werden. 
Noh in dieſem Monate fol abermald das „Wolf“ gefragt 
werden, und zwar dießmal fchlieflih: Ob es Kaifer Nas 
poleon IM. wolle oder nicht? Es ift wahrhaftig nicht abzufer 
ben, was das „Volk“ in feinem ängftlichen Taumel Anderes 
wollen könnte, ald Napoleon III.; an dem Fragenden felbft 
wäre es gewefen und in feiner Macht, die Verwirrung aller 
Rechtöbegriffe bei jenem wandelbaren Volke zu heilen, anftatt 
fie auf die Spige zu treiben. Aber, wie zum Hohne Allem, 
was „Volk“ heißt, müffen die Franzoſen nun noch auf Com⸗ 
mando vor aller Welt öffentlich Probe ihrer Verführung ab— 
legen, damit man fie zählen fann, Haupt für Haupt, die 
ihr Beherrfcher gelehrt hat, aus freier Hand zu vergeben, 
was einem Andern gehört. Und noch mehr, felbft die Mög- 
lichkeit thätiger Reue und befonnenen Widerrufs foll diefem 
„Volke“ abgefperrt werden! Auf die Volfsfouverainetät wird 
der neue Kaifertiron fich gründen, er wird nur beftehen 
durch fpecielle Bewilligung des „Volks“. Er foll aber ver- 
erbt werden, und das conftituirende allgemeine Stimmrecht 
dahin fenn für ewige Zeiten, fobald die Erbmonarchie auf« 
gerichtet ift. Für ewige Zeiten! Denn felbft auf den Fall 
des Ausfterbend der Rapoleoniden wacht jenes allgemeine 
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Stimmrecht, dieſe „geheiligte* Befugniß, nur fo weit wieder 
auf, als das „Bolf” dann den Kaifer beflätigen darf, 
oder auch nicht, welchen „der Senat ernennt.” Nur Lud—⸗ 
wig Napoleon follte noch unmittelbar mit der vollen aktiven 
Bolfdfouverainetät paftiren, und diefe in möglichfte Paffivi- 
tät übergehen, fobald fie nicht nur für ihn und feine Erben 
ein göttliches Recht, nach dem großen ftaatsrechtlihen Prins 
zip: vox populi, vox dei, begründet hat, fondern auch noch 
ein ewiges Mandat für die wohlbezahlte Beamtenfchaft eines 
fenatorifchen Duafi » Kurfürftencollegiums. 


Es ift eine eigene Fügung, daß der ronftituirende Wahn⸗ 
finn der „nochmals geheiligten Errungenfchaften von 1789* 
im erften Augenblide fchon fich fo fulminat manifeftirt. Das 
„Volk“ wird nicht nur abftlimmen über: Napoleon III. oder 
nicht? es wird ihm zugleich zur Unterjchreibung das Todes» 
urtheil über jenes „Recht“ vorgelegt, welches derſelbe Mann 
in demfelben Augenblid für ewige Zeiten caffirt, wo er es 
als das „heiligfte” aller Franzofen und jedes Einzelnen 
proclamirt und proclamiren muß, weil er darauf, und bar: 
auf allein, feine Kaiferwürde gründet, Schon nad) zwanzig 
Jahren — wenn die Dynaftie 1789 überhaupt fo lange 
dauert! — wird ein Geſchlecht von Franzofen leben, deren 
ungeheure Mehrheit Napoleon II. und feinen Nachfolgern 
ihre Stimme nicht gegeben, und ohne Zweifel (fie müßten 
denn andere Franzoſen feyn, als die bisherigen!) nicht gege— 
ben wiffen wollte. Wer hat ihren Vorfahren die Befugnif 
übertragen, nicht etwa nur das Stimmrecht diefer Nachfomm- 
linge zu verrathen und zu verkaufen, jondern überhaupt allen 
Generationen der Kinder und Enfel die freie Prafticirung 
ihres „heiligften” Rechtes todtzufhlagen? Wer kann den 
guten Leuten verargen, wenn fie dann verlangen, daß man 
„die Errungenfchaften von 1789 nochmals heilige?“ 


Und auch die überrafchende Regelung der Erbfolge in 
der neuen Dymaftie 1789! Damit ja die revolutionäre Wil- 
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für nirgends latent fei, und der Gedanke an das „göttliche 
Recht” bis auf den letzten Funken erftide, ſtellt fih Louis 
Napoleon felbft als eine Art frangöfifcher Providence hin, 
jerreißt die Fundamentalfäge der dynaftifchen Erbfolge in der 
ganzen Chriftenheit, und behält ſich freie Wahl unter feinen 
Bettern vor, um an einen aus ihnen durh Adoption 
Franfreich zu vermachen. Nur ab intestato ginge, wie es 
fheint, das Erbftüd an den eventuellen Notherben über, an 
den Sohn des alten Weftphalen, prince- montagnard oder 
„rother Prinz“ genannt. Ohne Zweifel befteht die Sapung 
vom Rechte freier Adoption gerade zur Obhut gegen diejen 
bedenklichen Cäſar. Wenn freilih ſonſt, etwa im tiefen 
Mittelalter, neue Dynaftengefchlechter auf verödete Throne 
ftiegen, pflegte es in ihrem Innern nicht demalſo auszufe- 
ben, zu gefchweigen, daß das bloße Wort: Faiferliche „Adops 
tion” an eine Periode in der Gefchichte des römifchen Rei— 
ches erinnert, über welche Herr Romieu Beſcheid wiſſen 
muß, fonft Berfaffer des „Cäſarismus“ und des „rothen 
Geſpenſts“, heutzutage Faiferlicher General-Theater-Intendant. 


Ueberhaupt: wenn man ein felbftredendes Symbol für 
die Gefhichte Franfreihs von dem Anfange der Südreife 
Louis Napoleons, deren Borfpiel die Präfidentenfahrt an den 
Rhein gebildet, bis jegt fuchen will, fo möchte in der That 
ein Theater » Regent und zugleich gründlicher Kenner des 
Bas-Eınpire das tauglichfte jeyn. Der unübertreffliche Lurus, 
den Frankreich jebt faft ohne Aufhören in einem Strome von 
Berfhwendung und Bergnügungsfucht von Staatswegen 
entfaltet, läßt die Analogie des alten Panem et Circenses 
faum einen Augenblid vergefien, obwohl, noch zu allem 
Güde! die öffentlihe Macht dort vielmehr bietet, als daß 
das Volk forderte. Die verzweifelten Bemühungen der „Kreuz⸗ 
zeitung“, den ungeheuern Erfolg jener wohlvorbereiteten 
Südreife zu verkleinern, erregten mit Recht mitleiviges Lä- 
deln. Der Kaifer- Jubel war allerdings „wahnfinnig*, wie 
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die Regierungs= Depefchen ſich ausdrüdten. Und gerade fo 
gehörte es eben zum Ganzen! Man kann nicht oft genug | 
fagen: wie die Revolution von 1789 feine wirffamere Ero- 
berung hinterlajien, als daß der jedesmalige Beherricher | 
Franfreihe, und wenn ed ein Proudhon wäre, fobald er | 
anders die Mafchinerie in Ordnung zu halten weiß, nur | 
eines Fußtritts auf den ein unabfehliches Net von Dräbten | 
über das ganze Land beherrfchenden Drüder in feinem Kabinette 
bedarf, um 600,000 Bediente, d. i. ad nulum abiebbare 
Beamten, zu beliebigem Zwede auf die Beine zu ftellen, 
überhaupt alle Berfonen mit öffentlicher Stellung vom hoben, 
eventuell furfüritenmäßigen Senat, der mit enormen Beiol- 
dungen das Gegengewicht zur Machtvollfommenheit des Als 
leinherrfchers bildet, herab bis zum legten Alurfchügen. Sie 
haben jüngft in Sachen des Kaifer- Enthufiasmus die anbe- 
fohlene Rolle trefflih durchgeführt, mie fonit in andern Sa— 
chen, je nach Vorfchrift der in Paris gerade fiegreichen Par- 
tei. Zum Schluſſe der erfchöpfenden Regiamfeit an dem 
großen Bliederpuppen-Leibe des politifchen Franfreichs hat 
noch die Bühne im engern Sinne, das Bretter» Theater, die 
Schellen gefchüttelt und die jüdische Rachel, eine grüne Palme 
im Gürtel des weißen Kleides, dem Kaifer-Gandidaten Vive 
l’Empereur vorgejungen, von derfelben Stelle, wo fie vier 
Jahre früher vor dem Bublifum das rothe Banner mit der 
Marfeillaife adorirte. Auf den Prolog: Gefang der Jüdin 
folgte da8 Drama: „Man joll nichts beſchwören“ — in ber 
That die Moral vom Oanzen. 


Wenn aber jene große und nachträglich durch alle Her: 
ren der Lage ſorgſam „geheiligte* Eroberung von 1789 nur 
noch einen Funfen von Freiheit und Gelbftbeftimmung im 
„Volke“ zurüdgelaffen hat, fo muß man fagen, daß das 
„Volk“ dießmal folchen legten Funken den Regiſſeurs in Freude 
und Jubel zur Dispofition geftelt hat. And das ift ganz 
einfach zugegangen, In Wahrheit hat feit Menſchengedenken 
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eine Regierung in Frankreich das Gefchrei der Maffen ver« 
anden ; mitregieren wollten fie! fo meinten alle, bis Louis 
tapoleon den richtigen Sinn ihrer Unruhe aufdedte. Er ver- 
wach ihnen, was ein Land allein erwarten fann, wo alle 
Abſtſtändigen Organismen des Volkslebens pulverifirt find, 
nd alle Einzelinterefien durch den Mechanismus der 'politis 
ben Eentralifation in unmittelbarem Rapport mit der Regie: 
ung ſtehen, das, nach Proudhons wahren Worten, mehr als 
des andere Land in Europa, mit zahllofen, widerftreitenden 
intereflen, endlos zerftücdeltem Eigenthum, bedürftiger Bevöl- 
rung von einem Tag auf den andern lebt, immer Arbeit 
ıcht und fich der Arbeit Faum auf einen Augenblid zur Ver 
heidigung der öffentlichen Freiheit entziehen dürfte Das 
andvolf hat die Ströme eigenen Blutes vergeffen, welche 
ine einzige Erinnerung aus der Gefchichte des Vaterlandes 
efoftet: Das furchtbare Kaiferreich fchwebt ihm nur als eifern 
tdnende und fürforgende Gewalt vor. Die Arbeiter-Armeen 
aben überall am lauteften dem Kaifer-Gandidaten zugejubelt, 
nd es befteht fein Zweifel, daß er in den zumeift forial- 
emofratifch gefärbten Provinzen die begeiftertfte Aufnahme 
efunden. Dad Kriegsvolf der rothen Feldherren ift in hel- 
m Haufen übergegangen zu dem l’empereur du peuple. 
[uf dieſe Maſſen ftügt fich die neue Regierung; daß die Bour: 
eois in Angft um den Geldſack fi) auch dem Teufel vers 
hrieben, ift befannt, und man kümmert fih nicht um ihren 
hmutzigen orleaniftifchen Liberalismus. 


Die Hoffnungen der Maffen find aber auf den neuen 
taifer fieberhaft geipannt. Die materiellen Intereffen hat er 
on jeher mit Fleiß in den Vordergrund gefrhoben, wie feinen 
igentlichen Rechtstitel, was fruchtbaren Boden finden mußte; 
Sewinnſucht hat Alle entflammt, Alles fpeculirt auf Koften 
ed Kaifers, auch abgefehen von jenen gierigen Schaaren 
eiler Staatsfpeculanten mit mehr oder minder befannten Na- 
nen, bie gefrümmten Rüdens ihn ſchon dicht gedrängt um—⸗ 
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ftehen, wie einft den mit dem Raube eines Welttheils bela— 
denen Onfel, die hohle Hand ausftredend nach dem Lohne ih: 
ver jungen Ergebenheit, lechzend nach Dotation und Standes 
erhöhung, Titel und Orden, Sold und Beftallung, Gold und 
Kleinodien. Für die Maflen ift er zu Außerordentlichem ver: 
pflichtet; das weiß er und überzieht vorerft ganz Franfreid 
mit Staatsarbeiten in einem Maße, das unwillfürlich an bie 
entjeglichen „Rational: Werkftätten“ erinnert. Denn auf die 
Form fommt wenig an, wenn der Staat einmal Arbeitgeber 
feyn muß. Der nächfte Erfolg aber ift fteigende Zerreibung aller 
Individualität, und damit Wegräumung des einzigen Hinder: 
niffes vor dem Einzuge des Socialismus. Deffen Weſen it 
ja nichts Anderes, ald Vernichtung der Individualität, die 
freilich, Danf der franzöfifchen Eentrafifation! in dem unglüd: 
lichen Lande fchon dahin vorgefchritten ift, daß man ein der 
fchredhaften Außenfeite entfleidetes, in die glatte Form wohl: 
durchdachter und energifch durchgeführter Regierungsmaßregein 
eingehüllted Social- Eyftem für „überaus populär“ erklären 
fann. Proudhon's Anficht von dem nothgedrungenen Char 
ralter des neuen Kaiſerreichs fteht wahrlich wie ein drohen: 
des Geipenft vor den Tuillerien. Schon taugen ja forial-de- 
mofratifche Zeitungsfchreiber zur Leitung begünftigter Blätter, 
und fonnen andere ihr Syftem und die Regierungsjade zu 
gleich vertreten ! 


Die eigentliche Aufgabe Louis Napoleons beginnt erfl 
mit Napoleon IH. Wie gefagt, und thut an dem Kaiſer 
leid um den Mann. Auf das arme geängftigte Volk“ aber 
foll man den Stein nicht werfen, weil ed vertrauend allen 
feinen Wünfchen nachfam. Der Mann wäre nie gezwungen 
gewefen, mit dem Dämon des Materialidsmus in Bund zu 
treten. Schug für die wahre Freiheit und Selbſtſtändiglei 
der materiellen Sntereffen, mit Einem Worte: das Rettung 
werf der Decentralifirung, hätte fie genug befördert. Mb 
eine ſolche Entfagung, das einzige Heil Frankreichs, ſteht fer 
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r als je. Es if nur die Stadt Paris, die dießmal nicht 
n Ton angegeben, fondern mit ihrem Kaiferjubel verdrüß- 
d hintennach gehinft. Die General: Handhabe der großen 
liederpuppe im Faiferlichen Kabinett dagegen ift nie unents 
hrlicher geweſen und wird es bleiben. Nicht fo alfo hat 
mis Napoleon die materiellen Interefien „befördert“, wie 
e religiofen? für die er Alles gethan, indem er bloß der 
irhe ihre Freiheit und Selbitftändigfeit gewährte. Und 
ort verhüte jede andere Beförderung aus der Fülle willfür: 
h genommener Omnipotenz! Darum verehrte Franfreiche 
ierud den Mann, und ald er fam, Kaifer zu werden, da 
gten die geiftlichen Bürger im Staate: „Wir würden nie 
is Kaiſerthum begehrt haben, aber wir haben nichts dagegen, 
iß es komme; fo lange die Kirche frei bleibt, haben wir 
chts zu wünfchen.* Der Prinz hat bislang durch die That 
wiefen, was er bei der Grundſteinlegung zur Kathedrale 
m Marfeille erflärte: „Meine Regierung ift eine der wenis 
'n (un des seuls), welche die Religion um ihrer felbft willen 
ifrecht gehalten, nicht als politifches Werkzeug, nicht um 
ner Partei zu gefallen”. Das wäre gerade auch das rechte 
daß für die „Förderung“ der materiellen Interefien geweſen! 


Die Rührung ift natürlich, mit der die Bifchöfe, noch 
efenner aus der voltairianifchen Regierungszeit Louis Phi— 
ms, dem Prinzen danften, ihn in ihre Tempel führten, um 
vr ihm zu beten, und Gott feine Sache anheim zu ftellen, 
er deren Rechtsſtandpunkt zu flimmen, nicht ihres Amtes 
. Eie haben auch an dem Bürgerfönig und an der Schmach⸗ 
publif von 1848 feine Schuld getragen. Auf deutſchem 
oden ift ed Kinderfpiel, unter Berunglimpfungen, wie fie 
imentlich die „Kreuggeitung * fich erlaubt, den Bifchöfen 
ankreichs offene Dppofition gegen den Kaifer- Kandidaten 
wumuthen. Wenn jene Blätter die zauberifche Gewalt nicht 
greifen konnen, die auch den treueſten Zegitimiften bloß ge- 
ttet,. in dem allgemeinen Strom nicht unterzugehen, fo ſollte 
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fie doch wenigftens zur Befcheidenheit mahnen, was felbit die 
„Allgemeine Zeitung“ zugeiteht: daß nämlich die proteftanti- 
fchen Eonfiftorien den Fathofifchen Klerus an Ergebenheits 
Bezeugungen noch zu übertreffen fuchten, obwohl es eine be 
kannte Sache fei, daß die franzöfifchen Reformirten faft durk- 
aus zu den entfchiedenften — Demofraten zählten. Weberhaup 
fcheinen die eifernen Klammern am Munde der franzöftichen 
Preſſe auch noch die legten Schranfen politifcher Scham ge 
brochen zu haben. 


In ganz Europa quält man fih nun mit den Fragen: mie 
wird das Ausland fi zu Napoleon III., wie Napoleon I. 
fi zum Auslande verhalten? Größtentheils überflüfftge Mühe: 
Die Großmächte, ald Vertreter des Auslandes, werden eben 
„anerkennen“, zwar nicht das Recht, wohl aber die Thatjade, 
nicht das Prinzip der Volfsfouverainetät, wohl aber jeinen 
fortdauernden Triumph über das Prinzip der Legitimität, auf 
dem alfein fie felber fußen. Was haben fie nicht ſchon Alk 
anerfannt in Portugal, in Epanien, in Schweden, in dr 
Schweiz, in Frankreich felbft! Oder hatte etwa jenes von 2% 
ränfefüchtigen Kammerfchwägern gegründete Bourgeois-König— 
thum mehr Recht, als ein von 7 bis 8 Millionen Franzoien 
decretirte® Kaijertfum? Heinrich V. mag proteftiren, wie 
bisher, und das Schickſal der franzöftfchen Legitimiften ein 
warnendes Erempel für die Thorheit treuen Rechtsgefühles 
werden ! — Wie wird aber Napoleon IIL fi zum Auslande 
ftellen? Man ftubirt mit ängftlicher Sorgfalt jede feiner Re 
den. Die an den Handeldftand zu Bordeaur, mit dem be 
reitd berühmten „l'’empire c’est la paix,” hat ziemlid an 
geiprochen, wenn auch „nicht ganz beruhigt”; war jden 
fie nicht ohne Dornen, fo will man in der Botfchaft an den 
Senat noch deutlichere Epuren „von der neuen Aera des Ruh 
med und der Genugthuung * finden. Napoleon weiß fein 
oratorifchen Ingredienzen funftreich zu mifchen, und je nad 
Bedürfniß des Moments Eines oder das Andere, Friede oder 
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drieg, vorſchlagen zu laſſen. An dem Decoct zupfen dann 
eutſche Politifer herum, wie im Gänfeblümchen- Spiel. In 
er Regel bleibt ihnen zulegt der Krieg zwiſchen den Zins 
ern; aber auch da haben fie noch frienlichen Troft für 
deutſchlands großherzige und tapfere Nation! Nicht gegen 
ven Rhein werde der Sturm losbrechen, fondern über Eng- 
and, zur Strafe feiner alten tyrannifchen Sünden und Pal+ 
nerſton'ſcher Inſolenzen, natürlich zugleich im Intereſſe des 
‚firhlichen Parteigeiftes“, qua Ultramontanismusd contra 
Proteftantismus; und nicht der deutſche Rhein werde die 
Jeche bezahlen, fondern Piemont, die Schweiz, Belgien. 


Einfacher wäre die Frage: kann Napoleon IIL ſelbſt 
vifen, was er noch wird wollen müffen? Gr, der Ruhe 
nd Wohlftand, Ruhm und Größe, Alles in gleichem Un- 
naße verfprochen, der alle begierig gemacht, und am Ende 
nit der Einförmigfeit feined Regiments nur Alle langweilt — 
Kranzofen langweilt! Dazu hat e8 der Onkel nicht fommen 
aſſen, den er Schritt für Echritt nachahmt. Die Zeiten und 
Imftände des Onkels aber waren weit andere; bei ihm war 
ns Ende vom Anfang gar nicht fo augenfcheinlich der An— 
ang vom Ende. 


1. 


Die neuefte Schrift des Grafen von Monta— 
lembert. 


Troß des ziemlich allgemein gehaltenen Titels: Des in- 
eröts catholiques au XIX. siecle, fah Jedermann mit äußer— 
er Spannung in dem angefündigten Buche Aufichlüffen über 
ie Anficht des edeln Grafen von den gegenwärtigen politis 
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fchen Zuftänden Branfreihs entgegen. Man hat fi nid 
getäuſcht; und das muß aus zwei Gründen höchſt willen 
men ſeyn. Für's Erfte hat die Krone frangöfifcher Freiheit 
dafür geforgt, daß Männer von Autorität nicht leicht ihn 
Stimme laut werden lafien, wie denn auch der edle Gral 
nicht ein Recht freier Meinungsäußerung anfpricht, ſonder 
bloß diefelbe außerordentliche Nachficht, welche Herrn Proubher 
geftattet hat, im 2. December den Triumph der forialen Re 
volution und den Anfang vom Reich des Antichrifts nachn 
weifen. Für das Zweite war Herr von Montalembert be 
fanntli mit dem Staatöftreich und feinen nädhften Folge 
einverftanden, und man fann annehmen, daß er genau er 
wogen habe, was zur Rettung der franzöſiſchen Gefellihail 
unumgänglih nothwendig, was felbftgemachtes Bedürfni 
fei. Die Echrift ift vom 17. September datirt, wo die Wie 
derherjtellung des Kaiſerthums bereits leibhaftig vor Auger 
ftand ; doch ift von Napoleon II. mit feiner Sylbe die Rede 
Für charafteriftifch aber mag der tiefe Abfcheu vor dem „al 
gemeinen Stimmrecht” angefehen werden, welchen der Her 
Graf mit größter Lebhaftigfeit an den Tag legt. Nach ihe 
hat die Givilifation offenbar dem Defpotismus überhaupt et 
gar glatte und fchmeichelndes Kleid angezogen ; die gröfl 
Gefahr aber, welche der Freiheit im Schooß der moderne 
Gefellfchaft droht, ift jenes suffrage universel, das nie eil 
wahrer und aufrichtiger Freund der Freiheit begehrt; ver 
den Republifanern, im Einklang mit einigen monardiftiiche 
Narren, erfunden, habe die Erfindung auch gleich die Erfin 
der todtgefchlagen. Er rühmt zwar die unerwarteten Dienftt 
welche es jüngft zur Zeit der größten Noth der Sache de 
Drdnung geleiftet, fcheint aber auf die Wiederholung eine 
folchen glüdlichen Zufals nicht zu rechnen, wenn er fefer! 
erflärt: „Jenes allgemeine Stimmrecht ijt ein Mechaniemus, 
durch den der große Haufe, für einen Tag Herr und Ri 
fier, fih auf Jahrhunderte zum Sflaven madın 
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ann, und alle Andern nicht weniger als ſich. Es 
ſt ein Meer, in dem alle Combinationen und Regeln der 
lten Politik untergehen müſſen, auf dem aber der Trug, 
ad Borurtheil, die Nichtsmwifferei ihre Kraft verhundertfäl- 
igen können.“ 


Außerhalb Frankreichs fann man dieß für eine Propkes 
tung über die auf den 21. November bevorftehende Application 
es „allgemeinen Stimmrechtes” zur Kaiferwahl anfehen, und 
as um fo mehr, ald das ganze Buch in allem Ernfte dem 
Stweiß gewidmet ift, daß verfaffungsmäßige Garantie in der 
wihränften Monarchie den Vorzug vor dem — Abfolutis- 
aus verdienten. Der edle Graf ift nicht der Dann zu ei- 
om Windmühlenfampfe; der leibhaftige Defpotismus, den er 
kämpft, muß in nächfter Nähe drohen, und zwar nicht bloß. 
in vorübergehender Defpotismus. Frankreich ift mund— 
odt. Der Herr Graf verfagt aber der Heilfamfeit folcher Strafe 
it ein Land, das nie ſich zu mäßigen verftanden und das freie 
Bert wie alles Andere und mehr als alles Andere mißbrauchte, 
vie Ancerfennung nicht, wenn fie nur eine beftimmte Zeit 
ang dauern fol. Er hat an. einer temporären GSufpenfion 
er fonft genofjenen und arg mifhandelten Rechte und Frei- 
witen nichts auszufegen; zur Strafe und Befferung läßt er 
ih die Dictatur und felbit den Defpotismus gefallen. Ja, 
ollte die Dietatur nicht bloß zehm Jahre, nach WVorfchrift der 
Sonftitution, fondern zwanzig und dreißig Jahre dauern, fo 
yat er nichts Dagegen einzuwenden; nur foll ein folches Regi⸗ 
nent nie mehr als ein proviforifches und temporäres feyn; die 
tuenge Kur, der man das an Demokratie franfende Frank⸗ 
ih unterwerfen muß, fol nicht für erwünfchtes Wohl- 
eyn und gefunder Zuftand ausgegeben werben, das Kranfens 
aus nicht für das gelobte Land, Die Freiheit ift allerdings 
n einer Weife mißbraucht worden, daß einfame Haft bei Wafs 
er und Brod hochnöthig geworden ; aber ewig kann ein 
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ſolches Tractement doch nicht dauern, noch das Ideal fen, 
das man zur Anbetung vorftellen dürfte! So der edle Graf! 


Zunächft wendet er feine Einreden allerdings gegen di 
fatholifchen Journale, welche der Ausartung jener nothwen 
digen und berechtigten Reaction gegen die revolutionäre Te 
mofratie in eine Reaction gegen die Freiheit felbft Das Mer 
redeten, und geradezu den Defpotismusd provocdrten. Ma 
braucht aber nicht einmal zwifchen den Zeilen zu leſen, ur 
an das alte Eprüchmort erinnert zu werden: „Den Tu 
fchlägt er und den Efel meint er.” Für direfte Provocatio: 
des Defpotismus erklärt er die Anfeindung des repräfentative 
Gouvernementd. Namentlich bei den beflagenswertben Zu 
ftänden Franfreihs bleibe nur die Wahl zwiſchen Abſolutis 
mus und Parlamentarismus; diefen verwerfen, hieße die libert 
opfern, denn er fei die „einzig mögliche Form politifcher Frei 
heit“ — zunächſt, wie gefagt, für Sranfreih und andere ehr. 
gleich ihm demokratiſch pulverifirten Staatenbildungen. Te 
edle Graf verlangt alfo für Franfreih eine NRepräfentativ 
Regierung — aber es iſt höchft merfwürdig und gemährt «i 
nen tiefen Einblid in die gegenwärtige Lage jene unglüdli 
chen Landes, zu fehen, unter welchen Glaufeln und Reftriftio 
nen er die Wiedereinfegung des Gonftitutionaligmus empfebi: 


Meit entfernt, fie dem gegenwärtigen Spftem in Franf 
reich fofort abtrogen zu wollen, glaubt er vielmehr, daß di 
Eonftitution vom 15: Jänner, im rechten Geiſte gehandhabt 
einft wirklich noch zu einer verfaffungsmäßig befhränften Me 
narchie den Weg bahnen könnte, wie fie denn den Bora 
befonderer Elafticität habe, und die erften Anfänge des emy 
lifchen Unterhaufes fogar noch befcheidener geweſen ſeien 
Er ift alfo durchaus der Meinung, daß man fich vworter 
hand mit diefer Gonftitution, die doch den Keim oder Schar 
ten einer NRepräfentativ- Regierung in fich trage, begnügen 
müſſe, nur folle man nicht für alle Folgezeit damit abſchließen 
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oder noch unter dieſes Eeinfte Maß herabgehen wollen. Er 
wife wohl, fährt er fort, daß, allem Anfcheine nach, der Eons 
fitutionalismus überhaupt fih wenig von dem gegenwärtigen 
Eouverain Frankreichs zu verfprechen habe; allein man könne, 
unbeichadet der Nothwendigfeit oder Popularität der nunmehr 
berrfchenden Tendenz, die Zufunft denn doch auch von einem 
andern Geftchtöpunfte auffaffen. Und fofort warnt er das 
Etaatsoberhaupt, eindringlich und unter ftarfen Hinweifungen 
auf die Geſchicke des Dnfels, vor den Sophismen und Schmei- 
&eleien der abfolutiftifchen Theoretifer. Aber — nicht zu übers 
ſehen! — an die Gegenwart erhebt der edle Graf über- 
haupt Feinerlei parlamentarifche Anſprüche; er vertröftet fich 
ſelbſt auf eine ferne Zufunft und den Katholiken räth er nur, 
niht an die ſchlau erlogene Alternative: Defpotismus oder 
Sorialismus, zu glauben; fonft brauchten fie für jegt bloß 
zu fhweigen und ruhig den Greigniffen zuaufehen. „Denn 
ht hat Frankreich vielleicht noch mehr Freiheit, als es will; 
ed wäre jeden Augenblick bereit, fich vollftändig unterbrüden 
u laffen. Das ift jedoch gar nicht möglich; denn unter« 
trüden fann man nur, was Leben hat; zur Zeit aber ift 
nichts beengt, weil fich nichts rührt, und nichts gedrüdt, weil 
nichts widerfteht; Altes fchläft, Alles ruht, vielleicht, um 
ih zu verjüngen.“ Wenn aber einmal für Franfreich die 
ihn oder zwanzig Jahre behaglicher Ruhe und glüdlicher 
Eorglofigfeit zu Ende feyn würden, wenn es fich einmal 
wieder gelangweilt fühle, und das Bedürfniß verfpüre, feine 
kitifche Rebhaftigfeit in die Praxis umzufegen — dann 
werde e8 hohe Zeit feyn, dem unaufhaltfamen Etrome fein 
Lett anzumeifen, und der edle Graf baut auf den gefunden 
Inftintt Napoleons, daß er im rechten Moment das einzige 
Mittel zu ergreifen, d. h. die conftitutionelle liberts, den 
Parlamentarismus, herzuftellen wiffen werde, wenn die gegen- 
wärtigen Inſtitutionen fich als zu wenig elaftifch erweifen 
ſollten. 

xxx, 48 
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Man fieht, welche Phyfiognomie jenes Frankreich in dem 
Augenblide bietet, wo es von einer „Erhebung‘‘ zum Kaifer 
thum fpricht! Faft febeint ein Theil jener Prophezeiung Tocque 
ville's*) fchon erfüllt zu feyn : Die demofratifchen Völker würden 
kraft ihrer egalile endlich verwandelt werden „in eine Heerde 
furchtfamer und arbeitfeliger T'hierchen, deren Regierung der 
Schäfer iſt.“ Dann find fie reif für den Socialismus, ald den 
ausgebildetften Abfolutismus. Und was Herr von Mont 
alembert den rüdfichtslofen Bekämpfern des Repräſentativ— 
Syſtems vorhält, ift allerdings bezeichnend, daß nämlich die 
Eocialiften in diefem Punkte mit den bonapartiftiichen Abſo— 
lutiften Hand in Hand gehen, und fich fehr erfreut zeigen 
über den Untergang des Gonftitutionalismus, der „Eleinen" 
liberte, wie fie im ©egenfaße zu ihrer „großen“ liberi 
der Zukunft fagen. Der edle Graf verfichert, ein Departe— 
ment zu fennen, wo das notorish von Fourieriften gegrün 
dete und redigirte Präfeftur-FJournal täglich den alten Par- 
lamentarismus verhöhne, und von Proudhon fei ohnehin be- 
fannt, daß ihm nichts erwünfchter fomme, ald das Syſtem 
der Etnatsomnipotenz in Einer Perfon; e8 bedürfe dann ja blof, 
daß ein Socialiit fie zu Handen nehme, was gerade aud nicht 
ganz außer den Eventualitäten der Zufunft liege. So weil 
wäre es alfo in Franfreich gefommen! Man muß aber die 
eigenthümlichen Nefultate der nun „nochmals geheiligten Er- 
rungenfchaften von 1789* wohl im Auge behalten, wenn 
man ſich die überrafchenden Grfolge Napoleon III. und jeir 
ner Infpirationen erklären will. 


Es fann ung nicht einfallen, mit dem edeln Grafen zu 
hadern, wenn er behauptet: am 2. Dezember die Diktatur 
dem Eocialismus vorgezogen haben, heiße noch lange nidt: 
definitiv den contitutionellen Garantien widerfagen. Er meint 


*) Democratie en Amerique IV, 355. 


Gloffen zur Tagesgefchichte. 715 


allerdings das eigentlihe Repräfentativ-Eyftem, mit dem gan« 
zen Apparat der Theilung der Gewalten; aber er erflärt es für 
ein Uebel, wenn auch für ein in Sranfreich nothiwendiges, 
weil ed das Fleinere fei, als der fonft unfehlbar hereinbredh- 
ende Abfolutismus. Cr weiß, wie nefährlich ein controlirens 
des Kopfzahl-Regiment ift, eine Haufe ifolirter Individuen 
mit wagen, unbegränzten, fünftlichden Rechten; aber das mo» 
derne Gegentheil ift noch gefährlicher, und man hat nur zwi— 
hen den beiden Ertremen zu wählen, in einem Lande, wo 
der Demofratifhe Staat alles freie und felbftftändige organi— 
iche Leben pulverifirt hat. Ja, wenn die moderne Welt zu 
dem Mittelalter und feinen Verfaffungen zurüdfehren Fönnte! 
Aber in Franfreih z. B. ift nicht einmal ein Erfag durch 
„provinciale Freiheiten“ mehr möglich, weil die „Provinzen“ 
und die „Freiheiten” im Grabe liegen; und wenn für ihre 
Berechtigung, für das große MWerf der Decentralifation, je 
etwas geichehen, fo war es durch die Kammern, am allerwe« 
nigften durch die Napoleoniden. Der edle Graf ift alfo weit ent— 
fernt, mit der conftitutionellen Schablone manövriren zu wol» 
len. So erflärt er den Parlamentarismus als ein» für 
allemal unbrauchbar in Italien, ypreidt dagegen Defterreiche 
Geſchick, das Provinzen voll vielverfprechenvder Lebenskraft 
babe, wenn man dort nicht anders wie in Tranfreich die 
Tollheit begehe, fie ihres ſpecifiſchen Daſeyns zu berauben 
und alle Schranfen niederzureißen, um ed dem Regiment der 
Bureaufratie-bequemer zu machen. Und fo ergibt fich denn 
das fonft nicht immer dagemwefene Refultat, daß die Anfichten 
des edlen Grafen, deſſen Name unter den deutfchen Katho- 
liken populärer als jeder andere Frankreichs ift, jetzt im 
Ganzen auch die unfrigen find. Was Frankreich Noth thut, 
muß er wiffen, genug, wenn man nicht alle andern Länder 
mit derfelben Elle mißt. Wie feltfam 3. B. erfcheint e8 uns, und 
wie wahr mag es doch für Sranfreich feyn, wenn er zu bes 
denfen gibt, was es heiße, den Franzoſen das unterhaltende 
45 * 
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Schauſpiel des Tribünen-Kriegs, deffen fie momentan über: 
drüffig geworden, für immer entziehen zu wollen? Denn 
„wehe den Regierungen! die ihre Bölfer fih langweilen 
laffen ; fie haben fich ſchon oft in den Krieg flürgen müſſen, 
um ihnen — Unterhaltung zu fchaffen.“ 


Dem Wortlaute nach liefert das bereits in zweiter Auf- 
lage erfchienene Buch einen firengen Verweis für jene „große 
Zahl" franzöfifcher Katholifen, welche wie einft der Februar: 
Revolution, fo jeßt dem entgegengefegten Regiment mit aller 
Unvorfichtigfeit und Uebertreibung zufielen, preisgebend Die 
bürgerliche und politifche Freiheit, die Waffe, mit der fie, ja 
das ganze Episcopat Frankreichs, zwanzig Jahre lang glücklich 
gekämpft, und ihr ftegreiches Banner. Der Verfaffer beichul- 
Digt fie der ärgſten und intoleranteften Attentate gegen jene 
Freiheit, und, wie die Zeitungen berichten, fteht er in Folge 
defien bereit zwifchen zwei Beuern. Die angegriffenen Ka— 
tholifen, zunächft Zournaliften und vornehmlih, wenn aud 
nicht namentlih, Beuillot vom „Univers“, wollen fi zum 
pater peccavi nicht bequemen; E. Girardin dagegen, der in 
allen Farben fpielt, rächt nun gelegentlich die Republifaner, 
und wirft dem edlen Grafen vor, er falle die „Freiheit“ zu 
enge. Jedenfalls hat deſſen Buch einiges Leben in den Ma- 
rasmus gebracht, hoffentlich zum Segen. Denn e8 liegt viel, 
unmiderftehlich ergreifende Wahrheit in feinen europäifchen 
Gegenfägen Firchlicher Zuftände von 1800 und 1852. 


Die Kirche dort Eflavin, hier Freie und deßhalb Eiegerin 
überall gegen die vor der Freiheit hinter Polizei und Pobel- 
gewalt flüchtende Härefte. Und ihre Fefleln hat die — Re: 
volution gebrochen, ohne es zu wollen. Der Katho— 
lieismus allein hat gewonnen von allen politifhen Kriien 
der Neuzeit 5; zugleich mit der politifiben Freiheit unter con- 
ftitutionellen Garantien gaben fie der Kirche freiere Bewe— 
gung, und wo jene Freiheit nicht für die Kirche Krucht trägt, 
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it die Schuld nur an den Katholiken felbft %. Die unums 
fchränfte omnipotente Staatsgewalt dagegen, jenes politifche 
Heidenthum, das bis auf Ludwig XIV. fein chriſtlicher Kö» 
nig fannte, fie konnte nicht andere, als ihren Einfluß ſchwä— 
den und vernichten, felbft wenn die Fürſten perfönlich die 
frommiten und Firchenfreundlichiten waren. Man fönnte al- 
lerdingd von einem Deipotismus conftitutioneller Majoritäten 
reden ; aber auch die firchenfeindlichften RepräfentativsGemwal- 
ten der SJeßtzeit wagten gegen die Kirche die feden Echritte 
abfoluter Fürften nicht. Beweis deifen ganz Europa, na⸗ 
mentlich aber Franfreih, auch noch unter den legten Bour⸗ 
bonen, welden der edle Graf ein zuvörderſt ihn felbft ehren: 
des Denfmal gerechter Anerkennung feßt. Erft der Sturm 
der Revolution habe Frankreichs furchtbarfte Verirrung, den 
Gallicanismus, auf das Todtenbette geworfen; aber 
fiehe! ſchon glaubt man zu bemerfen, daß er mit dem feimen- 
den Defpotismus fich wieder aufrichte. Ueberhaupt — „zu 
glauben, daß man bei dem gegenwärtigen Etand der Dinge 
in Frankreich die Freiheit der Kirche aufrecht erhalten Fonne, 
ohne die allgemeine Freiheit, ift eine traurige Illuſion.“ 


Die Unterrichtöfreiheit, diefes Föftliche Gut, bereits vol 
der herrlichften Früchte, fie wurde vor zwei Jahren auf der 
Tribüne erfochten! Jetzt aber zweifelt man bereits, ob es möglich 
feon werde, fie zu erhalten; es geht ſchon die Rede von Plä- 
nen, das unfchägbare Kleinod der Kirche abzutaufchen, um 
irgend ein Privilegium, das in Piemont ſeit dem Jahre 1848 
ruhmlos untergegangen (wie e8 fcheint, um den befreiten Gerichts⸗ 
ftand der Geiftlichen). Und doch befteht gerade gegen die Ein- 
mifchung des Staates in die Erziehung der Jugend unter dem 
Bolfe felbft der verbreitetite bittere und zähe Widerwille Es 
bedurfte allerdings, um die Franzoſen dagegen aufzubringen, 
die fonft alles Mögliche auf das leichtfertigite der Regierung 


*) Herr von Montalembert gibt zu verfichen, daß für die Wahrheit 
diefes Sapes einen fchlagenden Beweis — Bayern böte. 
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anheimftellen, zuleßt noch der unübertrefflichen Shamtofgteit. | 
jener intoleranten Meifter der Univerfität von der Selte der 

effeftifchen Rationaliften. Aber noch jedesmal benügte die ger 
rade herrfchende Partei die Echulen, um alles Denfen und 
Fühlen der Heinen Franzofen ihren Anfichten defpotifh zu con- 

formiren — das Direktorium nicht minder, ald Napoleon 1. 

und Louis Philipp; wie follte Napoleon II. des mächtigen 
Hebeld entrathen fünnen? 


Wenn die Freiheit auch noch ganz verbannt würde von 
der Welt, fo müßte man fie einft wenigftens unter den Flü— 
gen der Kirche und in den Herzen der Katholifen wieders 
finden! — fo lautet fchlieflich die Marime des edlen Grafen. 
Und jedenfalls ift e8 eine eigene Fügung, daß eine fo ge: 
wichtige Stimme aus Frankreich in demſelben Augenblide von 
dem Untergange der conftitutionellen Garantien den Unter: 
gang der kaum errungenen Firchlichen Rechte und Freiheiten 
prophezeit, wo in Preußen die erftaunliche Taktlofigfeit mini« 
fterielfer Intoleranz die Katholifen auf die Oppofitions Bank 
drängt, und mit den Kämpen des „Buchftabens der ®er- 
faffung“ allürt. Cie ſtanden flets für eine Reaktion zum 
Beſſern; eben deßhalb find ihnen die religiöfen Intereffen die 
höchften; was immer fie bedroht, fann nur Reaktion zum 
Schlechtern feyn, zu der Erbärmlichkeit vor aller Welt abge 
urtheifter Zuftände. 


Il. 
Die Klagen über „Fatholifhe Intoleranz“. 
Melden Lärm hat man jüngft über die Sache der Ma: 
diai's in Florenz aufgefchlagen ! Daß fie nach den Landesge— 
fegen wegen gefeglich verpönter Profelytenmacherei mit Gons 
ventifeln und Beftechung im Dienfte der englifchen Propaganda 
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beftraft wurden, nannte man Gewiſſenstyrannei, forgfältig 
verjchweigend, daß ein anderer Mitangeflagter, der proteftans 
tiich geworden, aber der Profelytenmacherei außer der Fami— 
lie nicht zu überweifen war, frei ausging. Auf den jüng— 
iten Gonferenzen zu Wiesbaden und zu Bremen, jowie in 
öffentlichen Blättern verlauteten namentlih auch jchwere Klas 
gen über Bedrüdung der Proteftanten in Sranfreih*); 
man wußte immer wieder von neuen Schließungen ihrer 
gottesdienftlichen Verfammlungen zu berichten, und der Sache 
den Anjchein zu geben, ald wenn die Kirche in Frankreich 
des Polizeiſchutzes gegen die gewaltigen Fortfchritte des Pro— 
teftantismusd bedürfe. Die „Evangeliſirungs“- Männer felbft 
hüteten fich, einzelne Fälle anzuführen; erit das gewiß unver: 
dichtige Journal des debats vom 8. Dftober brachte einen 
jolhen von den Schranken des Niedergericytd zu Troyes. 
Dort ftanden zwei Prediger und ein Bürger aus Eftiffac, 
angeklagt, ohne obrigfeitlihe Bewilligung Zufammenfünfte 
von * als zwanzig Perſonen veranlaßt, alſo ein Polizei— 
geſetz übertreten zu haben, welches in Frankreich, nicht ohne 
guten Grund, auch auf religiöſe Verſammlungen ausgedehnt 
wird. Es waren 300 auf einmal proteſtantiſch gewordene 
Ginwohner des Fledens Eftiffac, welche mit den vom Conſi— 
forium zu Meaur ihnen gefendeten Predigern fogenannten 
Gottesdienft in einer Scheuer abgehalten. Das Lofal hatte 
jener Bürger, felbjt Katholif, hergelichen. Bei dem Zeugen 
verhöre ftellte fich heraus, daß die löbliche Gonvertitenfchaar 
einzig und allein das Werf eines feit dem Socialiſten-Auf⸗ 
ftand vom Dezember 1851 flüchtig gegangenen Maire'8 und 
Rotar’s von Gitiffac, Namens Poron, gewefen, von feinem 
gleichgefinnten Nachfolger aber bei dem Abfalle erhalten wor- 
den war. Wenn man das einen Abfall zum SBroteitantismus 
nennen fann! Als nämlich der würdige Pfarrer des Fledens fein 
Mißfallen über die wühlerifche und fchmähliche Aufführung des 
Dürgermeifterd Poron äußerte, drohte diefer, ihm nun feine 
Pfarrkinder proteftantifch machen zu wollen, und in der That 
gehört der ganze fofort übergetretene Theil der Gemeinde zur 
tothben Partei. Bei der gerichtlichen Verhandlung wurden 
thattächliche Beweife in ziemlicher Zahl deponirt, daß es den 
ebergetretenen mit ihrem ‘PBroteftantismus gar nicht Ernft 
geweien ; fie verlangten fogar nach wie vor die Fatholiichen 


*) Zu Wiesbaden befonders von dem Paſtor Kunz aus Straßburg, 
dem Abgeortneten der „Geſellſchaft zur Evangelifirung 
der franzöfifhen Ofdepartements.“ 
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Eaframente. Der Eonfiftorial-Präfident von Meaur aber er 
fchien eigens vor dem Tribunal und gab feierlich Zeugnif: 
er habe fich felbft durch genauen Augenjchein überzeugt, das 
die religiöfe Umwandlung der Neubefehrten über allen Zmei- 
fel erhaben fei, und als die drei armen Sünder dennoch ver: 
urtheilt wurden, (und zwar zu der fchredlichen Etrafe von 
16 Franks,) proteftirte er öffentlich gegen ein Polizei-Gebot, 
welches dem Gonfiftorium das Recht befchränfe, definitiv Pa- 
ſtoren anzuftellen, wo es ihm beliebe. Denn — fagte er, „wir 
glauben, und dieß find unfere Prinzipien, daß wir alle Frei: 
heit haben, und feftzufegen und zu predigen, überall, wo wir 
es für nöthig erachten. Hat Ehriftus, als er feine Echüler 
ausfandte, allen Bölfern der Erde das Evangelium zu ver: 
fünden, die Großen der Erde un Erlaubniß erfuht?“ Dffen- 
bar ftand der wadere Gonfiftorial-Präfident nicht auf Med: 
lenburgifhem Grund und Boden, fonft hätte er Anderes 
im „Svangelium“ gefunden! Tas ift aber eben die urſprüng— 
liche Praris! So war e8 z. B. noch in den jüngften Tagen 
von Defterreich höchft intolerant, evangeliumd-feindlich und 
religionsetyrannifch, Daß der edle Mann und Prediger Eteinader 
in Trieſt abgefegt und ausgewieſen wurde, wie einem andern 
Subjekte dieſer Art, einem überwieſenen demokratiſchen Wühler, 
Namens Koſſuth, auch ſchon in Böhmen begegnet war. Man 
leſe z. B. nur die Jeremiaden der „Berliner Allgem. Kirchenzei— 
tung“ über das Märtyrthum der beiden evangeliſchen Bekenner. 
Aber ſiehe da! jüngſt wird jener Steinacker in Hannover 
zum Paſtor der Kreuzkirche erwählt, und ſogleich erhebt ſich 
Jammergeſchrei unter den lutheriſch Gläubigen des König— 
reichs, und ſie flehen, daß die hohe Polizei dieſen mörderi— 
ſchen Wolf doch aus ihrem Schafſtalle jage, denn er ſei eine 
demokratiſch⸗lichtfreundliche Celebrität, und wolle nicht beken— 
nen, daß „Chriſtus iſt in das Fleiſch gekommen.“ Kurz — 
ein lutheriſches Königreich zittert vor dem antichriſtlichen und 
revolutionären Charafter des „evangelifchen Martyrers“, für 
den man vom Faiferlichen Defterreih noch wenige Moden 
vorher blinde Verehrung verlangt hatte. — Es foll mit Nor 
ftehendem nur gejagt ſeyn, daß proteftantifche Klagen über 
„tatholifche Intoleranz“ der Prüfung werth find! 


XLVIII. 


Die lutheriſche Landeskirche in — 
Schwerin. 


Erſter Artikel. 


Die Vorgänge in Mecklenburg-Schwerin, betreffend die 
Katholikenverfolgung daſelbſt, haben in neueſter Zeit die 
Aufmerkſamkeit der Leſer dieſer Blätter auf dieſes Land hin— 
gelenkt. Nicht ohne Intereſſe wird es daher für dieſelben 
ſeyn, über die kirchlichen Verhältniſſe daſelbſt etwas Nähe— 
res zu erfahren. 

Der mecklenburgiſche Proteſtantismus offenbart ſich bei 
der großen. Maſſe als der materiellfte Indifferentismus, 
als Fatholifenfeindliher Pietismus nur bei einer Fleinen 
Secte, die aber dennoch von einer großen Bedeutung und 
Wichtigfeit ift, weil zu ihr viele höchftangeftellten Männer ge: 
hören, als deren Nachtreter die Uebrigen nur zu betrach- 
ten find. 

Diefe Partei, welche in ihrem Fanatismus gegen die Fatho- 
lifche Kirche nicht genugfam die Herrlichkeit und die Gnaden— 
ſchätze der „lutheriſchen“ herauszuftreichen weiß, ift beftändig 
damit befchäftigt, den Schaden Joſeph's zu beſſern. Man 
erfennt es, daß im eigenen Haufe Alles im Argen liegt, und 
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wendet die verfchiedenften Mittel an, um zu helfen, und bed 
will's noch immer nicht anders werden. Die fittliche und 
ficchliche Haltung des Volkes bleibt ftetd diefelbe, und Ein- 
heit in Kirche und Gottesdienft ein frommer Wunfch. 

Zum Zmwede einer firhlichen Reformation in capile et 
membris wurden ſchon feit mehreren Jahren eigenmächtig 
von einem Gutsbeſitzer, Freiherrn Friedrih von Malgan, 
Kirchenſynoden nach feinem Grbfige Rothenmoor berufen, 
und allerlei — mitunter curiofe — Beſchlüſſe gefaßt, von 
denen natürlich nichts zur Ausführung fam. Eben jomenig, 
wie ſolche Privatſynoden, wird auch die in den jüngften 
Tagen ftattgefundene allgemeine Paftoralconferenz; Den deſo— 
laten Zuftänden abzuhelfen vermögen. 

In dem freundlichen Etädtchen Büsow nämlich, an der 
Gifenbahn gelegen, ungefähr in der Mitte zwiſchen den bei: 
den größten Städten des Landes, Noftod und Schwerin, ver- 
fammelten fih am 6. und 7. Dftober etwas mehr als hun— 
dert Prediger, um das Wohl der franfen Kirche zu bera- 
then, und wurden bei den dortigen Bürgern einquartiert. 

Am Morgen des erften Tages machte den Anfang ein 
gemeinfamer Gottespienft, bei weichem in der Predigt Die 
Anmwefenden aufgefordert wurden, „an dem verfallenen Zion 
mit aufzubauen“, und die traurigeiftlage ausgeſprochen ward, 
„daß fie durchaus nicht weiter kämen und es mit der Kirche 
nicht anderd werden wolle.“ 

Nah Beendigung deflelben begab fih die Berfammlung 
in den Rathhausfaal, und nach vorhergegangenem Gefange 
und Gebet fehritt man zu den Verhandlungen felbit, und es 
wurde zuerft folgende Thefts aufgeftellt: 

„Die Schule ift nicht eine Stieftochter der Kirche, ſie ir 
deren rechte Tochter, und als ſolche zu behandeln.“ 

Wohl hätte diefer fo wichtige Sat eine allfeitige, tiefe 
Beleuchtung verdient; ftatt deffen ging man nach einigem 
Hinz und Herreden zu der Frage über: 

„ob nicht allenthalben diefelben Sprüche und Lieder beim 
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Schulunterricht angewendet werden müßten, was etwa zu 
erzielen wäre durch allgemeine Einführung ein- und der— 
jelben Spruchſammlung?“ 

Der Gebrauch einer folhen wurde ziemlich allgemein 
verrvorfen, dagegen verlangt, „daß die Kinder die Sprüche 
in der Bibel felbit fuchen und auffchlagen follten“, und“ das 
mit war für's Erfte diefe wichtige Angelegenheit erledigt. 

Alsdann Ichritt man zur zweiten Propofition, welche an 
und für fih jchon an einer innern Unmöglichkeit für bie 
„proteftantifche Kirche” laborirte. Es wurde nämlich in der- 
jelben der fromme Wunſch ausgefprochen, „Kirchenzucht” und 
jogar „Abendmahldzucht” herzuftellen. Auf legtere bezog fich 
vorzüglih die Discuffion, und nach langem Deliberiren, ob 
der Prediger einen unbußfertigen Sünder von Beicht und 
Abendmahl abhalten könne, oder nicht? fprach der erjte Ned- 
ner jeine Borfchläge dahin aus: 

„So oft der Paſtor, wie ed auf dem Lande üblich ift, 
die Abendmahlöfeier anfündigt, foll er Dazu ein ernited 
Wort iprechen: den Zweifelnden und Geängfteten, den Müh— 
feligen und Beladenen foll er fih zu Rath und Troſt aus 
Gottes Wort erbieten; denen aber, die in offenbaren Sünden 
und Schanden leben, foll er fagen, daß fie nicht fommen 
mögen, es fei denn, daß fie aufrichtige Buße thun und 
von ihrer Eünde abtreten wollten. Wenn Fälle öffentlichen 
Aergerniffes in der Gemeinde vorfommen, foll der Paſtor 
ohne Nennung von Namen der Gemeinde davon Anzeige 
machen, fie zur Fürbitte auffordern, und nad gehobenem 
Aergerniß öffentlidy Dank jagen. Den betreffenden Indivi— 
duen foll er jagen, entweder allein, oder vor zwei oder drei 
Zeugen, daß fie nicht zum Abendmahl fommen dürfen, in- 
zwifchen fie aber fleißig ermahnen. Wenn ungeachtet aller 
Warnung Einer, der in offenbaren Sünden lebt, unanges 
meldet zu Beichte und Abendmahl kommt, fo foll der Paftor 
ihn bei der Abfolvirung mit Handauflegung, und bei der 
Austheilung des Saframents ftilfchweigend übergehen. Im 
49° 
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Allgemeinen foll die Privatbeichte nach Möglichkeit beför- 
dert werden.“ 

Hieran fchloß fih eine Berathung, welche Mittel anzu 
wenden feien, um der fo bedeutend zunehmenden Unzucht au 
widerftehen, welche mit der Aufforderung fchloß: 

„die Prediger müffen mit der Zucht bei fich felbft anfan- 
gen, indem fie auf den Synoden fich untereinander er: 
mahnten und ftraften.“ 

Als Schlußredner über diefe Theſis trat der Kirchenfürft 
Medlenburgs auf, der Oberfirchenrath Kliefoih, berüchtiat 
wegen feines Banatismus gegen die Fatholifche Kirche, der 
fih noch vor Kurzem durch frivole Predigten: „Wider Rom“, 
fundgegeben hat, welche ein Pendant bilden zu den jüngft 
in Halle von Tholud gehaltenen, die felbft bei Proteftanten 
den größten Unwillen erregt haben. 

Mit anzuerfennender Ausführlichfeit entwidelte der Red— 
ner zuerft das Entftehen und den Verfall der Kirchenzudt, 
und die Nothwendigfeit, eine folche wieder herzuftellen ; er- 
mahnte aber zugleich, nicht in eine falfche auguftinifche Theo- 
logie wieder zu verfallen, und fagte unter Anderm: 

„Man hüte fich für's Erfte, Linterfcheidungen von Arten 
von Sünden zu machen, oder wohl gar ausfchließlich an 
Ehebruch, wilde Ehen und Unzucht zu denken. Wie ſchwer 
diefe Sünden auch find, gibt es doch andere, welche das 
geiftliche Leben nicht weniger, fondern eher mehr auflöfen 
und ertödten; und überhaupt: jede Eünde, von mwelder 
der Eünder nicht laffen will, ift zum Tode. Sodann hüte 
man fi vor jeder Vermifchung mit polizeilichem Weſen, 
und enthalte fich dergleichen Verfehrtheiten! Muß der Stab 
Moſis gebraucht werden, fo führe ihn die chriftliche Obrig- 
feit! Braucht fie einen Pranger, fo nehme man dazu nicht 
die Kirche und die Kanzel! Die firhliche Zucht darf nur 
eine That der rettenden, wiederbringenden Liebe feyn !* 

Schließlich wünfchte der Redner, den Ausdruck „Zucht“ 
vorläufig gänzlich zu vermeiden. 
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Die dritte Thefis bezog fich auf Ehefcheidung. Bei die 
fer Discuffion ftellte ſich am deutlichiten der Mangel jeder 
feften Bafis und die Verwirrung der einzelnen Begriffe her- 
aus. Wiederum der Oberfirchenrath Kliefoth, deſſen ſchar— 
fem Berftande ed nie an Auswegen fehlt, zog die Verfamm- 
lung ſehr fchlau aus diefer babel’fchen Situation heraus, ins 
dem er als rechtlich nur die fanonifchen Ehefcheidungsgründe 
anerfannte, jedoch die Scheidung bei nicht fanonifchen Grüns 
den für ein nothwendiges Uebel erflärte (?!). 


Ueber die vierte Thefis, die Konfirmation, hielt derfelbe 
Redner, welcher überhaupt die ganze Berfammlung im Schlepp= 
tau hatte, ganz allein einen Vortrag, und „zwar einen fo 
gewaltfamen, daß alle, Anmwefenden dadurch außer Faflung 
aeriethen, und es nach Beendigung defielben längerer Zeit 
bedurfte, ehe dieſelben fich wieder erholt hatten, um zu et- 
was Neuem übergehen zu können.“ Al Hauptmomente der 
Gonfirmation ftellt der Redner vier auf: Cramen, Belennt- 
niß, Gelübde und Zulaffung zum Abendmahl; er klagt 
zuerſt darüber, daß jest auf das Willen für das Eramen 
der Nachdruck gelegt werde, und äußert fich folgendermaßen: 

„Die Gonftrmation ift in Beziehung geftellt zu Dingen, 
welche nicht dahin gehören, und fie ift aus den Beziehun- 
gen herausgerüdt, in welchen fie ftehen follte. Der Grund 
davon ift, daß die Erfenntniß bei ihr vorwiegend. Sie 
it in eine falfche Stellung zur Schule gebradht. Aus der 
Schule fommen und confirmirt werden, ift für unfer Volf 
das Gleiche und ift Alles geworden. Eben da liegt aber 
auch der Fehl nach der andern Seite: wer aus der Schule 
fommt, hat genug Erfenntniß, ift fir und fertig für das 
Leben, und für die Folgezeit abgefunden mit der Kirche.“ 

Der Redner geht dann über auf die Gliederung der Ge- 
meinde, und wünfcht ftatt der vorherrfchenden Naturordnung, 
der Kinder und Erwachfenen, eine Batechumenatdordnung, 
wodurch die Gemeinde eine wirklich gegliederte ſeyn würde. 
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In Ermangelung ftatthafter Worfchläge ergießt derſelbe fich 
von Zeit zu Zeit in fromme Wünfche. 

Mit einer Discuffion über den Gemeinde-Gefang wurde 
diefe Bonferenz gefchlofien, und nach gemeinfamem Mittags: 
eflen führte der Nachmittag des 7ten Dftoberd die meiften 
Theilnehmer fchon wieder von Bützow weg. 

Iſt an und für fih nicht gerade diefe Gonferenz Etwas, 
worauf man befonderes Gewicht zu legen hätte, fo dient fie 
doch mit zum Belege für den Zuftand der kirchlichen Landes— 
verhältniffe. Doch befchränft fich diefe Bedeutung nicht allein 
für das fpecielle Land, fie ift noch weiter zu ertendiren, und 
ihr ein gewiſſes firchenhiftorifches Interefje beizulegen, in ſo— 
fern fie Zeugniß ablegt, wie ed mit dem Proteitantismus 
im Argen liegt, wie über die allerwichtigften und nothwen— 
digften Kirchenfragen noch nicht einmal etwas Feſtes conftatirt 
iftz ja, wie gerade im Gegentheil täglich fich die Begriffe mehr 
verwirren, mehr auseinandergehen, und eine heute feſtgeſetzte 
Poſition fehon morgen in ihr Nichts fich wieder auflöst. Ei— 
genthümlich ift dabei, daß dieſes die ‘Proteftanten felbft Flar 
einfehen und erfennen, wie z. B. fchon die proteftantifce 
Jeremiade über den kirchlichen Zuſtand Medlenburgs bemeist, 
welche, in der „Volkshalle“ abgedrudt, zur Zeit große Sen- 
fation erregte. Defjenungeachtet glauben fie, daß es befler 
werben fann und wird, ohne Daß ed nothwendig wäre, zur 
Duelle der Wahrheit, zur einen, heiligen, Fatholifhen Kirche 
fich zurückzuwenden. 

Nah folhen Vorgängen ift von den Kirchenfunoden für 
die medlenburgifche Landeskirche nicht viel Heil zu erwarten; 
was die anderweitigen Wiederbelebungsverfuhe des Prote— 
ftantismus anbetrifft, als z. B. Eolportage, Reifepredigt, 
Bibel» und Betftunden u. f. w., welche mit großem Gifer 
betrieben werden: fo denfen wir darüber den Lefern das Re: 
tere mitzutheilen. 


XLIX. 


Italien und die Nevolution. 
Den 24. Auguft 1852. 


(Dom Verfaſſer der Zeitläufte.) 


Die Revolution, das dialeftifch und hiſtoriſch nothwen— 
dige Refultat und Gomplement der fogenannten Reformation, 
ift eine Todesfranfheit der gejammten chriftlich-germanifchen 
Geſellſchaft. Sie ergreift alle Länder, alle Völfer, alle Staats— 
formen; ob ein Volk fatholifch heiße oder (dem Namen nad) 
einem irrgläubigen Befenntniffe huldige, ift ihr gegenüber 
nur von geringem Belang. Dies gilt hauptfächlich von den 
romanifchen und germanifchen Stänmen, welche Europa bewoh— 
nen, und in Amerifa eingewandert find; den Slaven fcheint 
die Vorfehung vielleicht eine andere Miflion vorbehalten zu 
haben. 

Die Eymptome diefer jocialen Krankheit find, ſeitdem 
das Uebel zuerft in Franfreich zum Ausbruche fam, im We; 
fentliben und der Hauptfache nach allenthalben Diejelben ; 
dennoch aber ift jede einzelne Revolution ein Fall für fich und 
vieleicht den im nächft angrenzenden Lande vorkommenden 
Ummälzungsverfuchen wenigftens der äußeren Erfcheinung nach 
gar nicht Ähnlich. 
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Ein ſolches, ganz eigenthümlihde und daneben höchſt 
lehrreiche Paradigma einer Revolution ift die innere Gefchichte 
Staliens feit den lebten Jahren, wobei nur noch zu bemerfen, 
daß jeder italienifhe Staat wiederum feine eigene Revolu- 
tionsgefchichte hat. Eine Einheit Italiens giebt es nicht ein- 
mal im Verbrechen; fie befteht nur in der Einbildung der 
Ummwälzungspartei. Uebrigens empfehlen wir unfern Leſern 
als die umfaffendften und lehrreichiten Duellen der Geſchichte 
jenes merfwürdigen Zeitabfchnittes folgende zwei Schriften: 
„Erinnerungen eines öfterreichifchen Veteranen aus dem italie- 
nifchen Kriege der Jahre 1843 und 1849, und: „die römijche 
Revolution vor dem Urtheile der Unparteiiſchen.“ Der Ber: 
faffer der erftgenannten Schrift (der Faiferlihe General von 
Schönhals) ift Proteftant, der Berfafler des andern Buches 
foll der Gefellfchaft Jefu angehören. Wir wollen im Nacfol- 
genden einige Bemerfungen mittheilen, die fih uns beim Le 
fen dieſer Schriften aufgedrängt haben. 


Fragen wir zuvörderſt nach der erften und innerften Ur: 
fache der Revolution in Stalien, fo ift es dieſelbe, melde 
überall in ganz Europa der politiichen Ummälzung zum Grunde 
liegt. Es finden fich materielle Motive, welde das Volk 
zur Auflehbnung drängen; die Leiden der Menfchheit find im 
Ganzen und Großen heute diefelben, die fie von jeher waren 
und feyn werden. Aber die Art und Weife der Auffaffung 
unferes Verhältniffes zu Gott und der Welt hat fi bei der 
überwiegend größeren Mehrheit der Jetztlebenden von Grund 
aus geändert. Die ältere Cchriftliche) Lehre war: allerdings 
ift die Erde ein Jammerthal, aber die Leiden diefer Zeit find 
nicht in Vergleih zu ftellen mit der ewigen Herrlichkeit. 
Diefe durch große Geduld zu verdienen ift der alleinige Zwed 
des irdifchen Lebens, und die Leiden deflelben find, wenn fie 
in der rechten Weife als ein Gefchenf aus der Hand Gottes 
angenommen werden, eben fo viele Mittel, welche uns un 
ferm ewigen Ziele näher bringen. Dies war der Standpunft, 
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von welhem aus auch die unläugbar vorhandenen Unvolls 
fiommenheiten aller Staaten und fonftigen gefellfchaftlichen Zu- 
kände aufgefaßt und von den gläubigen Ehriften in Liebe 
und Geduld ertragen wurden. Umgekehrt lautet die wider- 
riftliche Lehre, welche die Revolution erzeugt hat und ferner 
noch erzeugen wird: es ift ein empörender Betrug, die arme 
gedrüdte Menfchheit auf ein fabelhaftes und yprefäres Jen— 
ſeits zu vertröften. Nein! bier auf Erden fol der Himmel 
ſeyn, von diefem Leben und von der Gefellfehaft haben wir 
die Eeligfeit zu fordern; wird fie und nicht gewährt, fo tra= 
gen die Pfaffen, die Regierungsmenfchen, alte und neue, die 
Reichen die Cchuld. Zerftören wir die beftehenden gefellfchaft: 
lihen Zuftände bis auf ihre Bundamente, dann wird aus 
den Ruinen eine neue beffere Zeit erblühen. Das „blaue 
Jenſeits“ aber, wie e8 Hegel nannte, muß aus dem Bewußt- 
ſeyn des Volkes verdrängt, ed darf feiner nicht mehr gedacht 
werden. Erft dann wird es befier feyn. 


Daß diefe Lehre unverträglich ift mit Allem und Jedem, 
was man bisher Geduld, Gehorfam, Unterwürfigfeit unter 
eine höhere Gewalt nannte, leuchtet von felbit ein, auch 
wenn die Erfahrung der jüngften fiebzig bis achtzig Jahre es 
nicht beftätigte. „Die Infurrection ift (für Jeden, der ſich durch 
irgend etwas beſchwert hält,) die heiligfte aller Pflichten“ — 
dies ift die kurze Summe der eben bezeichneten antichriftlichen 
PBolitif. Sie war es auch in der italienifhen Revolution 
und alle einzelnen Grfcheinungen bderfelben find nichts als 
Accidenzen, Folgerungen oder locale Färbung, des einen gro- 
gen falſchen Grundprincips. 

Gegen die eben entwickelte Anſicht wird häufig, und zwar 
gewöhnlich von außerkirchlicher Seite her, eine Art von hypo— 
fritifchem Zweifel geltend gemacht. Man fügt uns ja fo häu- 
fig, fo lautet der Einwurf, daß die katholiſche Kirche das 
wahre und alleinige Präfervativ gegen die Revolution unfes 
rer Tage ſei. Wie kömmt ed denn, daß diefes Mittel nicht 
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in Italien, ja fogar nicht einmal im Kirchenftaate, dem Eipe 
des Kirchenoberhauptes, feine prophylaktifche Macht bemähren 
fonnte? Wir antworten darauf: die Härefie des fechszchnten 
Jahrhunderts hat die Hälfte der europäifchen Menfchheit, die 
damals auch ausfchließlich fatholifch war, wie heute Italien, 
in den Abgrund geriffen ; follte der zur vollen Gonfequen; 
des Unglaubens gediehene ‘Proteftantismus heute, nach dreis 
hundert Jahren, auf die Fatholifch gebliebene Hälfte Euro: 
pa's nicht auch feine Wirfung äußern? Für diefe hat jest 
die Stunde der Prüfung gefchlagen; fie wird aber, das hef- 
fen wir zu Gott, den fittlich » religiöſen Krankheitsprozeß 
fchneller durcbmahen und dann zur Wahrheit zurüdtehren, 
als der proteftantifche Norden. Insbeſondere wird es Stalien 
zum Heile gereichen und Millionen die Augen öffnen, daß 
bier der PBroteftantismus des neunzehnten Jahrhunderts ſich 
einen Augenblid frei entfalten und zur vollen Herrichaft ger 
langen konnte. Uebrigens ijt e8 eine einfache. Conſequen; 
aus dem oben Gefagten, daß das chriftlihe Prinzip, wo es 
nicht bloß dem Namen, fondern der That nach herrfcht, die 
Revolution ausfchließt. Zugleich ergibt fih aber auch hier— 
aus, was von jenen Negierungen zu halten fei, welche im 
vermeintlichen Interefle der weltlihden Macht der Kirche den 
Krieg erflären, und indireft oder direkt die Religion befeb- 
den. Eine Gewalt, die das thut, gräbt fih ohne alle Ret— 
tung ihr eigenes Grab. Ihr Sturz und Untergang kann 
dann nur noch eine Zeitfrage feyn. Es gibt wenige geſchicht— 
lihen und politifhen Wahrheiten, die jo unumftößlich gewiß 
und durch die Erfahrung bekräftigt wären, wie die eben aus 
gefprochene. 


Es ift ungemein Iehrreich, zu beobachten, in welches durchweg 
verjchiedene Verhältnig die Revolution in der Lombardei und im 
Kirchenftaate fich deßfalls ftellte. Der Verfafler der „Erinnerun: 
gen“ hebt nicht ohne einige, übrigens leicht erflärliche Animofität 
das feindliche Berhältniß des Fatholifchen Klerus in der Lombardei 
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u Defterreich hervor. Die Wahrheit ift, daß dieſe Abnei- 
gung wirklich beftand, daß aber das, was der Verfaſſer durch 
eine planmäßige Politik des „Vatikans“ erklären will, eins 
fah in der Natur der Sache liegt. Trotz des tiefinnerften 
Abſcheues, den jeder rechtliche Menfch empfinden wird, wenn 
er fieht, wie die revolutionäre Partei in der jüngſtvergange— 
nen Ummälzungsperiode nicht felten religiöfe und firchliche 
Intereffen, die fie heuchelte, ald Mittel für ihre Zwede hand« 
habte, fo fann dennoch auch der eifrigfte Freund und Anhän— 
ger Defterreichs nicht in Abrede ftellen, daß die wahnfinnige 
Volitif, welche die vormärzlichen Machthaber der Kirche ges 
genüber befolgten, den Feinden Defterreih8 geradezu die 
Waffen in die Hand lieferte. Wir konnen heute, Gottlob! 
um jo freimüthiger über diefe Thorheit fprechen, als dermas 
len hoffentlich mit den Verfonen auch die Mißgriffe und Vers 
fehrtheiten für immer befeitigt find. Daraus, und nicht aus 
geheimen Werhaltungsbefehlen, oder tiefangelegten Plänen 
des „Vatikans“, erklärt fich die traurige Erſcheinung: daß 
eine Fraction von Fatholiihen Prieftern, und zwar gerade 
von ſolchen, denen die Kirche und der Glaube nichts weni» 
ger ald gleichgültig war, in heftigem Grimme gegen die 
jfephinifche Bureaufratie entbrannt, fi) vom Teufel unkla— 
ter Leidenfchaft oder zeitgeiftiger Verkehrtheit blenden lieh, 
und der Revolution blindlingd in die Arme warf. Daher 
die merfwürdige Erfcheinung, daß in der Lombardei zu Guns 
fen der Kirche und ihrer Freiheit das Kreuz gegen Defter- 
wich gepredigt wurde, während in Rom die Revolution fich 
ſchamlos in ihrer vollen antichriftlichen Nadtheit zeigte. Der 
Gang, den fie in Bezug auf Religion und Kirche einhielt, 
war in feinen Hauptmomenten folgender: Zuvörderſt waren 
abfolute Glaubenslofigfeit und fittlich religiöfer Indifferentis— 
mus der Punft, von welchem die Leiter und Führer der 
Revolution ausgingen. Von irgend einem felbft noch fo 
lagen Dogma, von einem feften Befenntniffe irgend einer 
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Art, war in diefen Regionen Feine Rede mehr. Um fo leid 
ter fonnte den revolutionären Häuptlingen das religiöfe In— 
terefie ald bloßes Mittel zum Zwede, etwa um, wie in ber 
Lombardei, Fanatismus zu erregen, dienen. Ihre Rede wech— 
felte alfo je nach Zeit und Umftänden, und nur allmählig 
fießen fie ihre wahre eigene, innerfte Gefinnung hervortreten, 
und zeigten ihren Grimm und Haß gegen jede chriftliche Mah— 
nung und Erinnerung. Der erfte Schritt zu diefem Ziele 
war befanntlich gleich nach der Wahl Pius IX. die Berhäti- 
gung eines eben fo unfinnigen und beleidigenden, als un- 
wahren Enthufiasmus für die Perſon des neugewählten Pap— 
ftes, in Hinficht deffen man fich mit großer. Djtentation be- 
mübte, den Landesheren vom Kirchenoberhaupte zu unter: 
fheiden. Nur dem erftern follten die Huldigungen umd 
Freudenbezeugungen gelten. Doc jchon in diefer erften Pe: 
riode konnte ein ſcharfes politifches Auge die Keime beiten 
entdeden, was fi binnen Kurzem zu entwideln drohte. 
Einzelne Priefter fielen offen der Sache der Revolution zu; 
ein anderer nicht unbeträchtlicher Theil des Klerus bildete 
Caſino's im Geifte der herrfchenden Richtung. Mazzini drang 
in feinen Inftructionen mit aller Macht darauf, „die Geiſt— 
lichfeit dahin zu bearbeiten, daß die Idee der Gleichheit in 
fie eindringe, und fie den liberalen Einrichtungen ſich an: 
ſchließe, und daß man in jeder Hauptitadt einige Savana— 
rola’8 bilde.“ Diefe Bemühungen fanden in dem jüngeren 
Klerus ein nur gar zu reiches und fruchtbares Feld. 


„Und wir haben darüber nicht zu ftaunen. Man trifft 
bei Vielen von ihnen fein Studium der heiligen Schrift und 
der Väter mehr, fondern eitled Lefen von Zeitungen und Flug: 
fchriften; man trifft Feine Gonferenzen mehr, um den Geiſt 
anzueifern, fondern gefellichaftliche Unterhaltungen, um den 
Geiſt zu zerfireuen. Die Chriftenlehren zur Unterweifung der 
Unwiffenden in den Geheimniffen unferer Erlöfung, die Pre: 
dDigten zur Erfchütterung der Sünder, um fie zum Kampfe 
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gegen ihre Leidenfchaften zu bewegen, die Ermahnungen an 
die Gläubigen, um fie zur Liebe der Tugend anzufeuern — 
verrvandelten fih in Schwägereien, um „„die heilige Erlös 
fung““ Italiens zu preifen, in Standreden, um die Gemüther 
zum Kriege gegen die Fremdherrfchaft aufzuhegen, in rhetos 
rifche Deklamationen, um die Liebe zum WBaterlande, zum 
Fortfchritt, zur Nationalität einzufchärfen.” 


ALS einer der Savanarola’8 von Rom trat der Minorit 
Gavazzi auf, deſſen wahnmißigften Reden *), wie der Vers 
faffer der „römifchen Revolution“ berichtet, felbft geiftliche 
Zuhörer Beifall zollten. An Allem, was man Chronologie 
und Gefchichte nennt, waren diefe Zuhörer ohne Zweifel 
eben fo unfchuldig, wie der Redner. Der Hauptangriff aber 
fag in der noch unter den Augen des Papſtes unternommen 
nen, mit der Vergdtterung von Pius IX. Hand in Hand 
gehenden Berfolgung der Jefuiten. „Die Macht des Kle- 
rus“, jo lauten die Worte der Inftruction Mazzini’s, „ift in 
den Jeſuiten perfonifizirt.* Darum ward der Haß gegen 
fie fünftlih erregt und auf den höchftmöglichen Grad geitei- 
gert. „Die Gehäfitgfeit diefed Namens ift eine Macht für 
die Socialiften.” Darum warb auch Gioberti von der revo- 
Iutionären Partei in Piemont bezahlt, den Gesuita mo- 
derno zu fchreiben, deſſen Ziel und Aufgabe die Bearbeitung 
der italienifchen Geiftlichen im Sinne der Revolution war. 
Und diefes Vorhaben gelang nur allzugut. 


„Um Mazzini's Wünſche voll zu machen, mangelten 
auch die Savanarola's nicht, die aber um fo fchlimmer wa— 
ren, je fchlechter der Geift war, der fie eingenommen hatte: 
höchſt unwürdige Söhne und Diener der Kirche, welche, um 
die Volksgunſt zu erbetteln, und aus andern noch fehmähli- 


*) ©. die jüngfte Befprechung der in Rede ftehenden Schrift, Hift.- 
polit. Blätter Br. XXX, ©. 603. 


734 Italien und die Revolution. 


cheren Abfichten, ihr heiliges Amt fchändeten und das Evan- 
gelium mißbrauchten, um die Ungerechtigkeit und Empörung 
gutzuheißen, und die Heiligfeit und Rechtmäßigfeit der, ger 
gen den Stellvertreter und die Religion Jeſu Chriſti erhobe- 
nen Berfolgungen zu beweiſen. Es wird eine ewige Schmach 
für Italien bleiben, daß einige Geiftlihe in dem Turiner— 
Parlamente und in der „„fonftituirenden Verſammlung““ in 
Rom, und gar manche andere in den Vereinen, in den Ge— 
jellfichaften, in den Zeitungen und Alugfchriften fi eben fo 
ergrimmt gegen die Religion gezeigt haben, als die ungläu- 
bigften Laien.“ 


„Und es frommt nicht, uns ſelbſt mit der Gegenrede zu 
täufchen, daß diefe nur wenige gewefen fein. Wenige find 
es freilih, die mit offener Stirne fih ald ſolche befundeten, 
wie die Gavazzi, Ventura, Gazzola, Gioberti, Arduini, Rom: 
baldi, Asproni, Del’Ongaro, Cernuschi, Angius, Turcotti, 
de Caſtro und Andere von ähnlichem Gelichter; aber nicht 
fo wenige find es, welche verftedt arbeiteten, und ihre Hand 
verborgen hielten, aber den Stoß, den ſie gegen die Kirche 
führten, nur um fo gefährlicher machten. Und von dieſer 
Gattung gab es leider nur zu viele in jeder Genoftenjcaft, 
in jedem Range, in den Seminarien und Lyzeen, unter den 
Pfarrern und unter den Kanonifern, fo wie unter den Or— 
densleuten.” .... „Um das bisher Gefagte Flar beftätiget 
zu fehen, dürfte man nur in den weitläufigen Beichreibungen 
der Volföfefte, der Verfammlungen und öffentlichen Beifalls— 
bezeugungen nachlefen, welche, von den Revolutionären ver- 
anlaßt und befördert, feit der legten Hälfte des Jahres 1846 
bis zum Jahre 1849 fo fehr im Schwange waren, und in 
den Zeitungen von jeder Farbe mit einem fo großen Wort: 
aufiwande gefcildert wurden. Da wird man ftetd finden, 
wie in jeder Stadt Geiftliche mit dem „„Volke““ gemeinjame 
Sache machen, durch die Straßen ziehen, auf den öffentli- 
hen Plätzen zur Verfammlung fich einftellen, Bahnen tra 
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gen, mit dreifarbigen Bändern fih ſchmücken und hoch ihre 
Stimme erheben, um die Rufe für Freiheit, Fortſchritt und 
Rationalität erfchallen zu laflen, um die Fremdherrichaft au 
verwünfchen, und zugleich mit dem Volke den Wechfel der 
Regierungsform, der Minifter, des Herföümmlichen zu verr 
langen.“ 


„Das einzige Königreich Neapel ausgenommen, wo ber 
Klerus in diefer Beziehung höchſt zurüdhaltend fich betrug, 
fei es, weil dort die Wachfamfeit der Bifchöfe größer, oder 
die Elerifalifche Erziehung befier war — fah man in allen 
übrigen Staaten Jtaliend derartige Schaufpiele, welche un- 
fer höchſtes Bedauern erregen müflen. Ein großer Theil 
jener Männer, welche nach dem Geifte ihres Berufes fich in 
dergleichen politifches und mweltliches Treiben nicht hätten mi- 
chen ſollen, begnügte fich nicht, fehr thätigen Antheil an al- 
len von den Aufftändifchen veranftalteten Kundgebungen zu 
nehmen, jondern hat fogar, ohne weiter zu bliden, deren 
Abfichten gefördert, und fih mit wahnwisigem Erfühnen, 
namentlih in der Lombardei, fo weit vergefien, daß er die 
Waffen ergriff und fih in die Reihen der neuen Kreugritter 
für den „„heiligen Krieg““ ftellte. Es gab Orte, wo eine 
oder mehrere Abtheilungen junger Seminariften die Studien 
und den Dienft des Altares verließen, um ftatt deſſen wider 
die Barbaren und Fremden zu kämpfen, und fie aus Stalien 
zu vertreiben. ch fage nichts von Sizilien, das fich gegen 
feinen rechtmäßigen SHerrfcher empört hatte: die Gejchichte 
fann hier noch nicht alle einzelnen Thatfachen genau verzeich- 
nen. Ebenſo fage ich nicht8 von den Zeichen des Jubels 
und der Freude, welche in gewillen andern Orten Italiens 
viele Geiftlihe, im Vereine mit dem „„Volke““, über die 
Verfolgungen, die Mißhandlungen und die gewaltthätigen 
Bertreibungen fund gaben, mit denen gegen die Jeſuiten 
verfahren und diefelben aus dem Lande gefchafft wurden, 
während man überall ſich boshaft an ihrer Ehre und an 


736 Stalien und die Revolution. 


ihrem guten Namen vergriff, und fie unter thätigen Beleidi- 
gungen und Befchimpfungen aller ihrer Habe beraubte. Wä- 
ven diefe Leute auch die fchlechteften Menfchen in der Welt 
geweſen, fo war boch ficher das Verfahren, fie ohne Unter: 
fuhung und ohne den Beweis ihrer Schuld zu beitrafen, im 
höchften Grade unmenſchlich und ungeredht. Wenn man ba- 
her demfelben Beifall zollte, weiß ich nicht, . zu welch’ neuer 
Art von chriftlicher Tugend man dieß Betragen rechnen dürfe 
und könne.“ 


Sehr richtig bemerkt der Verfafler der vorliegenden Bro— 
fehüre, daß die Leiter der Revolution vom Klerus gar nicht 
mehr bofften, und vorläufig nicht mehr begehrten, als das 
er fih an den erften Bewegungen der Umwälzung betheifige, 
indem fie fih dann gewiffe Hoffnung machten, fein Beifpiel 
werde auch die Maſſen in die Falle loden. War dieß er- 
reicht, dann mwendeten fie ihre volle Macht gegen den Klerus, 
und Jeder, ohne zu unterfuchen, ob er fih ihnen auch frü- 
her günftig gezeigt hatte, wurde, wenn er nur dem geiftli- 
den Stande angehörte, mißhandelt, beraubt und bis in den 
Tod verfolgt. Noch während der Anmefenheit des Papftes 
in Rom zeigte e8 fih, wen Alles die Revolution unter dem 
Namen der Jefuiten begriff. Man wollte einen Katholicis- 
mus, der „nicht dürre, fcheinheilig, frömmelnd, intolerant, 
fanatiſch“ ſeyn follte, „fondern weit, frei, ohne Efrupel, 
fern von myſtiſchem Zeitvertreib, der Alles duldet, nichts aus— 
fließt, Erzeuger von Glüdfeligfeit in diefer und in der an- 
dern Welt, Schöpfer von Bildung in jeder Art, Bringer der 
Breiheit, der Unabhängigkeit, Erlöjer von Italien;“ und da 
dieß nicht die Eigenfchaften find, deren ſich der wahre, nicht 
von den Revolutionsmännern, fondern von Jeſus Chriftus 
verkündete Katholicismus rühmt: fo fand fich fehnell ein Mit- 
tel, um diefem Mißſtande abzuhelfen, und das Weſen bes 
Katholicismus zu bekämpfen, ohne fich den Schein zu geben, 
als ob man diejes wollte; indem man fagte: die Kirchenver: 
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ſammlung von Trient fei in der Kirchenzucht und in der 
Slaubenslehre, durch jefuitiiche Kunftgriffe berüdt, vom rech— 
ten Wege abgewichen; die Päpſte und die Congregationen 
in Rom feien mehrmald durch die Umtriebe der Jefuiten hin— 
tergangen worden; die häufige Communion, die Verehrung 
der Bilder, die Andacht zur jungfräulichen Mutter Gottes 
kien alted Zeug und elender Plunder und jefuitifche Miß— 
dräudhe; die Demuth des Herzens endlich, die freiwillige 
Armuth, der geiftliche Gehorfam, die Verachtung feiner felbft, 
das Verlaffen der Welt feien nichts Anderes, als Uebertrei— 
bungen des Mittelalters, von Chriftus verworfen und dem 
Gvangelium zuwider, welche aber nichts deftoweniger vom 
Jeſuitismus aufrecht erhalten und gepflegt worden feien.“ 

„Die Geheimniffe, die Wahrheiten, die heiligen Ges 
bräuche der Fatholifchen Kirche, die nun auf diefe Weile alle 
in jo fchlimmes Licht geftellt worden, wurden deßhalb gering 
geihäßt, verachtet, verladht; und in Folge deffen fahen wir 
die Kirchen gefchändet, die heiligen Bilder zerfegt, die Reli— 
quien der Heiligen verbrannt und in den Wind zerftreut, die 
geweihten Gefäße zu unheiligem und facrilegiichem Gebrauche 
verwendet, die Beichtftühle zertrümmert und verbrannt, die 
Grundlehren der Religion geläugnet und beftritten: und als 
(8 Diefes — weil man nichts mehr vom Jefuitismus wiffen 
wollte,“ 


Insbeſondere hatte fich Gioberti vorgefept, dem bisheri- 
gen fatholifchen Glauben allmählig ein anderes Syſtem un- 
terzufchieben.. Der Berfaffer unferer Quelle fagt darüber: 
Ich habe zur Beftätigung deſſen das Geftändniß eines Ges 
heimbündlers, den ich nicht nennen will. Diefer fagte in 
einem fchon früher einmal angeführten Briefe, den er nad) 
der Mitte des Jahres 1847 fchrieb: „„Gioberti ift für den 
Klerus das, was Mazzini für die italienifche Partei, Der 
Priefter Gioberti fpricht zu den Prieftern ihre Sprache, und 
ich verfichere Sie, e8 kommen von allen Seiten Nachrichten, 
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daß bei dem Welt- wie bei dem Ordensklerus die Lehre von 
der Freiheit, von der Unabhängigkeit Jtaliens u. f. w. ein 
Gedanke ift, der Viele verführt; und fie fommen zu ber 
Ueberzeugung: der Katholicismus fei eine weſentlich demo— 
fratifche Lehre.” * 


Nachdem endlich apoftafirte Priefter auf den öffentlichen 
Plägen Roms gegen das Rapftthum predigten, Jeder, der 
in der Hauptftadt der katholiſchen Welt in einem geiftlichen 
Gewande auf die Straße ging, fein Leben wagte, amerifa- 
nifche und englifche Wortsdiener herbeigerufen wurden, um 
ihre Lehre an dem Site des Papftthums zu verfünden, darf 
ed nicht befremden, wenn der Kampf gegen die Kirche in 
der Hauptitadt der Fatholifhen Welt confequent und fchnell 
durch feine Phaſen lief. Moderner Staatsabfolutismus und 
anarchifche Pöbelherrfchaft reichten fich zu diefem Ende die 
Hand. Kein Mittel blieb unverfucht, den fatholifhen Glau- 
ben entweder zu verfälfchen, oder ihn der Herrfchaft über bie 
Herzen und Gemüther der Menfchen zu berauben. Das Em: 
pörendfte hiebei ift der Hohn und die Heuchelei der revolu 
tionären Häuptlinge. „Sie erflärten feierlich durch ein förm— 
liches Defret, daß der Papſt alle nöthige Gewährleiftung für 
feine Unabhängigfeit in Ausübung feiner geiftlichen Gemalt 
haben würde; und zu gleicher Zeit geftatteten und beförder- 
ten fie alle mögliche Beichimpfung und Schmähung feiner 
Berfon, fowohl in Wort als Echrift, und durch die Prefie; 
fie fingen die Briefe auf, welche an ihn von den Bifchöfen 
gefchrieben wurden ; fie hoben die Congregationen auf, welde 
für reinfirchlihe Angelegenheiten eingejegt waren; fie ver- 
weigerten den Gehorfam gegen jeden Aft oder jeden Ber 
fchluß, der von ihm ausging; fie verlegten die WBorjchriften 
der heiligen Kanonen, die kirchlichen Geſetze, befahlen An- 
deren die gleiche Verlegung, und fchmähten mit taufendfa- 
hem Hohne und Epotte die geiftlichen Strafen; und erflär 
ten zulegt, die geiftliche Gewalt des Papſtes fei eine Anmaßung 
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einer herrichfüchtigen Priefterfafte, ein alter Quark aus dem 
Mittelalter, eine Knechtung des menschlichen Geiſtes.“ 


In Folge diefer neuen Auffaffung der Religion wurden 
die Beichtftühle aus den Kirchen gefchleppt und verbrannt, alle 
Kircbengüter im römischen Staate ald Eigenthum der Repubs 
if proflamirt, die Glocken als überflüfftg confiseirt, die Klo: 
ftergelübde vom Triumvirat der Nepublif für gelöst erflärt, 
fimmtlihe Ordensgeiftlihe und Nonnen aus ihren Häufern 
vertrieben, zahllofe Prieſter ermordet, endlich, als die Ne— 
meſis in der Geitalt der franzgoftihen Armee näher rüdte, 
der Borfchlag gemacht: fämmtliche Geiftliche als Geißeln in 
die Enyelsburg zu fperren. Ihren Gulminationspunft er- 
reichte die antireligiöfe Richtung aber in dem Gedanfen einis 
ger MWortführer der Revolution, den Proteftantismus zur 
neuen Staatsreligion des verjüngten Italiens zu machen. 
„Es fiel”, fagt unfer Verfaffer, „ein Rundfchreiben in meine 
Hände, das von den neuen Triumviren in parlibus, Maz— 
zini, Eterbini und Montecchi, unterzeichnet, und im Dezems 
ber 1849 in Lauſanne gedrudt if. Es führt den Titel: 
„„Stalienifche Gefellfchaft, deren Zwed ift, zur Wiederher: 
ftellung der menfchlichen Encyflopädie zu dienen, und den 
Proteftantismus zum öffentlichen Eulte zu machen.** Diefer 
Brief nun hat folgenden Inhalt, den ich meine Leer reife 
lich zu überdenfen bitte:“ 


„„Nach dem glanzvollen Beifpiele der gebilvetiten Natios 
nen Europa’8 beabfichtigen die unterzeichneten Italiener ein— 
müthig, fich zu einer Gefellfchaft zu dem Zwede zu vereini- 
gen, jeden Keim einer philofophifchen, politifhen und religiö— 
fen Drthodorie, welche ſich tyrannijch der Freiheit der Völ— 
fer widerfeßt, zu zerftören, und das Denfen in Italien durch 
Abfchüttlung des unerträglichen und erniedrigenden Joches 
der Autorität zu reformiren, da von der freien Wahl der 
Prinzipien in jedem Bereiche des Wiffensmöglichen alles Wif- 
fen abhängt. Die Einrichtungen, welche zur Begründung 
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ber Freiheit der Völfer fih eignen, find einzig jene, welche 
die Monardien und den Katholicismus in Feſſeln fchlagen, 
da dieſe die beiden größten Hinderniſſe der Freiheit find, in- 
dem fie der Autonomie des Geiſtes widerftreben, jenem Ra- 
tionaliömus nämlih, der und allein einmal von der Efla- 
verei befreien, und ein reinmenfchliches Ehriftenthbum, das 
ganz dem Fortjchritte dient, begründen ſoll.““ 


„„Völker von Mittelitalien! die Demofratie, wie der Pro: 
teftantismus, haben bei euch eine ſchöne Zufunft; möchtet ihr 
vereint einen Stein zu dem großen Baue tragen, der euch 
glorreihh vor den Augen des denfenden Europa's machen 
wird; und fürchtet nicht, daß das Fatholiiche Prieſterthum, 
der Altar und das Kreuz noch ein dauerndes Leben haben: 
dieſe alten, abergläubifhen Dinge, dieſe veralteten Lügen 
müflen zu Grunde gehen vor dem wachjenden Laufe des 
Proteftantismus. Alle, die hier am Schluffe ihre eigene 
Handfchrift beifegen, werden Apoftel der liberalen republifa- 
nifhen Propaganda feyn, und ed werden ihnen die Statu— 
ten, die Sagungen, die großen gejellichaftliben Rechte mit- 
getheilt werden, welche fie in Zufunft genießen follen. Lau— 
fanne im Dezember 1849. Mazzini. Sterbini. Montecchi.““ 

Augenfcheinlich ift dieß eine Finte, welche berechnet ift, 
die Gunft Preußens und Englands zu erhafchen. Aber ſie 
hat ihren Zwed nicht erreicht; in England war felbit das 
revolutionäre Kabinet zu Hug, um fih auf diefe Chimäre 
eines italienifchen Proteſtantismus einzulaffen, der dort, ohne 
Wurzel im Volke und nur getragen von einem Heinen re 
volutionären Häuflein von Klubbiften, die Bafid einer neuen 
Staatsordnung werden follte. Preußen aber verfolgte gerade 
damals ein anderes, jegt, wie es fcheint, aufgegebened Ziel. 
Um feinen deutihen Hegemoniegelüften vorzuarbeiten, wolle 
ed die deutjchen Katholifen in die angenehme Täuſchung wie 
gen, als hätten fie von einem preußifchen Oberhaupte der 
deutichen Nation nichts ald Liebes und Gutes zu ermarten. 
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Der nothgedrungene Beicheid auf den Vorſchlag zur Prote- 
Rantifirung Italiens fonnte alſo nur fauten: „fo gerne, fo 
unmöglich.“ Das war damald. Was die Zufunft im 
ihrem dunfeln Echooße birgt, müſſen wir abwarten. Nur 
Eins it gewiß: eine Revolution, welche den Proteftantis- 
mus als Tegtes Ziel ihrer Bemühungen im Auge hatte, war 
nicht berechtigt, Defterreich felbft wegen feiner nicht zu ent— 
ihuldigenden, früheren Behandlung der Firchlichen Angeles 
genheiten, im jefephinifhen Einne, Borwürfe zu machen. 

Aus dem Bisherigen ergibt fih, daß die Revolution in 
Jtafien, wie allenthalben, die Frucht einer falfchen Wiſſen— 
haft war, welche ihrerfeit8 wieder aus dem Erlöfchen des 
religiöfen Glaubens und dem Erkalten der Liebe zu Gott 
hervorging. Trug fie diefen Charakter, fo leuchtet von felbft 
ein, daß der Boden, aus dem fie erwuchs, nur die Stim— 
mung der höheren gebildeten Klaffen ſeyn konnte. Das 
eigentliche Volk wurde von diefen verführt, oder ohne zu 
wifien, worauf es anfam, blindlings geleitet. Sehr richtig 
fagt der Verfaffer der „Erinnerungen”: 


„Während fo die Revolution mit unglaublicher Rührig- 
feit betrieben ward, war, wenn man bie zahlreiche Diener: 
ſhaft der reichen Familien und die höhere Bürgerfchaft aus- 
nimmt, der leberreft des Volkes noch ziemlich unverdorben. 
Der größte Theil der fogenannten Coloni war fogar der 
Regierung anhänglich, bei der er oft Schub gegen feine 
Dränger fand. Hätte die Regierung nicht fo viel Achtung 
für das Eigenthum befeffen, hätte fie nicht beforgen müflen, 
daß die Scenen ſich wiederholen würden, die man in Galis 
sien erlebt hatte, ed würde ihe nicht ſchwer geworden feyn, 
dad Land gegen die Städte zu bewaffnen. Diefes zeigte ſich 
päter bei dem Erfcheinen der Piemontefen; fie fanden bei 
ihrem Einfall faft feinen Anhang auf dem Lande, und bes 
Magten fich bitter, daß man fie über den Geift und die Ger 
finnungen des Landes getäufcht habe. Wir wurden bei unfe- 


— 


742 Italien und die Revolution. 


rem Bordringen vom Bolfe wahrhaft wie Befreier empfan- 
gen. Das war nicht die Haltung eines ſchuldbewußten, die 
Strafe der Sieger fürchtenden Volkes; es war die Freude 
über die Befreiung von einem Joche, das man ihm als Frei- 
heit aufgelegt hatte, und das ihm binnen vier Monaten mehr 
foftete, al& feine frühere Regierung in einem Jahre. Es war 
eine Bevölferung, die die Gerechtigfeit und Milde ihrer recht: 
mäßigen Regierung fannte, und dieſer vertrauend, auf Nach— 
fiht und Vergebung rechnete.“ 


Auch der piemontefische Kriegsminifter Bava erzählt eis 
nen höchſt merkwürdigen Ball, welcher daſſelbe befundet. 
„Der Drt delle Gracia”, fagt er, „bat eine ganz eigenthüm- 
liche Kirche, in deren Innerem fih Gruppen von Wade: 
ftatuen in Nifchen in mehreren Reihen befinden, welche merf- 
würdige Ereignifie aus der Geichichte des Hauſes Gonzaga, 
Wunderthaten u. f. w. vorftellen, weßhalb Seine Majeftät 
gewünfcht hätte, fie zu fehen; aber die Echlüffel, um in dies 
felbe zu fommen, fonnten auf feine Weiſe gefunden werben. 
Man erfuhr fpäter, daß der Feind beim eiligen Rüdzug mehr 
als hundert Gefangene und Berwundete darin zurüdgelaffen 
hatte, was und von den Einwohnern forgfältig verborgen 
gehalten wurde, so groß war der Echreden und zugleid 
ihre Neigung für die Sache des Kaiſers.“ 


Ueberhaupt ftedt in der lombardifchen Revolution, wie 
in der gefammten öfterreichifchen, ein Element, welches einem 
früheren Jahrhundert angehört. Während beim Ausbruch 
der franzöfiichen Staatsumwälzung der Angriff fih vorzugs— 
weife gegen die privilegirten Stände, insbejondere gegen den 
Adel, wendete, tritt in Defterreich, vornehmlich aber in der 
Lombardei und in Ungarn, der Adel felbit ald einer der 
Hauptfactoren der Revolution auf. 


„Der deutfche und ungarische Adel”, fagt der Verfaſſer 
der „Erinnerungen“, „wollten fi auf Unfoften der Krone 
Popularität erwerben und ihre VBorrechte erweitern; fie haben 
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es mit dem Berlufte aller ihrer bisherigen Privilegien bes 
zahlt. Das muß früher oder fpäter das 2008 aller privile- 
girten Stände feyn, die fih von der Duelle ihrer WVorrechte 
trennen wollen. Die italienifche, die ungarifche Revolution 
find ohne Widerrede das Werk des Adels, die deutfche Re— 
volution nicht; hier war der Adel nur die Pfote, womit der 
Affe die Kaftanien aus dem Feuer zog.“ 


So viel ift gewiß: die italienifche Revolution ift Feine 
naturgemäße Frucht des innerften Volfsgeiftes; fie follte dem 
Bolfe durch Die oberen Klaffen Fünftlih eingeimpft werden, 
und das Hauptmittel, deffen man fich bediente, um einen 
revolutionären Fanatismus hervorzubringen, ohne welchen es 
feine Umwälzung irgend einer Art geben würde, war das 
Rationalitätd- Prinzip. Allein wir nehmen feinen Anftand, 
dieſes gefammte Nationalitätsfieber, diefe fanatifche Schwär— 
merei für die unitä d'Italia, für eine große revolutionäre 
Lüge, für ein reines Kunftproduft einer falfchen und verfehr- 
ten Wiffenfhaft zu erflären. Das wirkliche Volk in der 
Lombardei wußte nicht8 davon; es hielt, wie wir gefehen 
haben, bei weitem mehr mit Defterreih, al8 mit feinen pie- 
montefifhen Befreiern. Ueberhaupt gibt es nicht Teicht, wenn 
wir auf die lebendige Wirklichkeit fehen, einen weniger itas 
lienifhen Gedanken, als den der Einheit Staliend. Wer 
auch nur einige Zeit in Jtalien gelebt, wird wiſſen, daß die 
Bewohner der Halbinfel fih durchaus und in feiner Weife 
als ein und dafjelbe Volk betrachten, ja, daß fie ihre natio- 
nalen Antipathien hauptfächlih gegen ihre mititalienifchen, 
meiftentheild nächften Nachbarn richten. Nationalfinn heißt 
fo viel, wie erweiterte Familienliebe; er herrſcht dort, wo 
jedes Glied des Volkes in dem andern den Abkömmling von 
denfelben Stammeltern erblid. Einen folchen Geiſt der 
Treue und Anhänglichfeit, ded Zufammenhaltend in Noth 
und Tod finden wir heute nur noch bei Juden und Zigeu— 
nern. Bei allen andern modernen, mit fremden Stämmen 
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vielfach gefreuzten und durchmifchten Nationen finden wir 
feine Epur mehr von diefer urfprünglichen Bamilienliebe, der 
Mutter aller wahren Nationalität. Alles, was man heute 
für diefe ausgibt, find Surrogate, die in den meiften Fäl- 
len nicht auf Liebe, fondern auf Haß gegen diejenigen hin: 
auslaufen, welche nicht zu diefem beftimmten politifchen Ge 
meinwejen gehören. Stalien eriftirte als ſolches aber gar 
noch nicht einmal, fondern follte erft durch das Mittel des 
gemeinichaftlihen Hafles gegen Defterreih ein folcher revo- 
lutionärer Einheitsſtaat werden. Wie ernftlih und aufrichtig 
es aber um diefe Unitätd- und Nationalitäts - Beftrebungen 
beftellt war, kann der Umftand darthun, daß die Revolution 
fih mit eben fo großer Gewalt und Grbitterung in der Lom- 
bardei gegen die „Fremden“ wendete, wie in Rom und Nea: 
pel gegen die einheimifchen, Acht nationalen, uritalienifchen 
Regierungen. Lüge, Lüge! und nochmals Lüge! 


Wir haben oben gefehen, daß das legte Ziel und Ende 
der revolutionären Beftrebungen in Stalien, wie anderswo, 
die Zertrümmerung aller Fundamente der Gejellfchaft, die 
gründliche Zerftörung aller und jeder weltlichen und geiftli- 
chen Autorität auf Erden war. Aus diefer unläugbaren That: 
fache fließt eine Folgerung, deren Nichtbeachtung fich bitter 
und meiftentheild mit dem Untergange derjenigen rächt, welche 
fih hier aus Schwäche oder Kurzfichtigfeit einer Inconfequens 
fhuldig machen. Es ift eine unbeftreitbare, unmiderleglice 
Wahrheit, daß Jedweder zu Grunde gehen muß, welcher die 
Revolution durch onceffionen, durch halbe Einräumungen, 
durch Nachgeben befchwichtigen und verföhnen will. Dieß 
liegt einfach in der Natur der Sache. Mit einem brand» 
ſchatzenden Feinde, welcher eine beftimmte Summe fordert, 
läßt fich ein Handeln und Unterhandeln über ein Mehr oder 
Minder denfen. Aber eine Räuberhorde, die mich plündern, 
mir Haus und Hof anzünden, mich und die Meinigen er 
morbden will, läßt fich begreiflicherweife dadurch nicht auf 
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beffere Gedanken bringen, daß ich ihr einen Theil meines 
Vermögens freiwillig abtrete; fie geht von der Annahme 
aus, daß ihr von vornherein das Ganze gehöre. So war 
ed allerdings möglich, daß in früheren Jahrhunderten Auf 
fände und innere Unruhen durch rechtzeitige Nachgiebigfeit 
in Betreff einzelner Rechte befihwichtigt werden fonnten. 
Aber der zu ihrer prinzipmäßigen Ausbildung gediehenen 
Revolution unferer Tage gegenüber iſt jede Nachgiebigfeit 
Schwäche, jede Schwäche todbringend. Den Beweis diefer 
Behauptung lieferte während der jüngften italienifchen Revo: 
Iution nicht bloß die Regierung des Kirchenftaates, fondern 
nicht minder auch die der Lombardei. Wahrlih! nach den 
von dem ‚„Veteranen“ berichteten Daten würde, wenn nicht 
Radetzky mit fräftiger Fauft noch zu rechter Zeit das Steuers 
ruder ergriffen, und der Unfähigfeit oder dem Verrathe ge- 
wifier Bureaufraten ein Ziel geſetzt hätte, das politijche 
Schikfal der Lombardei fihmwerlich ein anderes gewefen feyn, 
al8 das des Kirchenftaated. Der Hauptunterfchied liegt das 
rin, daß der legtere feinen Radetzky hatte; die Eivilregierun- 
gen beider Länder haben einander wenig vorzumerfen. Deß— 
halb erjcheint und auch die fouveraine Verachtung, mit wel: 
her der Verfaffer der „Erinnerungen“ das geiftliche Regi— 
ment im Kirchenftaate behandelt, nicht gerechtfertigt. Diefer 
ES chriftiteller fteht zu hoch, ald daß er in den Ton der ge— 
wöhnlichen Tagesliteratur fallen durfte *). 


*) „Die tesfanifhe Regierung hatte feit des Großherzoge Lerpold 
Zeiten im Rufe großer Liberalitit geflanden; aus diefer Freifin: 
nigfeit war dem Lande ein Grwerbszweig erwachfen. Man z0g da: 
durch eine Menge fremder Reifenden an fih, die viel @elb im 
Lande verzehrten, und obgleich Defterreich wohl oft auf die Ge: 
fahr aufmerffam gemacht und gegen bie Folgen gewarnt haben 
mag, fo blieb es doch beim Alten; der Freifiun artete in Sorglos 
figfeit aus, die geheimen Gefellfhaften Fonnten daher fein günlis 
geres Feld für ihre Umtriebe finden, wie Toekana. Noch mehr 
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Wenn die bureaufratifche Regierung der Lombardei wirklich 
fo hoch über den.geiftlichen Formen der päpftlichen Regierung 
ftand, woher dann die Erfeheinung, daß die Unzufriedenheit der 
Lombardei mindeftend eben fo groß, aber keineswegs gerech— 
ter war, als die in Nom und im päpftlichen Gebiete? Wo— 
her die Erſcheinung, daß die lombardiſche Regierung, der 
Stolz der Bureaufraten, in der Stunde, wo es ernit ward, 
der Revolution gegemüber noch fchneller erlag, ald das mit 
fo gründlicher Verachtung behandelte weltlihe Regiment des 
Papſtes. Das letztere hat wenigftens eine Geſchichte von beinahe 


war dieß in ben römifchen Staaten ber Fall, die man zwar nicht 
des Fehlers eines zu freifinnigen Regierungsfyftems befchaldigen 
kann, wo aber die Neuerungsfucht in der Abneigung ber Unter: 
thanen gegen die gelftliche Regierung noch mehr Nahrung fand. 
Schon in den früheften Zeiten hat fih in dem Kirchenftaate ein 
Widerwillen gegen das geifliche Regiment Fund gegeben. Diefe 
Abneigung mußte in dem Maße wachen, als die Revolution in 
ihren Folgen im Geifle des Volkes mehr Wurzeln flug Wir 
wollen bier nicht alle bie Fehler einer geiftlichen Herrfchaft, bie 
Widerſprüche, in denen fie mit dem VBebürfniffe der newern Zeit 
fieht, herausheben; es genügt, den Kirchenftaat gefehen zu haben, 
um die Sehnſucht zu begreifen, die die Einwohner biefes von ber 
Natur fo gefegneten Landes nach einem gerechten und auf einer 
feften Bafis ruhenden Regierungsfyftem durchbringen muß. Wir 
fennen bie faft umüberfleiglihen Schwierigfeiten, bie ſich dem bei: 
ligen Stuhle bei jedem Reformverfuche entgegenftemmen, denn 
eine Regierung kann ihrem eigenen Lebensprinzip nicht zuwidet 
handeln. Wie thewer zahlte nicht Pins IX. feine liberalen Ber: 
fuche! Nichts deftoweniger bleibt der Uebelftand, daß ein Staat, 
defien Regierungsfyftem mit den Berürfniffen und dem Moble ſei⸗ 
nes Volfes im Widerfpruche fteht, eine ungeheure Anomalie if, 
die früher oder fpäter zum Verderben des Ginen oder des Andern, 
vieleicht Beider führen muß. Auf biefem Boden hatte daher bie 
Revolution leichtes Spiel. Gehegt in Toskana, wucherte fie im 
Römifchen, und verbreitete von hier aus ihre Arme: nach allea 
Richtungen.” 
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anderthalb Jahrtaufenden für fich, deren fich die modernen 
Beamtenregierungen ſchwerlich jemald zu rühmen haben wer» 
den. Wir find wahrlich weit entfernt, die ſchwachen Seiten 
der geiftlichen Regierungen in Abrede ftellen oder fchön- 
färben zu wollen; aber man fol auch nicht im Gejchmade 
der heutigen Zeit auf ihre Koften Staatsformen über die Ger 
bühr rühmen, welche die Probe der Zeit und den Sturm der 
Gefahr fo fchlecht beftanden haben, wie der moderne Beam— 
tenabjolutismus. Auch in Beziehung auf die heutige püpit- 
liche Regierung fteht jedem Katholifen ein ſehr unbefangenes 
Urtheil frei, und wir find nicht der Meinung, daß der gläu— 
bige Chriſt feiner Anhänglichfeit an die fatholifche Kirche die 
Mahrheit in Betreff des weltlichen Regiments der päpftlis 
hen Regierung zum Opfer zu bringen habe. „Wir laffen 
hierin Jedem feine natürliche Freiheit. Nur darf ein Um— 
ftand nicht überfehen werden, der unfered Dafürhaltens viele, 
ja die meiften Mißgriffe und falfchen Schritte der päpftlichen 
Regierung feit.dem Jahre 1846 erklärt. Dieß war die un— 
natürlich feindfelige und verderbliche Stellung, welche das 
vormärzliche Defterreih zum Mittelpunfte der Firchlichen Ein- 
heit genommen hatte. Der PBapft ftand, was man auch fa- 
gen möge, zwifchen der widerfirchlich:jofephinifchen, heimtüdis 
ihen Berfolgung einer von allen ‘Barteien tief verachteten 
Gewalt, deren nahen Sturz vorauszufagen, feine prophetis 
ſche Gabe erforderte, und der eben fo verderblichen Heud;elei 
der Revolution. Zwifchen diefer Scylla und Charybdis durch— 
zufchiffen, war die Miffton, welche Pius IX. von der Vor: 
fehung erhalten. Wir läugnen die großen politifchen Fehler 
nicht, die bei der Löfung Diefer Aufgabe begangen worden 
find; in diefen Fragen ift der Kirche der übernatürliche Bei— 
ftand des heiligen Geiftes nicht verfprochen, und der ‚Menfch 
ſteht hier dem Drange der Thatjachen, allein auf feine na- 
türlichen Kräfte angewiefen, gegenüber. Aber nur die Res 
gierung, welde im Jahre 1848 ihren Beruf ganz und 
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vonftändig erfüllte, ift berechtigt, den erften Stein auf 
Pius IX. zu werfen! | 


Tragen wir nach diefen Grörterungen über bie inneren 
Urſachen der italienifchen Revolution, nach der Art und 
Meife, wie diefelbe in Ecene geſetzt wurde, fo ftoßen wir 
zunächft auf einen wichtigen Unterfchied zwiſchen dem Trei— 
ben der italienifchen Umwälzungspartei und den revolutio- 
nären Beftrebungen in andern Ländern. Iſt überhaupt die 
Gegenwart nicht das Zeitalter großer Männer und gewalti- 
ger Charaktere, fo gilt dieß auch von der Partei der Zerſtö— 
rung und Ummwälzung Auch bier drüdender Mangel an 
hervortretenden großartigen Perfönlichfeiten; auch Bier Die 
Mittelmäßigfeit am Regiment. Bloß Italien macht hiervon 
eine Ausnahme. Hier laufen die Fäden der Revolution: 
partei in einem Manne zufammen, der allerdings zu den 
gewaltigften Charakteren und zu den begabteften Individua- 
fitäten der Gegenwart gerechnet werden muß. Das ift der 
ehemalige Genuefer» Advofat Mazzini, welcher, ohne Wider: 
rede von der revolutionären Partei der gefammten Halbinfel 
als Oberhaupt anerfannt, bei diefer einen Gehorſam findet, 
wie er zu dieſer Zeit nicht alltäglich ift, und über deſſen be 
deutende Perfönlichkeit Freund und Feind einig find. Bon 
feinem fichern Verſteck in London aus erließ Mazzini, wie 
ein unumfchränfter Feldherr, Befehle, Inftructionen und 
Weifungen an feine Partei, bei der er nur zu willigen Ge— 
horfam fand, und der er hierdurch alle Vortheile der Eins 
heit der Leitung ficherte. Weniger bedeutend als Mazzini, 
war ©ioberti, der jedoch, befonderd weil er beim Klerus be: 
deutenden Anhang fand, in hohem Grade fürdernd in den 
Gang der Revolution eingriff. Der Verfaffer der „Erinne- 
rungen“ entwirft folgende Charafteriftif diefer beiden revolu— 
tionären Häuptlinge. 


„Mazzini, der Hohepriefter der Revolution, ſah ein, 
daß die vereinzelten, theilmeifen Empörungsverfudhe nimmer 


Stalien und die Revolution. 749 


einen Erfolg gegen Defterreihs Macht haben würden, daß 
biefe Macht fie nie auffommen lafjen werde und fonne; er 
änderte nun feine ganze Taktik. Sollte die Vereinigung 
Staliend unter Einem Hut oder Einer Etaatdform möglich 
ſeyn, fo mußten alle Angriffe nunmehr allein gegen Deiter« 
reich gerichtet, und hiezu ganz Stalien in Einem Gedanfın - 
vereinigt werden. Die Ausführung diefes großartigen Pro: 
jeftes, das wir allein dem erfindungsreichen Kopfe Mazzini’s 
jufchreiben, erforderte Zeit, Geld und günftige Umftände. 
Das Eine fand er in dem Reichthum feiner Landsleute, das 
Andere in dem Sturze Louis Philippe. Es gab damals 
zwei politifche Parteien in Italien, die die Vereinigung und 
Befreiung (wie fie es nannten) ihres Landes auf fehr ver: 
ihiedenen Wegen erftrebten. Die eine, mit dem Phantajten 
Gioberti ald Führer, wollte eine Art föderaliftifcher Vereini— 
gung mit dem Papſte an der Spige; die andere, wenn nicht 
die mächtigere, doh an Verftand überlegene, ward von 
Mazzini geleitet. Sein Syftem war einfach der Eturz aller 
italienifchen Regierungen, und an ihrer Statt eine mächtige 
Republif; dazu wählte er, um der Größe der Grinnerungen 
willen, die Wiederherftellung der römischen. Vorerſt ließ er 
aber Gioberti feinen Träumereien ruhig nachhängen. Er wußte 
zu wohl, daß der Sturz der Demofratie fo gänzlich verfallener 
Regierungen ihm ein Leichtes feyn werde. Wir werden im 
Laufe diefer Erzählung dafür bald in dem Schickſale des 
Papſtes und des Großherzogs von Tosfana den Beweis fin- 
den. Mazini ftand in engfter Verbindung mit den Demo: 
fratenführern aller europäifchen Staaten; er hatte feine theus 
ren Freunde in Peſth, in Prag, in Wien, in Berlin, wie 
in Paris und London. Er fing an, fich zu einer wirklichen 
Macht zu erheben. Wir haben erlebt, daß er einem mächti— 
gen Minifterium im ftolgen England ernfte Verlegenheiten 
zu bereiten wagen durfte. Die Rolle diefes Mannes ift 
noch nicht ausgefpielt, mögen die Regierungen aufmerffam 
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auf fein Treiben feyn. Wir halten ihn für einen der be 
deutendften Feinde, den die gefegliche Ordnung jemals ge 
habt hat.“ 


‚Mazzini's Talent“, fagt derfelbe Verfaſſer weiter, „hatte 
eine Ginheit, eine Allgemeinheit in die Verfchwörung ge 
bracht, wodurd fie einzig in der Reihe der Revolutionen da- 
ſteht. Er hatte fo viel möglich alfe vereinzelten Ausbrüce zu: 
rüdzuhalten gewußt. Obgleich es faft unmöglich ift, ein 
folhbes Unternehmen ganz geheim zu halten, fo batte tod 
fein Verrath ftattgefunden, und feiner Polizei war es gelun— 
gen, ſolche Thatſachen aufzufinden, mit deren Hülfe man dem 
Ganzen auf die Spur hätte kommen Fonnen. Darum hatte 
er weislich fich der erften Organe der Regierung zu verfichern 
geſucht. Die italienifchen Fürften waren der Revolution ver 
fallen, ehe fie ed noch ahneten, Karl Albert ausgenommen, 
der in das Geheimniß tief eingeweiht war, der fih nur in 
fo ferne täufchte, daß er glaubte, der Erbe der Revofution 
zu werden, während er ihr zum Opfer hätte fallen müſſen, 
felbit wenn er aus dem treulod begonnenen Kampfe ftegreih 
hervorging. Nicht ein oberitalienifches Reich unter Karl Al: 
bert, nicht ein Föderativftaat unter Pius IX., nein, eine ita- 
lienifche Republif wollte man, wie man in Franffurt a. M. 
eine deutfche anftrebte; aber der Sprung zur Republif auf 
einmal war zu groß, und deßhalb follte Karl Albert als Mit 
telftaffel dienen, bis die Zeit feines Sturzes gefommen ſeyn 
würde.” 

In Folge der Inftructionen Mazzini's concentrirte fi 
die revolutionäre Partei durch ganz Stalien in WBereinen, 
welche, unter fich in engfter Verbindung ftehend, ein Ne über 
alle italienifchen Lande geworfen und neben den bisherigen 
Regierungen einen revolutionären Negierungs-Mechanismus 
eingerichtet hatten. Dieß war ihnen vornehmlich im Kirchen 
ftaate geglüdt, wo in rafchen Uebergängen die päpftliche Re 
gierung zuerft in den Hintergrund gefehoben, dann förmlich 
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ignorirt wurde, während die Gercoli ſich thatfächfich in den 
Beſitz der weltlichen Regierungsrechte des Papſtes festen. Ir 
diefen Vereinen wurden die Todesurtheile gegen die-Wider- 
facber der Revolution gefällt, und von dort aus gingen jene 
planmäfigen Berläumdungen, durch die Jedweder verhöhnt 
und um Ehre und Anfehen gebracht wurde, der fich der Re— 
volution feindlich bewies, ja auch nur feine Pflichten ale 
Katholif erfüllte. Gleichen Schritt mit diefer Thätigfeit der 
Bereine hielt die Zügellofigfeit der Prefle, die Verführung 
der Geiftlihen, die Verfolgung der Kirche, befonders der 
DOrdenögeiftlichfeit. Der Nationalhaß gegen die Deutfchen 
wurde im nördlichen Stalien duch alle Künfte, welche der 
Partei irgend zu Gebote fanden, auf die Spige getrieben, 
So entftanden bereits zu Anfang des Jahres 1848 in Mais 
land die Tabafsunruhen. Aber immer noch hätte man die 
Revolution lähmen, ihr den Zujammenhang, die Führung 
rauben fönnen, wenn man ihre, von der Polizei fehr genau 
gefannten Häupter mit Einem Schlage feftnehmen ließ. Ohne 
Leitung und Führung wäre dann die Revolution wahrfchein: 
ih nicht in einen förmlichen Krieg, fondern in partielle 
Aufitände ausgelaufen. 


„Eine ſolche Mafregel fam wirflih zur Eprade, und 
ed fand eine geheime Zufammentretung bei dem Gouverneur, 
Graf Epaur, ftatt, in welcher die Verhaftung einer Anzahl 
der befannteften Verſchwörer befchlofien, und die erforderli- 
hen Mafregeln eingeleitet wurden. Allein, noch in derfelben 
Nacht ward diefe Maßregel wieder zurückgenommen, und es 
erfolgte nur die Verhaftung von drei, wegen ihrer eraltirten 
Gefinnungen zwar übelberüchtigten, aber wegen ihrer Pers 
fönlichfeit höchft unbedeutenden jungen Männern, die, nach 
Laibach gebracht, dort mit großer Rüdficht behandelt, und 
dann von unferem unterdeffen zur Herrichaft gelangten ne 
volutionsminifterium in Freiheit gefegt wurden.“ 


Nachdem am A5ten Mai 1848 der König von Neapel 
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der Revolution Herr geworden, und der Süden Italiens 
von der Schmach dieſer Herrfchaft befreit war, blieb die 
Wiederherftelung der Ordnung im Norden Defterreich vor: 
behalten, und in Mittelitalien die gemeinfchaftliche Aufgabe 
dieſer Macht und Franfreihe. Aber auch die Umwälzungs— 
partei felbft that endlich das Ihrige, um alle Welt zu über 
führen, daß die Revolution ihre Zwede in Italien nie und 
nimmer erreichen fönne. Gin Haupthindernig war die Uns 
einigfeit der Rebellen felbt, welche in der Lombardei am Tage 
nach der Bertreibung der Deutfchen in hellen Flammen ber: 
vorbrach. | 


„In Mailand”, fagt der Verfaffer der „Erinnerungen“, 
„organifirte fich eine proviforifche Regierung, daſſelbe geſchah 
in allen andern Städten. Als aber nun Mailand feine Su: 
prematie ausüben wollte, zeigte ſich bald die alte hiftoriice 
Uneinigfeit der italienischen Städte und ihre wechſeſſeitige 
Eiferfudht. Die proviforifhe Regierung Mailands mußte 
Mitglieder aus allen Etädten in fi) aufnehmen. Mazzini 
war nah Mailand geeilt, er glaubte am Ziele feiner Beitre: 
bungen zu feyn, allein e8 lag keineswegs in feiner Abſicht, 
Karl Albert zum Könige von Jtalien zu machen, er wollte 
fih feiner nur als Werkzeug bedienen, deßhalb glaubte er 
auch nicht geftatten zu dürfen, daß feine Macht zu tiefe Wur- 
zeln fchlage. Er begann feine republifanifhen Agitationen, 
und fomit war der Grund zur Uneinigfeit gelegt.“ 


„Im Namen der italienifchen Einheit”, führt er an ei 
ner andern Stelle fort, „hatte man die Revolution begon- 
nen, aber Manin (in Venedig) fing feine Herrfchaft damit 
an, daß er die Republik herftellte. Karl Albert hätte daran 
erfennen fünnen, was er von feinen Bundesgenofjen zu er 
warten habe. Konnte man auch vernünftigerweife glauben, 
daß der König von Neapel, der Papſt und der Großherzog 
von Toskana aufrichtig einen Fürften in feinen ehrgeizigen 
Abfichten unterftügen würden, ber fich ſelbſt und dem feine 
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fiegeötrunfenen Mailänder Freunde bereitd als den Fünftigen 
König des einigen Jtaliend betrachteten? Die verjchrieene 
Herrichaft, der Ehrgeiz Oeſterreichs hatten nie ihre Blide fo 
weit gerichtet. Dft hatte e8 die wanfenden Throne dieſer 
dürften mit feiner Macht wieder hergeftellt und befeftigt. 
War ed nicht natürlich, daß diefe Fürften fich lieber an eine 
große Macht, die ihnen fo oft Schug gewährt, anfchloflen, 
ald fih zu Vaſallen eines Kleinen Königs herabmwürbigten, 
bloß weil er fih einen italienischen Fürften nannte, und 
den Ehrgeiz hatte, Herrfcher des fchönen Italiens feyn zu: 
wollen? , War es nicht abgefchmadt, zu glauben, daß das 
prächtige Neapel, das ewige Nom, das Funftreiche Florenz 
ich dem langweiligen Turin, das nichts von allem Dem ift, 
unterwerfen würden? Konnten Staliener fo fehr ihre eigene 
Geſchichte vergeflen, fo wenig den Geift ihres Volkes fennen, 
daß fie die Verwirklichung ihrer abgefchmadten Einheitöbe- 
frebungen für möglich hielten? Wahrlich, nie ift ein Volt 
von geſchwätzigen Advofaten, von einem Adel, der feine an- 
dern Wurzeln mehr im Volke hatte, ald das Geld, das er 
dem Schweiße feiner Eoloni entreißt, unwürdiger hintergangen 
und mißbraucht worden, ald das italienifche, das mit. feinem 
Blut und feinem Wohlftande die ehrgeizigen Beftrebungen 
eines Mazzini und Manin, eines Cafati und Borromeo, und 
endlich eines herrfchfüchtigen und Friegsluftigen Fürften ber 
sahlt haben würde, hätten nicht Radetzky und feine tapfere 
Armee diefem treulofen Getriebe ein Ende gemacht, und den 
verichiedenen Regierungen die Wiederherftellung der gefeplis 
Gen Ordnung ermöglicht.“ 


Aber auch für den Fall, daß die Zerftörungspartei im 
Norden Italiens Meifter geblieben wäre, ftellt der Verfaffer 
der „Erinnerungen“ derRevolution ein überaus trübes Progno- 
Ricon. „Der Rüdzug Defterreihs aus Italien wäre das 
Signal zu einem allgemeinen und blutigen Bürgerfriege in 
Stalien geworden, aus dem diefes Land zerftüdelter und ger 
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ihwächter als je hervorgegangen jenn würde. Wir glauben 
faum ,. daß Gleichheit der Sprache ein Band der Einigfeit 
jwifchen den verfchiedenen Stämmen eines Volfes fern Fonne. 
Man blide auf unfer liebed Deutfchland; man wird ſich 
überzeugen fünnen, welche Sympathien Defterreicher und Preu— 
gen, Bayern, Würtemberger und Hannoveraner unter einander 
verbinden. Auch die Deutfchen vermochten es, ſich gegen den 
Fremdling, fich gegen Napoleon zu vereinigen, aber Diele 
Einigfeit war nur das Produkt des Augenblids für den Au- 
genblid. Kaum war Napoleon gefallen, fo trat die alte Ei- 
ferfucht, der alte Haß wieder mit der alten Lebhaftigfeit an 
den Tag. So wäre ed in Jtalien, aber in viel höherem 
Maße, ergangen, wäre ed den Häuptern der revolutionären 
Partei gelungen, Defterreich zu vernichten, hätten nicht Ra- 
detzky und fein Heer die Monarchie gerettet, und feine Siege 
Stalien vor einem Kriege bewahrt, der dieſes Land in ein 
großes Schlachtfeld umgewandelt haben müßte, auf dem fi 
endlich zum Befchluffe Deutfche, Tranzofen, Ruffen und Eng- 
länder die Hand zu feinem gänzlichen Untergang geboten 
hätten.“ 


Dieß Alles ift unwiderfprechlich wahr und richtig, aber 
das Licht einer befferen Erkenntniß wird den Stalienern erft 
aufgehen, wenn die heute noch latenten, gefunden und con- 
fervativen Elemente frei geworden, und in den Kampf mit 
der Lüge und dem Unglauben getreten find, der in Italien 
erft noch beginnen muß. Gott gebe bald ! 


L. 


Literatur. 


Das beilige Land. Don Rabbi Jof. Schwarz aus Jerufalem, 
Franffurt 1852, 


Kaum hat auf irgend einem Gebiete feit zehn Jahren 
eine fo große wiffenfchaftliche Thätigfeit geherrfcht, als in 
Beriehung auf die Topographie Paläſtina's. Gleich als follte 
in geiftiger Hinficht gut gemacht werden, was man in poli« 
tifcher verfäumte, hat man feitdem das gelobte Land, fo zu 
jagen, wiffenfchaftlicy neu erobert. Hatten die früheren Reis 
jebefchreiber vorzugsweife nur aus der Tradition gefchöpft, 
ohne die heutige Lage des Landes mit feinen Flecken und 
Dörfern fonderlich zu berüdfichtigen, fo hat man feitdem den 
geweihten Boden wie ein aufgefchlagenes Buch behandelt, 
einen um den andern von den heutigen Orts- oder Thal- 
Namen vorgenommen und mit den alten verglichen, und fo 
ziemlich die Geographie Paläftina’8 wieder hergeftellt, wie es 
zulegt noch Eufebius befchrieben hat. Sonderbar, daß gerade 
die Bewohner vom entgegengejegten Ende der Erde, die Ames 
tifaner, das meifte dafür gethan haben! In der That find 
ed Robinson und Smith, welde, mit der Landesipradhe 
vertraut, zuerſt nähere Umfrage bei den arabifchen Bewohs 
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nern gehalten, und Vieles erkundet haben, wovon fich in den 
hergebrachten Befchreibungen der Terra sancta fein Wort 
findet. Gleichzeitig machte die Geologie Paläftina’S neue 
Fortfchritte: e8 war, neben Schubert, unferem waderen 
öfterreichifchen Landemanne Rußegger vorbehalten, bier vie 
gründlichere Forſchung anzubahnen, bie die Nordamerifaner 
1847 auf den Gedanken famen, eine eigene Erpedition von 
Geeleuten mit befonderd zu dem Zwed gebauten Schiffen 
unter Lynch auszurüften, um gerade das wichtigfte Terrain 
zu unterfuchen, und das lange Räthfel über den Lauf, oder 
vielmehr Sturz des Jordan und die Tieflage des Sees Gen- 
nefareth und des todten Meeres zu löfen. Und es ift gelöst! 


Bei diefen pofttiven Bortfchritten hat e8 auch an nega— 
tiven nicht gefehlt, denn wir nennen ed einen Fortfchritt, 
wenn auch nur die Polemik über gewiffe Punkte fih bis zu 
Ende gefprohen hat. So hat ſchon Robinfon gerade den 
Hauptpunft, die Aechtheit der Stätte des heiligen Grabes 
und des Golgathahügeld mit der darüber erbauten Baftlifa, an- 
geftritten, und in neuerer Zeit hat Dr. Titus Tobler, der 
Schweizer, in ziemlich radifaler Weife mit den Traditionen 
von Serufalem und Bethlehem aufgeräumt, um auf den Grund 
zu fommen. Es bleibt nun die würdige Aufgabe mehr poſi— 
tiver und Fatholifcher Gelehrten, zu thun, wie die Jsraeliten 
nach der Rüdfehr von Babylon nach Jerufalem beim neuen 
Stadt- und Tempelbau gethan: die alten Fundamente nach— 
zuweilen, und, das Schwert zur Abwehr in der einen, die 
Kelle in der andern Hand, an den Neubau ſich zu maden. 
Und auch das wird gejchehen, nachdem erft die groben „Wald— 
rechter“ allenthalben abgeräumt haben, wo Schutt und Rui- 
nen waren. 

Aber auch auf dem Felde der alten Literatur bleibt noch 
Vieles zu entdedfen und zu erobern übrig. Welch eine Aus- 
beute dem, der dem rechten Metallgang anzufhürfen veriteht, 
fi biete, hat vor ein paar Jahrhunderten bereits Reland 
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in feinem Palaestina gezeigt, indem er zuwörberft bei den Ers 
ben der hebräifchen Volfd- und Landeskunde, den Rab 
binen, fih anfrug, die Nachrichten der chriftlichen Kirchenvä⸗ 
ter zufammenftellte, und fein noch immer lehrreiches Werf 
der erftaunten Welt vorlegte. Die Wiffenfchaft war berech- 
tigt, von einem neueren Gelehrten, Dr. Schulz, der ale 
preufifcher Conſul in Jerufalem eigentlich die Miffion hatte, 
auf topographifche Entdeckungen auszugehen, noch Wichtiges 
zu erwarten: er war es ja, der das alte Bethulia (Beit 
Iva) und Jotapata (Dschofat) wieder aufgefunden und in 
Augenftein genommen hat, bis ihn ein Schidfal erreichte, 
das zu fchmerzlih iſt, als daß wir feine Freunde bei der 
Betrachtung deflelben aufhalten dürften. Ermuthigt durch 
folche Refultate, und, wie es fcheint, verzweifelnd an dem Er- 
folge ihrer religiöſen Befehrungen, haben die anglifanifchen 
Miſſionäre fich inzwifchen geeinigt, die Geographie des Lan- 
des ſich unterthan zu maden, und ed gereicht ihnen zur 
Ehre, daß Williams zuerft den Fehdehandſchuh aufhob, 
um die Stätte von Golgatha zu vertheidigen und die alten 
Mauern von Zerufalem zu beftimmen, indeß Roberts, wie 
der Bayer Halbreiter, die malerijchen Anfichten aufge 
nommen hat. 


Während gleichzeitig die Väter am heiligen Grabe ſich 
rüfteten, ihren Quaresmius wieder in Ehren zu bringen, 
und die Käden der Firchlichen Ueberlieferung feiter zu knü— 
pfen, auch jüngft den Gonvent zu San Salvador mit einer 
Druderei verfahen, gefchieht e8, daß zugleich die in Jeru— 
falem verfammelten Juden den Inhalt ihrer talmudifchen 
Schriften in Bezug auf die heilige Stadt und das gelobte 
Land noch einmal zufammenlefen, und, gleichfam um der Welt 
zu zeigen, daß auf diefem Gebiete noch viel zu thun, und daß 
gerade jest die Zeit für folche Leiftungen gefommen fei, tritt 
Dr. Schwarz, ein Rabbine aus Bayern, der fich aber be- 
reitö zweimal fieben Jahre im heiligen Lande aufhält, und 
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dieß nach Möglichkeit bereist hat, mit der obigen Echrift 
hervor. Daß diefes Werk fein tautologifches fei, wie fo viele 
Reifebücher, bezeugt von vornherein die Angabe, Daß der 
Verfaſſer nicht weniger als hundert alte Ortsna— 
men, die bisher der Vergeflenheit anbeimgegeben waren, 
wieder aufgefunden habe. Nehmen wir an, daß bei ber 
Hälfte eine Täufchung unterlaufen fei, fo ift e8 noch immer 
fein Heiner Gewinn, wenn man erwägt, daß der deutſche 
Reifende, welcher zuerft das hebräifche Original des nunmehr 

» in Meberfegung vorliegenden Werkes nach Deutfchland brachte, 
zufrieden damit zurüdfchtte, auch nur Einen biblifhen Drt, 
nämlich das neuteftamentliche Emmaus, wieder aufgefunden 
zu haben, in Gulonieh nämlich, weldhen Namen (Colonia) 
die Römer dem Fleden gegeben haben müflen, nachdem Be 
fpaftan dafelbft, nach der Zerftörung Jeruſalems, zweihundert 
Veteranen als Goloniften angefievelt hatte. Wie mißlich cs 
übrigens ift, in Pergefienheit gerathene Ortsnamen zu loca- 
lifiten, davon kann fich Jeder überzeugen, der Meichelbed’s 
Regifter von Dörfern und Weilern durchlefen will, wie fie 
noch vor dem bdreißigjährigen Kriege in Oberbayern beftan- 
den, aber unter den 30,000 Drtfchaften, welche damals vom 
deutfchen Reichsboden weggefegt wurden, mitbegriffen find, 
theild auch (wie Kematen, das heutige Nymphenburg) ihre 
Namen verändert haben. 


Wir wollen nicht Täugnen, daß der Berfaffer bie und 
da auffallender Verſehen fih ſchuldig macht. So läßt er 
den See Tiberiad von Schiffen belebt feyn, während doch 
Seder, der an Drt und Stelle war, weiß, daß feit Men- 
fehengedenfen nur ein einziger Nachen zum Holztransport von 
jenfeits herüber den Spiegel des Sees durchfurcht hat, den 
noch dazu Punch bei feiner Jordanerpedition in Trümmer 
fuhr. Vom Jordan glaubt er, derfelbe fei einft nach dem 
rothen Meere gefloffen, obwohl durch Höhenmeffungen längit 
die Unmöglichkeit deffen erwiefen ift, da das todte Meer nicht 


— 
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bloß fünf» bis fechs-, fondern breisehnhundert Fuß unter 
dem Niveau des Mittelmeerd, und noch etwas mehr unter 
dem Spiegel des Meerbufens von Akaba liegt. Leider ift 
auch die Karte nicht jo vollftändig, wie das Buch, und ver- 
diente wohl, mit der Genauigkeit der Kiepertfchen neu ums 
gearbeitet zu werden. Und was die Befchreibung Jeruſa— 
lems betrifft, jo that es uns leid, daß der Verfaſſer die 
Lage des alten Thales Tyropdon, welches mitten durch die 


Stadt zieht, dem Augenfchein zum Trotze verfennen fonnte, 


und daß er dafielbe, weil er in der verkehrten Richtung 
fucht, fo völlig von Ruinen verfchüttet feyn läßt, daß man 
ed mit offenen Augen nicht wieder finde. Damit fei aber 
der Bedeutung feines Werkes Fein Eintrag gethan: 


Der Berfaffer hat bei feiner Ausführung manchen Baus 
ftein zu Handen genommen, ohne vielleicht zu ahnen, daß 
er für die neuteftamentliche Bibelforfhung goldeswerth fei. 
Wir heißen es ſchon willfommen, wenn derfelbe Jerem. XIII, A 
die Lefeart Ephrata, ftatt Euphrat, urgirt, fo daß der Pros 
phet allerdings nach Bethlehem, nicht aber wiederholt an den 
Euphrat entjendet erfcheint u. f. w. Ein Hauptverdienft aber 
erwirbt fih das Buch in unferen Augen, weil es über bie 
Imgegend des Tees Gennefareth, jener durch den fait drei- 
jährigen Aufenthalt des Erlöferd geheiligten Landichaften, 
unwillfürlich mittelft talmudifcher Belege näheres Licht ver- 
breitet. Jene von EChriftus gleih Eodoma und Gomorrha 
in den Abgrund verfluchten undanfbaren Etädte, wo find fie 
hingefommen? Seit anderthalb Jahrtaufend find fie fpurlog, 
bis auf den Namen, verfchwunden, und nicht einmal von 
Kapharnaum, gefhmweige von Bethfaida und den 
andern uns heiligen Drten, hat die Kirche durch 
Aufridtung eines Altars unter der Hut ihrer 
Sendboten nod irgendwie Befit genommen. Ein 
Lichtftrahl fällt mit einemmal auf die faft fhon den Augen 
und dem Gedächtniffe der Menfchen entfhwundenen Ruinen. 
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Wer follte fich nicht freuen, zu hören, daß der Talmud, 
indem er wiederholt von Nachum und Kefar Tanchuma als 
der Grabftätte des Propheten Nachum und der berühmten Rab- 
binen Tanchum und Tanchuma fpricht, damit von Kapbar- 
naum Meldung gibt! Wer follte fich nicht freuen, daß an 
der Stätte des alten Gennejareth wenigftens noch der Name 
Ganfur haftet, und daß von Ehorozain noch die Ruinen 
Gerafim, oder im Munde der Araber Earfaim, übrig find! 
Welch' ein Ereget hat je Auskunft über Dalmanutba zu 
geben vermocht, wohin der Heiland nad der Bergpredigt 
fih zu Schiffe begeben? Der Berfaifer erklärt: „Aus Urkun— 
den erfah ich, daß Migdal oder Magdala (die Heimath 
der Magdalena) auch den Namen Talmanıta führte — 
feider aber vergißt er, außer der bezüglichen Höhle von Te— 
liman, die Urkunden näher anzugeben. So liegt ihm aud 
Migdal Eder, „nach einer im Lande befannten Trabdition, 
auf einem Berge bei Etam“, und wir vermiffen die nähere 
Begründung. Welches ift die Stadt, die auf dem Berge ge 
legen it, wie Chriftus fpriht? „Die weiße Stadt auf 
dem Berge” — hieß Nazareth bei den Rabbinen, „wie 
ih aus alten Urfunden (?) erſah“, fpricht der Verfafler, weil 
die Häufer derfelben aus weißen Kalffteinen erbaut find, und 
fie am Abhange eines Berges liegt. Das Amos des Joſe— 
phus, unweit der heißen Duelle Tiberias, ift wohl Cha 
math, oder das galiläifhe Amaus. 


So ift uns in dem Buche allerlei geboten, aber viel 
bleibt auch zu wünſchen übrig, und ed macht nur um fo 
lebhafter das Verlangen nad Mehrerem rege. Allerdings gehört 
große Sorgfalt in der Benugung und anderweitige Borfennt- 
niß dazu, will man aus dem Werfe das Rechte herausfin- 
den. Intereſſant ift noch die Erklärung zahlreiher Bölfer-, 
Länder: und Städtenamen außerhalb Paläſtina's, 
wie fie in der Bibel und den rabbinifchen Schriften nah 
hebräifchem Volksmunde fi) genannt finden. Diefe Beigabe 


eiteratur. 761 


dient dazu, die moſaiſche VBölfertafel aufzuhellen. Außer⸗ 
dem folgen Abhandlungen über die Metalle, Pflanzen 
und Thiere Paläſtina's, fo wie über die liturgifchen, 
religiöfen und focialen Gebräude der Juden zu 
Jerufalem, nebft einer Kritif des Raumer’fchen und Ro- 
binſon'ſchen Werfes, worin fich der Berfafler auf das llebers 
gewicht feiner Kenntniſſe in der arabifchen Sprache und rab- 
binifchen Literatur mit Grund etwas zu Gute thut. Wir 
ftehen nicht an, das vorliegende Buch für das bedeutendite 
wiſſenſchaftliche Werk über PBaläftina, feit der Erfcheinung des 
fegtgenannten, zu erflären. 


Was wir Eingangs über die jebt herrfchende außeror- 
dentliche Thätigfeit im Bache der PBaläftina - Literatur bemerk— 
ten, findet feine weitere Beftätigung in den fo eben erfcheis 
nenden Denfblättern aus Jerufalem (drei Bände) von 
Titus Tobler, welche fich über die Sitten und Gebräuche 
und alle nur denfbaren Merkwürdigkeiten der heiligen Etadt 
und des Landes mit einer Genauigfeit und Ausführlichkeit 
verbreiten, daß man das Nachlefen von hundert anderen 
Reifebüchern fih füglich erjparen kann. Ebenſo tritt, wäh» 
rend dieß kaum niedergefchrieben ift, Fallmerayer mit einer 
Denkſchrift über Golgatha und das heilige Grab 
in den Abhandlungen der bayer. Afademie der Wiflenichaf- 
ten hervor, worin er — erftaunen Sie nicht! — fich diefes 
Mal offenbar zu Gunften der heiligen Grablegende aus— 
fpricht, und den Gegnern wenigftens den Boden durch die 
Hinweifung entzieht, daß man im Driente felten ein ftändi- 
ges Hochgericht finde, fondern häufig mitten in der Etabt 
oder in der Vorſtadt die Hinrichtungen vollftredfe, was füglich 
an dem Orte des jegigen Heiliggrab- Tempels gefchehen Fonnte; 
wenn aber die Schrift beftimme, der Heiland ſei außer der 
Stadt und nahe beim Thore gefreuzigt worden, fo fei nad 
dem auch bei Joſephus Flavius herrichenden Sprachgebrauche 
unter szolıs eben die Davidsitadt oder die Altftadt (Eite, 
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City) auf dem Berge Zion zu verftehen. Es ift damit jeden: 
falls ein neuer Gedanfe in die Fehde geworfen, wenn wir 
gleih das Aufgeben der Via dolorosa und vie Verlegung 
des Richthaufes mit dem Plage Gabbatha auf die Zions— 
hohe, ftatt nach der Burg Antonia, nicht billigen Fönnen. 
Wir nehmen den Befund mit Dank hin, in ber Hoffnung, 
daß nächftens die Entdedung ſich vervoliftändigen werde. 


LI. 


Social :Politifches, 


bie confiscirten „Briefe über Staatefunfl” und Dr. 2. 9. Fifcher's Bad 
über den „deutſchen Adel” betreffend. 


J. 


Der Anonymus: die „Reaktion“ und die große 
„ſociale Frage“. 


Es ſcheint nunmehr je länger je öfter begegnen zu wol— 
len, daß in deutſchen Ländern Schriften confiscirt werden, 
welche auf dem Standpunkte des redlichſten Conſervatismus 
fußen. So iſt es den jüngſt in Berlin erſchienenen „Briefen 
über Staatskunſt“ ergangen; ſie hatten ſchnell großes Aufſehen 
erregt, und die begleitenden äußern Umſtände machen ihre 
Beſchlagnahme überhaupt intereſſant. Man kann fagen, daß 
die „Briefe“ gleichfam als reife Frucht aus zwei, ungefähr 
ein Jahr alten, andern Werfen hervorgewachien feien, melde 
fehr vortheilhaft über die Maffe der neueften „Reaftiong *- 
Literatur emporragen, aus der trefflichen Schrift H. W. 
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Riehl's: „die bürgerliche Geſellſchaft“ und dem Buche Dr. 
L. H. Fiſcher's: „Der deutſche Adel in der Vorzeit, Ge— 
genwart und Zukunft vom Standpunkte des Bürgerthums 
betrachtet.“ Beide Schriften, namentlich aber die letztere, 
waren gewaltige Streiche in das Angeſicht des modernen 
Conſtitutionalismus; ihnen gegenüber hatte aber der Liberalis— 
mus noch nicht Muth und Kraft, die Gewalt zu provocirenz 
er z09 vielmehr den Berfuch vor, die Gegner todtzufchmeigen. 
Man betrachte dagegen jeßt, wie ihm in Furzer Zeit der Kamm 
gefchwollen, und er muthig ift gegen die anonymen „Briefe“. 
Wollte Gott, er fürchtete mit Grund, daß fie ald „Rettungs- 
doftrin“ in gewillen Kreifen begrüßt werden könnten! 


Wenn übrigens die „Reaktion“, welche die „Briefe“ 
mit allem Grnfte und feltener Gründlichfeit predigen, in 
maßgebenden Höhen feinen Beifall findet, fo ift es nicht zu 
verwundern. Won einer „Kreuzzeitung” aber war das Aufs 
treten mit Leitartifeln höchft überrafchend, wie fie nun in eis 
ner Reihe von Nummern gegen ein Buch erjchienen find, 
das einzig und allein die Aufgabe ſich geſetzt hat, mit aufs 
richtiger Gonfequenz den wahren Inhalt gewiffer confervati- 
ven Schlagwörter nachzuweiſen, gewiffer Schlagwörter, die 
nicht weniger Verwirrung, wenn auch weniger Verblendung, 
anzurichten vermögen, ald die befannten demofratifchen! Iſt 
nicht das zweite Wort im Munde der „Kreuzzeitung“: die 
„Wiedervereinigung der gefpaltenen Stände und Interefien“, 
die „Zurüdführung der ftändiichen Zerriffenheit zur organi— 
ihen Gliederung?” Davon handeln nun die „Briefe“, und 
davon allein; aber, fiehe da! die „Kreuzzeitung“ fcheint ihren 
eigenen Schatten zu fürchten. Kein Wort verliert fie bis jetzt 
über den eigentlihen Inhalt des Buches; dagegen macht fie 
fi einen Popanz zurecht, als wenn es zum „politifchen Ideal 
einen orientalifhen Defpoten über einer Heerde Sklaven“ 
und das „Wefen der wahren Monarchie als unvereinbar mit 
verfaffungsmäßigen Beichränfungen“ darftelle — Alles nach der 
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heidnifchen Lehre des vorigen Jahrhunderts von der fürftlis 
hen Souverainetät — und „unter dem Namen der chrijtlichen 
Monarchie einen Gögen von Menfchen: Souverainetät” , die 
„abfolute, unbedingte, unbefchränfte Machtvollfommenheit der 
weltlichen Fürſten ald das unantaftbare Ariom ihres göttli« 
ben Rechtes" proclamire. Bon allem Dem ſteht in den 
„Briefen“ erweislich Nichts, oder das Gegentheil; auf den Po— 
panz aber regnet es fromme Geifelhiebe, und auf den brei- 
ten Rüden wird ihm andächtiglichft nachgewiefen, daß ja 
felbft das Berhältniß zwifhen Gott und Menſchen ein — 
conftitutiomelles je. Das genannte Blatt hat freilich 
überhaupt — denn es jegelt nicht immer mit demjelben Winde 
noch genau unter derfelben Flagge! — für jetzt parlamen- 
tariihen Wind gefaßt und die conftitutionelle Flagge aufge 
zogen, und dazu fcheint noch fpecielle und perfönliche Animoſität 
gegen den Berfafler der „Briefe“ zu Fommen. Denn der Ano— 
nymus ift zwar nicht, wie man, auf einen der jest befannte: 
ften Siündenböde rathend, Anfangs meinte, Herr Dr. Leo 
in Halle, aber doch ein ci-devant eiftiger Mitarbeiter der 
„Kreuzzeitung*, und deffen „Bruch“ mit der „Fleinen, aber 
mächtigen Partei”, wie es ſcheint, neueften Datums. 


Selbit den Fall gejebt, daß die „Briefe“ im Einzelnen 
grundfalfche Säge ausführten, müßte doch im Allgemeinen 
jede confervative Seele in Deutfchland fie ald eine erfreuliche 
Erſcheinung begrüßen. Denn was fie wollen, ift der Be- 
weis, daß eine Heilung der zerfeßten und gewaltiam zer- 
quetichten Stände durch organifche Gliederung auf deut— 
ſchem Boden allerdings noch möglich fei. Stelle man diejer 
Behauptung und ihrer Ausführung nur auf einen Augenblid 
die verzweifelte Schilderung franzöfifcher Zuftände in der 
jüngften Schrift Montalembert'd gegenüber. Wo, wie in 
Frankreich, alle organifhen Bildungen im ‚Volfsleben auf 
ihre Atome zurüdgeführt und pulverifirt, die Stände und die 
ftändifchen Intereffen verfehwunden, in felbftftändige Urmwäh- 
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ler und ftaatöbürgerliche Einzel» Intereffen aufgelöst find, da 
fann freilich die Alternative bejtehen: Repräfentativ » Regie- 
rung oder orientalifcher Defpotismus. Es ‚gibt da weder 
Stände noch ſtändiſche Intereſſen zu vertreten, nur ifolitte 
Individuen mit unbeftimmten und unbeftimmbaren Rechten; 
die Regierung ift da noihwendig, wenn eine collegialifche, ein 
aus mehreren ifolirten Individuen mechanisch zufammenge- 
ſetztes KRopfzjahle Regiment, oder, wenn eine einheitliche, die 
Alleinherrichaft Eines ifolirten Individuums, das ift die Der 
jpotie. Faſſe man die Gefchide Franfreichd in diefem Mo— 
ment wohl in’d Auge! Die in Deutfchland eingedrungene 
demofratifche Geſetzgebung führt, wenn fie ungeftört walten 
darf, denfelben Zuftänden und den gleichen Endrefultaten 
unfehlbar entgegen. Daß dem aber noch zu wehren fei, durch 
Sammlung der Lieberreite chriftlich- germanifchen Volkslebens 
und durch Herftellung deutfchen Rechtes — das ift der 
Grundgedanke der „Briefe über Staatskunft.“ Die hohe Uns 
gunft, der ihr Erfcheinen unterliegt, erfcheint wahrlich als ein 
böfes Zeichen für Deutfchlands focialpolitifche Zufunft. 


Niemanden mehr, als den „Ultramontanen”, warf von 
jeher die demofratifch-egalifirende Zeitrihtung als beforgte 
Mutter ded modernen Gonftitutionalidm verfnöcherte Reftaus 
rations-Sucht vor, die fehwermüthig in das Mittelalter zus 
rüdblide, auf den bemoosten Steinen verfallener Burgen 
fitend, ein Jeremiad auf den Trümmern Jerufalemd; noch 
jüngft, namentlid zur Zeit der Londoner Jnduftrie- Ausftels 
lung, waren ed vor Allen fie, deren man fpottete: der gel- 
lende Ton der Locomotive, der fie in ihrer Traumfeligfeit ftöre, 
dünfe ihnen wie teuflifcher Hohn, und zurüdfinfend in ihren 
Sammer träumten fie von den apofalyptifchen Zeiten. In 
der That aber ift ed auffallend, daß die Blüthe der eigentlis 
chen deutichen „Reaftiond” Literatur faft lauter proteftane 
tifche Autoren zählt. Nicht ald wenn das heillofe Mißver- 
ftändniß der neuen Zeit- und Weltlage, und zunächſt bie 
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Frucht jenes Mifverftändniffes, der moderne Eonftitutiona- 
lim, nicht auch unter den Katholiken die jchärfften Kritiker 
gefunden hätte! Ihre vollen Kräfte aber waren ftets nicht 
in der Negation, fondern im Schaffen auf dem religiöfen 
Gebiete in Anſpruch genommen; da mußten fie Raum zur 
politiichen Wiedergeburt machen, in der Theorie und Praris, 
von da aus das rechte Verftändniß der neuen Zeit anbah— 
nen. Verfehlte politischen Einrichtungen negiren und nieder: 
ftürmen wollen, bevor man Ausficht hat, das Beflere, oder 
vielmehr das Nechte, an die Stelle zu bringen, heißt bie 
natürliche Drbnung umkehren. Die Erfahrung lehrt auch in 
diefem Augenblide, daß da und dort einzig und allein jene 
verfehlten politifchen Einrichtungen den fofortigen Rückfall zu 
noch Schlimmerem verhindern, zu einer aus der finfterften 
und traurigften Zeit der Vergangenheit datirenden politifchen 
Richtung, welche nichts Eiligeres zu thun wüßte, als bie 
einzig noch übrige Macht der Erhaltung und Rettung zu 
unterdrüden! Auch die Uebel der Zeit müffen der Kirche 
zum Beßten gereihen, und ohne Weiteres die Pfeiler des 
Nothdaches über dem großen Werf der Kirche mitten unter 
der Arbeit umftürzen zu wollen, fünnte nur reaftionärer Bor: 
nirtheit zu Sinne fommen, die unterfchiedlo8 nach dem Al: 
ten begehrt, fei ed gut oder fchlecht, todt oder lebendig für 
diefe Zeit. Daß aber, wie die „Ultramontanen” von Anfang 
an behauptet, nur die Kirche noch retten fann, ift eine fo 
hell leuchtende Wahrheit, daß almählig auch jene prote— 
ftantifchen Autoren der „Reaktions“ Literatur ſich gedrängt 
fanden, Zeugniß zu geben. Während fie im Rüden der vors 
wärtsftrebenden und nach würdiger Etellung der Kirche rin: 
genden Katholifen mit dem Gonftitutionalism aufzuräumen 
fuchten, und über den Neubau des focial:politifchen Lebend 
nachdachten, kamen fie zu der Erfenntniß: wir bedürfen dazu 
der — Kirche, fie allein Fann für den Neubau das Fun 
dament bereiten. So die Männer der wahren und ächten 
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„Reaktion”! Wenn fie als die rettende Kirche auch nicht 
offen und. geradezu die Fatholifche erklären, fondern etma, 
in anerzogener Verwirrung der religiöfen Ideen, von der 
„Einen wahrhaftigen Kirche“ fprechen, „welche in allen Kir- 
chen auf Erden fichtbar wird, die fih um das Panier des 
rechten chriftlihen Bekenntniſſes ſammeln“ — fo thut das 
zunächft ihrer Erfenntniß feinen Eintrag. Sie werden bald 
erfahren, daß nur die Kicche das Fundament zur politifchen 
Wiedergeburt bereiten kann, welche felbft ein Fundament 
bat, und zwar das göttliche, fomit auch allein das „rechte 
hriftliche Bekenntniß.“ 


Die vorliegenden „Briefe über Staatskunſt“ liefern eis 
nen merfwürdigen Beweis über jene fortfchreitende Erfennts 
niß in der wahren und ächten „Reaktion“. Daß ed Mühe 
gefoftet hat, auf dem Gebiete des weitvorgefchrittenen negiren« 
den Proteftantismus, dem natürlichen Water des politifchen 
Liberalismus, leuchtet von felbft ein. Um aber ein fchla= 
gendes Beifpiel anzuführen! es war eine Schrift des Herrn 
B. A Huber, bis zu den jüngften Tagen Profeſſors an 
der Berliner Univerfität, über die Mittel gegen den Paupe— 
rismus, zu welcher einer der verehrteften Mitarbeiter an dies 
fen Blättern im März 1849 (Bd. XXIII, ©. 338 ff.) vom 
fatholifchen Standpunkte aus einige ergänzenden Bemerfuns 
gen leichthin beifügte; und nun, am Ende des Jahres 1852, 
fönnte man faft meinen, die renommirten „Briefe über Staats- 
funft” feien wefentlich nichts Anderes, als eine principielfe 
und forgfam foftematifirte, umfichtige und geiftreiche Ausein- 
anderfegung über jene Bemerkungen. Um aber vorerft auf 
Einzelnheiten nicht einzugehen, und ohne irgendwie Zuftim- 
mung zu allen Specialitäten des Buches oder der durchgän— 
gigen Ausführbarkfeit feiner Borfchläge erflären zu wollen, 
müflen wir es vor Allem zur Selbftleftüre empfehlen, denn 
ed würde ſchwer feyn, auch nur einen annähernd vollen Bes 
griff von feinem überaus reichen Inhalt zu geben. 
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Bon gemeinhin fogenannter „Politik“ findet fich in den 
„Briefen“ feine Sylbe; felbft von „Staatsverfaflung” um 
„landftändifchen Einrichtungen” fchweigen ſie vorderhand noch; 
fie legen nur erft den „volfögefellfchaftliden” Stoff zu 
recht, um fpäter die volle Form, den „itaatliden Aufbau“, 
angeben zu fünnen, Das ift in der That anftatt des ſchlech— 
ten revolutionären und deftruftiven Weges, der das umge 
fehrte Verfahren einhält, der rechte evolutionäre und con: 
firuftive Weg der Reftauration. Denn eine Reftauration 
war im Grunde der moderne Eonftitutionalidsmus auch, und 
zwar gegen die feit zwei Jahrhunderten eingerifiene heiden⸗ 
mäßige Ujurpation einer landesfürftlihen Omnipotenz, aber 
eben eine verfehrte Reaktion, die daher nur aus der Scylla 
in die Charybdis führte, zum Abfolutismus des todten Bud 
ftabens, der Kammermajoritäten, der Beamtenjouverainetät. 
Wenn die neue und „berechtigte Reaktion“ bloß wieder eine 
Gaſſe zum monarchiſchen Abfolutismus zurüd hauen würde, 
der in Deutfchland nie rechtlich beftanden hat, jo wäre das 
ein Ziel, das den ganzen Weg zum Frevel machte, das Kind 
einer ebenfo unberechtigten Revolution, ald ihre Borgänge: 
rin, die Mutter des Conftitutionalism, war. „Die berechtigte 
Reaktion muß zugleich Eonfervation ſeyn, und da die Con— 
fervation meift unterdrüdte und außer Wirffamfeit gedrängte 
Rechte angeht, zugleich Rehabilitation.“ So die „Briefe“! 


Unfere Staaten leiden an fchweren Krankheiten! Wie 
wir wiſſen, hat jüngft Dr. Strang in der Echrift: „bie 
Staatöfranfheit", den Nachweis verfuht, daß der Berfall 
der „dynaftifhen Energien“ diefe Krankheiten vers 
fhulde. In Wahrheit aber haben fie ihren Grund ganz an- 
derswo, nämlih in der Frankfhaften Desorganifation der 
Volksgeſellſchaft ſelbſt. Es ift allerdings richtig, daß ber 
Kranfheitsftoff urfprünglid durch die anormale Thätigfeit 
des organifirten Gentrallebens der Volksgeſellſchaft, durch 
verkehrte Einwirkung ded Staates, dieſer eingeimpft worden 
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if. Die Zerrüttung im Vollsleben fteigerte und erhielt aber 
binwiederum die Kranfheit des Etaated — eine Wechfelwir- 
fung, welche nun auch den Heilungsproceß begleiten muß. 
Der Staat muß jept mit heilendem, wie einſt mit zerrütten- 
dem Einfluß vorangehen, und „defhalb find die rein ftaatli- 
ben Ordnungen, Gliederungen und VBerrichtungen bei einer 
allgemeinen Reorganifation ſogleich dergeftalt wenigitens in 
den Grundzügen zu entwerfen und hinzuftellen, als ob be: 
reits eine fFräftig und normal gegliederte Volksgeſellſchaft 
vorhanden wäre.” 


Diefe Nothwendigfeit involvirt zugleich die allmählige 
Siederherftellung des unterdrüdten Rechtes; Beidem ftehen 
aber die „revolutionären Berfaffungen“ abſolut hindernd ent: 
gegen; ed muß daher ein rückſichtsloſer eiferner Schritt zur 
Zerreißung aller Fünftlich geftridten Nete des gegenwärtigen 
Zuftandes gefchehen — das muthet der Verfaffer der „Briefe“ 
den Landesherren zu. Eie follen Behufs der Befeitigung der 
„revolutionären Verfaffungen” ihre erziwungenen, zum Wort— 
halten gegen die Revolution und zum Wortbruche gegen die 
Altberechtigten verpflichtenden, wider Gottes Gebot und alle 
ihre Pflichten ftreitenden Conftitutions- Eivde für ungültig ers 
fären, und zwar unter der unerläßlichen Form eines „uns 
verhüllten Sündenbefenntniffes und öffentliher Buße*; fie 
follen fomit die conftitutionelle Application ein- für allemal 
abfchneiden, welche die Revolution mit der „‘Politif der faits 
accomplis“ treibt, diefer „Todesſeuche alled wahren Staats: 
rechts”, die dem Nechtöbeftande der europäiſchen Staaten die 
gefährlichften Wunden geichlagen, und die Unfittlichfeit der 
modernen Staatöfunft bloßgelegt; und fie follen fich ja nicht 
einreden laffen, nur in und mit den Formen eben des auf- 
gezwungenen „conftitutionellen Lügenſyſtems“ felbft dieſes 
„ebenbürtige Kind der Revolution” mit feinen UÜrfachen und 
Folgen wegfchaffen zu wollen, denn das wäre nichts Andes 


red, als Weihrauch auf den Gößenaltar freuen! 
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Das heift „einmal recht tüchtig der Moral in's Geficht 
Schlagen“! — fchreit man deßhalb dem unbekannten Brieffteller 
in Choro entgegen, und felbft das mit Recht hochgeachteie 
„Literaturblatt” W. Menzel’ flimmt in einer eilfertigen Re- 
cenfion ein, indignirt über dieſe „Aufforderung zum fönigli- 
hen Eidbruch.“ Wir haben immer gegen die Sophiften des 
leichtfertigen Bruchs politifcher Eide geftanden, könnten jedoch 
in dem fraglihen VBorfchlage irgend eine Immoralität nicht 
finden, jobald nur die vorausgefegte tiefausgeprägt chriftliche 
Gewiffens- Richtung zum „unverhüllten Sündenbefennt- 
niſſe“, und zur „öffentlichen Buße” in der That und Wahr: 
heit der begehrten, gründlich religiöß = focial-politifchen Re 
ftauration vorhanden wäre; was ift mit jenen Eiden ohne 
dieß nicht chen alles gefchehen! Angeſichts dieſes und an- 
derer „Wenn“ aber freuen wir felbft und des conftitutio- 
nellen Nothdaches, glauben, daß auch unter diefem WBieles 
im Sinne jener allein ächten und wahren Reftauration ge 
chehen Fonnte, und bauen im Uebrigen, wie in Allweg, auf 
die ja auch von dem Brieffteller vorausgefegte religiofe Er- 
neuerung des Volfslebend, welche endlich felbft conftitutios 
nelle Kammern in Mithelfer zur großen Reftauration deuiſch— 
focial-politifcher Geftaltung zu wenden vermöchte, die ja im— 
merhin nicht mittelft papierner Defrete über Nacht ausgeführt 
wird. Auch ift wohl zu beachten, daß jene „Aufforderung“ 
zunächft nur Preußen berühren fann; bei andern deutſchen 
Landesherren wird von einem „erzwungenen“ Gonftitutiond: 
Eide nicht wohl die Rede feyn. Das beachtete z. B. Herr 
Dr. 8. H. Fiſcher, indem er Behufs der „Entfeflelung der 
Monarchie aus den Banden der Bureaufratie” und der „Re: 
organifation der Sandftändifchen Verfaſſungen“ ohne Umſchweife 
abfolute Nichtigfeits-Erflärung aller feit.1815 ftattgefundenen 
Beichränfungen der Eouverainetätd: Rechte verlangte, weite 
unveräußerlich feien und nur duch Mißbrauch der höd- 
ften Gewalt Schmälerung erfahren fünnten. Dr. Fiſcher 
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provocirte denn auch folgerichtig auf „Sicherung der dynaſti⸗ 
ſchen Rechte durch einen Bundesgerichtshof" — aber fiehe 
da! nad all feinen fühnften Reitaurations-Fdeen krähte fein 
Hahn. Woher nun plöglich jegt der große Entrüftungs- 
Rumor gegen die „Briefe über Staatskunſt“? Antwort: fie 
haben eben die Theorie ganz ausgebildet, und allen und jeden 
Liberalismus, auch den verftedt religiöfen, im innerften Les 
ben verwundet. Nicht umfonft bemerft daher fogar das Men- 
zel'ſche „Eiteraturblatt“: mit einer folchen Reaktions: Doftrin 
fonne der Anonymus „auch bei der Landeshoheit und bei 
der futheriichen Kirche nicht ftehen bleiben; unwillfürlich 
wird es ihn weiter fortreißen in die fatholifchen 
und Kaiferzeiten.“ Und das ift gerade das Unverzeih— 
liche an der confequenten proteftantifchen „Reaftion”, daß 
fie nolens volens nah Weihmafler und Mittelalter riecht. 
Ta war die „Staatöfranfheit” des Herrn Tr. Frank doch 
noch proteftantifch; er bezeichnete zwar richtig den heiligen 
Urquell aller „Autorität“, aber nur, um alle „Autorität“ zu 
läugnen. Im Uebrigen ift augenſcheinlich, wie jeder Schritt 
politiſchen Rofitivismus weiter abzieht von der religiöfen 
Negation ! 


Die „Briefe* haben die große Frage aber auch ſchon 
von vornherein durchweg am Fatholifhen Ende angefaßt. 
Ein entjchiedenerer Gegenfag, als fie zu der Frantziſchen 
„Staatskrankheit“ bilden, ift undenkbar. Beide erfennen die 
Eignatur der Zeit in der ungeheuerlih herangewachfenen 
demofratifch » egalifirenden (materialiftiichen) Tendenz. Wäh— 
rend aber Dr. rang der neuen Richtung Naturwüchfigfeit 
und Unwiderftehlichfeit windicirt, und folgerichtig den Deuts 
hen Fürften räth, fih auf Gnade und Ungnade zu ergeben, 
erflärt fie der Brieffteller für ein der Verkehrtheit ftaatlicher 
Kunftgärtnerei zu verdanfendes Wuchergewächs, und meist 
bis in's Einzelnfte die Möglichkeit nach, e8 mit Stumpf und 
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Etiel auszjuroden. Den abftraften „Etaat” und in ihm das 
„allgemeine Staatsbürgertbum“ macht jener zur nothwendi- 
gen Form des ftaatlichen Daſeyns in unferer neuen, fatalis 
ftifh Alles nivellirenden Periode der Weltgefchichte; dieſer 
fieht darin nur das unendlich blamirende Schluß - Refultat 
aus der freisperfönlichen Legislation des feit einigen Men- 
fihenaltern weltbeherrfchenden Liberalismus. 


Die drei Etände — fagt er — find da als lebendige 
Theilorganismen des volfägefellfchaftlihen Ganzen, im und 
an welchem der Staat ſich herausgliedern fol. Man bat 
aber den Bau des Etaated ganz gegen die gegebenen Ge 
jeße feines Stoffe vornehmen, und vom Staat aus die ge 
ſchloſſene Eigenthümlichfeit der Etände, in welcher allein fe 
ihr gefundes Beftehen haben, und ihre naturgemäßen Funftio- 
nen für das Ganze normal verrichten, aufheben und vernid- 
ten wollen — in dem hohlen „allgemeinen Staatsbür 
gerthbum.“ Alles dem Ideal abftrafter Bernunftftaaten zu 
Lieb! Diefem mußte die organifche Gliederung der Stände 
weichen. Zuerft ift das Bürgerthbum zur bloßen Negation 
der andern Stände, zur Standeslofigfeit felbft geworben, zer 
gangen und aufgelöst in den füßen Brei des allgemeinen 
Staatsbürgerthums. Mit der Zerftörung feiner eigenen Grän- 
jen zerrüttete ed die andern Stände und fich ſelbſt; ed ward, 
über diefe Gränzen audtretend, die Duelle jener Standeslos 
figfeit, die alle ausgebildeten Formen des Dafeyns zertrüm- 
mern möchte, um in der breiten Unterfchiedslofigfeit nur noch 
den egoiftifchen Individualismug obenauf ſchwimmen 
zu lafien. Das unausfprechliche Elend eines folchen Volls— 
lebend, anftatt der alten Stände und Gorporationen — if 
nun aber der Triumph der felbftfüchtigen Vereinzelung, ver 
liberaliftifchen Gleichmacherei, der doftrinären oder bureanfra- 
tifhen Glaubenslehren. Auf diefer gräufichen Iſolirung der 
Sndividuen beruht denn auch der conftitutionelle Staat; nad) 
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dem einmaligen formellen Aft der Stimmgebung finft der 
conftitutionelfe Urwähler fofort in das Berwußtfeyn feines 
atomiftifchen Nichts zurück und bleibt, auch wenn er ſich bis 
zum einflußreichften Wahlmanne aufgeſchwungen hatte, beim 
Abgange des Gewählten zu den Kammern doch in der Ber- 
legenheit der Henne zurüd, die das ausgebrütete Entlein auf 
dem Bache davon fchwimmen fteht, ohne es erreichen zu 
können. Ueberall hat fih die Impotenz und negative Natur 
des Liberalismus erwiejen, und nichts als fie; er wußte wohl 
die ausgebildeten deutfchen Rechtsinftitutionen, welche na- 
mentlich den Beitand der beiden ländlichen Stände ficherten, 
zu befeitigen, nirgends aber durch eigene pofitiven Schöpfun- 
gen Erſatz zu leiften. Gebildetes zertrümmern, organifches 
Leben atomifiren und mechanifiren, das kann er, daran häms 
mert er, das nennt er „Fortſchritt“; und „ift ed nicht ein 
Fammer und eine Schande, daß fol ein elender Popanz 
das deutfche Volf beherrfchen und feiner Jahrtaufenden ab— 
gerungenen, edelſten Erwerbniffe durch den roheften Vanda— 
lismud berauben darf?“ 


Aus der Auflöfung der drei natürlichen Stände hat fich 
aber ein Niederfihlag gebildet, der das verzweifelte Problem 
unferer verzweifelnden Sotial-Bolitifer, und für fie ganz allein 
die große „fociale Frage” ausmacht — der fogenannte „vierte 
Stand“, oder das Proletariat. Das von allen Stäns 
den ſich abfegende Proletariat ift gegenwärtig zu einer höchft 
bevenflihen Mafienhaftigkeit herangewachlen und in reißen» 
dem Zunehmen begriffen. Es ift die Krankheit der Zeit, die 
man mit aller abitraften Berfaffungsmacherei nicht heilt, fon- 
dern nur fleigert. Darauf laufen aber alle bisher aufge: 
brachten Borfchläge hinaus. Selbſt Riehl blieb in dem al- 
ten Irrthum befangen, daß eine vernünftige „Social-Politik“ 
den fogenannten „vierten Stand”, oder dad Maſſenproleta— 
riat, dieſes freigelaffene Helotenthum, diefe Degeneration al— 
fer naturgemäßen Ständegliederung zu einem befondern Stande 
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ſich dürfe gliedern laffen. Das ift der Grundirrthum, und 
fo lange man überhaupt von einem „vierten Stande“ aud 
nur zu reden vermag, liefert man gerade damit den fafti- 
fchen Beweis, daß feine Spur von einem wahren Berftänd- 
niß der tödtliden Noth der Zeit vorhanden it. Man fann 
fagen, daß das ganze Buch des Briefftellers im Grunde um 
diefen einzigen Satz fich drehe. 


Mer da meint, dem „vierten Stande“ fönne als fol: 
chem geholfen werden, und daß dieß feine eigene Affociirung 
und Organifirung, die Seelforge und die „Liebeswerfe ber 
„„Innern Miſſion““ vermöchten, der fennt und verfteht ihn 
nicht. Denn er felbft ift wefentlihd Standeslofigfeit, die 
paffive und aftive Berneinung jedes Standes, und je mehr 
man ihn zum Stande zu machen, ald Stand zu behan- 
dein fuchen wollte, defto tiefer würde man ihn in den innern 
Widerſpruch Hineintreiben, der fein Unglüd if. Es liegt 
in feiner Natur, als Stand feine Eriftenz » Berechtigung, 
feine auch nur relative Gelbftftändigfeit, neben den drei na- 
turnothwendigen Ständen eines Eulturvolfs, zu haben. ein 
Borhandenfeyn felbit ift eine Krankheit der Volksgeſellſchaft, 
und die Kranfheit felber kann man nicht zur Gefundheit ma- 
hen; man kann fie nur wegſchaffen, damit die Gejundpeit 
wieder eintrete, oder auch umgefehrt: wenn man die Gejund- 
heit zurüdführt, fo muß dadurd die Krankheit verfchwinden. 
Darum ift dem Proletariat ald Stand gar nicht zu helfen, 
denn ihm anzugehören ift an ſich ſchon ein Uebel; es befei- 
tigen, aufheben ift die einzige Hülfe. 


Alfo gänzliche Befeitigung des Proletariats ift das ein- 
zige Heilmittel! — ein Gedanke, den bisher noch kaum er 
mand zu faffen vermocht. Dem Nachweis des „Wie“? find 
die „Briefe“ vom Anfang bis zum Ende gewidmet! ie ilt 
nur zu erreichen durch Verengerung und mo möglich gänz 
lihe Schließung der breiten Zmwifchenräume zwiſchen den brei 


a 
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wirffichen Ständen, wo jest das Proletariat wogt und wächst, 
und nur eine fefte Gorporirung der Stände in fich kann 
ihnen fo beftimmte Gränzen gegen einander geben, daß man 
fie dicht zufammenrüden fann, und zum bodenlofen Herumz- 
treiben zwiſchen ihnen fein Raum bleibt. Diefe Gränzen 
find jest fließend geworden, vielfach gar nicht mehr bezeich« 
net, und in diefem Fließen und Wogen erzeugt und erhält 
fib das BProletariat. Sobald aber die corporirten Stände 
dicht aneinander rüden, wird das Proletariat nach feinen 
Affinitäts-Verhältniffen in fie hineingedrängt und von ihnen 
aufgenommen, und fo ferne dieß nicht möglich ift, wird es 
entweder aus dem Lande hinausgebrängt, oder ald ein ganz 
geringes, ziemlich unſchädliches Gränzvölflein, deſſen Lage 
gar nicht fo verzweifelt ift, fich vereinzelt hindurchzudrängen 
wiffen. Eo wäre dann die ganze, fo furchtbar beängftigende 
Frage gelöst. Chriftliche Treue, der Geift der Liebe muß es 
ſeyn, der da angreift zur Berleiblihung organifcher Schö— 
pfungen; die Eeifer und Wäfcher des höhern oder gemei— 
nen, rechten, mittlern und linfen Liberalismus haben freilich 
„für das franfe Auge, das uns fo flehentlich anblidt, Fein 
ander Mittel, ald daß fie den Sand des allgemeinen Stimm- 
rechts hineinftreuen, und ein: „„Arzt Hilf die ſelber!““ dazu 
rufen, während fie in Fläglicher Hüfflofigfeit ihre eflen und 
abgeftandenen Freiheitslitaneien abbeten.“ 


Man muß felbit fehen, wie die einzelnen Theile des 
„novum organon politices“‘, der „vernünftigen Drganifis 
rung und Gorporirung der Stände“, in einander 
greifen! Es ift von einem Stand zum andern jedesmal 
forgfältig nachzuweiſen, wie das von ihm fich ablöfende, ihm 
urfprünglich verbundene Proletariat in den ernährenden mütter- 
lichen Boden der wirklichen Stände wieder eingepflanzt werben 
fonne und folle, in den Boden der fittlichen Gemeinfchaft 
und der Solidarität des Berufszwedes. Und das gefchieht! 
Dei jedem der drei Stände wird gezeigt, wie deren Stamm 
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und Kern mit ihren übrigen Angehörigen bergeftalt organiſch 
zu verbinden fei, daß ein wirkliches Maffenproletariat ebenjo 
wenig übrig bleiben, als auf's Neue ſich von ihnen abfegen 
fonne. Was uncorporirt und auch fortan im voller Unge 
bundenheit beftünde, das wäre endlich nur ein nie ganz zu 
vermeidender Theil des höhern oder niedern Proletariats: das 
anftändige Bagabundenthum der hohen Genies und die ſchwär⸗ 
mende Nogelfreiheit der „vagirenden Virtuofen, umberziehen: 
den Schaufpieler, Seiltänzger, Kunitreiter, Profefforen ver 
Magie, Buppenipieler, Harfeniftinnen und wie das loje Ge 
vögel fonft heißt, das immer gewefen ift, immer ſeyn wird, 
und bei gehöriger polizeiliher Ueberwachung ein unſchädlichet 
und harmlofer Beftandtheil der Volksgeſellſchaft ift.“ 


Die „Briefe“ geben eine genetifche Gefchichte der bereits 
auf furctbare Höhe geftiegenen Zerfegung der Stände im 
deutfchen Volfsleben. Sie wurde begründet durch allmählige 
Abforbirung des deutſchen Rechts mittelft des romifchen, 
die übrigens mit den unfeligen Reformationd-Zeiten erft recht 
begann, und fortgeführt durch die apriorifche Bornirtheit des 
abftraften Liberalismus. Die Frucht war zunächſt unbegräny 
ter egoiftiiher Individualismud Der römifch »redt- 
lihe Abfolutismus der unbedingten Freiheit der Perſon und 
des Eigenthums durchfraß den deutfch-chriftlichen Staats: und 
Rechtsorganismus, deſſen tieffte Grundlage die perfönliche Hin 
gebung des Einzelnen an das größere Ganze war. Das moderne 
Heidenthum erfannte in ihm natürlich fofort fein Fleiſch und 
Bein, und fuchte ihm möglichft zur Herrichaft zu helfen. Wie 
dieß zuerft und zumeiſt in Franfreih gelungen, „zeigt der 
Code Napoleon und bie dortige allgemeine Desorganifation. 
Was wir noch an organifcher Zufammengliederung haben, 
ift hriftlich-deutfchen Urfprungs ; alle unorganifche Vereinzel— 
ung, 3. B. das ganze Proletariat, Produkt der römiichen 
Rechtsprincipien. Und das ift eben die Stärfe des Commu— 
nismus und Socialismus, daß ihnen „berechtigte Reaktion 
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gegen jenen egoiftifchen Abfolutismus der Freiheit der Perfon 
und ded Eigentums zu Grunde fiegt. Kurz — alles Elend 
unferer Zeit rührt von jenem unfittlihen Princip her, von 
dem Verfall der chriftlichen Weltanfchauung und dem Rüd« 
fall in eine mefentlich antichriftliche, in eine Lebenstheorie, die 
nicht mehr das Höchfte des Dafeyns in der Liebe und Treue 
erkennt, womit der Menfch Gott dient, fondern die das felbit- 
iihe Ich, das moniftifhe Subjeft, auf den Thron fekt. 
8 gilt die Freiheit des Egoismus durch die Freiheit der Liebe 
zu überwinden. Diefe zu pflegen ift freilich Sache der Kirche, 
nicht de8 Staates. Aber Eines kann der Staat; er kann 
fih einen Organismus geben, welcher dad unorganifche Ber: 
einzelnen der Perſon ausfchlieft, die Unbedingtheit der pers 
fenlihen Freiheit und des perfönlichen Eigentums angemefr 
jen befchränft. Das gefchieht durch organifhe und cor- 
porative Gliederung aller Stände je nach ihren einzel- 
nen Zweigen. 


In der Eingangs erwähnten Beurtheilung der Huber 
ſchen Schrift von 1848, über den Pauperismus, iſt hervorge- 
hoben: wie die Heilung unferer focialen Zuſtände dringendft 
gebiete, daß die Erzeugung der Lebensmittel gemehrt und das 
Anihwellen der Bevölkerung angehalten werde; das Uebel 
habe mit dem Beftreben des aufgeflärten Liberalismus begon- 
nen: die Bevölferung um jeden Preis in die Höhe zu trei« 
ben, wozu die beiden Haupthebel geweien: Zerftüdelung und 
unbejchränfte Theilbarfeit von Grund und Boden, und die 
unumfchränfte Gewerbefreiheit; daß das Erperiment auf graus 
envolle Weiſe mißglüdt, liege in der Natur der Sache. Ge— 
nau diefe Sätze find ed nun, von welchen aus die „Briefe“ 
ihre „organifhe Gliederung“ des Bürger- und Bauernftan- 
ded motiviren und aufbauen. 


Was für das Erfte den Bauern-Stand betrifft, fo be— 
dingte allein fchon der ungeheuer gefteigerte Bedarf der Städte 
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an Nahrungsmitteln große Landwirthichaften, welche bei Wei- 
tem mehr Früchte und Vieh erzeugen, ald ihr Arbeitsperjo- 
nal verzehrt; man betrachte nur die Klagen in allen Blät: 
tern über die allenthalben ftabil werdende maßlofe Lebensmit- 
tel Theurung! Und wie einleuchtend mußte überhaupt von 
vorneherein jeyn, Daß die Bodenzeriplitterung den ganzen 
Bauernftand ruinire, da fie ihm untüchtig macht für feinen 
Beruf? Nichts deftoweniger verpflängte man, namentlich noch 
jeit dem Umfturzjahre, die zunächit auf ftädtifchem Boden er 
wachſenen und feiner Wandelbarfeit angemeilenen, freien Ber: 
äußerungds und Erbrechte ohne Weiteres auf den bäuerlichen, 
ohnehin von allem grundherrlichen Verband abgelöften Grund: 
befig. Keine unferer revolutionären Geſetzmanufakturen ließ 
fich von den Artifeln abjolviren: „Gewährleiftung des freien 
Verfügungsrechts über Grundeigenthum und der Theilbarkeit 
desfelben.” Solch armfelige Negationen waren die Summe 
ihrer Weisheit! Man follte meinen, die Folgen lägen fchon 
far genug vor Augen, und die Rüdfehr zu der „Erbweis- 
heit“ der Vorfahren, zu dem deutfchen Rechte, wäre genugs 
ſam motipirt.*) Noch ift zwar Erhaltung, noch Wiederher: 


— 





*) Eine erfchütternde Belehrung über die Refultate der liberal-huma— 
niftifchen Agrar-Geſetzgebung müßte zum Ueberfluffe ein Blick auf 
die bäuerlihen Zuftände Franfreichs geben. Der alte Adelsfeuda— 
lismus wurbe dort befeitigt und fofort, mie jeßt bei uns, unbe: 
dingte Theilbarkeit der Bauernhöfe gefeplich etablirt, und daß ber 
Bauer das Gut unter feine Kinder theile, vom Geſetz verlangt. 
Eo vermehrte fid, allerdings die Zahl der Orumdeigentbümer ; aber 
was find fie und wie ftehen fie jett in der dritten Generation ? 
Es find ein paar treffliche Artikel in der „Allgemeinen Zeitung” 
vom 15. November ff., welche darüber Ausfunft geben. Um jenem 
Eıbtheilungsgefek nicht zu verfallen, forgt der Bauer buch Kunß 
und Kräuter, daß er möglihit wenig Kinder befomme, fo lange 
er noch etwas Land hat; erſt der eigentliche Proletarier zeugt Kin: 
der, ſoviel nur zur Welt kommen wollen. Obgleich fo in einer 
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ftellung möglich, denn noch ift der bäuerliche Grundbefig zum 
größten Theil nicht in die Hände des luxurirenden Bürger: 


Bolfsichicht dem Anwachs der Bevölferung unnafürlich gefteuert 
wird, umd die Armee ein zweites Fünftliches Abzugsmittel Bietet, 
ift in Franfreih doch das Grundeigenthum fehon fo zerfplütert, 
daß das in Staub zerfchlagene faum noch weiter gehen fann. Die 
franzöſiſchen Proletarier befigen oft fo Feine Flecke, daß ver Vers 
fauf nicht einmal mehr die Gerichtöfoften erträgt. Es gibt nahezu 
anderthalb Millionen Landgüter, die faum fünf Morgen Blär 
cheninbalt haben; fünf Morgen gelten ſchon für ein refpeftables 
Güthen. Wenn das nun noch getheilt werden fol! Schon jet 
it faum eine Kuh davon zu halten, und woher kommt der Dün— 
ger? Noch dazu find diefe Elxinen Grundeigenthümer nur dem Na: 
men nach Gigenthümer, in der That und Wahrheit nur Pächter, 
und nicht viel beffer als Taylöhner; fie müſſen jahrein, jahraus, 
um mur die Zinfen zu erfchwingen, „ſcharwerken“ für den — Gar 
pitaliften, der es mit ihnen in manchen Fällen zu 8, 10, ja bis zw 
20 Brocent bringt. Zu fo hohen Zinfen foll ein Gütlein von fünf 
Morgen noch dem Staat die hohen direften und invireften Steuern 
zahlen! Was bleibt da übıig für die Familie? Nah amtlichen 
Berichten gibt es in la belle France 348,000 Wohnhäufer, vie 
feine andere Deffnung haben, als die Eingangsthüren, und nahe 
an zwei Millionen, die nur Gin Fenfter haben. „Wer folde 
Berhältniffe erwägt, wird fich nicht wundern, daß das viele Mil: 
lionen Köpfe zäblende Proletariat fih einem „„focialen Hei: 
land“" zuwenbet, nachdem bie Lilie, die bdreifarbige Fahne und 
das rothe Banner diefe öconomifchen Berhältniffe nicht im Mindes 
ften verbeffert haben. Wenige find fehr reich, micht viele fehr 
wohlhabend, die meiften fehr arm. Man rechnet, daß von 35 Milliv: 
nen Franzofen mur etwa 800,000 Bamilienväter fich in völlig gu— 
ten Umftänden befinden. Davon find neben den Gapitaliftien Taus 
fende von Wucherern, die dem Bauer fein Marf ausfaugen. In 
jenen Bauern ſteckt allerdings Material zu einer Jacquerie; aus 
ihrer Mitte fonnte der Ruf erfchallen: Nieder mit den Reichen ! 
Sie waren bereit, die Formel, daß Eigenthum Diebftahl fei, in 
ihren Kopf aufzunehmen und tann in bie Fäuſte fahren zu laffen. 
„„Wir wollen nur wieder nehmen, was man uns geftohlen hat““, 
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ftandes, der Banquiers, Rentiers, Juden und Wucherer über- 
gegangen; es ift aber hohe Zeit, damit nicht einft eine neue, 
alles Necht zerftörende lex agraria durch den biutigften Auf- 
ftand erzwungen werden müſſe. Strenge Gebundenheit der 
Güter nach auffteigenden Klaffen, Primogeniturrecht, gefeglich 
angeordnete, nicht bloß erlaubte Familien-Fideicommig- Majo- 
rate, Regelung ded Greditweiend zur Sicherung gegen den 
Gapitalfendalismus — find lauter Dinge, welche fih der 
höchften Ungunft des humanen Liberalismus erfreuen; fie al: 
lein werden aber unter dem Landvolfe dem zerfegenden Einfluß 
der egoiltifchen Regungen ein Ende machen, den Familiengeift 
und alfo den Etandesgeift ftügen. Zugleich thut aber auch 
gefeßliche Ordnung dee Pachtbauern-, Beimohner- und Tag— 
loͤhnerweſens hoch Noth, zur Verhinderung des ſich bildenden 
Landproletariatd. Die „Briefe“ enthalten desfalld ſtets ge- 
nau artifulirte Geſetzes-Vorſchläge, fämmtlih auf den Grund- 
zug des deutfchen Rechts gebaut, daß ed überall und in den 
mannigfaltigften ®eftalten das fittliche Dienftverhältnig zu 
Rechtsinftituten ausbildet und nirgends ein Berfehrsfeben 
ohne Dienftvertrag kennt, oder dienftliche Beziehung egoiftifch 
einander entgegenftrebender Individualitäten duldet. Die 
Tagelöhner der corporirten Bauern Gemeinden follen daher 
von diefen eigentlich pragmatifche Rechte erhalten, gerade wie 
die landesfürftlichen Beamten, nah Normen, welche 4. B. in 
Medlenburg noch gelten. Solche Tagelöhner find feine Pro- 


fo lautete der Tert.* Nehme man dazu die ftrafffte Gentralifation 
und das in's Ungeheure ausgebildete Bevormundungsiyitem, Dinge, 
welche freilich für eine derartig pulverifirte Volksgeſellſchaft moth- 
‚wendige Uebel find, und weldhe ſich fo ausgewachſen haben, daß 
z. B. jeder unbedeutende Baufall in einer Gemeinde über hun: 
dert fchriftlihe Berichte auf dem einfachen (nichtüreitigen) 
Aominiftrativwege zur Erledigung bedarf — fo wird man fich webl 
zu erflären wiffen, was immer Verwunderliches in Frankreich ge 
fchieht und noch gefchehen wird! 
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letarier, werben es auch nicht; unterliegen die Lohnarbeiter 
dagegen dem freien Kündigungsrechte von Dben, fo ift jeber 
vermögenslofe Diener ein Anwärter zum Proletariat, und for 
bald ihm gekündet wird, Proletarier. 


Nun foll aber Alles und Jedes der organifchen Glieder: 
ungen im Volke — der Gutsherr, die Randgemeinde, die Stadt, 
die Korporation, die Zunft, der Verein der Fabrifanten u. f w. 
— zu dem Dienftleifter, deſſen e8 bedarf, in dasfelbe verkind- 
liche Verhältniß mit pragmatifchen Rechten für den Dienenden 
treten. Es verfteht ſich von felbft, daß dabei den einzelnen 
Sliederungen auch volle Autonomie bezüglich ihrer Angehöri— 
gen zuftehen muß, die cben durch fie den eigentlichen Stün- 
den angegliedert werden. Dieß muß zumächft bezüglich des 
Niederlaffungs- und Verehelichungs-Rechtes durchaus allge: 
meinen Einfluß üben. Daß dabei ein großer Theil des be- 
reits angefegten Proletariats feinen Raum zur Eingliederung 
in die drei Etände finden, und auch fortan eine bedeutende 
Zahl der Abhängigen des Niederlaffungs-, beziehungsweife 
Verehelichungs-Rechtes auf längere oder kürzere Zeit entbehren 
wird, ift Mar. Bezüglich diefes Reſiduums ftellen die „Briefe“ 
wei Auswege auf: die Auswanderung und den Cöli— 
bat. Erftere foll durch eine den Vermögensverhältniffen der 
Gemeinde oder Corporation angemefjene Unterftügung vers 
füßt werden, von dem legtern Ausfunftsmittel muß noch des 
Nähern die Rede feyn. 


Bei einer ſolchen Anfchauung kann es nicht fehlen, daß 
auch die Autonomie der Gemeinden als politifcher Körper wohl 
gewahrt wird. Die fehwerfte Verdammung trifft jene faulen 
Einrichtungen des vulgären Liberalismus, welche die Eelbft- 
fändigfeit, eigene Verwaltung und Obrigfeit der bäuerlichen 
Gorporationen — und daffelbe gilt von den bürgerlichen 
— einer „Staatd= Beamtenfchaft” zum Verzehren vorwerfen, 
und, folgerichtig jede naturwüchfige Mannigfaltigfeit verab- 
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feheuend, alle Gemeinde-Verfaffung möglichft gleichförmig 
über Einen Kamm gefchoren wiffen wollen. Man follte alſo 
meinen, die Deduftion laufe auf das fogenannte Selfgover: 
nement der Gemeinden hinaus! Aber nichts weniger als 
das! Der Brieffteller ift ein allzu confequenter Verächter des 
doftrinären Liberalismus, als daß er nicht aller und jeder 
Obrigkeit „Autorität“ vindiciren, und alles liberaliftifche Kopf 
zahlregiment als autoritätsfeindlich verurtheilen follte. Jede 
conftitutionaliftifche Vertretung innerhalb der Gemeinde durd 
einen gewählten ©emeinderath ift vom Uebel. Vertreterin 
der Gemeinde nach Innen und Außen ift die, nicht von 
Subordinirten, fondern von fachverftändigen Coordinirten, 
d. h. von benachbarten Gemeindevorftehern, gewählte Ge 
meinde-Öbrigfeit; die Eontrofe ift von übergeordneten Behor- 
den, in bloß zeugichaftlicher Gegenwart der Gemeindeälteiten, 
zu vollziehen, Wo es jedoch darauf anfommt, die Autono- 
mie der Gemeinde geltend zu machen, da foll eine vollftän- 
dige Gemeindeverfammlung ftatthaben und bejchließen. Man 
mag nach diefer Ordnung der bäuerlichen Verfaſſung die 
projeftirte bürgerliche abftrahiren; Unrecht aber hat der 
Drieffteller nicht, wenn er fagt: „Ehe man nicht die Flein- 
fien Dorfs und Stadtverhältniffe mit liebevollerem Eifer or 
ganifirt, als die großen Staatöverfaffungen, werden die Ich: 
teen weder gefund noch feſt werben.“ 


Aber die „Freiheit“, wo bleibt bei folchen „organifchen 
Gliederungen“ die „Freiheit“? — wird man fagen! Und 
allerdings! der belebende Eegensitrom der Freiheit fol fi 
über Alle ergießen, die politifche Freiheit die edelfte Blüthe 
des Etaatölebens feyn, aber nur nicht die Wurzel; Ziel und 
Zwed, aber ja nicht Princip. Der Staat fann nur bedingte 
Freiheit gewähren; wer immer bie politifche Freiheit zum 
Princip macht, verlangt mehr. Es iſt aus Schwähung und 
Berdunfelung des Gewiffens, daf man die einzig mög- 
liche Freiheit im Staate für gar feine Freiheit hält, und 
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felbft an der Macht im Staate Antheil haben, d. i. milre- 
gieren will; das Refultat ſolchen Mißverſtands von Freiheit 
ift zumächft die Unterwerfung der objeftiven göttlichen Macht 
des Gewiffens, und alfo der Sitte und des Rechts, unter 
das ſelbſtiſche Wollen des Echeind der Geſammtheit, näm: 
lid der Majorität. Aber auch diefer egoiltifchen Affirmation 
muß die ſelbſtiſche Negation fofort wieder gegemübertreten, 
und endlich müßte vollftändige Selbftherrfchaft jedes fub- 
jeftiven Wollens erfolgen, was dann gänzliche Auflöfung 
des Staates feyn würde, wenn nicht feine göttliche Noth: 
wendigfeit ſich in der Unerträglichfeit, ja Unmöglichkeit eines 
folhen Zuftandes fo dringend offenbarte, daß die verwirrien 
und geängftigten Menfchen ſich am Ende der Selbftherrichaft 
fogar des fubjeftiven Wollens eines Einzelnen unterwerfen, 
wenn derjelbe nur Kühnheit und Klugheit genug zeigt, durch 
gewaltfames Einfchreiten das völlige Aufhören des Staats 
zu verhindern — wie zur Stunde an Fran kreich zu erje 
hen! Eine „Theilung der Staatögewalten“ iſt alfo Feine 
Schutzwehr der „Freiheit.“ Die Mittel gegen etwaigen Miß— 
brauch der fürftlihen Macht find nicht zu fuchen im einer 
weienwidrigen Berringerung ihrer Autorität, wohl aber — 
vorderhban® auch abgefehen von aller „ftändifchen Vertre— 
tung“! — auf der Gränze der fürftlichen Autorität an den 
übrigen Autoritäten. Denn die nächft Gott und durch Goit 
oberfte Autorität im Staate ift darum noch nicht die einzige 
Autorität; Gott fegt deren noch viele in Fleineren Kreifen, und 
wäre ed auch nur der Kreis der Familie; fie fchließen den 
fürftlihen Abfolutismus aus. 


Man fieht: die Ueberwindung des Egoismus, der felbfts 
iſchen Wereinzelung, das ift, wie ſchon bemerft, der innerfte 
Kern, Die Lebensbedingung der beantragten focial = politifchen 
Reform oder „Reaktion“. Diefen rettenden Sieg nun fann 
nur die Kirche herbeiführen, für den Staat liegen alle 
Mittel dazu außer feinem Bereich; cr fann die äußern For- 
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men organifher ©liederungen herftellen; wenn dieſe aber 
in’d Leben treten und dauern follen, fo muß die Ausfüllung 
auf chriftlich » fittlichen Principien ruhen. Der Staat muß 
daher ſtets den volfsgefellfchaftlihen Stoff nehmen, wie er 
ihn findet; die Kirche dagegen bildet ihn um durch überna- 
türlihe Mittel, und ftellt dadurch einen ganz neuen Körper 
— Das Chriſtenthum und ſeine Verleiblichung, die Kirche, 
ſt alſo der einzige Retter vor unſerer Staatsverweſung, und 
nur im chriſtlichen Staate kann der in der Kirche Chriſti ent— 
widelte Keim wahrer Freiheit (vom Egoismus) zur wah: 
ren politifhen Freiheit fich weiter entalten. Je mehr die 
chriftlichen Principien gegenfeitiger Liebe und Treue im Staate 
fi) verwirklichen, deſto freier werden fich feine Glieder fin- 
den. Unter Borausjegung der alten Erde, der alten Men- 
chen, gelondert von der Kirche, haben die „Briefe über 
Staatöfunft“ fein Staatsideal; dieſes ſetzt eine neue 
Erde und neue Menfchen voraus, und ijt zugleich ‚nichts 
Anderes, ald die nothwendige und vollfommene Einheit von 
Staat und Kirche. Die oberite Pflicht der „Staatskunſt“ 
ift daher treue Liebe und größte Ehrerbietung vor der Auto- 
tität der Kirche. „Seitdem der Staat den Eeelenbund mit 
der Kirche aufgegeben, feine eigenen Wege zu gehen ver- 
fuht, und die Kirche nur ald eine phyſiſche Bolizeianftalt 
behandelt hat, feitdem ift auch das volfsgefellfchaftliche Leben 
ein treuer Abdruck diefer Disharmonie und Auflöſung ge: 
worden. Alle Heilung und Wiederheritellung defielben beruht 
auf der Erneuerung diefed Bundes und defien Bewährung 
bis in alle objeltiven Gonfequenzen hinein. Weder der Etaat 
Knecht der Kirche, noch die Kirche Magd des Staates, ſon— 
dern ein Ehepaar gleih Joſeph und Maria, berufen zu glei 
‚cher elterlicher Fürforge und Pflege für den, der der Sohn 
des Höchften, und ihrer beider Herr und Meijter ijt. * 

tan wird gerne die Eingangs ausgefprochene Anſicht 
mit und theilen, daß der banale Liberalismus nicht Gefahr 
kaufe, folche Grundfäge in maßgebenden Kreifen ald „Ret« 
tungs >» Doftrin“ begrüßt zu ſehen — Grunpfäge, wie fein 
Katholik katholifcher fie hätte darftellen fonnen. Welche Kir: 
ce ift ed aber, die der protejtantifche Briefiteller als einzige 
Netterin der Volksgeſellſchaft proclamit? Antwort: Feine 
andere, als jene Zufunftsfirche, nad welder mande 
redlihen PBroteftanten, an ihrer Firchlichen Gegenwart ver 
zweifelnd, ſeufzen. Es ift das unter allen chriſtlichen Be 
fenntniffen zerftreute „Kirchenmarf“, das der Herr einft zu 
Einer Kirche verfammeln werde. Auf feine in fich abgefchloffene 
„Kirche“ fegt er die Hoffnung nit. Wie follte auch eine 
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„Kirche“ vermögen, den zerfeßenden Egoismus im Volksle— 
ben zu überwinden, welde einft felbft damit angefangen, 
daß fie das felbftifhe Ich, das moniftifhe Subjeft 
auf den Thron ſetzte, in der Rebellion gegen die Autorität? 
Die antifheidnifhe NRenaiffance hatte zuerit den egoiftifchen 
und ifolirenden Individualismus gepredigt, und dem römi— 
hen Recht zur Vernichtung des deutfchen Rechts die 
Wege neebnet. Die religiöfe Neuerung aber acceptirte den 
neuen Götzen und zog ihm ein fchimmernd chriftliches Kleid 
an, für welches man von der Rechtfertigung durch den Sola- 
Glauben bis zur Sufficienz der Bibel für die endgültige 
fubjeftive Auslegung und zum allgemeinen Prieſterthum den 
Namen nach beliebiger Wahl ſuchen mag. Und der altfas 
tholiich-deutfche Geift der Liebe, der Treue und des Gehor- 
famd — er ift eben damald aus dem öffentlichen Leben gewi— 
chen! Wie rührend bejammerten den ungeheuern Berluft am 
Volksleben nicht alsbald die Guten aller Parteien, die unter 
den von der Mutterfirche Getrennten gerade am lauteften ! 
Und jest fol diefelbe „Kirche“ des felbftiichen Ichs den all» 
emeinen Egoismus überwinden? Nein! Der Briefiteller 
—*— gibt unwillkürlich zu verſtehen, das er den chriſtlichen 
Geiſt der freudigen Ergebung und der aufopfernden Reſig— 
nation von einer ganz andern Kirche her kenne und erwarte. 
Hören wir ihn ſelbſt mit einer ſehr bezeichnenden Aeußerung! 

Es war wieder in den angezogenen Bemerkungen dieſer 
Blätter von 1849 zu der Huber'ſchen Schrift, daß ihren 
Klagen wegen Uebervölferung durch die „zu frühen Hei- 
zatben" entgegengehalten wurde: das altfirchliche Leben 
habe, wie unbewußt und ohne allen „Staat“, der Uebervöl— 
ferung entgegengewirft, bloß durch die apoftolifche Lehre von 
dem hohen Vorzuge jungfräulicher Enthaltung, durch das 
lebendige Beifpiel am Gölibat der Geiftlichen, und durch die 
eröffnete Zuflucht in den Klöftern; wie man denn aber — 
neben der Lehre von dem unbedingten Bebürfniß der Befrie- 
digung des Gefchlechtötriebes, neben der Verdammung des 
von Himmeldwegen freiwillig übernommenen geiftlihen Cöli— 
bats und der Kloftergelübde — dennoch den Armen aus Grün— 
den der focialen Deconomie Enthaltung und unfreiwilligen 
Gölibat predigen fünne? Was fagen nun in demjelben Be— 
treff jegt, im Jahre 1852, die „Briefe über Staatsfunft“ ? 
„Der Golibat und das Auswanderungsweſen“ — heißt es 
©. 439 ff. — „werden immer, auch dann noch, wenn die 
Uebergangszeit bereitd vorüber ift, und es fi nur noch da- 
rum handelt, daß nicht ein neues Proletariat fich aufthue, 
die beiden Hauptmittel bleiben. Der Eolibat hat ſich vor: 
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nehmlich unter den Proteftanten einer befondern Ungunit zu 
erfreuen. Allerlei humane Sentimentalität bat mitgewirkt, 
die Verehelibung als ein allgemeines Mienjchenrecht, das 
feine Verhältniffe befchränfen fonnten, erſcheinen zu laflen. 
Daß die Ehelofigfeit an ſich ein Uebel, oder gar ein Unglüd 
fei, ift nicht wahr, und es iſt nur zu wünſchen und zu lo 
ben, wenn fie da gefordert wird, wo Jemand außer Stande 
ift, feine Pflichten als Familien-Vater zu erfüllen *). Es wäre 
der Mühe werth, das Kloſterweſen einmal aus diejem Ge: 
fihtspunfte zu betrachten, den Einfluß der Klöſter, ganz ab- 
gefehen von der religiofen und Firdlichen Frage, rein von 
der focial-politifben Seite zu prüfen. Es würden daraus 
auf unfern Gegenftand ganz eigenthümliche Schlaglichter fals 
len, und man dürfte fich zulegt vielleicht überzeugen, daß die 
Pflege einer Menfchenklafle, die auch ohne Klaufur und ohne 
Gelübde die Plichten der Armuth, der Keufchheit und des 
Gehorfams auf fich zu nehmen ſchon durch das Leben ges 
zwungen wird, wenn fie fittlich bleiben will, doch als Po: 
ftulat ftehen bleibe. Ich fage darüber nichts weiter!“ 

Dieß find zwar A und vorfichtig abgemeflene 
Worte, aber genug, um zu zeigen, daß der Briefiteller mit 
feiner „Reaktion“ wirflih „bei der lutherifchen Kirche nicht 
ftehen bleiben fann, und es ihn unwillfürlich weiter fort 
reißen wird in die Fatholifchen Zeiten.“ Und wenn wir 
ihm im Folgenden bei der Befchreibung einer organifcen 
Gliederung der drei Stände noch weiter nachgehen, fo wer 
den freilih unwillfürlih auch die „Kaiferzeiten“ aus der 
fernen Bergangenheit vor und auftauben. Aber es fann 
und darf bei dem großen focialen Problem fich nicht fra 
gen: zu welchen unmejentlichen äußern Veränderungen fönnte 
die wahre und nothwendige volfsgefellfchaftliche „Reaktion“ 
etwa führen? Die Frage iſt in legter Inftanz bloß: welded 
ift die „Reaftion”, aus der dem mit rafchen Schritten dem 
Verderben zueilenden deutfchen Bolfe allein nod) Heil werden 
fann? Und wahrlid, die Thefen der „Briefe über Staats— 
funft“ find redlicher Discuffion vor aller Welt wohl werth! 





*) Freilich müßte dann auch die rechte Zucht bes ehelofen Standes 
und die Gmancipation der Volfefitte von unfern Geſetzaebungen 
eintreten, welche „bie Wleifchesfünden mit fauniicher Leichtfertigkeit 
entweder überfehen, oder nur mit dem Stabe Sanft rügen.“ 


Li. 


Abermals die proteftantiichen Eroberungen in 
Franfreih! 


In den jüngften Tagen find wieder Berichte von fehr 
jahlreichen Uebertritten zum PBroteftantismus durch die Bläts . 
ter gegangen, namentlih aus Schlefien und Frankreich. 
Cie geben nirgends Namen, weil feiner der Grwähnung 
werth iſt, dafür aber große Zahlen. Beſonders find 
die angeblihen Schleſiſchen Gonverfionen genau fortirt 
und fummirt. Es wäre zu wünſchen, daß von competenter 
Eeite diefe Zahlen beleuchtet würden. Wie der Erzbifchof 
von Tuam öffentlich die „60,000 proteftantifch gewordenen 
Rländer“ auf ihr Nichts zurücgeführt, fo würde ed wohl nicht 
viel beffer mit den Eroberungen in Schlefien gehen, vielleicht 
eine unmwillige Schaar eingeihüchterter „Deutichkatholifen“ als 
Kern übrig bleiben. Aus Frankreich aber meldet man von 
Uebertritten ganzer Gemeinden oder ihrer Majorität, und 
man muß geitehen, daß folche Berichte vielfach nicht aus 
der Luft gegriffen find. Nur ift es nothwendig, die zu 
Grunde liegenden Thatſachen auf ihren wahren Werth zu 
dringen. Leber drei derjelben, welche im andern Lager nicht 
wenig Stoff zu Siegesjubel gegeben haben, liegen ung die vers 
läffigften Brivatmittheilungen aus Örenoble vor. Eie lauten: 
„Man hat Ihnen von der Apoftafie des größeren Theils der 
Gemeinde Huismes in der Touraine erzählt! Es ift 
damit genau fo zugegangen, wie Cie fchreiben. Die Bauern 
ſind proteftantifch geworden, weil der Bifchof ihnen den Pfar— 
ter, mit dem fie fich überworfen hatten, nicht entfernen 
wollte; ein proteftantifcher Tempel wurde fofort gebaut, den 
fie anfänglich aus Neugier befuchten, jetzt aber leer ftehen 
lafien. Was die Gemeinde Hostun im Departement de la 
Dröme betrifft, fo ift der Fall noch weniger des Aufhebens 
werth. Dort hatte fich innerhalb der Gemeinde ein eiferfüch« 
tiger Zanf zwifchen dem untern und dem obern Dorf entzün— 
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det. Es war nämlich im untern Dorf eine neue Kirche ger 
baut worden, in der allein, mit Ausichluß der obern Kirche, 
nun der Bifchof die tägliche Meſſe gehalten wiſſen wollte. 
Der Präfekt, um den Handel zu bereinigen, brachte die Er- 
richtung eines Vicariatd für das obere Dorf zu Stande, aber 
nun wollte der Bifchof, trog alle Andringensd des Präfeften 
und der Einwohner, feinen Bicar fchifen. Endlich drohten 
ihm die Bauern: fie wollten alle proteftantifch werden, wenn 
der Vicar nicht fomme, und da der Biſchof auf diefe Drohung 
nicht achtete, wurde fie wirklich ohne Weiteres in Vollzug 
geſetzt. ostun hat bereits einen proteſtantiſchen Paſtor 
ſammt Schullehrer. Inzwiſchen ſteht in dieſem Augenblicke 
von fünf oder ſechs Haupträdelsführern des Abfalls, welche 
die ganze Geſchichte eigentlich angerichtet haben, der Rücktritt 
zur Kirche zu hoffen. Der Präfeft gedenft nächftens mit ei- 
nem Delegirten des Biſchofs zur Einweihung jener neuen 
Kirche abzugeben, und bi8 Cie meinen Brief empfangen has 
ben, wird wahrfcheinlih in Hostun wieder Alles der Fatho: 
lichen Kirche angehören. Der Biſchof gibt endlih nab, und 
fo ift der geiftlihen Revolution aller Vorwand genommen. 
Auch zu Bauliac in der Haute Roire ließen die Pfarr: 
angehörigen, die wegen des Pfarrers mit ihrem Biſchof in 
Zwiſt gerathen waren, fich beifommen, ohne Weitered einen 
proteftantifchen Raftor zu berufen, der aber aldbald wieder dus 
vonging, als er fah, daß er leeren Bähfen zu predigen habe. 
Der Pfarrer dagegen ift wieder zurüdgefehrt, und alle Ein- 
wohner des Orts haben ihm ehrenvolle Abbitte geleiftet. Das 
ift Alles, was ich von einer vorgeblichen Bewegung eines 
Theils von Frankreich zu Gunften des Proteftantismus weiß. 
Es ift damit nirgends ernftlich gemeint. Sehr ernftlid 
ift e8 dagegen mit dem. Uebertritt einer großen Zahl von 
Proteftanten zum Katholicismus gemeint, unter Anderm bei 
den zu Lyon Icbenden confervativen Flüchtlingen aus der 
Schweiz.“ — Vergleiche man diefe drei Fälle mit dem jüngft 
erzählten zu Eftiffae, zur Beurtheilung der Thatfachen, 
welche den genannten Zeitungsberichten zu Grunde liegen! 
Daß die heillofe politifche Parteiung nicht oft Unfriede in die 
pfarrlihen Gemeinden bringe, ift undenfbar. Wenn es aber 
bei und in Deutfchland in einer widerhaarigen Gemeinde 
beißt: „Werfen wir dem Pfarrer einen Proceß an den 
Hals, oder lieber gleich die Benfter ein!“ — dann fcheint es 
in Sranfreich zu heißen: „Werden wir ihm proteftam 
tiſch!“ Die Paſtoren, Echullehrer und Kirchen zur vorüber: 
gehenden Demonftration zu liefern — find aber die prote 
ftantifchen Eonfiftorien, wie es fcheint, ſtets bereit! 


LIII. 
Social⸗Politiſches, 


die confiecirten „Briefe über Staatskunſt“ und Dr. L. h. Fiſcher's Buch 
über den „deutſchen Adel“ betreffend. 


I. 


Der Anonymus und die Reform des Bürgerthumsg; 
die Adels-Reftauration und Dr. &. H. Fiſcher. 


Es ift, wie man fieht, nicht eine mechanifche Reorgani— 
fation, fondern eine den Bedürfniffen der Jebtzeit angepaßte 
Neubildung der drei natürlichen Stände, welche die „Briefe 
über Staatsfunft“ begründen und ffizziren. Auffteigend von 
der untern Ordnung, dem Bauernftande, gelangt man 
fofort zu dem Heerd und Sammelpunft des volfögefellichaft- 
liben Verderbens unferer Tage, zu der für unüberwindlich 
ausgefchrieenen Hauptburg der egalifirenden Tendenz, 
welche diefe Zeit charakterifirt, zum Bürgertum. Damit 
man nicht mißverftehe! es ift eben jenes übermüthig und 
ſtandeslos gewordene Bürgerthum gemeint, welches zur bloßen 
Negation der andern Stände geworden ift, und den ehren— 
vollen Namen des ächten Bürgerftanded gar nicht mehr ver- 
dient, was einerjeit den Bauernftand zerrüttet, anderer« 
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ſeits die Axt an den eigentlichen Stamm und Grundſtock des 
Adels, den Grundadel, gelegt hat. Von dem Bürgerſtande 
am meiſten löſen ſich jene Gränzläufer aller Stände ab, je— 
ner höhere „Bürgerſtand“, der alle Standes- Schranfen auf: 
heben möchte, um fich überall einzudrängen; und ihm war 
ed gegeben, den unheilvollften Einfluß zu üben. „Vom 
Bürgerthum in feinem eigenen Berfall ift jene ftandeslofe 
Klafje von Staatsdienern, PBrofefforen und Wolfsvertretern 
quand m&me ausgegangen, die nun fchon feit geraumer Zeit 
unter den fehönften legislatorifchen und conftitutionellen For- 
men dem an fie verrathenen Bauernftande ein zerrüttendes 
Geſetz nah dem andern oftroyirt.* Das ift ed, was zu— 
nächft anders werden muß! Iſt die Bauernwelt nur einmal 
vor der durchaus verirrenden Einmifchung ded Bürgerftan- 
des in die rein bäuerliche Geſetzgebung durch ftaatliche und 
firchlihe Mittel gefichert, fo überlaffe man fie möglichft ihrer 
eigenen autonomifchen Bortentwidlung und Ausbildung! 


Noh ehe aber jenes allgemeine oder Staats = Bürger: 
thum, das ift die Standesloftgfeit, das Verderben in die 
beiden andern Stände hineintrug, richtete es den eigentlichen 
Bürgerftand felbft zu Grunde. Princip der liberaliftiichen 
Verwüftung war wieder das felbftiiche Ich, das moniſtiſche 
Subjeft, zunächſt verleiblict in der Gewerbefreibeit. 
Sie öffnete zuerft dem unbegränzten egoiftifchen Individua— 
lismus Thor und Thür, und atomifirte überall alles corpo- 
rative Leben. In diefe Desorganifation trat das moderne 
Maſchinen- und Fabrikweſen; gewerbliche Gorporationen, es 
auszunügen, beftanden nicht mehr, es fiel daher wieder der 
egoiftifchen Ausbeutung durch den abftraften Werthbeftg, dad 
— Capital, zu. Sociale Blutofratie und ftädtifches Pre 
letariat waren die Folgen. Denn das Bürgertum jchic- 
tete fi nun nothwendig in Klaffen ab, von denen die ober 
ften und die unterften der Negation des Standes, der Stan- 
desloſigkeit, anheimfielen, jene eine Macht durch Reichthum 
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und Gonnerion, diefe durch ihre Maffe und rohen Fäufte. 
Was in der Mitte liegt, ift als fociales Philifterthum in 
verfilztem Egoismus die dritte Klaffe des entbürgerten Bürs 
gerthums. Zur Auflöfung aller drei Stände halfen aber 
von jeher, aus gleichen egalifirenden Gelüften, die Bureau- 
kratie, das höhere ftandeslofe Gelehrtenthum und das prole- 
tarifche Kiteratenthum eifrig bei. Damit die ganze Volksge— 
felfchaft nur aus Bürgern mit gleichen bürgerlichen Rechts— 
inftitutionen beftehe, erfand man das Staatsbürgerthum, gab 
den Bauern Bürger-Meifter, verftand aber bei Alldem un» 
ter dem Bürgerlichen nur das — Standeslofe Und in 
der That! gebraucht man gegen den frefienden Krebs nicht 
alsbald die geeigneten Mittel, fo muß die volfögefellichaft- 
lihe Desorganifation unter der hohlen Maske eines allge 
meinen Bürgerthums fofort fih vollenden, und alle gefunde 
faatliche Gliederung unter den negativen und nivellirenden 
Doftrinen erftiden, die „des Riefen Schatten fchon jegt in 
das Herz des öffentlichen Lebens geworfen”, und worauf ges 
gründet ift, was man jetzt „conftitutionaliftifche Staatsein— 
tihtungen“ heißt. Als Endrefultat bleiben dann nur noch 
Reihe und Arme übrig, Gapitalfpeculanten und ausgebeute- 
tes Proletariat, und ed geht mit Sturmfchritt in die fociale 
und politifhe Barbarei hinein. Das werden freilich unfere 
„eonftitutionaliftifhen Staatsphilifter” niemals glauben, fie 
müßten ja fonft an fich felbft irre werden und verzweifeln; 
„ein Philifter aber kann weder je in's Irrenhaus noch in 
Verzweiflung gerathen.” 


Es fragt fih: welches jene geeigneten Mittel feien? 
Die Antwort aber lautet einfach: wieder nichts Anderes, als 
das Gegentheil der allgemeinen egoiftifchen und mechani⸗ 
fhen Bereinzelung! Das Gefühl der Gefahr in den bürgers 
lihen Zuftänden, wie der doftrinäre Liberalismus fie als 
Schooskinder hegt, ift auch wirklich fehr ausgebreitet; wo 
man, wie in Preußen, mit der Gewerbefreiheit am weiteften 
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fhon das hat ermuthigend und fräftigend gemwirft. Die Ge— 
werbefreiheit ift aber nichts Anderes, als die flagrantefte Gr- 
fcheinung des egoiftifchen Individualismus im bürgerlid- 
focialen Leben. Und im Allgemeinen kann gegen das furdt- 
bare Uebel nur die ftaatsrechtlich etablirte corporative Glie— 
derung des Bürgeritandes helfen, nad feinen verfchiedenen 
Berufszweigen auf Grund fittlich = hriftlicher Principien ge: 
baut. Es gilt auch hier Verjüngung und Wiedergeburt, 
nicht bloß äußerliche Reftauration der alten Zünfte, Innun— 
gen und Gilden. Eollte man fie für unmöglich halten, fo 
betrachte man nur, wie der Drang zu ihrer Wiederherftel- 
lung im Jahre 1848, „ald vieler Herzen Gedanfen offenbar 
wurden”, bei dem Handwerferftande fo offen hervortrat, „daß 
der regierende Liberalismus diefem Abfall feiner Kinder nur 
mit Noth zu widerftehen vermochte.“ „Zu behaupten, daß 
die Wiedergeburt eines organifchen Eorporationswefens aus 
dem Geifte, der weder alt noch jung, der Beides ift, weil 
er ewig ift! — bei dem heutigen Zuftande der Eultur und der 
Volksgeſellſchaft unmöglich fei, ift eine liberaliftifche Bornirt— 
heit, oder ſociale Philifterei. Der Bureaufrat wird fürchten, 
daß das Achte Bürgerthum dadurch zu mächtig werden würde. 
Freilich ja, ed würde einmal wieder ftarf in fi, und das 
ſtandeslos gewordene Bürgerthum verlöre feine verderbliche 
Herrfchaft. Aber eben darum!“ 


Alfo Corporirung aller einzelnen Gulturzweige des Bür- 
gerftandes! Alle felbftftändigen Arbeiter eines Eulturzmweiges 
Mitglieder der Corporation, alle unfelbfiftändigen von ihr 
abhängig, nicht nur 3. B. bezüglich der Verehelihung, fon- 
dern auch hinſichtlich angemeflener Sittenzucht, dafür aber 
dann mit pragmatifchen Rechten für fih und die Ihrigen 
auf alle Fälle ausgeftattet, fo daß ein junges Proletariat 
an der Stelle des eben eingegliederten von Neuem fich nicht 
abjegen kann! Kurz, hriftliche Auffaffung des bürgerlichen 


A 





Social: Politifches. 793 


Berufs, verleiblicht in Eorporationen, die auf gegenfeitige 
Hilfe und Treue, auf gegenfeitige Zucht und Lleberwachung, 
auf die Idee der fittlichen Gemeinjchaft in einem volfsgefells- 
fhaftlihen Amte begründet find! Es ift ja wieder das dunkle 
Gefühl des ungeheuern Elendes, das die egoiftifche und wi- 
derchriftliche DVereingelung über den liberaliftifch tyrannifirten 
Bürgerftand gebracht hat, was unter dem Beiltande hochher- 
iger Chriften täglich mehr jene großen Gefellen- Vereine nadh 
Kolping'ſchem Mufter hervorruft; ihre Vollendung werden 
fie aber erft in einem chriftlihen Zunftwefen finden. Und 
nit nur die Handwerfer, auch die Fabrikherren corpo— 
tire man, und mache der unfittlihen egoiftifchen Ausbeutung 
menfchlicher Arbeitsfraft zum alleinigen Gewinn der Fabrif- 
befiger dadurch ein Ende, daß man ihr Verhältnig zu den 
Fabrifarbeitern gefeglich in einen auf lebenslängliche gegen- 
feitige Treue gegründeten Dienft verwandfe, und die refulti- 
tenden Pflichten des einzelnen Fabrifherren unter die folidas 
tiihe Garantie der Gorporation ftelle. Die Nachtheile von 
den Fabrifen foll der tragen, der die Vortheile von ihnen hat, 
und das find die Fabrifanten. Bei den jetigen Zuftänden 
aber bereichern fie fih nur auf Koften theild ihrer Arbeiter, 
theil8 ihrer Mitbürger, welche ihnen die Unterhaltung ars 
beitölofer und arbeitsunfähiger Arbeiter abnehmen müffen. 
Cie leifteten von ihrem gewaltigen Reingewinn billig felbft, 
was fie jegt auf die Kommunen, Armenkaffen und auf die 
öffentliche Wohlthätigfeit abwälzen. Und fo wäre felbft beim 
Sabrifwefen durch praftifhe Hineingeftaltung des chriftlichen 
Gemeinfhaftsprincips in die bürgerlichen Organifationen Ret— 
tung vor dem Fluche des Proletariats zu erzielen! Nach 
gleichem Mufter aber hat bei allem öffentlichen Betrieb: 
Berg-, Hütten-, Salz, Borfteulturen, Chauffeen, Eifen- 
bahnen, Staatsfabrifen u. f. w. die Accorporirung der Ars 
beiter durch ein beiderfeitig verpflichtendes Dienftverhältnig 
einzutreten, und ebenfo der ganze Handelsftand in Corpo— 
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rationen mit Verantwortlichkeit Aller für jeden Einzelnen ſich 
abzugliedern. Unter Anderm hofft der Brieffteller befonders 
wohlthätige Srucht von einer ſolchen, auf den Grundlagen 
chriftlichen Gemeinfinns beruhenden Gilde der Buchhändler: 
ftrenge Perfonal-Genfur über Alle, welche Drudfachen verle 
gen und verkaufen, fomit Großes für die allgemeine Sitt 
lichkeit und Bildung; denn „darin lägen Präventivmittel gegen 
den Mißbrauch der Preffe, wirkfamer als alle Genfur, ohne 
das Gehäfftge und Willfürliche derfelben zu haben.“ 


Aus dem Angedeuteten ift Far, was die „Briefe über 
Staatöfunft” mit „organifcher Gliederung der Stände” mei: 
nen. Ihre confequente Durchführung der Idee vom Cor— 
porationd-Wefen ift in der Ihat ein Gewinn; denn 
man gebraudt das Wort nur zu oft, ohne an die Bebin- 
gungen zu denfen. Daß gewichtige „Wenn“ und „Aber“ 
vor der beantragten DOrganifirung ftehen, und zwar um fo 
mehr, je weiter in der Lage der Volksſchichten fie auffteigt, 
ift augenfällig. Man erwäge — des Adels vorerft zu ger 
fhweigen! — 3. B. nur, was den deutſchen Buchhändlern 
zugemuthet wird! Es gilt eben den Riefenfampf gegen die 
„Srundftoffe des neuzeitigen Heidenthums“: Subjeftivismus, 
Atomismus, Egoismus; fie zu überwinden, ift und bleibt 
aber Sache der Kirche, noch dazu einer Kirche, die von 
ber Hälfte Deutfchlands verworfen wird. Der Staat fann 
ihe nur hülfteihe Hand bieten, und mit den For men bereit 
ftehen, um das dem widerchriftlichen Geifte egoiftifcher Ver— 
einzelung abgerungene Material an Volk organiftrend aufus 
faffen. Das noch am wenigften verborbene Landvolf würde 
auh am eheften der neuen Drganifation einzufügen fern. 
Aber gehe man nur einmal an die fogenannten „höher 
Klaſſen“. Wenn die „Briefe” ihnen gegenüber als „phan 
taftifch”, oder gar als communiftifch verurtheilt werden, ſo 
ift es nicht zu verwundern; es liegt ihren Vorfchlägen auf 
wirflih Communismus zu Grunde, in fo ferne dem Ehri- 





Social⸗ Bolitifches. 795 


ſtenthum felbft die reine Idee eines heiligen Communismus 
angehört. Deffen Verdrängung durch heidnifchen. Egoismus 
hat eben die gräßliche Noth des. einwelßenden: Pauperiänms 
zum Facit gehabt; und Diefer drängt endlich ſelbſt zu; der 
bevenklichiten Art von Legal-Eommunismus, noch dazu vhne 
dem Umfichgreifen des Uebels an ftch im Geringiten-Einhalt zu 
thun. Man denfe nur an das engliſche Armenfteuer-Wefen, 
und an Louis Napoleon, der nun von Kaiferthums we— 
gen die größere Hälfte des Volkes auf Koften der Fleinern 
Hälfte zu verforgen hat! Und dann fage man, wie weit diefe 
Länder, wo fteinreih und blutarm fchon faft unvermittelt 
ſich entgegenftehen, noch zum Staats Socialismus haben, 
und überlege zweimal, ehe man die in ihrem Sterne unbe- 
ftreitbaren Anfichten des Briefitellerd von der einzig mögli- 
hen Art, dem wachſenden SProletariat ein Ende zu machen, 
für den Meberreft aber durch menfchliche und gerechte Rege- 
lung des Armenweſens zu forgen, und fo die ganze furcht- 
bar beängftigende Frage zu löfen — leichtfertig in den Wind 
fchlägt! Man fönnte füglih im Namen des Ehriftenthums 
von fonft treffliben Männern eine andere „Politik“ fordern, 
als die ift, in welche fie fich leider verrannt haben, troß al 
ler frommen Sprücde, welde fie in ihren Drganen (man 
möchte faft fagen) zu profaniren pflegen. 


Aber wie gefagt, die Bedingungen sine qua non ber 
„organifchen Gliederung“ der Stände lafjen defto troftlofer, 
je näher fie an die „höheren Klaffen” heranrüdt. Denn je 
idealer ihre Aufgabe war, um fo vernichtender mußte der 
Fall fie treffen, und um fo fchwerer muß ihr Wiederaufftei- 
gen feyn. So laboriren wir an den Folgen des durch Jahr- 
hunderte vorbereiteten Falles in der rein geiftlichen oder Fles 
rifalen Ordnung, nachdem er gefchehen, feit drei Jahrhuns 
derten, und fie ermweifen fich gerade jegt wieder, mehr wie 
je, ald unfere eigentliche Todesfranfheit. An der Herifalen 
Drdnung felbft hat fich freilich das Wort der Verheißung 
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bewährt; fie pflanzt fih ja nicht fort im Blute. Es gab 
aber eine Art von Elerifaler Ordnung, das Uebernatürliche 
und Ideale mit dem Natürlichen und Materiellen vermittelnd, 
die fich fortpflanzt im Blute. Was fie an jenem Falle ver- 
ſchuldet, weiß der Gefchichtsfundige; wie fie unter der Strafe 
feufzt oder auch nicht feufzt bis zur Stunde, das liegt vor 
jedem offenen Auge. Mit andern Worten: wir haben hrift- 
lihe Epdelleute, aber feinen chriftlihen Adelsftand 
mehr; der dritte und höchfte Stand im deutfchen Volksle— 
ben war eritorben, lange ehe ihm die Gloden der Pauls— 
firche zum Requiem läuteten. Hat er aber die Sühne zur 
Auferftehung noch nicht verfucht, fo ergehen dazu eben jegt die 
dringendften Mahnungen an ihn! „D ihr“ — ruft in ihrem 
jüngften Werke *) die Gräfin Hahn-Hahn aus — „die 
ihr ftolz darauf feid, euch Nachfommen heldifcher Gefchlechter 
nennen zu dürfen, die ihr euere Wappen auf den Schladht- 
feldern gefunden, wo eure Ahnen fie mit dem Blute gemalt, 
das fie für den Sieg des Glaubens vergofien — werdet ihr 
ed denn nie begreifen, daß ihr die Macht, die euch materiell 
entfchwindet, durch den Geift des Glaubens wieder finden 
müßt!“ Oder wie der Briefiteller fagt: „das foriale Prieſter— 
und 2evitenthum des Adels kann nicht erfüllt werden, ohne 
feine lebendige Wiedergeburt aus dem Geifte ded Glaubens 
und der Kirche Chrifti.* 


Es ift merfwürdig, zu fehen, wie feit dem Augenblide, 
wo in Deutfchland dekretirt werden konnte: „der Adel als 
Stand ift aufgehoben“ — in der politifchen Kiteratur eine 
Rechtfertigung der Eriftenz und der hohen focial=politifchen 
Bedeutung des Adels der andern folgte. Nachdem ein paar 
Menfchenalter hindurch für unfere politifchen Nachtwächter, 
modernen Philifter und Jungdeutſchen ungeftörte Muße ge 


*) Die Liebhaber des Kreuzes I, 63. 
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dauert, in der felbitgefchaffenen Finfterniß eines pechfchwarzen 
Feudalismus den Gefpenftern adelicher Duodeztyrannen und 
Schnapphähne mit dem Lichtftümpchen ihrer ftaatsbürgerlichen 
Aufklärung unter die Nafe zu leuchten, und die Entftehung 
ded Adels auf die nadte brutale Gewalt des Stärfern zus 
rüdzuführen — ift endlich zum Schluffe des Reigens noch 
Profeſſor Bluntfchli in München aufgetreten, um, bis über 
die Ohren in die demofratifch » egalificende Tendenz des dofs 
trinären Bureaufratenthums verfunfen, Erfhaffung eines „rer 
formirten“ Adeld aus burgeoifirter Nobleffe und nobilitirter 
Burgeoifie vorzufchlagen. Andere aber hatten ſchon klarere 
Blide in die deutiche Gefchichte geworfen, fobald die Folgen 
des Jahres 1848 die ftinfenden Hiftorien- Nebel gefpaltet 5 
fie ſahen, daß auch der „Dombau des mitteldeutfchen Feu— 
dalfyftems“ nicht der Vater, fondern der Sohn des Adels 
geweſen, und daß diefer in der Idee des germanifchen Volfe- 
lebens jelbit feine Wurzel habe. Diefes fann daher einer 
kräftigen und würdigen Ariftofratie auch jetzt nicht entbehren ; 
ohne fie werden die Throne unter republifanifchen Inftitu- 
tionen fofort zufammenftürzgen, oder aber — wie fie bereits 
im Zuge jind — in politifher Hinficht der Bureaufratie, 
in focialer der Plutofratie verfallen; Beides führt durch 
Demofratie und Revolution der Defpotie und Barbarei in den 
Rachen. Denn fobald der mitteljt Bureaufratie und Pluto: 
fratie herrfchende Liberalismus den emfig gepflegten Zerſe— 
Bungsproceß der Stände vollendet hat, wird „auch das Pros 
letariat über das Millionariat herftürzen, und in eine offene 
Räuberwirthichaft losbrechen, wenn nicht ein glüdlicher De- 
fpot mit der eifernen Ruthe darüber fonmt, und das Ban— 
ner der Defpotie als einzige Rettung aufpflanzt, indem er 
den Staat dann wirflid zu einem erjwungenen Friedens» 
Ichluffe in dem bellum omnium contra omnes macht, und fich 
als „„Retter der Geſellſchaft““ preifen läßt” — ein Ausgang, 
der befanntlich ſchon jest nicht mehr ohne Beifpiel ift. 
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As daher bald nach den Märzftürmen der den Lefern 
diefer Blätter wohlbefannte Oldenburger Staatsrath Dr. Fi- 
ſcher *), der zur Zeit die deutjche Flotte vergantet, fich die 
Frage ftellte: ob vielleicht an dem franfen Staatsförper nicht 
gerade in dem den grimmigften Angriffen der „öffentlichen 
Meinung” unterliegenden Adelsftande ein gefundes Ele— 
ment zu finden fei, aus dem fich heilende Kraft über das 
Ganze verbreiten fünnte? — da fiel feine Antwort bejahend 
aus. Der greife Politiker kann ſich rühmen: „Ich fühle fo 
etwas, fo zu fagen, Teuflifches in meiner Natur, daß ich, 
wo ich nur höre, daß die öffentliche Meinung irgend einen 
Rechtsſatz canoniſirt, einen unwiderftehlichen Drang empfinde, 
dagegen, natürlich in ber Eigenfchaft des advocatus diaboli, 
Revifion einzuwenden! — und nad fechsundvierzigjährigem 
Staatsdienfte verhöhnten öffentliche Blätter den unerfchütter- 
lichen Bertheidiger des Patrimonialftaats: „er habe fich in 
feinem Verwaltungsſyſtem von der lächerlichen Idee nicht 
loszureißen vermocht, daß feine Beftimmung fei, das Volt — 
glüdlih zu machen." Ein folder Mann fonnte auch nicht 
Scheu tragen, feine Erfahrungen über die hohe focial-politi- 
ſche Bedeutung des deutfchen Adels zu veröffentlichen, und 
die „Briefe über Staatsfunft“ verweifen in der Adelsfrage 
felbft auf fein Buch, welches fie hinmwiederum, die benöthigte 
„organische Gliederung” auf alle drei Stände ausdehnend, 
wefentlich ergänzt haben, 


Es galt in Wahrheit — fo fehr war man bed Gedan- 
fens an eine politifche Bedeutung des Adels bereits ent- 
wöhnt! — exit das Wefen des Adels feftzuftellen. Hier 
wurde nun zwar für die idealere Auffaffung der Sieg über 
die materiellere errungen: ber größere oder auch größte 


- 


*) ©. bie Befprehung feiner Schrift: „Der PBatrimonialftaat uab 
bie Demofratie”, Band XXIV, ©. 345 ff. der Hifl.- polit. Blätter. 
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Grundbefig allein mache es nicht aus, die Abftammung allein 
thue es auch nicht, noch weniger die Nobilitirung ; das Wer 
fen des Adelsftandes ruhe vielmehr in dem befondern Bes 
rufe, die KRalofagathia im Volksleben und im Staate ohne 
felbftifhe Zwede zu vertreten, oder die Ritterlichfeit, 
d. i. ſtrenge Religiofität und unerfchütterlichen Rechtsfinn, 
als Standeszweck zu pflegen. Ob aber diefe Definition aus 
der Erfahrung genommen fei? ift eine andere Frage. Der 
Brieffteller behauptet zwar: noch immer fei das Bewußtſeyn 
und Gewiſſen des Standes als ſolchen mächtig genug, daß 
man fchwerli ein Dugend Evdelleute zufammentreffe, die 
nicht bei ernfter Erörterung über das, was dem wahren 
Edelmann zieme, fi ganz dem idealen Begriffe des Adels 
gemäß einigen würden. Aber die Praris ift, auch abgefe- 
hen von der beliebten Franzöfifirung, nur zu oft mehr reite- 
rifch, als ritterlih. Und dabei fteht der Augiasftall noch gar 
nicht in Rede, den verfehrter Herrfchermwille, aller Welt zum 
Scandale und zum größten Schaden der Nobilitirenden felbft, 
dem Ritterfaal des alten Adels angefügt! Darauf hat aber vor 
Allem Herr Dr. Fifcher fein Augenmerk gerichtet. Er bean- 
tragt die Einführung eined die ganze Adelsinftitution, ihre 
Zwede und Mittel umfalfenden Grundftatuts zum Behufe 
ihrer Reinigung nach dem Maßftabe der Ritterbürtigfeit oder 
der Ritterlichfeit von allem „Duarf des Titular-, Nominals 
und Geldfad- Adels", mit dem fich die Idee des chriftlich- 
germanifchen Rittertfums nicht vertrage. Der deutjche Adel 
würde zu dieſem Zwecke nach gewilfen Bezirfen in einzelne 
„Ritterftuben“ getheilt, und fo eine ftreng cenfurirte Zunft 
ächter Ritterfchaft entftehen, und eine organifche Verfaffung 
über ihrer Reinerhaltung wachen; die fürftlihen Nobiliti- 
rungs- und ftaatlihen Adelsrechte wären von diefen „Rit- 
terftuben“ unabhängig, wie diefe gewiffermaßen von jenen; 
fie fönnten einen ftaatlich Geadelten für unwürdig erkennen, 
ihr anzugehören, ihm alfo den adelichen Charakter in ihrem 
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zünftigen Sinne abfpreihen, nicht aber einen ftattlich nit 
Geadelten adeln, oder etwa den Adel an den Stamm ei- 
nes perfönfich, 3. B. durch hohen Verdienſtorden, Geadelten, 
der ihre Mitglied wäre, verleihen. Bon dem Grundbefite 
müßte hier zu Gunften des fittlihen Moments ganz ab— 
gefehen werden, wie von den VBermögensverhältniffen über- 
haupt, da aucd der Dürftige den Charakter edelſter Ritter- 
lichfeit bewahren kannt, und nur um fo hochherziger ift, wenn 
er ihn bewahrt. 


Setzen wir aber auch eine derartig gereinigte Ritterfchaft 
mit voller Hingebung an ihren idealen Beruf, fo bleibt doch 
immer noch Die Forderung eines angemeffenen materiellen 
Eubftrats für ihre politifches Gewicht! Denn nicht die Con— 
currenz bei Eivils, Armee und Hofdienften ift cd, was einen 
fräftigen Adel zum Lebensbedürfniffe für den Staat madıt, 
fondern zunächſt die Thatfache, daß der Adelsftand vor Allem 
zur landftändifchen Repräfentation berufen ift, in der Eigen: 
fchaft der Unabhängigfeit aber nur dann die andern Stände 
überbieten fann, wenn er fich bei feiner urfprünglich auf gro- 
fen Grundbefig bafirten Inftitution erhält. Nur ein wahrer 
Grundadel kann im Staate feyn, was er feyn foll, und was 
weder Büreaufratie noch vulgärer Gonftitutionalismus ſeyn 
fonnen: eine Stüge der Throne gegen Angriffe von Unten 
und ebenfo der ritterliche Vertreter des öffentlichen Rechts und 
der Freiheit nach Oben — eine Macht, der gegenüber „es in 
unfern Zeiten auch der defpotifcheften Natur auf dem Throne 
fhwerlih gelingen würde, die gemeine Freiheit zu unters 
drücken“ — endlich die hiftorifche und geborne Vertretung und 
Dbrigfeit der Bauern. Zu diefem Zwede fordern die „Briefe“ 
nun freilich Wiedereinfegung des Grundadels in feinen vollen 
öffentlihen Beruf: KReftitution der gutsherrlihen Gerichte 
barfeit, der obrigfeitlichen Autorität, des Jagdrechtes und nur 
nicht völlige restitutio in integrum, wie vor der „Revolution 
von Oben“ felbft bis auf die Orundentlaftung, gleich Herrn 
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Dr. Sifcher ; dafür aber freiwilige Wiederherftellung des Lehens- 
verhältniiies, dann das ausgedehntefte Recht der Autonomie zu 
Gründung zunftmäßiger Adelscorporationen und leitender Drs 
gane, Greditfaften, Sicherung des Gefchlechtövermögens durch 
Primogenitur (hier gegen Herrn Dr. Fifcher, der bei dem Adel 
als fittlicher Inftitution das PBerfönliche bevorzugt, daher auch 
das Recht einfeitiger Willensdifpofitionen und freier Familien— 
verträge geftattet wiſſen will) und durch das deutfche Etamm- 
guts- und Bamilienfideicommiß- Syitem. 


Allein — um beim Kleinften anzufangen! — „die for 
genannte Säfularifirung der adelichen Stifte und Klöfter für 
beide Gefchlechter, namentlich aber für das weibliche, hat hier 
eine empfindliche Lüde gelaffen, zu deren Ergänzung eigentlich 
der Etaat berufen wäre, da er jene geiftlichen Etiftungsgüter 
verfchludt hat.” Der „Staat“ wird jedoch diefen Beruf nicht 
fühlen, und lieber verharren „in der Lage der magern Kühe 
aus dem Traume Pharaonis, welche auch nah dem Ders 
ſchlingen der fieben fetten Kühe mager waren, wie vorher.“ 
Und auch dem beiten Willen des Staates würde das „adeliche 
PBroletariat“ weniger als jedes andere weichen! Wir haben leider 
einen Adel ohne Güter und andererfeitd durch Nobilitirung 
fürftlicher Günftlinge und großer Geldſäcke einen Adel ohne 
das im alten Blute liegende und vom Wolfe inflinftmäfßig 
anerfannte ritterlihe Gefühl. Wie ift hier zu helfen? Die 
„Briefe* verlangen freilich, daß „im Allgemeinen aller große 
Grundbefig dem Adel gehören fol”, denn nur ald Baſis der 
Ariftofratie fey er, was er ſeyn folle — Mittel zu höhern 
idealen Zwecken; fey er dagegen dem freien Weltbewerb, der 
Sperulation, der römifch-rechtlichen Vererbung preisgegeben, 
fo werde er nur den Unterbau abgeben für die Plutofratiel 
Gewiß wahr! allein pleich darauf Hagen diefelben „Briefe“, 
„daß der Grundadel durch WVerfchuldung feines Beſitzthums 
zum Theil felbft fchon vom Millionariat und feinen Verkehrs— 
bewegungen abhängig geworden, der Werth feiner Befigungen, 


802 Sortal - Bolitifches. 


wirklich fchon zum großen Theil auf Papier übertragen, im 
ben Portefeuilles der Bapitaliften liege.” Ebenſo hat jüngft 
aud ein gelchrter Politifer die Ausſcheidung aller unadelichen 
Elemente vom größern Güterbefig empfohlen, jedoch gleichfalls 
unmittelbar darauf fich felbft gefragt: Wie foll man aber der 
Güters-Juden ihre Güter nehmen, um fie den armen Rittern 
zurüdzugeben? — ohne eine Antwort zu finden. Wo ift alio da 
gehöriger Raum für den idealen Beruf, und was Wunder 
wenn er in den jüngften Revolutionszeiten zwar unter den 
Bahnen, fonft aber nichts weniger als überall in den adelichen 
Reihen ſich bewährt hat. 


So iſt ed denn wahr, daß die „organifche Gliederung” der 
Stände, je höher im Volföleben fie auffteigt, um fo hoffnungs- 
lofer wird, zumal bei einem, gleich dem deutfchen, religiss 
und politifch zerrifienen Vollsleben. Das Uebel tritt beim 
Adel befonderd hervor. Der Brieffteller behauptet zwar: 
„Roh haben wir den Stoff zu einer Fräftigen Ariftofratie 
(deren Volt und Staat gegen Gefahren aller Art nie mehr 
bedurfte, als jegt), in wenigen Jahrzehnten vielleicht nicht 
mehr.“ Er fcheint aber den Kreis fehr weit fpannen zu müflen, 
um dad benöthigte Material zu Hauf zu bringen! Denn „no 
haben wir einen Adel deutfcher Nation!” — ruft er 
plöglich wieder aus, und gefteht anderwärts, daß die ganze 
„organifche Gliederung“ erft dann von durchgreifender Wirfung 
feyn werde, „wenn fie fih über ganz Deutfchland erftrede, 
weshalb es höchft wünſchenswerth fey, der deutſche Bund 
fuche diefe wie ähnliche forialen Angelegenheiten nad rich— 
tigen Prineipien gleichmäßig zu regeln.“ Der doftrinäre Liber 
ralismus darf alfo vorerft ohne alle Sorge feyn! Auch Her 
Dr. Fifcher findet fih nicht weniger bemüßigt, zur Rehabili- 
tation eines würdigen Adelsftandes eine enge Afforiation, 
behufs felbfiftändiger Ordnung feiner Angelegenheiten zu fta 
tuiren, nicht nur zwifchen dem ganzen niedern Adel Deuiſch 
lands mit Einfluß des öfterreichifchen, böhmifchen und um 
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garifchen, fondern auch zwifchen den Standesherren und den 
in ähnliche Kategorie fallenden hohen Adelsgefchlechtern in 
demfelben Länder-Umfange. Freilich gedenft Herr Dr. Fifcher 
feinerfeitd mit einer ſolchen Organifation nicht im Mindeften 
die fürftliche Landeshoheit zu fchädigen, will auch die unter: 
drüdten Souveränetäts-NRechte der Etandesherren nicht etwa 
jest geltend gemacht wiflen, indem er diefe vielmehr mit der 
Ausficht zu tröften wagt, daß die fatholifchen Kantone der Echweiz 
und die überfeeijchen Republifen einft noch Fürften von ihnen 
holen fönnten. Aber ein Blid auf die alten Ritterbündniffe 
des 15. und 16. Jahrhunderts lehrt zur Genüge, daß ein 
alfo corporirter Adel nothwendig Träger der Deutfch-Kaifer- 
Idee werden müße. Und wenn jüngft auch die „SKreuz- 
zeitung“ das Lehenwefen, bei deſſen Aufhebung doch Die 
Mehrheit ded Adels mit Frohlocken das gebundene Lehengut 
zur freien Handeldwaare werben fah, als „naturwüchfige 
Grundlage unferer chriftlihen Staatenbildung”, als „preis- 
würdiges Jdeal aller Treue und Aufopferung“ hervorhob, fo 
blinkt und aus ihrer „ftändifchen Gliederung“ nolens volens 
wieder die leuchtende Epite des alten focial-politifchen Doms 
baues entgegen, den man Feudalismus nennt, „Es waren“ 
— flagt das Blatt — „diefelben Vergehungen, welche den 
Lehensherren und den Bafallen feines Rechts und feines 
Befiges verluftig erflärten; fo hätte e8 auch bleiben follen, 
und man hat der herrfhenden Hand einen fchlechten Dienft 
damit geleiftet, daß man bei ihr die Felonie geftrichen.“ War 
e8 demnach Unrecht zu fagen, daß die gefchilderte „Reaktion“ 
allerdings unwillfürlich „in die Kaiferzeiten“ fortreißen würde? 


Hätten die „Briefe über Staatsfunft” bereits den „ftaate 
fichen Aufbau” aus dem ftändifch gegliederten volksgeſellſchaft⸗ 
lichen Stoff angegeben, fo würde fein Charakter ohne Zweifel, 
wie bei Staatsrath Fifcher, der patriarchale oder patri— 
monialftaatliche feyn. Auch ihr Verfaſſer fol ein hoch— 
geftellter Staatsmann (geheimer Rath Victor v. Strauß in 
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Büdeburg) in einem der Kleinftaaten Deutfchlands ſeyn, für 
welche freilich, wenn fie nicht die lächerlichften Garrifaturen 
darftellen follen, der Patriarchalismus die einzig mögliche 
Staatsform iſt. Das ift aber immer noch etwas ganz An- 
deres als Abfolutismus, d. i. Geltung eined einzig auf fub- 
jeftive Anfichten oder Gapricen gegründeten Herrfchermillens. 
Herr Dr. Fifcher ift dem „Eonftitutiond“-MWejen todtfeind, bie 
herab zum Givilliften-Syftem, das er den „Nagel zum Sarge 
des dynaftifchen Principe“ nennt und eilig abzufchaffen drängt, 
ehe fich das bereit angetretene große mofaifche Halljahr voll 
ende, fo Alles in den Zuftand des Jahres Eins zurüdbringen 
werde, wo Gott die Welt geſchaffen. Nichtsveftoweniger be— 
hauptet er die Nothwendigkeit fehügender Inſtitutionen im 
Staate, und es ift in der That nicht abzufehen, wie man, 
3. B. im Kampfe gegen die „Briefe über Staatsfunft“, bei 
irgend Jemand, oder am Ende fogar bei der „öffentlichen 
Meinung”, eine Stimmung für den Abfolutismus vor: 
ausfegen konnte — und das in Deutfchland, wo man nicht 
nur bezügliche Erfahrungen in Fülle gemacht hat, fondern 
auch diefer Erfahrungen noch Herr ift*). Wenn je die „orga- 





*) Man nehme gerade Herrn Staatsrath Fifcher zum Beifpiel! Gr 
hat in langjährigen Dienften, ale Landſchafts- Syndifus von Sad: 
fen:Hilvburghaufen, Kammerbdireftor des Fürften von Peiningen und 
endlich Präfivent des oldenburgifchen Fürftentbums Birfenfeld, vie 
pfeubopatrimontale Wirthfchaft, die Land und Leute lediglich als 
ein zur fürſtlichen Euftentation beftimmtes Kammergut betrachtet, 
vor der franzöfifchen Revolution, und die gutmütbige Muſterſtaate— 
Gonfufion der Regierenden nach derfelben felbit erfahren. Cs wa: 
ren nicht felten wahrhaft arauenvolle Zuftäinde! So fah er z. B. 
mit eigenen Augen, wie die fächfifchen Herzogtbümer Goburg und 
Hildburghaufen feit hundert Jahren nicht mehr aus Reichehofratbe- 
Sequefler gefommen waren, bier ein Herzog mit aller Gewalt 
darauf befland, auf höchſtens 15,000 Untertbanen eine Leibgarde 
von Eintaufend Mann zu halten, und fein Nachfolger nebſt zahl: 
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niſche Gliederung“ der Stände und der folgerichtige Patri— 
monialjtaat, im Gegenſatz zu dem falten und abftraften 


— — — — — 


reichen Domainen-Verkaͤufen auf 77,000 fl. an Bruttoeinkünften 
nicht weniger als fünſ Millionen verzinsliche Schulden machte; wie 
ein Fürſt von Salm-Krautheim in feinem Duodezländchen mit eis 
ner Geradron Hufaren operirte, und aerade im Zuge war, feine 
Heereamacht zu formidabler Stärfe gelangen zu laſſen, als die Gant 
über ihn ausbrach und ihm nur mehr eine fümmerliche Gompetenz 
von 5000 fl. übrig ließ; wie — als das Wettrennen nad „Mus 
fieritaaten" anging und Staatsorganifateure ein geſuchter Artikel 
wurden — in Leiningen die Organifation für ein Gebiet von 
70,060 Seelen mit NAufitellung einer Gentral: Dienerfhaft von 
50 Rüthen, 18 Sekretären und 54 Subalternen begann, ımd ein 
Hauptpofien im Finanzetat eine ungeheure Maſſe vorräthlgen — 
Stempelpapiers war; wie Anhalt-Köthen in patrimonial:flaatlicher 
Muſierreiterei erflärte: feinem „Bolfe* — „feine heilbringendere 
Gonftitution“ geben zu Fönnen, „als diejenige, welche der größte 
Sefeßgeber der Welt, Napoleon der Große, feinen Bölfern, welde 
er als Vater liebt, gegeben hat“ u. f. w. Was Wunver, daß er 
alfo nicht weniger als Andere die ausfchweifendften Hoffnungen auf 
das modern: ranzöfifche Berfaflungsformenfpiel und Kammerthea⸗ 
terweien feßte, als es in Weimar einerfeits, in Bayern anderer: 
jeits den Anfang nahm. War doeh in Tlebterm Lande aller öf: 
fentlihe Gretit fo völlig dahin, daß die Papiere ſchon 50 bis 60 
Procent verloren, die fpeculirenden Mädler und Juden aber in 
den Jahren 1812 bis 1818 gegen 20 Millionen eroberten, da ein 
Paar Jahre nah Ginführung ter Verfaſſung die Papiere ſchon al 
pari und darüber flanden. Freilich tänfchten jene Hoffnungen, und 
Herr Dr. Fifcher erflärt jetzt: „Diefe und andere Jugendfünden, 
worunter ich namentlich meinen Glauben an Bolfsmündigfeit zähle, 
babe ich ſchon früher gewiſſenhaft aebeichtet, und fann fürder meine 
Gcaner, die mir dieſe vorwerfen wollen, nur auf bie Worte 
Pauli I. Ger. 13. 11 verweifen: „„Da id ein Kind war, ba 
redete ich wie ein Kind, und war Flug wie ein Kind, und hatte 
findifche Anschläge; da ich aber ein Mann ward, that id ab, 
was findifh war.“ Co thut auch Ihr veffelbigen Gleichen!“ 
— Das Alles heißt aber noch nicht der landesfürfilichen Willfür das 
Wort reden. 
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„Rechtsſtaat“, politifche Bedenken erregen, fo kann es 
wieder einzig und allein nicht etwa Wegen der gemeinen 
Freiheit, fondern bloß wegen partifulariftifcher Staaten - In- 
tereffen feyn. Nicht in der Kleinheit, fondern in der Größe 
der einzelnen ftaatliden Bildungen liegt Gefahr für die 
„deutiche Einheit”; jene ftändifche Reftauration mit ihren 
Gonfequenzen aber bewirkt enggefchloffene Heineren Kreife, die 
alle nad Einem natürlichen Mittelpunkt hindrängen. Es ift 
billig und erflärlih, daß Preußen, wie es in der princi- 
piellen Zerrüttung aller ftändiichen Organifation vorangegan- 
gen, nun auch zuerft fih um ihre Reftauration abmühe. Die 
Stimmen aber find getheilt bis in das Minifterium hinein, 


und fo eifrig auch der „Rundfchauer“ der „Kreuzzeitung“ verft- 


chert: die Ritterfchaft, im Hochgefühle des noblesse oblige 
und voll ächten Bußgeiftes, ſehe ein, daß der Eigennup, 
auch als Gonfervatismus verfleidet, ein ftinfendes Laſter fei, 
und ganz befonders den Ritter fchände — dennoch fcheint das 
Zünglein in Bildung der erften Kammer fich nicht zu ihren 
Gunften neigen zu wollen. Was aber eine allenfallfige Vertres 
tung ftändifcher Intereffen in der zweiten Kammer betrifft, 
fo heißt e8 da: nur nicht Fünftlich erdachte Intereffen und fin 
girte Corporationen — entweder Alles oder Nichts. Im diefem 
Falle wird es bei dem von den „Briefenüber Etaatsfunft“ mit 
Recht als verzweifelt gefchilderten focial-politifchen Zuftänden 
bleiben; in jenem Falle muß die preußifche Gentralifation in 
ihre Provinzen auseinandergehen! 


Wir aber können nicht ohne das befondere Gefühl ho- 
hen Troftes von jenen literarifchen Bemühungen fcheiden, 
richtige Begriffe ber die nothwendige Drganifation des deut— 
fhen Bolfslebend anzubahnen. Mögen diefe Begriffe unferer 
heutigen Staatsweisheit noch fo verkehrt erfcheinen, fo fagt 
doch der gefunde Menjchenverftand, daß das Uebel in feinem 
tiefften Eige ergründet und die vorgefchlagenen Heilmittel 
ihm angemeffen feien. Nun aber fehe man, wie, fo zu ja 
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gen, twilbfremde Männer dabei zur Fatholifchen Kirche 
ſich ftellen, und wider Willen Zeugniß geben! Won ver 
Devotion des Briefftellers gegen die Kirche überhaupt, und 
die Fatholifche insbefondere, war ſchon die Rede; er will ihr 
namentlich die ganze Volksbildung überlaffen wiſſen. Denn 
„wenn man die Schule zu einer Staatsanftalt gemacht hat, 
jo muß dieß nicht nur der Gefchichte und dem gefchichtlichen 
Recht gegenüber für revolutionär erflärt werden, fondern es 
lagen dabei auch nur firchenfeindliche und revolutionäre Ab: 
fihten zu Grunde; in der Frankfurter Paulskirche find fe 
öffentlich eingeſtanden.“ „Mich dünkt: Lefen, Schreiben, 
Rechnen und was deß fonft noch wäre, verftehe die Kirche 
ebenfo gut, ald der Staat.” — Was aber Herrn Etaats- 
rath Fischer betrifft, fo hat er noch im Jahre 1849 der re- 
volntionär durchtobten deutfchen Nation verfündet: es „ber 
ftehe bereitd für den Cultus reiner Sittlichfeit ohne Rück— 
fiht auf confeffionelle Glaubensfpaltung eine fehr verbreitete 
Aſſociation in der deutfchen Breimaurerei”, und hat eine 
Art von Krauſe'ſchem „Menfchheitsbund“, der auch „Athei: 
ten“ aufnehmen folle, gleichfam ald allgemeinen politifchen 
Blipableiter empfohlen. Auch jest kann er zwar noch immer „von 
feinem perfönlichen confeflionellen Standpunfte, dem protes 
ſtanti ſchen“, aus — „dem Religionscultus nur die Eigen» 
haft eines fittenpolizeilichen Inftituts zuerfennen“ *); doch 


*) Es ift nicht zu läugnen, daß diefe religiöfe Richtung den fchlimms 
ften Einfluß auf die Geſchichts-Anſchauung des Herrn Staats: 
raths hatte, und daß er gerade deßhalb die Hauptfünde jener 
Bürften verfennt. Gr kann nicht recht begreifen, wie es gefom: 
men: daß bei allen frühern Webelftänden die Pietät der untern 
Stände für ihre Negenten und Obrigfeiten unerfchüttert geblieben fei, 
nachher aber, als doch immer weniger Grund zur Unzufriedenheit 
mit den Dynaften übriggeblieben und Alles beffer geworden, das 
revolutionäre Gelüften troßdem täglich weitere Bafis gewonnen 
und die althergebradhte Sympathie verdrängt habe, bis zu jener 

55 


HE 


808 Social + Bolitifches. 


verlangt er bereitd von den deutſchen Dynaften, bei Strafe 
ihres Untergangs, „möglichfte Förderung der Religiofität“. 
Die Fatholifche Kirche will er von ihrem eigenen Geſichts- 
punfte aus behandelt wifjen, und erflärt: „der unerquidlide 
Streit über die Unabhängigkeit der Fatholiichen Kirche vom 
Staate fei unbedenklich zu ihren Gunften zu entfcheiden“, 
denn fie ftüge fih in ihrem Organismus und namentlich in 
ber Tradition der bifchöflihen Gewalt auf ein eigenthümli- 
ches fpirituelled Element. Anders aber fei ed mit der Stel: 
lung des Proteftantismus im Staate! Für die — Angefichts 
ihrer Zerriffenheit und Zerfahrenheit möchte er faft mit ihren 
Gegnern fügen — „fogenannte proteftantifche Kirche“ weiß 
er nichts zu thun, als die Randesherren zu bitten, daß fe 
als die summi episcopi ihr von den Reformatoren überfom- 
menes firchliches Hohheitsrecht ftrenge handhaben, damit „die 
hirtenlofe Heerde nicht fofort in den Wüften des Atheismus 
und Pantheismus verfümmere”, und daß fie etwa die — „Pri— 
vat- oder Dhrenbeicht“ wieder einführen möchten! 


unfinnigen Revolution, welche in Wahrheit fait durchaus nicht bie 
geringfte Beranlaffung gebabt. Stünde er, anftatt auf dem Huma: 
nitäte- Princip, auf dem fireng hriftlichen Stantyunft der „Briefe 
über Staatsfunft“, fo könnte er über den Grund der an ſich aller: 
dinge auffallenden Erſcheinung nicht im Zweifel ſeyn! 


LIV. 


Die englifch = franzöfiihe Propaganda in Sta: 
lien und der Carlo Alberto des fiebenzehnten 
Sahrbunderts. 


Daß auf eine fo fünftliche und gewaltfame Erhebung, wie wir 
fie vor vier Jahren erlebt, auf eine fo convulfivifche Erregung 
der Gemüther eine gleich große Abfpannung folgen würde und 
folgen müfle, haben Scharffichtigere, welche, was Gemachtes 
an den Zuftänden der Jahre 1848, 1849 war, zu fehen Ge- 
legenheit hatten, wohl fchon früh vorhergefagt, und die geis 
ftige Dürre, die politifche Dede, namentlich des nun ablau« 
fenden Jahres, wird daher nur Diejenigen in Verwunderung 
fegen, welche gutmüthig genug waren, eine politifhe Phan- 
tafterei für einen naturmwüchfigen Zuftand anzufehen. Man 
preist ſeitdem in Deutfchland al8 theure Errungenſchaft das 
jammervyolle Vergnügen, wie ed bei den Franzofen eine Li— 
teratur der Verzweiflung gibt, fo eine Periode mit der des 
politifhen Katenjammerd bezeichnen zu können, in der bie 
ganze Bewegung der Weltgefchichte darin befteht, den Faden 
von dem erften Afte des mitteleuropäifchen Revolutionsdra- 
ma’d zum zweiten Afte mit jener eigenthümlichen Stimmung 
eines Zuchthausbewohners geiftlos fortzufpinnen, den feine 
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liederlichen Streiche zu freier Koft und Wohnung und ange: 
mefjenem Zeitvertreibe, aber hinter Eifenftäben befördert ha— 
ben. In fo einer Lage nimmt fi) dann aud das Gewöhn— 
lichte, was fonft dem Borübergehenden auch nicht einen Sei- 
tenblid entlodt, großartig und ganz bejonderd aus, wenn ed 
nur die fchredliche innere Leere ausfüllt und in das Flang- 
lofe Einerlei irgend eine Unterbrehung bringe. Wohl nur 
dadurch laffen fich einige fonft unerflärliche Erſcheinungen der 
legten Monate erklären, von denen wir die pfäffiſchen Aus— 
fälle des Bremerfirchentages primo loco zu erwähnen ung ge- 
drungen fühlen würden, wäre uns nicht diefe Recrudescen; 
aus den Tagen der Gottedmänner Farel, Galvin x. fo wi: 
derlih, daß wir uns nicht entichließen fonnen, mit diefem 
Acte des äußerſten Fanatismus etwas Anderes zu beginnen, 
als eben Act davon zu nehmen, aber aud) Act für alle Zeiten 
und für alle diejenigen, welche Honig im Munde, Galle im 
Herzen tragend, fich bisher als die privilegirten Toleranzpäd: 
ter gerirten; ja wir theilen die Scham, welche jeder redliche 
und loyale Proteftant fühlen muß, wenn ein Krei von 
„Beiftlichen“, die fich doch gewiß auf der Höhe der Zeit füh- 
len, der Kirche das Prädifat der Abgötterei zuwirft, von 
der fie felbft den Glauben, und was fie an Heilsanftalten 
jest nachahmend wieder herzuftellen bemüht find, ja alles 
Höhere und Beffere empfingen, das fie befigen, und deren 
bloßer Beftand allein ſchon Urfache ift, daß die neuen Ido— 
Ioflaften nicht längft das Opfer ihres innern Zwiſts und ihrer 
Zerfegung der Bibel wurden, die ihnen auch nicht vom Him- 
mel, fondern durch die Fatholifche Kirche zufam. Wenn aber 
derartige nichtöwürdigen Ausfälle unter einem Volke gefchehen, 
defien ältefte Eprachdenfmäler Ueberfegungen der Bibel find, 
und deſſen ganzer poetifcher Schatz feit den älteften Zeiten 
mit den heiligen Schriften auf das Innigfte verwebt ift, wie 
bei feiner andern Nation — fo müflen Erfcheinungen ber 
oben bezeichneten Art nicht in das Gebiet gewöhnlicher Ber: 


Lil. 


Abermals die protejtantifchen Eroberungen in 
Franfreich ! 


In den jüngften Tagen find wieder Berichte von fehr 
sahlreichen Uebertritten zum PBroteftantismus durch die Bläts . 
ter gegangen, namentlih aus Schlefien und Franfreid,. 
Cie geben nirgends Namen, weil feiner der Erwähnung 
werth ift, dafür aber große Zahlen. Beſonders find 
die angeblichen Schlefifchen Gonverfionen genau fortirt 
und fummirt. Es wäre zu wünfchen, daß von competenter 
Eeite diefe Zahlen beleuchtet würden. Wie der Erzbifchof 
von Tuam öffentlich die „60,000 proteftantifch gewordenen 
Stländer“ auf ihr Nichts zurüdgeführt, fo würde ed wohl nicht 
viel beffer mit den Eroberungen in Echlefien gehen, vielleicht 
eine unmwillige Schaar eingefhüchterter „Deutichfatholifen“ als 
Kern übrig bleiben. Aus Frankreich aber meldet man von 
Uebertritten ganzer Gemeinden oder ihrer Majorität, und 
man muß geitehen, daß foldhe Berichte vielfah nicht aus 
der Luft gegriffen find. Nur ift es nothwendig, die zu 
Grunde Tiegenden Thatfahen auf ihren wahren Werth zu 
dringen. Leber drei derfelben, welche im andern Lager nicht 
wenig Etoff zu Siegesjubel gegeben haben, liegen ung die vers 
läffigften Brivatmittheilungen aus Grenoble vor. Eie lauten: 
„Man hat Ihnen von der Apoftafie des größeren Theils der 
Gemeinde Huismes in der Touraine erzählt! Ge ift 
damit genau fo zugegangen, wie Sie fchreiben. Die Bauern 
find proteftantifch geworden, weil der Bifchof ihnen den Pfar—⸗ 
ter, mit dem fie fich überworfen hatten, nicht entfernen 
wollte; ein proteftantifcher Tempel wurde fofort gebaut, den 
fie anfänglih aus Neugier befuchten, jetzt aber Ieer ftehen 
laffen. Was die Gemeinde Hostun im Departement de la 
Drôme betrifft, fo ift der Fall noch weniger des Aufhebens 
werth. Dort Hatte fih innerhalb der Gemeinde ein eiferfüch- 
tiger Zank zwifchen dem untern und dem obern Dorf entzüns 
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den, als auch ſchon die Eris des ſechszehnten Jahrhunderts 
zwifchen uns auffteigt, dieſelben Schlagwörter aus blutbe- 
fledtem Munde hervorfreifchend, die fort und fort fich über- 
bietend tönten, bis der Kriegsfchall des nicht bloß dreißigjäh— 
rigen, fondern allgemeinen Kampfes fie mit dem Gemwimmer 
der Sterbenden überfchrie. Ja leider fteht dieſe Erfcheinung 
nicht einmal allein da; nicht fie allein erinnert an jene Tage 
des deutjchen Eälaropapismus, wo das Volksleben Schritt 
für Schritt erftarb, fo weit das neue Formelwefen, das den 
Geiſt apoftolifcher Zeiten erfegen follte, Raum gewann, und 
unter dem Schmähen der Baftoren aller edlere Sinn erlag. 
Wie damals die Reichstage, die VBerfammlungen der Füriten 
und der Städte nichts Anderes zum Inhalte hatten, ald Kla- 
gen über Klagen, daß in irgend einer obfceuren, paritätifchen 
Kirche ein neues Gitter errichtet und Dort ein zweideutiger 
Rechtstitel verlegt worden, und, wenn e8 auf die Betheiligten 
angefommen wäre, feine Etunde vor dem blutigen Ausbruche 
des Haders ficher geweſen wäre, die mwichtigiten politifchen 
Verhandlungen aber unerledigt blieben, breihundert Jahre 
lang bis zum heutigen Tage — fo lenft man auch jegt mit 
ftaunenswürdiger Confequenz in eine Bahn, die, beibehalten, 
die Gegenwart zum Abſcheu der Nachwelt machen muf. 
Endlich, nachdem ringsum der Nechtsboden theild erfchüttert, 
theild nicht wieder hergeftellt, die Gewalt — das Princip 
der Revolution — zur Duelle des Rechtes erhoben worden, 
nicht mehr der weitphälifche Frieden, und nicht die Bun: 
desacte vor Rechtsbruch fchügen fünnen, gefällt e8 denfelben 
Männern, die nicht Worte des Ingrimme genug fänden, 
geſchähe auf Fatholifchem Boden, was proteftantifche Regie: 
rungen nicht gegen Ausländer, fondern gegen Deutjche und 
Unterthanen ſich erlauben, noch den Ritt in's alte romanti— 
fhe Land zu wagen, damit die Einheit der evangelifchen 
Kirche nach Außen fich manifeftire! Gin ſchönes Wort, und 
wem gilt e8 denn? Hat vielleicht ſüdlicher Fanatismus ru- 
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hige Bürger verjagt, die einer befferen religiöfen Ueberzeu— 
gung huldigten, Gott gaben, was Gottes ift, und auch nicht 
verabfäumten, des Cäſars Geſetze zu erfüllen? Iſt vielleicht 
ein Bundamentalgefeß der europälfchen Ordnung der Dinge 
verlegt worden; hat man ruhige Forfcher, Anhänger ihres 
Fürftenhaufes und die in ernften Stunden fich vor die Brefche 
geitellt, rechtlos vertrieben? Iſt Fatholifcher Seite ein groß: 
artiged Öte toi que je m’y metle gegen harmlofe evangeli« 
ſche Brüder verfucht worden, wie e8 1847 von anderer Eeite 
geihah? Nein, von allem Dem nichts. Oder hat ſich viel- 
leicht England entfchloffen, den im Testen Katholifencrawall 
Beſchädigten hundertfahe Entfihädigung zu geben? Kündigt 
es der Welt den feften Entichluß an, e8 wolle endlich gerecht 
ſeyn gegen Irland, den ungerechten Mammon herausgeben, 
Don Pacifico's Trugfchuld mit Zinfen reftituiren? D gewiß, 
denn nur fo eine große evangelifche That ift der Eym- 
pathien evangelifcher Chriften würdig, und verdient ald Mas 
nifeftation vor Europa dazuſtehen. Diver hat Preußen fich 
entichlofien, die Fatholifche Kirche concordatmäßig zu dotiren, 
die nach 1819 geraubten Kirchengüter zurüdzugeben, und wie 
es mit der politischen Revolution gebrochen, auch in kirchli— 
Ken Dingen nicht zweierlei Elle Maß und Gewicht zu üben? 
D gewiß, denn dadurch würde e8 ja den Beruf zur evanges 
liſchen Schirmherrſchaft, von der die europälfchen Tractate 
nichts willen, am beften ermeilen, und den zweideutigen 
Spruch suum cuique zum eindeutigen umwandeln. Leider 
wird die Gefchichte von allem Diefem nichts zu erzählen ha— 
ben. Bielleicht wird aber angefündigt, wie das hannöveriſche 
Pferd, einft ſchwarz — in den heidnifhen Tagen — dann 
weiß geworden, habe fih auch der große obotritifche Dchfe *) 
befehrt, auch er fei weiß geworden, habe die Farbe der Liebe, 
der Berföhnung angenommen; er fei nicht mehr flavifcher 


*) im Wappenfchilde Medlenburgs. 
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Büffel, fondern das edle Thier, das die Alten ald Symbol 
geiellfchaftliher Ordnung verehrten? Weit entfernt! Die 
evangelifchen Sympathien wurden einem italienifchen Lohn: 
laquay und — deſſen Frau zu Theile, die fich gegen bie 
florentinifchen Geſetze verfehlt, und die, einer Klaffe von Leu— 
ten angehörig, der Jedermann gerne aus dem Wege geht, 
da fie, wie Jedermann in Stalien weiß, in der Regel 
von Betrug und Unzucht lebt, wenigftens für ſich noch durch 
feinen Beweis der Welt dargethban, daß fie eine Ausnahme 
von der Regel find. Doch vielleicht haben die evangelifchen 
Brüder Beweiſe in Händen, die die Gerichte Tosfana’s nicht 
haben; vielleicht find die Eheleute, welche fich auf einmal 
fo großer Protection erfreuen, von ganz ausgezeichnetem 
Wandel, befigen fie Eigenfchaften, die wir nicht Fennen. 
Bielleicht riß fie der Eifer für das Haus Gotted und nicht der 
für englifches Geld, das fonft bei diefer Klaſſe von Men- 
chen alles vermag, hin, die Landesgefege nicht zu achten. 
Denn wer die Drdnung der Dinge in den norbdeutichen 
Staaten fennt, und weiß, daß ſelbſt Gewiſſensdrang und die 
ſchwerſten religiöfen Verpflichtungen nicht Schuß gaben, wenn 
ein Staatögefep verlegt wurde, Erzbifchöfe deßhalb deportirt, 
Ritter erilirt, Geiftliche proceffirt wurden, der wird wohl 
nicht anderd vermuthen, als daß nur die allerwichtigften 
Gründe eine Protection in einem Falle rechtfertigen fönnen, 
für den man in England, Preußen, Medlenburg in umges 
fehrter Richtung berühmte Antecedentien bat — vorausgefeßt 
nämlich, daß die Gefegesübertreter Katholifen und nicht evan— 
gelifche Brüder find! 


Mir entheben ung, da das tosfanifche Gericht in feinen 
Entfheidungsgründen dargethan, daß die Verurtheilten nicht 
wegen religiöfer, fondern wegen politifcher Vergehen verur- 
theilt worden, daß Geld dabei im Spiele war, da ferner, 
was im Hintergrunde fih barg, noch nicht Far geworden 
it, auf diefen Gegenftand weiter einzugehen. Es erinnert 
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etwas an die alte Gefchichte vom Balfen und vom Spfitter, 
und diefe wollen wir aus evangelifhen Gründen nicht 
weiter ausführen. Da aber in neuefter Zeit auch in Defter- 
reich e8 nothwendig geworden, evangeliihen Bibelvertheilern 
den Weg vom Oſten nach dem Weften, aus dem „gefnech- 
teten Ungarn“ in's freie Britannien zu weifen; die englifche 
Propaganda, hier wie in Jtalien, mit der republifanifchen 
Hand in Hand ging; die Fäden aller Revolutionen in den 
Händen ded großen Staatsmannes zujammenliefen, dem fchon 
jegt der Ehrenplag zwifchen Mazzini und Koſſuth angewie- 
fen wird ald „dem Dritten im Bunde”; andererfeits in Deutjch- 
land Alles auf die Wiedererneuerung der Zuftände des 17ten 
Jahrhunderts hinweist, wo, wie feit 1848, das Feldgeſchrei: 
„nieder mit Defterreich, nieder mit der Abgötterei, nieder 
mit dem apofalyptifchen Thiere*, tönte — fo möge hier eine 
wenig befannte Gefhichte aus jenen Zeiten folgen, die fo 
ziemlich bemeifen mag, daß wir mit unferem gepriefenen Fort: 
fhritte aus dem Zauberfreife, den das fechszehnte Jahrhun— 
dert gezogen, nur defhalb uns fortbewegen, um deſto tiefer 
zurüdzufallen. 


Bereitö feit dem Ende des fechszehnten Jahrhunderts 
fonnte man es als eine nicht mehr zu läugnende Thatfache 
anfehen, daß die inneren Zerwürfniffe, welche der Anfang 
des Jahrhunderts geboren, zulegt einen allgemeinen Krieg 
hervorrufen würden, und der rafche Fortfchritt der Adels- 
macht in den beutfchen Erbländern des Haufes Habsburg, 
fowie die Bemühungen der radifalen Partei, die in Saumur 
und den Niederlanden ihren Sitz hatte, vereinigten fich, Das- 
jenige zu zeitigen, was fchon 1569 in größtem Geheime von 
einem Theil der deutfchen Fürften vorbereitet worden war, 
den Ausbruch eined allgemeinen Krieges. ES ift num öfter, 
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fowohl auf den befannten Hugenottenführer du Pleffis-Mor- 
nay, ald auf Heinrich IV., König von Franfreich, hingewie- 
fen worden, gleich als die Häupter der Verfchwörung, die 
Europa, und namentlich Deutfchland, in dem fiebenzebnten 
Jahrhunderte bedrohte. ine nähere Unterfuhung wird je 
doch darthun, daß, wenn auch das Ziel Beider das gleiche 
war, ihre Wege vielfach auseinandergingen, und zugleich die 
Fäden eines Gewebes zeigen, deſſen Fünftliche Werfertiger 
die Schuld nicht trifft, daß der dreißigjährige Krieg nicht be- 
reitd 1610 begann, und zum vierzig- oder fünfzigjährigen 
wurde. Sch erlaube mir, ehe ich auf Heinrich IV. eingebe, 
zuerft die Hoffnungen der radifalen Bartei nach den authenti- 
hen Mittheilungen der Correſpondenz des du Pleſſis hervor- 
zuheben. 


Wir ſehen zuerſt die Engländer, die Hugenotten, wie 
die Niederländer eifrig bemüht, den Streit Papſt Paul's V. 
mit den Venetianern in ihrem Sinne auszubeuten. Mit 
großem Behagen wird da (1605) nach Saumur geſchrieben, 
der engliſche Geſandte in Venedig beſchäſtige ſich mit 
Verbreitung von Genfer-Bibeln in Italien *); ja der 
calviniſche Prediger Diodati meinte nicht nur, es ſei für 
das propagandiſtiſche Treiben keine Gefahr, weil der engliſche 
Geſandte allen Schutz?verleihe, ſondern es fei auch der Au— 
genblick gekommen, wo man „einer chriſtlichen Verſammlung 
eine gewiße äußere Form geben könne.“ Der Prediger des 
engliſchen Geſandten in Venedig verkündete mit dürren Worten 
die baldige Reform der Kirche zu Venedig (ecclesiae Vene- 
tae reformationem brevi speramus). Man meinte ſelbſt der 
Doge, geſchweige fo viele andere angefehenen Perſonen, neig- 
ten fih auf diefe Seite. Paolo Sarpi felbft, der Berfafler 
der Gefchichte des Concils von Trient und der Staatsfchrife 





*) Correspondance T. VIII. n. 43. 
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ten Venedigs gegen den Papft, ftellte den Abfall von zwölf— 
bis fünfzehntaufend Perfonen in Ausficht *). Diodati bes 
richtet, feine Partei befige Mittheilung aller Geheimniſſe des 
Senates **). Bon Seiten der Niederlande erfolgten damals 
der venetianifihen Republif. Anerbietungen von Hülfe; man 
hätte im Kampfe mit Spanien fo gerne gejehen, wenn in 
Italien felbft ein größeres Feuer ausgebrochen wäre ***). Noch 
am 10. Auguft 1606 ward im venetianifchen Senate ver: 
nommen, welche Anerbietungen König Jakob von England 
mache, und wie der unwürdige Sohn der Maria Stuart 
der Republik ein Bündniß anbiete gegen Spanien, wie ge- 
gen den Papft +). Quanlo agli Spagnuoli, hatte er dem 
venetianifchen Gefandten an feinem Hofe gefagt, seben mi 
rido di queste loro papolate, perche si sa bene come stano 
et che chi vuol farfatti, non suol far parole, lullavia poco 
imporla et se essi saranno da una parte, noi saremo .dall. 
altra. Das Benehmen Benedigs ftrafte aber alle die ſangui— 
nifchen Hoffnungen der Kriegspartei Lügen. Der BVerbreis 
tung der Bibeln wurde gefteuert, dem fpanijchen Geſandten 
in Benedig aber durch den Senat am 19. September 1606 
officielle Kunde von den Vorfchlägen des Königs von Eng: 
land gegeben, mit dem Bemerfen, daß die Republif, wenn 
nicht genöthigt, fich nie entjchließen könne, etwas zu thun, 
was den Frieden Italiens ftören würde. Daſſelbe wurde den 
Höfen von Franfreih, Savoyen ıc. mitgetheilt. Der wei« 
fefte Narr feiner Zeit, wie man Jacob I. nannte, ruhte je- 
doch nit. Am 2. October 1606 fchlug der englifche Ge— 
fandte, in den Senat eingeführt, der Republif ein Bündniß 


*) Ibid. X. p. 141 — 148. 
**) Brief vom 1. Juni 1605. 
”**) Hanbfchriftliches Brotofoll des Venet. Senats vom 28. Mai 1006. 
Aus der Bibl. Foscar. in der k. f. Hofbibliothef zu Bien. 
+) Prot. v. 10. Auguſt. 1606. 
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vor*), mit feinem Herrn, dem Könige von England, Schott: 
land und Irland, mit Dänemarf, den deutſchen Fürften, 
den Generalftaaten, Schweizern, Graubündtnern und Frank 
reich, ohne daß wir müßten, bis zu weldem Grade von 
Seite diefer Staaten die Ermächtigung hieu an England 
erfolgt wäre. Am 8. November wiederholte der Gefandte 
dieſes Anfinnen, und bezeichnete den Bund als abzufchließen 
per honor del Signor Dio et per il merito della causa che 
si tratta commune con tutti li principi femporali **). Er 
fügte jedoch die den Dogen betreffende Aeußerung hinzu: 
bisogna che Vostra Serenissima riscaldi se stessa, se vuole 
riscaldar altri. Allein der Doge war fo froftiger Natur, daß 
felbft, als fich der Gefandte über das Schweigen ded Se- 
nat8 befchwerte, noch feine Antwort erfolgte, ald: Wenedig 
müffe zuerft wiffen, welcher Hülfe es fih für den Nothfall 
von den Freunden Seiner brittifchen Majeftät zu gemwärtigen 
hätte (quali aiuti si potessero in evento di bisogno promet- 
tere dalli amici di Sua Maesta). Endlich am 16. November 
wurde unter den höflichften Ausdrüden dem Gefandten die 
Antwort ertheilt, man fünne auf die Unionen (leghe) nicht 
eingehen, da die ganze Angelegenheit noch in der Schwebe 
fei ***). König Heinrich IV. hatte felbft den venetianifchen 
Gefandten am Parifer Hofe aufmerffam gemacht, man könne 
fih auf König Jacob nicht verlaffen (che nelle forze del 
Ré d'Inghilterra non si devera far fondamento +), er war 
aber yperfönlich auch unzufrieden mit den Benetianern, von 
denen man nur fchöne Worte befäme, und ließ dieß dem 
Gefandten merken. Nichts deftoweniger ſchlug der englifche 


*) Annali Venet. 1606. p. 176 Mf. 
*) p. 176. 
***) p. 178. 

71) p. 227. 
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Gefandte dem Senate zum dritten Male eine Verbindung 
(collegazione) mit den deutfchen Fürften, wenigftend mit den 
bedeutendften (alfo wohl mit dem Ehurfürften von der Pfalz) 
vor, und wieder antwortete der Doge, man habe diefe wich- 
tige Sache noch nicht reiflich genug überlegen Fönnen. An 
dem darauffolgenden Tage, 19. Januar 1607, Fam uner- 
wartet der franzöfifche Gefandte in den Senat, und propos 
nirte ein Bündniß (lega) mit Franfreih, bemerfte auch zus 
gleih, es fei Feine Zeit zu verlieren! Auch ihm gegenüber 
erwiederte der Doge, eine derartige Berathung verlange viele 
Zeit, doh was man thun Fönne, fo lange man nur den 
Krieg vermeide, fei immer genehm (in fine quello che si 
puo fare scansando la guerra, è sempre molto a proposito). 
Schon am 24. Januar legte hierauf der franzöfifche Gefandte 
die Bedingungen weiter vor, und wurde beantragt, ded Bun- 
des wegen einen ®efandten nach Frankreich zu ſchicken, die 
Abfichten des Königs näher Fennen zu lernen. Allein es 
fcheiterte die Sache ſchon an der Einleitung; man fonnte 
fih im Senate über die Vorſchläge nicht einigen (le proposi- 
zioni restarono indecise). Hingegen erfuhr man, daß der 
Herzog von Savoyen ſich an Heinrich IV. angefchloffen habe, 
während König Jacob, mit der Stange im Nebel herumfah- 
rend, fich wieder zu einer lega mit Venedig bereit erklärte, 
aber den Benetianern rieth, fich zuerft des Königs von Franf: 
reich zu verfihern, da ihm bdiefer nicht den nöthigen Ent 
ſchluß gefaßt zu haben fcheine (perche non mi pare di veder 
nel Re di Francia quella risoluzione che bisognerebbe) 

Ih führe dasjenige, was der König in diefer Zeit mit 
den deutichen Fürften unterhandelte, die darnach lechzten, den 
Kaifer an das Ausland zu verrathen, fpäter an, und ebenfo 
die Machinationen der Mornay’fchen Partei, um hier erft 
noch einzufchalten, was zur Vorbereitung der Unionen diente, 
die bald nachher auf den Schauplaß traten. 


Mit Eifer, wie es fcheint, nahm fih König Heinrich 
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der Ausföhnung der Venetianer mit dem Papfte an. Sein 
Gefandter mußte darauf dringen, die Republif folle ihre 
Verpflichtungen gegen Rom erfüllen. Er follte dem Senate 
vorftellen, daß durch Zwietracht mit dem römijchen Etuble 
alle Angelegenheiten der Republif und ihrer Freunde gefähr: 
det würden, daß man den NRäubereien und Brandlegungen 
Raum gebe, und die allgemeine Ruhe diefes Landes geitort 
werde. Schon den darauffolgenden Tag lief eine Depeſche 
des venetianifchen Gefandten in Frankreich über die Aeuße— 
rungen des Königs in Bezug auf P. Paolo Sarpi ein, wel- 
cher damals beinahe dem Meuchelmorde erlegen war. König 
Heinrich hatte feine Schriften als fehr mäßig gehalten be- 
zeichnet, und fich hiebei auf das Urtheil des Jefuiten Gottone 
berufen (disse poi la Maesla certo che li scriti del Padre 
per quanto mi vien referito sono fatti con molta modestia). 
Ein weiterer Bericht deffelben Gefandten theilte mit, daß der 
Papſt (Paul V.) von Heinrih IV. das Wort verlangt habe, 
den König von Spanien nicht anzugreifen, wenn diejer eine 
Unternehmung gegen die Barbaresfenftaaten ausführe. König 
Heinrich verlangte aber hierüber die Meinung der Republif 
zu wiffen, und war der Anficht, fie, wie der Herzog von 
Toskana und Andere (Savoyen?), follten die Niederlande mit 
Geld unterftügen. Er thue es mit 150,000 Scudi jährlich, 
damit fie den Krieg mit Spanien fortfegen fonnten, das für 
ftarf und Allen gefährlich gelte, aber ſchwach ſei. Dadurch 
fönne der Frieden in Flandern verhindert, Spanien aber voll: 
ends entkräftet werden. Diefe Yeußerungen find aber um jo 
wichtiger, ald gerade von Franfreih aus, unter dem Vor: 
wande, die Univerfalmacht des Haufes Habsburg zu brechen, 
der Kampf gegen die beiden Linien dieſes Haufed unternom- 
men, die Revolution der Erbitaaten begünftigt, die Berfuche, 
fie loszureißen, unterflüßt wurden, und man der Melt 
glauben machte, das größte Uebel der Zeit ruhe wirklich 
in der nur auf dem Papiere vorhandenen koloſſalen Madt 
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dieſes Haufes, eine Meinung, die feitvem von deutfchen 
Schriftſtellern andächtig nachgebetet wurde. Noch etwas fpäter 
meinte ein bayerifcher Abgefandter des Herzogs Marimilian I., 
Spanien erhalte fih nur dur eine Art von Wunder. Die 
Burchtbarfeit lag auf der Landfarte, und ift von da in die 
Eompendien deuticher Hiftorifer übergemwandert, und zum ſte— 
henden Artifel geworben. 


Wie aber felbft die einfache, zum Beften aller dhrijtli- 
hen Staaten und des Handeld auf dem Mittelmeere ftatt- 
findende Unternehmung gegen die Barbaresfen unter den übri— 
gen Reichen Spannung erregte, fo war ed auch mit der Union 
gegen die Zürfen, welche damald zwifchen dem PBapfte, dem 
Kaifer Rudolf I, dem Könige von Spanien und dem Groß— 
berzoge von Toscana eingeleitet ward. Der venetianifche 
Senat machte felbit dem englifchen Gefandten Mittheilung 
Davon, und ließ Heinrich IV. mit dem Bemerfen Kunde ge: 
ben, daß man auf diefe Union ein wachſames Auge haben 
müſſe. 

Unerwartet ward das glimmende Feuer von einer an— 
dern Seite aus geſchürt. Der Herzog Carl Emanuel hatte 
der Republik in Bezug auf die Geſtaltung der italieniſchen 
Verhältniſſe Vorſchläge machen laſſen, die dieſe für gut er— 
klärte. Sie waren wahrſcheinlich nur allgemein gehalten, 
und erft in der Unterredung mit dem venetianifchen Geſand— 
ten rüdte der Herzog offener heraus. Er führte an, daß auch 
König Heinrich der Meinung fei, Italien müffe frei 
feyn. Ein Defenfivbündniß, in das der franzöftiche König 
eingefchloffen werde, müſſe errichtet werden; doch fei zu bes 
benfen, daß Heinrich alt fei, und wenn er ftürbe, kämen die 
Drangfale über feine Verbündeten. Er wies daher auf ein 
Bündniß aller italienifchen Staaten zur Befrei— 
ung Italiens, erklärte, jelbft nah Mantua, Venedig und 
Rom reifen zu wollen, um es zu betreiben, fo wie daß er 
hoffe, das großherzogliche Haus durch Heirath zu gewinnen. 

xxx. - 56 
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Gr reife ftets, von feinen Pringeffinen begleitet, um italienis 
fche Fürften durch Bande des Blutes zu gewinnen. Der 
Bapft wolle jedoch den Frieden, um fein Haus (Borghese) 
groß zu machen, und fich lange des Lebens zu erfreuen *). 
Nachdem der Senat diefe Mittheilungen erhalten, wurde dem 
venetianifchen Gefandten in Frankreich gefchrieben: der Her- 
309 von Savoyen habe die Verbindung der italienifhen Für— 
ften vorgefchlagen (la colleganza di principi italiani); er folle 
jedoch dem Könige fagen, Venedig werde die enge Verbin— 
dung mit ihm aufrecht erhalten. Doch wurde am jelben 
Tage von diefen Mittheilungen an König Heinrich auch der 
Gefandte in Turin zur Kenntnißnahme für den Herzog ber 
nachrichtiget, da diefer mit dem Könige fo innig verbunden 
fei. Die vorfichtigen Venetianer wußten, was fie thaten. 
Bereitd am 16. März fchrieb der Graf Francesco Martinengo 
aus Turin an feinen Sefretär Scurzoli, er habe bei feiner 
Ankunft in Turin große Ehimären und großes Gerede, aber 
alles in das Blaue, gefunden (gran chimere et discorsi, ma 
tutto in aria). Man fönne fih auf den Herzog nicht ver: 
laflen. Die Spanier hätten ihn durch Fluges Benehmen be- 
reit8 wieder gewonnen. Der Prinz Filibert gehe nah Spa— 
nien, von wo man ihm große Verfprehungen gemacht habe. 
Weder Franzoſen noch Spanier trauten ihm. Er wolle Feind 
der Spanier feyn, er wolle ihr Berderben fenn, er wolle 
fi mit Venedig verbinden — wer ihn höre, glaube Wun— 
der. Bald aber werde man gewahren, daß er fih mehr in 
die Hände der Spanier werfen werde, als je. Seine Un- 
beftändigfeit werde ihn immer in fchlechter Meinung erhal« 
ten, fo daß Niemand ihm trauen werde **). Bier Monate 
fpäter hatte fih Earl Emanuel überzeugt, daß ed mit dem Bünd- 
niſſe italienifcher Fürften nichts fei. Aus Eigennup und 


*) Protocolli di 12. Genn. 1608. Mf. 
) Cod. 338. p. 163. 
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den oberflächlichften Rangftreitigfeiten feien fie fo getrennt, 
daß in diefer wichtigen Sache nichts mit ihnen anzufangen 
fei. Eben deßhalb follten er und Venedig das Mailändi- 
ſche unter fich theilen, und wenn man die Sade raſch 
angreife, fünne man leicht in drei bis vier Monaten diefen 
Staat gewinnen. Er ftellte deßhalb auch das Anfinnen an 
den König von Frankreich, während die Spanier ihrem uns 
ruhigen Nachbar den Borfchlag machten, fich Albanien’s zu 
bemächtigen. Sie wollten, fagte König Heinrich dem venetia- 
nifchen Borfchafter, ihn zu Grunde richten, bewirfen, daß er 
aus Stalien und aus der Welt ginge. Hingegen hatte ihm 
der Herzog den Borfchlag gemacht, er wolle gegen franzöfts 
fhe Unterftügung Savoyen an Franfreich abtreten, 
und den Venetianern, wenn fie fich mit ihm verbänden, zwei 
-oder drei benachbarte Städte geben *). Auch der Herzog von 
Mantua Sprach ſich jeßt für einen Offenftvbund aus, und 
der franzöfifhe König, welchen Carl Emanuel im Juli als 
fo friedliebend gejchildert, machte nun felbit den Gefandten 
aufmerffam **), daß der befte Augenblid gekommen fei, 
Gewinn zu machen und die Spanier aus Mailand 
su verjagen (che questo era il tempo di far profitto et 
scacciare da vero liSpagnuoli dallo stato di Milano). Allein 
Earl Emanuel hatte wohl mit feinen Vorfchlägen bei König 
Heinrich gezündet, jedoch eine Sache berührt, die auch an— 
ders aufgefaßt werden fonnte, als bloß im favoyifchen Ins 
tereffie. Der Herzog von Mantua fand, daß die größte 
Schwierigkeit in der Theilung des Mailändifchen beftehe. 
Wollte der Papſt in die Lega eintreten, fo fonnte man einen 
Borgheie zum Herzoge von Mailand machen, und der Mar: 
fhall von Villeroy meinte felbft, um diefen Preis vermöge 
man den Papſt in den Dffenfiobund Bineinzuziehen. Hinge— 


*) Prot. di 20. Ott. 1608. 
**) Prot, di 23. Ott. 1608. 
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gen trug im Angefichte des Ungemitterd, welches ſich über 
Stalien zu entladen drohte, der venetianifhe Senat dem Ges 
fandten in Turin auf, dem Herzoge vorzuftellen, er werde 
doch als gut italienifcher Fürft feine Gedanken nicht von 
dem abwenden, was die Sicherheit und Ruhe Italiens be- 
treffe; auch der Senat habe ftetS denfelben Endzwed ge 
habt und werde ſtets die gleiche Bereitwilligfeit in Diefer 
Sache beligen *). 


Während aber fo die ſchwankende Politik der fürftlichen 
Höfe fih allmählig in dem Projecte einigte, die Niederläns 
der gegen Epanien zu unterftügen, und diefen Kampf zur 
Losreifung Mailands von der fpanifhen Herrſchaft zu be 
nügen, war die radifale Partei auch nicht müſſig geweien, 
und hatte insbefondere auf England und Benedig fich zu 
ftügen gefucht. Dem englifchen Geſandten in Benedig wurde 
dad Bedauern ausgedrüdt, daß König Jacob nicht die Bei- 
legung der Differenzen unter den Eonfeffionen (d. h. unter 
den Galviniften) verfucht habe, wie ihm doch der Vorfchlag 
gemacht worden wäre. Auch die Mittel, nah dem Muiter 
der Synoden in Polen, feien ihm bezeichnet worden. Es 
hätte diefes der wahren Kirche (dem Calvinismus) einen großen 
Nugen bringen können, da diefe fodann gleichen Schritt mit 
der papijtifchen hätte halten fünnen. Doch fei noch immer 
Zeit, den Fehler gut zu machen. Mornay entwarf dazu am 
1. Auguft 1608 einen ausführlichen Plan, defien Grundzüge 
darauf hinausliefen: man müfle e8 machen, wie Hannibal, 
und den Gegner, den Papft, im eigenen Lande auffuchen, 
deßhalb jo enge ald möglich fich mit Venedig verbinden, und 
dazu die Befchwerden der Nepublif gegen den Papſt, und ih— 
ren Argwohn gegen Spanien benügen. Sei nur einmal eine 
Verbindung Venedigs mit den Schweizer» Eantonen, dem 


*) Prot. del 3. -Genn. 1609. 
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Ehurfürften von der Pfalz und andern deutichen Fürften ein- 
geleitet, welche fich bei den Zerwürfniffen zwiſchen dem Kais 
fer und dem Erzherzoge Mathias auf das Engfte aneinander 
geſchloſſen und ihre Kräfte bemefien hätten, fo könne man 
fich auch auf die Niederlande ftügen, und für den Kriegsfall 
der Unterftügung franzöfifcher Offiziere fiher fern. Was 
aber vor Allem zu rathen wäre, fei, das Beiſpiel Hein- 
rich's VIII. nachzuahmen (die Säcularifation); das würde 
die Bahn für das Uebrige ebnen. Als Aushängefchild für 
die Deffentlichfeit müffe dienen: die römifhe Tyran— 
nei zu ftürzen; im Geheimen aber müfle man darauf hin- 
arbeiten, den Aberglauben und den Götzendienſt zu uns 
tergraben, und dem Evangelium den Weg zu bahnen. 
Promoveamus, urgeamus illud Erreoev, &rreoev, nisu, anhe- 
litu, gemilu, pro virili quisque, pro virtute! — rief unter dem⸗ 
felden Datum Du Pleffis-Mornay von Saumur aus dem engli- 
fhen Gefandten in Venedig zu. Man müfle, fchreibt er fpä- 
ter *), italienifche Theologen zu gewinnen fuchen, Bücher zur 
See aus England einführen, jedoch fo, daß von den inneren 
Streitigfeiten nichts verlaute (ita tamen, ne ulli (?) de inte- 
stinis nostris contentionibus admisceantur offendiculo futuri). 
Wenn einmal in Ungarn, Defterreih, Mähren, Böhmen 
die reinere Religion ihren Sit aufgefchlagen, dann werde 
bei dem allgemeinen Umfturze der Dinge das Joh des Pap- 
fte8 abgefchüttelt werden, und Venedig dem Evangelium offen 
ftehen. Die Hoffnungen in diefer Beziehung werden immer 
glänzender. Es wird fchon im Auguſt 1608 berichtet, drei Vier— 
theile des Adels feien für den Galvinismus. Der Haß ge- 
gen Rom werde in Venedig immer größer, Biele gäben ihre 
Kinder calviniftifchen Lehrern in die Schule. Aber nicht bloß 
in der Ragunenftadt wurde Propaganda gemacht. Daffelbe 
geihah auch in Friaul, und das gereichte zur Verbindung 


2) 6. Dec. 1608. 
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mit dem, was in Steyermarf, Kärnthen und Krain vor 
fih ging. In Friaul wurde fchon auf dem flachen Lande 
calviniftiich gepredigt, und die Städte und Dörfer entleerten 
ſich, troß der unfäglichen Anftrengungen der Jefuiten, um nur 
den Predigten beimohnen zu fünnen. Nur Erzherzog Ferdinand, 
heißt es weiter, fteife fich entgegen; aber bereits fähen bie 
trefflichen Väter Bulgentius und Paolo Earpi in Venedig den 
unvermeidlichen Untergang des Antichrifts (des Papftes) in 
höchitens fjech8 Jahren voraus. Gott möge bloß die Gnade 
fchenfen, diefe Zeit noch zu erleben *)! Man bedauert nur, 
daß das Werf K. Jacob's I., welches damals herausfam, 
nicht allen Erwartungen entfprad. Man hielt 8 für zu 
fcholaftifch, tadelte die Ausfälle gegen die Puritaner, die maite 
Auseinanderfegung der Wahrheit, die Erhebung des Anden⸗ 
fens feiner Mutter Maria Stuart u.f.w. Wäre die Sadhe 
von einer fo hohen Perfon gut behandelt worden, es hätte 
der römifchen Ambition einen tödtlichen Streich verfegen 
fönnen. Ein neuer franzöfifcher Agent (Bongars) wurde in 
diefen Tagen nah Venedig gelandt. Er follte den Senat 
zum Bündniffe mit den angefehenften deutichen Fürften wi— 
der Defterreich bewegen; der Ehurfürft von der Pfalz 
hatte zu gleichem Zwede einen Bevollmächtigten dahin ab» 
geſandt. 


Es braucht keine weiteren Erklärungen, was mit der 
Bibelvertheilung, mit den Bemühungen des engliſchen Ge— 
ſandten, mit all dieſen propagandiſtiſchen Mitteln gemeint 
war: es galt die katholiſche Kirche zu zerſtören, mit und 
neben ihr das Haus Oeſterreich. Die nächſten Briefe 
ſind getheilt zwiſchen Hoffnung und Enttäuſchung. Die großen 
Erwartungen verſchwanden, als es ſich um Bildung von Ver— 
ſammlungen handelte. Es herrſchte zwar ungemeine Zügelloſig— 


*) 29. Sept. 1608. 
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feit des Ausdrudes, die Inquifition war gelähmt, man fpottete 
über dad Jubiläum; als es aber zu Verpflichtungen für die 
neue Gonfeffion (confession de foi, forme de lithurgie, 
serment de silence, de foi et defense mutuelle), zur 
Aufridtung eines Geheimbundes, Ablegung von 
Eiden fam, da trat die eigenthümliche Natur des Italieners ein, 
welcher entweder Katholit oder — Nichts ift, und damals für 
das Letztere noch nicht fo augänglich war, wie heut zu Tage. 
Paolo Earpi fpielte den Mäßigen, zügelte den Eifer des 
gleichgefinnten P. Fulgenzio, meinte, ald Theologe der Res 
publif dürfe er fich nicht bloßgeben, und hielt ein äußeres 
Befenntniß überhaupt nicht für nothwendig. 
Gott fehe jadas Herz *). Die Partei der Propaganda 
rieth daher, die proteftantifhen Fürften Deutſchlands (die 
Unirten) vorzufchieben (pousser), junge gelehrte Männer in 
die Häufer der Kaufleute (als Commis) zu fchiden, um biefe 
zu bearbeiten; neue Hebel müßten angelegt werden (aculis 
undique fomitibus opus.) Bald trat, wad man wollte, noch 
unverholener hervor. 


Ein Brief vom 2. Februar 1609 beflagt fich über 
PB. Paolo Sarpi, welcher zu fpeculativ fey; doch bezeichnet ein 
fpäterer ihn als einen zweiten Melanchthon, während der un- 
geftüme Yulgenzio mit Luther verglichen wird. Jetzt wird 
unverholen ausgefprochen, ein Friede oder Waffenftillftand in 
den Niederlanden fei das einzige Mittel, das man treffen 
fonne, um einen Krieg in Italien zu haben. Diejer aber 
ſey nah allem menfchlichen Ermeſſen die einzige Pforte 
(ouverture), durch welche die Wahrheit (der Galvinismus) 
in Italien eindringen könne. Durch den niederländifchen 
Frieden würden zweihundert Kriegsichiffe disponibel werden ; 
diefe in Verbindung mit venetianifchen könnten den Papft in 


*) Memoires et Correspondance de Mornay Bd. X. p. 274. 
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Rom auffuchen. *) Diefer Plan, Italien zum Sitz des Krieges 
zu machen, behagte auch dem P. Paolo fo ſehr, daß er am 
12. Mai 1609 felbft nach Franfreich fchrieb: „Man müfle 
das Bündniß zwifchen Venedig, den Niederlanden und Bran- 
denburg betreiben; dann werde fich eine Gelegenheit zu Guns 
ften der reformirten Religion ergeben. Durch nichts werde 
Rom tiefer verlegt, ald wenn mehrere Fürften der reformirten 
Gonfeffion mit Italienern Vertrag machten; damit müfje alſo 
begonnen werden,” Nach diefen Directiven wurde weiter fort« 
gebaut, Die Angelegenheiten in Deutfchland, wo Die protes 
ftantifche Union der Fürften auch die mit Geld verfehenen 
Reichsftädte an ſich z0g, machten fih ganz nah Wunfd; 
PB. Paolo wollte den Fürften Chriftian von Anhalt, den un— 
ermüdlichen Agenten der revolutionären Partei in Deutfchland, 
in venetianifche Dienfte ziehen; Mornay arbeitete daran, den 
berühmten Kriegshelden Morit von Naffau an die Spige der 
Dinge zu ftellen, fich den unirten Proteftanten in Deutjchland 
zu nähern. Man meinte in arger Verrechnung der Berhält: 
niffe, Venedig würde von dem fraftlofen Epanien 1610 an- 
gegriffen werden. Man hoffte, der Papft würde in feiner 
Etrenge gegen Benedig verharren, diefelbe noch vermehren ; das 
würde das Kind zur Welt ſchaffen. Der engliſche Geſandte 
in Venedig arbeitete in diefem Sinne; die Niederländer hatten 
einen eigenen Geſandten dahin gefchidt, der Ehurfürft Friedrich 
von der Pfalz und die unirten Fürften den Agenten Lenz, 
der fhon am 27. Eeptember 1609 auf den bevorftebenden 
Umfturz aller Dinge binwies. (Impendet conversio rerum 
omnium.) Die Sprache wird immer fühner (1609. 1610), 
je mehr das Complott der Reife fih nähert. „Mit Segeln und 
Rudern muß man jebt vorantrachten; etwas Gemaltiges fen 
zu wagen." Eine Denffchrift wird entworfen, um Venedig 
zum Bündniffe mit den deutfchen Proteftanten und mit den 


*) Ibid. p. 189. 195. 


Stalien und die Propaganda im 17. Jahrhundert. 829 


Niederlanden zu vermögen. Bald heißt es auch, das Leptere 
habe bereits ftattgefunden. Allerwegs fen der Wahrheit die 
Pforte geöffnet, erft dem Evangelium, dann ftufenweife der 
Reformation (Revolution) der Weg gebahnt. Die gefähr- 
liheren, d. h. treuen G@eiftlihen, die der Sache ſchaden 
fönnten, würben, wenn ed dahin käme, aus Gehorfam gegen 
den Papſt Benedig verlaffen; ihre Abwefenheit würde die 
befferen (meineidigen) nur fühner machen. Die Güter der 
Rebellen fielen der Republif anheim, würden theils confiscirt, 
theild zu frommen (calviniftifchen) Zweden verwendet werden 
fonnen. Eolite es zum Kriege kommen und Spanien gegen 
Benedig auftreten, fo würde der Republif der Beiltand Frank: 
reichs, Englands, der deutjchen Heere und der niederländi- 
chen Flotten nicht fehlen, fo daß den Krieg aufzunehmen und 
ihn weiter zu führen, in die Willfür der Republif gelegt fey. 


Wieder wird die Begeifterung etwas abgefühlt, ald am 
12. September 1609 *) der frangöfiiche Gefandte dem Genat 
ein Schreiben aus Genf über die Predigten des P. Fulgenzio, 
die Hinneigung des venetianifchen Adels zum Galvinismusg, 
übergab und im Namen feines Herrn die Eignorie aufmerfiam 
machte, wie aus fleinen Anfängen oft große Ereigniffe her— 
vorgingen. Immer habe Venedig auf Erhaltung feiner alten 
Geſetze gefehen und gedrungen, fowie auf den Schuß des ruhms 
vollen S. Marco. Gr lege deshalb auf das, was über den 
venetianifhen Senat gefagt worden, wenig Werth. Der 
Eenat antwortete bereit8 am 15. deflelben Monats: die Ve— 
netianer würden durch Fein Greigniß abarten von ihren 
Ahnen, hätten nichts erlaubt und würden nichts geftatten, 
was der guten Meinung des Königs entgegen wäre. Cie 
hätten ftet in der Fatholifchen Religion gelebt und würden 


*) Cod. 374. Das Schreiben war vom 8. Mai, und findet fih in 
den Mem. du Plessis. 
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nie aufhören mit Außerftem Fleiße darüber nachzudenken, daß 
weder ein Schisma noch Ungeziemendes (inconveniente) in 
ihre Angelegenheiten eindringe. Dem Bulgenzio wurde auf Diefed 
verboten, die Faftenpredigten für 1610 zu alten, was den 
Eredit des franzöfifchen Königs bei der Propaganda fehr 
föhmälerte. (Vous ne sauriez croire comme le roy a perdu 
de son credit.) 


Allein welche Freude für die revolutionäre Partei, als 
Carl Emanuel von Savoyen fih kurz darauf zum Träger 
ihrer Ideen machte, König Heinrich aber den Bund mit den 
Lilien befiegelte, König Jacob von England feinen Beitritt 
verhieß! 

Plöglih erhielt Monſignor Giacobo, Gejandter des Her: 
3098 von Savoyen am franzoftjchen Hofe, durch einen Courier 
Befehl, den König zu erfuchen, fich zu entichliefen, um un: 
verzüglih den Krieg mit Spanien zu beginnen und ihm 
(dem Herzog) hinlängliche Hülfe zu geben, um Mailand 
(Spätherbft 1609) zu überfallen. Der König antwortete 
dem Gefandten: „Es kann der Herzog, mein Bruder, fi 
auf mein Wort verlaflen, das ich ihm gab und jet befräftige, 
mit den Spaniern an allen Orten au brechen und 
ihm mit Maunnfchaft nach feinem Wunfche und dem Bedürf- 
nifje beizuftehen: aber das muß fich bei guter ©elegenbeit 
machen und es ift nothwendig, feinen Eifer (affetto) etwas 
zu zügeln.” Auf das weitere Drängen des Gefandten er- 
widerte zulegt noch der König : er wolle fobald als möglich 
den Kampf mit dem caltolico (dem Könige von Spanien) 
anfangen; allein diefem müßten zwei Dinge gleichzeitig vor- 
angehen: Vorwand und Sicherheit. Der Borwand wegen 
des Herzogthums Eleve fei gut zu nehmen, und fomeit 
vorangefchritten, daß die Sache nicht mehr zu Ende fomme, 
als mit den Waffen; auch habe er jegt gute Gelegenheit. 
nach allen Seiten loszubrechen, und werde fich derſelben mit 
voller Freiheit bedienen, befonders in Stalin, wo er bem 
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Herzoge eine große Maſſe Fußvolks und Reiter fchiden 
werde. In Betreff der Sicherheit ſey nothwendig, fidh 
gut zu verftändigen und durch Bündniffe und Unionen zu 
befeftigen. Obwohl daher der englifche Geſandte noch diefen 
jelben Morgen gefagt habe, daß fein Monarch immer mit 
ihm verbunden bleiben wolle, fo wolle er (Heinrich) doch noch 
einen Gefandten nach England fchiden, um dieſes Veriprechen 
aus des Könige Munde felbft entgegenzunehmen und ihn 
befto ftärfer zu verpflichten. Er erwarte Bongars, um bie 
Willensmeinung der Proteftanten (Unirten), der Niederlande, 
der Schweizer und Graubündtner zu erfahren, an der übri- 
gens nicht zu zweifeln fei. Als nun der favoyifche Ges 
fandte darauf beitand, die Spanier müßten ganz aus 
Ftalien verjagt werden, wozu jedoch die Hülfe Vene— 
digs nothwendig fei, entichloß fih der König, deshalb einen 
außerordentlichen Gefandten nach Venedig, fowie einen an— 
dern an den Herzog von Eavoyen zu ſchicken, mit dem voll- 
ften Entichluße zum Kriege, und um dieſem die Zeit und die 
nähern Umjtände anzugeben (con total risoluzione alla gu- 
erra condichiararli i tempo e tutti li particolari). Das ganze 
Treiben, welches, während die radicale Partei nach demjelben 
Ziele hinfteuerte, diefes aber nur als neuen Hebel zu gebrau- 
chen gedadte, in einer Verbindung der Häufer Bourbon, 
Stuart, Pfalz Wittelsbah und Savoyen mit den Republifen 
zum Sturze ded Haufe Habsburg *) beitand, erhielt ſchnell ſei— 
nen Gommentar durch einen Brief Sarpi’d vom 8. Dezember 
1609, wo auf die Nothwendigfeit hingewiefen wird, auf Stey— 
ermarf einzumirfen. Erlange diefes die Religiondfreiheit, fo 
wäre der römifchen Hure die ſchwerſte Wunde zugefügt. 
Leicht würde es übergehen, fobald das Evangelium öffentlich 


*) Potentissimae Europae familiae in se mutuo exarsurae videan- 
tur. Das ift der Stanbpunft, von dem die Geſchichte des dreißig- 
jährigen Krieges gefchrieben werden muß. 
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dafelbft gepredigt würde. Für ihn war der Krieg mit dem 
Thiere (bestia) bereit6 ausgebrochen. Die Propaganda er: 
lebte auch den Triumph, daß der Umfturz der Kirche (ihrer 
Ueberzeugung nad) unvermeidlich durch den Umſturz Epanieng, 
reipeftive des Haufed Habsburg) durch deren eigene Anhän- 
ger: Venedig, Frankreich, das fatholifche Haus Savoyen, ein« 
geleitet wurde, und wundert ſich dann, nachdem die Sache fo- 
weit geführt worden, ſelbſt darüber, daß diefe Fürſten und 
Staaten fi) dazu hergeben modten. Es war das Vorſpiel 
defien, was im XVII. Jahrhunderte erfolgte, wo die zum 
Sturze des Chriſtenthums von den franzöfifchen Afterphilofopben 
angefeuerten Könige von diefen felbft höhniſch ald ihre Schergen 
bezeichnet wurden; es war das Morfpiel deflen, was im XIX. 
Sahrhunderte (1848) vor unfern Augen ftattgefunden bat. 
Gewiß, hieß e8 am 15. März 1610, das große Thier if 
in Stalien feinem Ende fehr nahe, und zwar um fo 
mehr, als dasſelbe von feinen eigenen Leuten fichtlich aufge: 
geben ‚und verlaffen wird. Alles müfje man jegt auf- 
bieten, um das Haus Defterreih zu ſchwächen. 
Diefelben Perfonen, welche fich bisher mit der Vertheil— 
ung der Bibeln befaßt hatten, erhalten jegt den Auftrag, 
über die wichtigften Beftungen des Papftes Erfundigungen 
einzuziehen, fich mit guten Petardiers zu veriehen, um eines 
Morgens, wenn die Gelegenheit fich ergebe, ihren Ueberfall 
zu verfuchen. „Ihr wiſſet“, ſchrieb Mornay deshalb an Affe: 
lineau, den Diener des Evangeliums, „daß die Länge unferer 
Uebel und zu Meiftern in diefen Dingen machte (Feſtungen 
zu überrumpeln)“. Es wird mitgetheilt *), daß der Kürft von 
Anhalt am franzöfiihen Hofe Alles verlangte und leiſtete, 
was man beiderjeit8 wünſchte. Alles ſei bereit zum 
Kriege (Parata omnia ad bellum); England ftimme bei: 
Holland nehme Antheil; die (rebellifchen) Dejterreicher würden 





*) 10. April 1610, gerade einen Monat vor K. Heinrich’s Ermorbun. 
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den verhängnißvollen Stein in Bewegung ſetzen. Wiffend 
oder ohne es zu wollen, müßten die Menjchen das Werf Got- 
tes vollbringen. Die Geſchicke würden ihren Weg finden. 
Sarpi und Fulgenzio müßten jeßt Die Gelegenheit ergreifen, 
das Werk Gottes zu bereiten (acheminer). Kühl erwidert 
zwar der Servite darauf: Venedig würde niemald® in ein 
Bündnig willigen, wodurd die Geſchicke Italiens umgemwälzt 
würden; niemal® der Bapft oder die römifhe Eurie 
von dem öfterreichifhen Haufe getrennt werden 
fönnen, fietd in Venedig die Katholiken für Spanien 
eintreten *). Hingegen hatte die Propaganda erfahren, daß 
in Jtalien nur 300 Spanier ftünden, der König von Epa- 
nien zur Vertreibung der Morisfen das Heer zu fich beru- 
fen habe. Bon welcher Seite da der Krieg in Italien aus: 
breche, fönne es (für die Propaganda) nur zu großem Nu— 
gen gereihen. Die Neigung dazu fei felbft in Venedig vor- 
handen und die beiten Köpfe ertrügen den Frieden nur mit 
Ekel; das feien die Früchte der Klugheit der beiden guten 
Väter Paolo und Fulgenzio, die Bott fihtbar zur Vermehr⸗ 
ung feines Ruhmes erwedt habe. — Der Jubel kennt feine 
Grenzen, ald zur Unterftügung der brandenburgifchen An— 
fprüche auf Gleve, das nach Heinrich IV. den Vorwand ab- 
geben jollte, Frankreich, die Niederlande und England wirk— 
lich fich verbinden: „von einem Funken aus werde bald 
ein großes Feuer ganz Europa entzünden und Gott, 
der Allen vorjtehe, von diefer Flamme irgendivo ein reineres 
Licht erweden **)“. (Vides — ab una quasi scintilla quantum 
ignis Europam propediem universam conflagraturum et ab 
hac forte flamma aliud agente humana prudenlia puriorem 
lucem accendat uspiam qui cunclis praesidet Deus.) „Wäh— 
rend die menjchliche Klugheit Anderes bedenke“ — Heinrich 


*) Mem, Bd. XI. n. 10, 
**) Letzter Brief Mornay's vor Grmorbung des Könige. XI. 1. 1. 


834 Stalien und die Propaganda im 17. Jahrhundert 


IV. den Ruin des Haufes Habsburg betrieb — hofften bie- 
jenigen, welche die Flamme angefacht, den Brand Europas 
zu entzünden, daran ihre Hände zu wärmen und den Sieg 
ihrer Sache davon zu tragen. Wenige Tage fpäter — und 
der ganze Plan zerftob wie ein Nebelgebilve. Heinrich IV. 
im Begriffe die Welt in Brand zu fteden — wurde ermorbet. 
Das aber mußten nah Mornay die Jefuiten gethan haben! 
Wenige Monate fpäter und Pater Paolo geftand felbft, fein 
ganzes Werk fcheitere; feine franzöftfchen Breunde aber muf- 
ten eingeftehen, fie fönnten in Italien wohl den 
Atheismus, nicht aber den Proteftantismus her— 
vorbringen *. Der Eturm war abgejchlagen und bie 
Menfchen hatten, wie fie erft gefagt, auch dießmal ohne ihr 
Wollen und Willen das Werf Gotted vollbringen helfen. 
Der Eaplan des Königs von Spanien aber, wie P. Paolo 
den Papft zu nennen pflegte, hatte die Schlingen glücklich 
vermieden, die ihm der Theologe der venetianifchen Republif 
und die Propaganda des Weſtens gelegt hatten. 


Obwohl die revolutionäre Partei dem Könige zürnte, 
daß er ihre Pläne nicht fo förderte, wie fte wünfchten und 
meinten, fo hatte Heinrich denn doch dasjenige, was für fie 
die Hauptfache war, den Krieg, feinerfeitö fo viel wie mög- 
lich befördert. Am 9. Februar 1610 liefen bei dem venetia- 
nifchen Senate von dem Gefandten in Franfreih neue De 
pefchen ein. Er hatte eine Unterredung mit K. Heinrich ge 
habt und diefer ihm erflärt, jet, wo fich die Spanier 
im Zuftande äußerfter Schwäche befänden, fei der 
befte Zeitpunft, fie aus Italien zu verjagen. Man folle def: 
halb den Abfchluß einer guten Liga nicht länger verfchieben. 
Gerne fehe er die venetianifchen Befigungen auf dem feſten 
Rande durch Cremona und Geradada geſchloſſen, fomit die 


*) Ibid. XI. ©. 265. 267. 
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Pforte rechts, wie die Pforte links zu Italien in ihren Händen. 
Er felbft ftrebe nach nichts Anderem, ald die fpanifche Macht 
zu fchwächen (abassare), und was diefelbe in Stalien bejfef- 
jen, zwifchen Benedig, Savoyen und einem der Andern 
(qualche altro- Mantua!) zu theilen, der an der Mühe Theil 
nehmen würde *). 


Plöplih erhielt die Eache eine neue Wendung. Der 
venetianiſche Geſandte in Branfreich zeigt an **), der König 
habe feinen Gefandten am Brüffeler Hofe abberufen, da dies 
fer in Betreff des Fürften von Eonde feine andere Antwort 
ertheilt habe, als ſchöne Worte. Bekanntlich hatte K. Heins 
rich durch Nachftelungen, die er der Prinzeffin von Condé 
bereitete, deren Oemahl gezwungen, zur Rettung feiner und 
ihrer Ehre Frankreich heimlich zu verlaffen, und der König 
wuthentbrannt, daß die Taube nicht in das Netz gegangen, 
erhafchte nun zu dem Worwande, welchen ihm Gleve gab, 
noch einen zweiten, ungleich willfommneren. Er erflärte jetzt 
dem venetianifchen Gefandten, er fehe, daß man (Spanien) 
mit Berftellung und Täufchung feine Angelegenheiten zu trüben 
fuche. Er fei aber entſchloſſen, nicht länger zuzufehen, fon- 
dern die Waffen und das Feuer geradezu in die Häufer der- 
jenigen zu tragen, welche feine Ruhe ftören wollten. Die 
Pforte von Savoyen, bis jegt dem allgemeinen Beften vers 
fperrt, würde geöffnet, die Niederlande ganz gewiß mit ihm 
verbündet feyn; die Graubündtner achteten auf jeden feiner 
Winfe; eben diefes thäten andere Völker. Man erwarte nur 
aus Deutfchland den Entihluß der in Ala zufammengefom- 
menen Unirten. Die deutfhen Fürften feien voll Be 
forgniß, das Haus Defterreich möchte das Kaifer- 
thum in Beſitz nehmen; er, der König, werde daher das 


*) Cod. 374. ©. 106. 
**) Brot. v. 1. März. 
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Seinige ihun, damit nicht etwas entftehe, was dem allge 
meinen Belten fchade. Der Senat, welder den wahren 
Grund dieſes Zorned wohl durchichauen mochte, ließ fein 
Bedauern ausdrüfen, den König in neue Schwierigkeiten 
(travagli) vermwidelt zu fehen; er danfe jedoch Gott, daß Franf- 
reich, wie der König hatte fagen laflen, gegen den jugen» 
liden Herzog von Condé fo viel Bereitwilligfeit zeige. Die 
große Klugheit und Güte ded Königs würde zweifeldohne- 
einen Ausweg finden, um die Wirren zu bejeitigen, und den 
öffentlichen Frieden zu erhalten. Wehnliche Hoffnungen, der 
Prinz von Conde werde ſich wohl unterwerfen, fowie die 
eigene Friedensliebe, wurden am 10. März dem franzöftichen 
Gefandten in Venedig ausgedrüdt, dem eigenen Gefandten 
aber nach Paris gefchrieben, er folle dem Könige die Gefahr 
vor den Türken fchildern, der, wenn Venedig in einen ita- 
lienifhen Krieg verwidelt würde, dieſe Gelegenheit gewiß 
gegen fie benügen würde *). Der frangöfifche Geſandte in 
Venedig, dem dieſes gleichfalld (am 12. März) mitgetheilt 
worden war, antwortete im Senate mit einer Ausführung der 
Triedensliebe feines Königs, der feine Friegeriichen Ab- 
fichten bereits hinlänglich dargelegt hatte, und dag ihm Nies 
mand die Echuld beimefien fonne, der Ruhe Anderer nad- 
zuftellen. Als Beweis wurde angeführt, daß der Prinz von 
Eonde nun Brüffel verlaffen, alfo gleichfam der König fih 
damit zufrieden geftellt habe, „wie er denn in Erhaltung der 
Religion fefter fei, als diejenigen, die fich derfelben nur zur 
Erreihung ihrer Zwede bedienten. König Jacob habe ibm 
4000 Mann verfprochen und unterhandle noch wegen einer 
feften Verbindung. Die unirten Fürften hätten die Gerech— 
tigfeit feiner Sache erfannt und ftünden ihm bei; ebenfo ver- 
fprächen diefes die Niederlande.“ Auch jekt antwortete der 
Doge, wie er nicht zweifle, daß diefe Wirren, ohne das 
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Schwert zu ziehen, durch des Königs höchfte Klugheit beis 
gelegt werden fonnten. An dem darauffolgenden Tage wurde 
dem venetianifhen Botfchafter in Rom Mittheilung von dies 
fen Dingen gemacht, und ibm bemerkt, wie nothwendig es 
fei, die Endzwecke der einzelnen Fürften fennen zu lernen, 
fo wie, wie diefe aufgenommen würden; insbefondere aber 
liege Alles daran, daß der heilige Stuhl fih unabhängig 
von beiden Kronen und das gute Einverftändnig mit der 
Republik erhalte. In der Audienz, welche auf dieſes der 
Gejandte bei Papſt Paul V. Hatte, lobte diefer die Gefin- 
nungen der Republif und meinte, man fönne nicht läugnen 
daß fie mit dem römifchen Stuhle gemeinfame Intereffen 
habe. Seine Pflicht fei, fih neutral zu erhalten, um 
zu jedem Guten wirfen zu fönnen; der Gefandte 
möge die Republif verfichern, daß er ſtets diefelben Abfichten 
haben und ihr Alles mittheilen werde, was von gemeinfa- 
mem ntereffe fei und zum Frieden Staliend diene *). — Die 
Propaganda hatte fomit falfch gerechnet, wenn fie K. Hein- 
rich die Veränderung zufchrieb, welche in dem Verhältniffe 
Benedigs zu dem Papfte vor fih ging, und die Hoffnung 
hegte, Bapft Paul werde gegen Venedig mit dem Interdicte 
verfahren, den Zunder in das Pulverfaß werfen. 


Am 29. März kam der frangofifche Geſandte wieder in 
den venetianifchen Senat, einen Auftrag feines Königs zu 
erfüllen. „Obwohl defien Gedanken auf den Krieg gerichtet 
feien, habe er doch nichts unterlafien wollen, um den Frie— 
den aufrecht zu erhalten. Er habe deßhalb dem Faiferlichen, 
wie dem fpanifchen Gejandten feine entfchiedene Abficht, fo 
wie die Nothwendigfeit zu erfennen gegeben, in welcher er 
fich befinde, wenn die Dinge (in Gleve) weiter gingen, bie 
Anfprüche Brandenburgs und Neuburgs zu befhügen; man 
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habe jedoch darauf nicht geachtet. Aus Liebe zur Fatholifchen 
Religion habe er fich von beiden Kompetenten dad Wort ge> 
ben und in Ala erneuen laffen, in Cleve nicht an der ka— 
tholifchen Religion ändern, noch dem faiferlihen Anfehen 
und der deutfchen Freiheit irgend einen Schaden zufügen zu 
wollen (pregiudicare). Da er aber gewahre, wie die Dinge 
weiter gingen, jeden Tag größere Hinterliften zum Vorſchein 
fämen und der Gewalt wieder Gewalt entgegengelegt wer» 
den müfle, fo habe er fich entfchlofien, ohne weitern Ber- 
zug — denn auch die Jahreszeit lade dazu ein — feine 
Fahnen zu entfalten. Während des nädften Monats 
(April) ſtünden an der Gränze der Champagne an dreißigtaus 
fend Mann fchlagfertig mit fünfzig Kanonen, andere zwan— 
zigtaufend verfammelten fih an der Gränze von Savoyen, 
um den Dingen entgegenzutreten, die da fich ereignen möch— 
ten. Da ferner die eigentlichen Urheber diefer Unruhen, 
feine Gegner, des Königs Entjchlüffe unrecht deuteten, die 
Unterhandlungen mit den unirten Fürften, wie die Freund— 
fehaft mit dem Herzoge von Eadfen und anderen Fürften 
Deutfchlande, weit entfernt von dem beften Eifer, der ihn 
befeele, auslegten, fo wolle er diefed ganz Flar auseinander- 
fegen, damit Jeder feine befte Meinung erfehe und die 
Schuld auf Andere falle, ald auf den König, der aufs 
träte aus Gerechtigfeit, wegen feiner eigenen Würde, 
und um die ungeziemende Unterdrüdung feiner Freunde und 
Verbündeten nicht zu dulden!” Der Doge erwiderte, obne in 
die Betheurungen, die feitdem das fiebenzehnte Jahrhundert 
fo oft aus dem Munde von Eroberern vernahm, die den Fran- 
zofen namentlich mit einer Art von Regelmäßigfeit entitrö- 
men, weiter einzugehen: man wife aus dem Berichte des 
Gefandten, daß fih die Armee in Chälond fammle; man 
müſſe beforgen, daß fih ein Feuer entzünden möcht, 
welches fich nicht fo Teicht wieder löfchen lafle. Man danke 
für das gefchenfte Vertrauen und wolle Gott bitten, daß E 
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dem Könige (welcher bereits im 57ften Lebensjahre ftand) 
Geſundheit fchenfe! 


Am 20. April waren neue Depefchen eingelaufen über 
eine Unterredung des Königs mit dem Geſandten. Was den 
Frieden in Italien betreffe, ſo werde er ſeine Sachen ſo gut 
machen und ſo von allen Seiten und zu gleicher 
Zeit die Spanier mit der Hülfe Englands, Däne— 
marks, der Niederlande, der Unirten, Savoyens, 
der Graubündtner und einiger italieniſchen Für— 
ſten überfallen, daß Venedig ſich überzeugen könne, man 
werde ſchnell und wie mit einem Sprunge ohne 
große Schwierigkeiten aus dem Frieden in denSieg 
übergehen, beſonders bei der Schwäche, in welcher ſich 
gegenwärtig die Kräfte Spaniens befänden. Der König 
habe angedeutet, daß die Bewegungen der Morisken ſicher 
fich vermehren würden, befonderd an den Gränzen. Da der 
Krieg mit Perfien ausgebrochen fei, fo fönnten die Türfen 
fein Heer nach Deutfchland ſchicken, wodurch Venedig alle 
Sicherheit gewänne (e ciö proferi come parlando di cosa si- 
cura e dipendente dalla sua volontàa). Da nun diefe ®es 
fahr fih verzogen, fuchte der Senat auch diejenige, welche 
durch den Prinzen von Condé drohte, abzulenfen, und vers 
wandte fich defhalb bei dem Könige. Allein er erhielt nur 
zur Antwort, daß, fo fehr er auch für die Ruhe fei, er doch 
auch auf feine Sache fehen und der Welt zeigen müfle, daß eine 
fo ungeeignete Handlung von allen, wenn auch nicht von 
den Urhebern, verabfcheuet werde. Es lag ihm daran, die Welt 
glauben zu machen, als habe er in dem Prinzen von Condé 
einen von Spanien unterftüßten $Sronprätendenten zu bes 
fürdten. Die Widerfprüche häuften fih. Während er felbft 
den Krieg gegen die bisherige Fatholifche Hauptmacht betrieb, 
befchügte er zugleich die Jefuiten in der Türfei; Venedig aber, 
welches ſich auf den Papſt ftühte, fuchte die Jefuiten zu vers 
treiben und hätte fie vertrieben, würde nicht der franzöftfche 
57° 
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Gefandte in Gonftantinopel erklärt haben: er ginge audh, 
wenn jene gehen müßten. 


Endlich erhoben fih auch die Spanier. Der fpanifche 
Gefandte erklärte am 26. April im Senate, Graf Fuentes, 
Statthalter in Mailand, wolle wegen der drohenden Kriegs- 
gerüchte ein Heer von 30,000 Mann zur Erhaltung des Fries 
dens im Mailändifchen aufftellen, das das Thor Italiens fei; 
er bitte deshalb um freien Durchzug dieſer deutichen Völker 
durch das venetianifche Gebiet. Aber fchon am nächiten Tage 
fam auch der franzöfifche Gefandte und bemerkte, der Prinz 
von Condé habe, zweifelsohne mit Willen der Republif, das 
venetianifche Gebiet berührt; er fei über Riva, Dejenzano 
nach Eremona gegangen. Auch waffneten fich jest die Spar 
nier, um den Krieg nach Flandern zu tragen, und den Kö— 
nig wie des Königs Staaten durch den Prinzen 
von Eonde zu beeinträchtigen. Wollten fie wirflich 
nur den Frieden Staliend, fo brauchten fie Fein fremdes Bolf, 
das durch die Etaaten benachbarter Fürften zöge! Der Doge 
erwiderte, er Fonne den Durchzug Unbewaffneter nicht bins 
dern, und ihre Abjicht fei, feinen Schaden zuzufügen. Aber 
ſchon am 30. April wird dem fpanifchen Gefandten der Wunſch 
ausgedrüdt, das Kriegsvolf möge auf einem andern Wege 
nah Mailand ziehen. Venedig fei in diefer Sache gänzlich 
unintereffirt, wolle fih feinen Freunden unparteiifch zeigen 
und denfe nur, den Frieden zu erhalten. Am darauf folgen: 
den Tage replicirte der fpanifche Geſandte, es handle ſich 
hier um Bertheidigung des rechtlich Beſtehenden gegen 
den König von Franfreich, der Fremdes erobern wolle; 
wie der franzöfifche Gefandte felbft überall gefagt habe, habe 
er Echritte gethan, den Durchzug zu verhindern. Der König 
von Epanien habe das Anfuchen als italienifcher Fürft ge— 
ftellt, eine abfchlägige Antwort müſſe als Gunftbezeugung für 
Tranfreih gelten. Allein er richtete hiemit fo wenig aus, daß 
dad Decret ded Senats vom 30. April dem Gefandten in 
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Rom und ananderen Höfen, ja felbft dem franzöfifchen Gefand- 
ten in Venedig, mitgetheilt wurde. Glaubte man venetiani« 
fiber Seit dadurch die Kriegspartei ſich geneigt zu machen, 
fo war das irrig und die Eonceflion viel zu geringe. Der 
Herzog von Eavoyen bemerkte dem venetianifchen Geſandten, 
der franzöfifhe König habe ihm die Hilfe Venedigs in Aus— 
fiht geftellt. Ohne diefelbe fei die Unternehmung fchmwierig, 
mit derjelben werde fie gewiß und leicht gelingen. Die Be: 
netianer hätten früher Eriegerifche Abfichten gezeigt und durch 
ihren frühern Gefandten ausfprechen laſſen; er habe die Cache 
auch immer jo genommen, als follte eine wechfelfeitige Unter— 
terftügung zwiſchen ihnen beiden ftatifinden. Jetzt wolle der 
König in Flandern losfchlagen und wenn er da noch nicht 
losgebrochen, folle man von diefer Seite eine Bewegung durch 
Benetianer, Graubündtner und Eavoyer machen. Er fchide 
defhalb einen Gefandten nach Franfreich, dem Könige zu bes 
merfen, daß man ohne Venedig nicht gut anfangen fönne, und 
Mailand bloß von Savonen und Graubündten aus anfallen, 
fei zu mißlich (si haverebbe trovalo Iroppo duro intoppo). 
Während fo die Schwierigfeiten fih auch über die Fürften 
häuften, welche nicht minder gewiſſenlos als die calviniftifche 
Propaganda den allgemeinen Brand über Europa zu bringen 
gedachten, langte aus Paris von dem dortigen Gefandten ein 
Echreiben vom 10. Mai 1610 um 24 Uhr (Stunde nach Eon- 
nenuntergang) an: „Erlauchtefter Fürft! Vor einer Etunde 
wurde der König in der Straße Et. Denys mit zwei Etichen 
verwundet durch einen großen Mann, der fogleih gefangen 
genommen wurde. Der Louvre ift geichlofien mit großen 
. Wachen, ganz Paris unter Waffen und in allen Ständen 
zeigt fich ein heftiger Schmerz, begleitet von allen jenen wirk— 
famen Bezeugungen eines lebhaften Gefühles, welche fich 
gegen einen vortrefflichen und ausgezeichneten Bürften bei den 
treueften Unterthanen zeigen fonnen. Die Herzoge von Guife, 
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er fein Journal: „Proteftantifche Monatsblätter für innere 
Zeitgefchichte” eröffnet. Das Journal erfcheint in — Gotha, 
und es liefen ihm auf allen Straßen ftolzirende Ausrufer 
voran, zu verfünden : daß die zu gebärenden „Blätter“ wefent- 
fih polemifch fern und „Antwort geben” würden — „auf 
die Hiftorifch-politifhen Blätter au Münden.“ 
Das war ein freudenreicher Wunfch zum neuen Jahre; «es 
galt jedenfalls foviel ald der Anſchluß von ein paar tüchti— 
gen ftabilen Mitarbeitern, und lautete um fo chrenvoller, als 
hinter Dr. Geljer die Blüthe proteftantifher Ritterichaft 
Name für Name auf dem Titelblatte aufmarfcirt ift: Ull— 
mann, Hundeshagen, Nisfh, Wadernagel u. f. w., Jeder, 
wie leicht zu erachten, mit einem ftetd federfertigen Schweif 
literariicher Schilpfnappen. Denn es fehlt ihnen im andern 
Lager an einer großen Zahl tüchtiger und thätiger Capacitä— 
ten nicht, fo daß ftetd wenigftens zehn gegen Einen im Felde 
ftehen; nur daß fie eben mit all ihrem Wig und aller großen 
Gelahrtheit immer nur Uebel ärger gemacht, und zwar feit 
dreihundert Jahren. Je ftärfer fie aber find, um fo mehr 
darf man gewiß erwarten, daß die Mitunterzeichneten den 
„lieben Bruder“ Gelzer nicht auch fortan im Stiche laſſen 
werden, wie fie in dem vorliegenden erften Hefte ihrer Zeit 
fchrift allerdings gethan. Iſt die Sache nun einmal haupt: 
ſächlich uns vermeint, fo wünfchen wir je einen ganzen Mann 
und ‚gegenüber in den Echranfen zu ſehen; nicht aber fo ei- 
nen zerfnitterten Helden, als käme er von einem Fraterni- 
firungs » Banfett de anno 1848, wie Dr. Gelzer mit feinen 
„fünfzig Theſen“. Der gute Herr hat früher viel in Lite 
ratur excerpirt, irrt fich aber, wenn er mit abgeftandenen 
Blumen ein neues Journal zieren zu fünnen vermeint! Wir 
wollen ihm bloß in Einem Punfte beweifen, daß über alten 
Partei» Sentenzen neue Thatfachen ignoriren — die Duelle 
arger Blamagen ift. 


Im Allgemeinen hat freilich nicht Herr Gelzer allein 
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den Weg der „fünfzig Thefen” eingefchlagen; er ſchwimmt 
vielmehr bloß mit dem großen Strome, der neuerdings alle 
Dämme überfluthet. Der „politiſchen Gunſt“ foll und muß 
der Katholicismus für alle Fälle baar und ledig feyn. Es ift 
daher eine eben fo bezeichnende, ald immer wiederfehrende 
Erjcheinung, was der journaliftifchen „Polemik“ folcher reli- 
giöfen Gegner die wechlelnde jeweilige Richtung gibt. Spricht 
fih die öffentliche Meinung gerade für ausgedehnte politische 
Freiheit, für republifanifche Gelüfte aus, dann find jedes- 
mal die Katholifen die gefährlichften Reaktionäre und Hel— 
fershelfer der Tyrannei; wird dagegen die monarchiiche Ge: 
walt des demofratifchen Geiſtes Herr, confolidirt fie fich, und 
laffen die Maffen, müde und matt, wieder Alles gutwillig 
über fich ergehen, dann verwandeln fich dieielben Katholiken 
plöglich in die ärgften Revolutionäre, in unverbefferliche Um- 
ftürzler, welchen im natürlichen Intereſſe ihrer Kirche monar- 
hiiche Vollkraft unleidlih if. Das ift der unveränderliche 
Gharafter vulgär proteftantifcher Polemik, und ihren Weg jchla= 
gen jest auch die Sinnfprüche Gelzer's ein. Alle Revolutionen, 
feit 1789, verjchuldet der — Katholicismus, Widerftand ge- 
leiftet hat ihnen der — Proteftantismus. Man bietet fich 
aber zur Erhärtung folder Wahrheit getreulih die Hand, 
und bläst in betäubendem Chor überall nah) denfelben Noten ! 
Da ift z. B. die, unter den Aufpicien des bayerifchen Ober- 
confiftorial » Bräftidenten Harleß, von den Erlanger Theolos 
gen herausgegebene „Zeitihrift für Proteftantismus und Kir: 
che.” Sie zeigt fo eben in einem langen Artifel *): die Hier- 
archie hätte leicht den Thronen die jüngften NRevolutionen 
eriparen Fönnen, das habe aber gerade nicht in ihrem Inter— 
efie gelegen, und „ber Repräfentant Gottes hielt ed für beſ— 
fer, zu Allem zu fchweigen, und dem edeln Bolfe der Frans 


*) „Die Stellung der Hierarchie in der neueften Zeit“, November: 
heft 1852. ©. 304 ff. 
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zofen feinen Segen zu verheißen“; ja, während der Papſt 
„in firchlicher Beziehung mit der ftärfften Reaktion bervors 
trat“, huldigte er dem „politifchen Liberalismus und endlich 
Radifalismus*; damals „glaubten viele Proteftanten, ein 
folder Mann könne ſich nie bis zu der Schroffheit der Bi- 
gotterie verirren, daß er geradezu daß heilige Bibelwort ver: 
damme“; aber doch hat derfelbe Papſt „ſolche Erlaffe über die 
heilige Echrift hinausgegeben, welche uns Proteitanten, die 
wir in der Schrift figen, nicht anders (denn) ald die Zei— 
hen des Antichrifts erfcheinen fönnen, der auh am Ende 
der Tage in feiner abfchließenden Erfcheinung voll von Lä— 
fterungen fich darftellen wird." So das Drgan des Haupts 
der proteftantifchen „Kirche“ in Bayern! — Ferner iſt da, 
um Befannteres zu übergehen, auch noch ein Prof. Ewald 
in Göttingen, welder „Jahrbücher der Biblifchen wiflen- 
fhaft“ herausgibt. Man follte in diefen „Jahrbüchern“ etwa 
Auffäge über Bileam und feinen Efel und dergleihen zu fin» 
den vermeinen! Allein der neue Kampf für dus „Evanges 
lium“ dreht fi überhaupt um ganz andere, als „biblifche 
Fragen“; Herr Ewald eregetifirt daher über Franzoſen und 
preußijche Ritter, deutfche Flotte und Union, Zollverein und 
Hannover ıc.*), namentlich aber über „Pio nono ald Haupt 
der Jeſuiten und der entarteten römifch = chriftlichen Gefell- 
fhaft”, des „verborbenen italifch - päpftlichen Ehriftentbums“, 
„als Anſchürer und Unterhalter eines bald offenen, bald ver- 
bedten, an ftch völlig nichtigen (?), aber unendlich verderblis 
chen innern Krieges“; er fei Urfache all des unfäglichen Elen- 
des, das feit fechs Jahren Europa verwüfte, und „habe eine 
Schuld auf ſich, wie vielleicht jest fein anderer Lebender, 
welcher ſich Ehrift nennt.“ 





+) ©. die ellenlangen Anfprachen an den „Fürften von Rom“, am „die 
Deutſchen“ und bie Predigerfchaft in den „Jahrbüchern von 1851 
bis 1852. 
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Und für alle diefe Greuel ift die Kirche als folche folis 
dariich haftbar! Denn was „immer der franzöfifche Klerus 
und dad Haupt der römischen Kirche vielleicht noch thun 
wird“ (in politieis nämlich), „allem Dem brüdt die Lehre von 
der vermeintlichen Infallibilität der römischen Kirche den Sten- 
pel und Bann der Unbußfertigfeit auf? — zu ſolchem Wahn- 
finn hat felbit die „Kreuzzeitung“ (N. 274) fi) hinreißen 
lafien. Dazu befleißt man ſich, um die politifche Abfcheus 
lichfeit des Katholicismus, gegen den auf dogmatifchen Wege 
offenbar nichts auszurichten ift, in recht helles Licht zu ftellen, 
einer eigenthümlichen Taktif! Man weiß, daß egoiftifch- mas 
terialiftifch-plutofratifche Tendenz die Signatur unferer Zeit 
ift, und man fchämt fich nicht, diefem Dämon zu fehmeicheln. 
So helfen 3. B. Ewald und Erlangen zujammen, um alle 
Welt von dem „jchweren Fluch“, von der „Umkehr der Seg- 
nungen des Chriſtenthums“ zu überzeugen, fo auf der Kirche 
lafte, und wie die Proteftanten „beffere und glüdlichere Ehri- 
ften” feien. „Unfere Leute”, unfer „Volk“, ift „frei und 
fühn, gläubig und ftrebend, tüchtig im Lauf auf Erden und 
mit dem Herzen dem Himmel zugewandt, fittfam und einfach 
in feinen Sitten, gehorfam feinen Gefegen, keuſch und ent- 
haltfam”, „unendlich gewillenhafter, ernfter und göttlicher 
Zwecke bewußter, unfere Länder unendlich beffer bebaut und 
blühender, ald — euere Leute und Länder”, ihr Katholiken ! 
Alſo! abgefehen davon, daß noch Niemand das gefchilverte 
Wundervolfin rerum natura gefunden hat, der Proteftantismus 
als — forialer Heiland proclamirt! Und, daß Gott erbarın! 
England und Preußen ald Mufter und Beifpiel! Es liegen 
ganze Bücher vor über das ungeheure Elend der Vollsmaſ— 
fen gerade in bdiefen Ländern, wo das leider zur Religion 
gewordene Princip des egoiftifchen Subjectivismus feine volle 
Herrfchaft entfaltet, Bücher, die im Namen Gotted und des 
Chriſtenthums von diefer epifuräifchsheidnifchen Lebendans 
ſchauung zurüdtufen, Bücher, die der unergründlichen Weis: 
heit Fatholifch-focialer Principien lobſingen, Bücher, Die an 
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der focialen Lage der „erfchlafften Völker” der Hierarchie ſich noch 
erbauen, fo fehr auch gerade fie meiſtens unter der Echre: 
densherrichaft ded fremden politiihen Egoismus ſchmach— 
ten! — und doch wagt die leitende Schaar jener verdü— 
fterten Fanatiker allenfalls zur Ueberfegung der erften Eeis 
ten bei Touffenel: Les Juiſs Rois de l’epoque (Paris 1845) 
herauszufordern, oder zu anderweitigen Deduftionen, wie im 
Volfsleben vom Princip des durchgängigen Eubjeftivismus 
und Egoismus, fpefulire er nun in der Bibel oder in Eifen- 
bahn-Aftien, der Uebergang zum Prineip des Socialismus ein 
unvermeidlicher war. 


Um aber die „50 Theſen“ unferes Ritter von der trau: 
rigen Geftalt nicht zu vergefien! Wie denn Herr Gelzer 
überhaupt ſchwer an Novitäten leidet, fo muß man ihm zugefte- 
hen, daß er auch nicht vergeffen hat, die altberühmte Unter— 
ſcheidung zwifchen Jefuitismus und Katholicismug fleißig wieder: 
zufauen. Zmifchen jenem und dem Evangelicidmus ift jo we 
nig Friede möglich, als zwiſchen „Bartholomäusnacht und 
Golgatha*. Dagegen ift Dr. Gelzer bereit, diefem an's 
Herz zu fallen, der nichts anderes ift, ald „das Berlangen 
nah einem freien, weitherzigen, weltumfaſſenden 
Chriftenthume*, dem „antijefuitifchen Katholicismus“, zu dem 
fih „die edelften und frömmften Glieder aller Gonfeffionen 
befennen” — wie befannt, auch Ronge und Mazini, Ublich 
und Dowiat, weiland Robert Blum ꝛc. Wir aber, und 
viele Millionen mit und, wollen weder fo noch andere pro- 
teftiren, wir lieben und verehren „eine Kirchenregierung, 
die Blut in Strömen vergoffen hat”, wir verweilen mit Luft 
in dem „babylonifhen Gefängniffe”, und laſſen den Ritter 
Gelzer da außen nach irgend einer ercerpirten Melodie den 
Mondfchein anfingen: „Wie fünnte ich des Heilande Blut 
empfangen aus den Händen, die fchon fo oft meiner Brüder 
Blut vergoſſen!“ Es möchte auch kaum der Mühe werth 
feyn, zu fragen, ob vielleicht die Gelzer'ſche Blut- und Bar- 


Gelzer’s „prot. Monateblätter". 849 


tbolomäusnadht-Phantafie nicht zumeilen Fakta reprobucire, 
wenn nicht gerade bei dem Verſuch, die „Thefen“ auf zwei 
Thatfachen zu baſiren, die befchrieene Polemif fo vortreffliche 
Illuſtration gewonnen Hätte. 


Für das Erſte follte man meinen, in der Angelegenheit 
des italienifcheenglifhen Bedienten-Vaares Mapdiai wäre 
nun der politifche Hafen nach der authentifchen Aftenlage 
deutlich genug hervorgetreten, um wenigftend zur Vorficht zu 
mahnen! Nichts deftoweniger heißt Gelzer's erfte Thatſache 
„Madiai“, welcher Name „von nun an eine unauslöfchliche Ans 
Hage fei”. „Es ift noch diefelbe (nach Blut riechende) Hand, 
die am 8. Juni 1852 in Florenz das Urtheil niederfchrieb: 
Galeerenftrafe mit harter Arbeit für den — Uebertritt zum 
evangeliihen Glauben!" Dffenbar mit Willen und Willen 
eben jo viele Lügen als Worte! Wenn aber die Berlogen« 
heit nurzum Zwecke geräth, fo kennt fie feine Scham; fie gehört 
zur Erfüllung der Prophezie, daß die bezüglich der Authentie 
arg fufpeften Briefes-Worte der weiland englifchen Kammer: 
zofe „mit flammender Schrift ihren Weg finden werben, zur 
Aufwekung optimiftiicher Träumer, zur Stärfung evangeli- 
fher Herzen". Liegt ja zumal an Italien Alles; denn — 
wie der Et. Gertruden-Prediger zu Etettin jüngft in einer 
Philippica gegen Dr. Leo *) fehr naiv fih ausdrüdte — „es 
ift ja Mar, wenn der Herr der Kirche die Völker des Sü— 
dens mit einem hellen Schein des Evangelii begnadigen wird, 
fo muß der Papſt von feinem Stuhle herunterfteigen, und 
feine Mannen müſſen evangelifch werden“. 8 ift jegt nicht 
zum Grftenmale, daß man fo fpeculirt, und daher die Er— 
fheinung, daß die Propaganda unter Englands Echug mit 
wahrer Wuth fih auf Italien wirft. Zu Dublin wurde ber 
ganze Madial-Efandal angezettelt, und als die Alliance⸗-Com⸗ 


*) Halle'fches „Bolfeblati" Num. 93. 
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miffionäre in Berlin endlich den zuverfichtlich erwarteten „uns 
berechenbaren Eindrud (von ihrer „Deputation“) bei der Br- 
völferung von ganz Italien“ nicht erfolgen ſahen, da traten 
fie in einem Inſerat der „Kreuzzeitung“ vom 20. November 
in einer Weiſe auf, die fie trefflih charafterifirt. Um das 
„ſchmerzliche Martyrthum“ der Madiai’d und den Trog des 
Großherzogs, der zu fehr „in den Händen der Jefuiten ſei“, 
zu beendigen, follten alle Zeitungen Europa’s die Reifenden 
auffordern, Tosfana zu meiden, und zwar Namens der „Na— 
tion“ und auch alle Nicht» „Evangelifchen‘‘, die „es jammert, 
daß man dort folche Leiden erdulden muß, weil man betend 
die Bibel Tieft, und fih aus Herzensdrang zum reinen evan- 
gelifhen Glauben befennt”. Man fieht: es ift und bleibt 
ſtets die gleiche principielle Verlogenheit, die der hundertmal 
erhärteten wahren Sachlage gegenüber zum bunderteintenmale 
wieder die Lüge fagt! 


Selbit die in Toskana jüngft verfügte Wiederherftellung 
der Todesftrafe gibt neue DVeranlafjung zu widermwärtiger 
Heuchelei: ed eriftirten ja alte Gefege über Verbrechen „gegen 
die heilige Religion“, und ohne Zweifel würden nun fünftig 
alle „Bibellefer” ftrangulirt. Jener Berliner-Aufruf war 
aber noch beicheiden! In England, wo die Agitation im vol« 
len Gange ift und der Erzfatholifenhaffer Graf Chaftesbury 
eben erft eine Rieſen-Petition an die Königin zufammenge: 
trommelt hat, denft man noch auf ganz andere Mafregeln. 
Der für minifteriell erachtete „Morning Herald“ antwortet 
auf die Frage: was denn nun England und die andern 
„proteftantifchen Staaten“ gegen den „unheilbaren italienis 
fhen Katholicismus“ thun follten? — alfo: mit Krieg das 
fleine Toskana zu überziehen, möchte unfinnig jeyn; „aber 
Eines könnte wenigftens gefchehen: wenn die proteftantifchen 
Königreihe den Großherzog von Toskana in Verruf 
thun (!!), fo wird er feine Lage bald fehr unangenehm fin 
den; wir wiflen, daß diefe Idee bereitd angeregt worden iſt 
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und ihre Verwirklichung dürfte nicht fo fern feyn, als die 
Jeſuiten fih einbilden.“ Und einem andern „Eleinen italies 
nifchen Fürften“ auf „wadelndem Throne”, der an Allem 
Schuld trägt, dem — Papft wird noch namentlich mit der 
„Erplofion“ gedroht, „die eines Tages fommen muß.“ Ges 
wiß gehört nicht viel Scharflinn dazu, hinter ſolchem Treis 
ben tiefere Pläne zu vermuthen ! 


Inzwifchen Scheint aber feltt Sardinien, das in 
maßlofer Thorheit der englischen Propaganda die Pforte 
Italiens geöffnet, in jener „Bibelleferei* ein garftiges Haar 
gefunden zu haben, und jedenfall wird, was etwa noch 
nicht ift, bald werden. Wenigitens berichtet foeben eine pros 
teftantifche Zeitung Piemonts: im Oenuefifchen feien mehrere 
Proteftanten wegen Profelytenmacherei verhaftet und ihnen 
die Bibeln der British and Foreign Bible society weggenoms 
men worden. Wie fommt das? Steht doch in Turin felbft 
ein neuerbauter und prachtvoller proteftantifcher Tempel — und 
die „Bibellefer” verhaftet man! Berichtet doch in diefem Aus 
genblide Hengftenberg’s „Kirchenzeitung”: „In Piemont 
beginnt ein wahrhaft evangelifches Leben; von den Tole—⸗ 
ranzediften begünftigt, haben fich in diefem ſonſt fo feindlis 
chen Lande evangelifche Vereine gebildet, deren Gründer und 
Leiter die vertriebenen Proteftanten aus Rom, Neapel und 
Toskana find; diefe treuen Chriften find Miffionäre für ihr 
Volk geworden” — und nun plöglich polizeilihe Maßregeln 
gegen „Bibellefen” ! Iſt das nicht wunderlih? Freilich hat Dr. 
Gelzer felbft gefagt (und auch ſchon wieder vergeflen), daß 
Mazzini mit der englifchen Bibelgefellichaft ſtets Hand in 
Hand gegangen! Hören wir aber Darüber auch noch unfere guten 
Erlanger.*) ‚In Italien‘, fagen fie, „ift durch die uns 
abläffigen Bemühungen der Engländer, Bibeln und evanger 
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liſche Schriften zu verbreiten, an vielen Orten ein ernftes 
Suchen nad Wahrheit erwacht, und märe dort die Strafe 
für Jeden, der der römifchen Kirche untreu zu werden jcheint, 
nicht fo groß, fo würde man noch mehr von diefem verbor- 
genen Eucen hören“. Man fönnte fragen: wie groß ift 
die Strafe? und haben die Fatholifchen Belenner je bes 
rechnet, wie die Welt ihnen die Glaubenstreue lohnen werde? 
und ihre Blutzeugen je die Größe der Strafe überfchlagen? 
Aber folgen wir den rlangern weiter: „Signore Saffi, 
einer der Triumvirn Roms, welder als Flüchtling im 
MWaadtlande zu evangelifher Gefinnung erwedt wurde, theilt 
mit, daß vielfach den politifhen Bewegungen Italiens auch 
ein religiöfed Element zu Grunde lag” (vielmehr in den 
meiften Fällen umgefehrt), „ein Streben, frei zu werden von 
den Banden der Hierarchie und felbitftändig nah der Wahrs 
heit forfchen zu können. So ift ed denn leicht zu erklären, 
daß bei Hausfuhungen das Vorhandenſeyn einer Bibel ald 
der größte Beweis des Verbrechens dient“ (d. h. ale Beweis 
revolutionärer Umtriebe, an deren Epite feiner Zeit jener 
Saffi felber ftand). „So weit ift ed daher gefommen, daß 
die indgeheim evangeliih Gelinnten eine eigene Zeichen— 
ſchrift zu führen genöthigt find.“ Und mit folden Daten 
zieht auch der confervativ feyn wollende Proteftantismus in 
unbegreifliher Bornirtheit triumphirend auf, wo er Grund 
hätte, über den Mißbrauch feines „Evangeliums" zu revo— 
Iutionären Zweden die Hände ob dem Kopf zufammen: 
zufchlagen! 


An fih aber wollen wir unfererfeits die Ausficht auf eis 
nen großen Abfall vom Glauben unter den Jtalienern unfern 
Religionsfpeculanten gar nicht einmal trüben! Es fieht dort 
namentlich unter dem niedern Klerus zu ſehr aus, wie in Deutfch- 
land in den Tagen Luthers, als daß eine italienifhe „Reforma- 
tion“ en miniature eines ſchöͤnen Morgens auch noch überrafchen 
könnte. Nur verräth es totale Unfenntniß dortiger Zuftände, 
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wenn Hengitenberg’s „Kirchenzeitung“, anftatt einer ath eis 
ftifchen, eine altlutherifche „Reformation“ hofft, da „das Wort 
sola fide noch in der Erinnerung mancher Völker funfle, und 
auch Pius IX. vielleicht von Neuem die Kraft jenes Wor- 
ted erproben werde.“ IUnwiderfprechli bleibt auf alle 
Fälle, was felbft das englifch = proteftantifche „Morning 
Chronikle“ zu bedenken gibt: „Eine halbftündige Unterred⸗ 
ung mit einem Staliener genügt, um die Ueberzeugung zu 
gewinnen, daß der Abfall von der römijchen Kirche mit mer 
nigen Ausnahmen feinen Hauptgrund in politifcher Oppoſi— 
tionsluft, nicht in religiöfer Ueberzeugung hat; es ift eine 
traurige aber wahre Thatiache, daß der Italiener rö— 
mifch-fatholifch oder gar nichts if.” Vom protes 
ftantifch Werden kann es fi alfo nur handeln, infoferne 
proteftantifh und „gar nichts“ gleichbedeutend ift. 
Und Dr. Gelzer ift allerdings der Meinung, daß „gar 
nichts“ beffer jei, al8 katholiſch; er hofft daher felbft 
von dem „Gedanken“ im Rongeanismus, „der noch heute Rom 
erbeben macht”, „ein Gedanke, deflen Stunde auch noch 
fommen fann® Denn fo ſchwer e8 auch „feit Ronge und 
Eonforten" für den „Ächten Katholiken“ ift, „einen antijefui- 
tifhen Katholicismus zu vertreten‘ , „ſo müßte es doch vers 
ächtliche Feigheit heißen, wollte man fi ein großes Prinzip 
(die evangelifche Freiheit) „auf die Dauer durch Garrifirung 
desjelben verleiden und verfümmern laſſen.“ 


Wie lautet aber nun die zweite der Thatfachen, auf die 
Herr Gelzer die Blut-Partie feiner „Thelen gründet? 
„Jene mit dem Blute unferer Glaubensbrüder befledte Hand‘ 
— heißt der 46. Griff des unglüdlichen Aphoriften in den 
Ercerptenfaften — „hat plöglich für einen Augenblid die bes 
fhonigende Verhüllung abgeworfen, ald fie mit fremden Ba 
jonetten der evangelifhen Milton auf Tahiti den Todesftoß 
zu geben ſuchte! Heißt ed nich: auch da mit furchtbarer Wahr— 
heit: „„Noch immer riecht e8 hier nah Blut; alle Wohlges 
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rüche Arabien würden diefe Hand nicht wohlriechend ma- 
chen“““. Kurzweg fonnte man auch hier wieder fagen: fo viele 
Lügen ald Worte! Denn die Kirche hatte mit der angezo- 
genen franzöfifchen Erpedition nach den Geſellſchafts- und 
Sandwichinſeln nichts zu ſchaffen; fie und die folgende Be 
figergreifung waren eine pur politifche Diverfion Louis Phir 
lipps, um feften Fuß in der Südſee zu faffen. Er fand dabei 
Unterftügung bei den auf das höchſte erbitterten englifchen 
und amerifanifchen Koloniften, alfo bei Proteftanten, gegen 
das Echandregiment der protejtantiihen Miffionspfaffen, wel» 
che von jeher die eingebornen Königlein am Gängelbande 
führten; und daß die Ankunft der franzöfifchen Schiffe bei den 
Infeln einer feit 1830 von folhen „Apofteln” unterhaltenen 
grimmigen Katholifen-Berfolgung allmählig ein Ende machte, 
war ein rein zufälliger Umftand. Blut wäre von jenen „frem— 
den Bajonetten’ nicht ein Tröpflein vergoffen, noch den mife 
fionirenden Prädifanten ein Härlein gekrümmt worden, wenn 
nicht fie felbft es anders gewollt hätten; fo haben fie denn 
auch ihre alte Macht zum Fäglichen Verderben des armen 
eingebornen Volks auf den paradiefiichen Infeln bis zur 
Etunde behalten, etwa mit Ausnahme der Licenz, gegen bie 
wenigen Katholifen ihrer Gebiete beliebig die Neronen zu 
fpielen, wodurch fie übrigens ſchon zuvor nichts Anderes er: 
reichten, als daß fie der alten Kirche auch dort erbabene 
Martyrer fchafften, und wobei ihrer Niederträchtigfeit Nie— 
mand mehr im Wege ftand, als die proteftantiihen Conſuln 
von England und Amerifa. Urfache hatten fie freilich, die 
fatholifhen Priefter — ein paar arme verlaffenen Männer — 
und ihre Lehre zu Achten; denn ed war nur zu far, daß 
diefe in ihrer natürlichen Milde und Freundlichkeit den In— 
fulanern weit mehr zufage, als das finftere Religionsſyſtem 
der proteftantifchen Miffionäre. 


Es thut Noth, daß fortan die Geſchichte ihrer Miſſio— 
nen ſcharf in's Auge gefaßt werde, denn nirgends zeigt ſich 
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fchlagender, was der Proteftantismus, behend zum Verwü— 
ften, aber unfähig zum Aufbauen, naturgemäß wirke. Für 
jeßt ift e8 jedoch genug, dem Haupthelden der „proteftanti« 
fchen Monatsblätter” anzudeuten, wie fchwer er fich mit dem 
Ercerpt „Tahiti“ felbft in's Geficht gefchlagen. Wir fchreiben 
dieß, während die Kunde von einem neuen Fatholifchen Blut- 
zeugen durch die Welt geht, von dem Mifftonär Bonnald, 
der am 1. Mai in Tongfing um ded Namens Chriſti willen 
enthauptet wurde, in denfelben Regionen, wo jüngft, Geis 
tens der englifhen Mifftond- Speculationen mit Gift und 
Lumpen, Gützlhaff, der „berühmte Miffionär China's“, zu— 
gleih Agent und Werkzeug der englifchen PBolitif, ftarb und 
„fein ganzes großes Vermögen, nach der Ehina Mail 12,000 
bis 18,000 Pfund Sterling, feiner jungen Frau hinterlaffen 
hat; die Miffionsanftalten aber und feine armen Verwandten 
in Deutjchland find leer ausgegangen“ *). Die Rechnungen 
der Miffiond- Vereine ded Proteftantismus lauten in diefent 
Augenblide ſchon auf eine halbe Milliarde, und noch fragt 
man fie umfonft nach einem Blutzeugen, aber nicht umfonft 
nad Erfolgen auch an andern Orten, wie fie in der Süd— 
fee jegt vor Augen liegen. Schwerlich fennt Herr Gelzer 
das trefflihe Werf E. Michelis’ **), in welchem proteftanti- 
ſche Autoren fih darüber ausfprechen. Seit zweiunddreißig 
Jahren wirken auf jenen Infeln englifch »amerifanifche Miſ— 
fionäre; es war aber fchon zum Schreden der eyropäifchen 
Koloniften, ihrer eigenen Landsleute mit den Gonfuln Eng» 
lands an der Epige, daß fie landeten und anfiedelten. Wel- 
ches Chriſtenthum fie an die Stelle des durch die abenteuern» 
den Einwanderer bereitd geftürzten Heidencultus mühelos 
aufrichten würden, war vorauszufehen. Die „Apoftel gins 


*) Brof. Neumann in der Allg. Zeitung vom 18. Nov. 1852. 
**) Die Völker der Südfee und die Befchichte der Fatholifchen und pro« 
teftantifchen Miffionen unter denfelben. Münfter 1847. 
58 * 
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gen zu Hof bei den Fürften und Großen, erachteten Diele 
leicht für befehrt, wenn fie auch fortlebten, wie das liebe 
Vieh, machten von ihrem reihen Miffions:Solde blendenden 
Aufwand, lehrten die wilden Häuptlinge zunächft ausgefuchteften 
Gomfort durch eigenes Beifpiel, bemächtigten fich faktiſch ohne 
weitere Mühe der Regierungsgewalt, und befahlen dann das 
Bolf leiht — zum Predigen, Beten, Singen herbei. Celbit 
proteftahtifche Reifende ärgerten fih, Miffionärs- Weiber, in 
Fleinen Wagen von mehreren Indianern gezogen, auf der 
Epazierfahrt zu fehen, und proteftantiiche Blätter beflagten 
fih, daß diefe „Miflionäre“, urfprünglih „Schufter und 
Schneider, weldhe dem Leiften und der Werfftätte entfloben, 
um das Evangelium zu predigen“, e8 für entwürdigend hiel— 
ten, die armen Infulaner im Gebrauch der Ahle und der 
Nadel zu unterrichten. Neben dem Hofdienft bemühten fie 
fih, nah Maßgabe ihrer handwerksmäßig theologifchen Dreflur, 
den Wilden ein tiefes Gefühl von der völligen Berverbnib der 
menschlihen Natur und von den Schreden der Hölle beizu- 
bringen; äußerte dann das Fünftlich erfchütterte Gemüth der 
Armen Bertrauen auf das weißfärbende Blut Ehrifti, fo war 
die Gonverfion fir und fertig, ausgenommen, daß nun noch 
in jeder Beziehung des Lebens alles aus dem frühern Na- 
turzuftande Stammende abgeriffen werden mußte, ald a priori 
ſchlecht und teufliih. ine ſolche Dogmatif mit den Falten 
Scauern moraliſchen Todes in fih — fie hat für die harm— 
lofen und fröhlichen Indianer ihre Früchte getragen; Brannt— 
wein und Syphilis haben den herrlichen Volksſtamm bereits 
decimirt, er ift am Ausfterben; das Refultat der über alle 
Wünſche hinaus reichlich unterftügten, mehr als dreißigjäb- 
rigen Miffion der PBroteftanten auf jenen Inſeln ift ein Zus 
ftand beifpiellofer fittliher und politifcher Auflöfung in dem 
beweinenswerthen Volke. Solchem volfmörderifchen Trei— 
ben gegenüber betrachte man die Lage der benachbarten Phi— 
lippinen unter den armen und demüthigen Miſſionären der 
alten Kirche, zu geſchweigen des hohen Muthes und' der 
Todesverachtung, mit der die ſpaniſchen Miſſionen in Ame— 
rika eine mit Vernichtung bedrohte Urbevölkerung gerettet 
haben. Und wohlverftanden — das Princip, nicht die 
Perfönlichkeit feiner Träger hat im andern Lager fo uner- 
meßliches Unheil angerichtet! 

Als nun aber in den Jahren 1837 und 1839 die Fran- 
zofen von der ebenfo henferifhen, als mit rührender Ueber- 
zeugungstreue bis zum fchmerzlihen Tode ertragenen Hetze 
der Heinen Katholifen - Gemeinden Anlaß zu ihrer Interven- 
tion nahmen, da half ed nichts, daß den wüthenden Berfol- 


Gelzer's „prot. Monatsblätter“. 857 


gern ihre volle geiftliche Ephäre garantirt, und von England 
die Schugherrfchaft Franfreichs über Tahiti anerkannt wurde. 
Die „Apoſtel“ waren nicht zufrieden, den englifchen Gonful 
in angeborner Pöbelhaftigfeit zu infultiren, und gegen die 
ganze englifche Partei auf den Südſee-Inſeln noch glühen- 
dern Haß, als felbft gegen die Branzofen, zu bethätigen, 
denn offenbar hatten nur dieſe proteftantifchen Engländer die 
armen Katholifen vor gänzlicher Vernichtung bewahrt! Nicht 
nur hegten die „Apoftel” auf Tahiti ihre Königin-Puppe zu 
einem wahnfinnigen Kriege, nicht nur brachten die Londoner- 
Miſſions-Clubbs durch wüthende Declamationen ganz Eng— 
land in Aufregung, ed war auch fonft fein proteftantifcher 
Winkel in der Welt, wo nicht für Tahiti und die Sandwich 
Infeln alarmirt wurde. Auch das bayeriſche Drgan *) über: 
feste no im Jahre 1843 Genfer -Erlaffe gegen die „Deccus 
pation Dtaheiti'8 durch römifche Priefter und franzöfifche Ka— 
nonen”, diefen „erften Eieg des modernen mit den Mächten 
der Erde von Neuem verbündeten Papſtthums“ wider „die 
glorreiche Reformation und die Foftbare Bibel”, zunächſt wir 
der die vierzigjährige Arbeit der „Gottesmänner“ auf den 
Südſee-Inſeln, deren „jugendlicher Bevölkerung“ Rom nur 
den Fuß auf das Haupt fegen wolle, um fofort mit feiner 
Herrfchaft der Finſterniß „zu mächtigeren Nationen emporzu— 
fteigen.” Es wird fchließlih ein Bettag vorgefchlagen gegen 
„die feelenmörderifchen Srrthüümer des Papismus“, und da— 
mald hat offenbar Herr Gelzer fleißig ercerpirt! 

Aber nun höre Herr Gelzer das Weitere! Die ausge: 
lafienen Eeeleute des Admirald Dupetit-Thouard hatten, 
während er bei Tahiti vor Anfer lag, unermeßlichen Anklang 
bei den proteftantifchen Imfulanerinen gefunden; diefe armen 
Gefchöpfe ſchwammen fehaarenweife den Schiffen zu. Jener 
Genfer-Erlaß nun verkündete dieſes Factum noch im Jahre 
1843 aller Welt in folgender Faſſung: „So auffallende Al- 
liang hat das Papſtthum in Deceanien mit der Unzucht 
gefchloffen“, und das „erinnert und an den Namen, weldyen 
Rom nab dem Ausſpruche der Schrift an feiner Stirne 
trägt: „„ Das Geheimniß, die große Babylon, die Mutter 
der Hurerei und aller Gräuel auf Erden““; „der Admiral 
fam, den evangelifchen Miflionären und um ihrentwillen der 
Moralität felbft den Krieg anzufündigen!" Das hat 
Herr Gelzer auch gelefen und ercerpirt! Hat er aber weiter 


°) Harlef: Zeitfchrift für Proteftantismus und Kirche. VI, 77 fi. 
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gelefen, was zu berfelben Zeit die englifchen Zeitungen öf— 
fentlich debattirten: daß eine gefeglich geregelte H...nfteuer 
nach wie vor der Ankunft der Franzoſen als anfehnlicher Po— 
ften in dem Staatd-Budget der bis in's Kleinfte von den 
„Sottesmännern”“ geleiteten Königin Pomare von Tahiti 
paradirte und nad) Möglid;feit ertragsfähig gemacht wurde *)? 
MWas aber die Sandwich-Inſeln betrifft, wo der politis 
fbe Einfluß der Miffionäre wo möglich noch allmächtiger, 
daher auch die Katholifens-Berfolgung am grimmigften war — 
fo fann Herr Gelzer die allerneueften Aufſchlüſſe haben über 
die dortigen Erfolge der „Gottedmänner“ und des „Evan- 
geliums“! Das proteftantifche Journal „Weftland“ des 
Dr. Andree in Bremen erzählt noch in feinem jüngften 
Hefte **) wörtlich, wie folgt: 


„Schon feit länger ald zwanzig Jahren find Miffionäre bie 
eigentlichen Herren der Sandwich. Injeln, und fchon weit länger 
find auch Klagen über ihr Verfahren laut geworden. Gewiß iſt, 
daß die Volksmenge frit Cooks Zeit fih um weit über die Hälfte 
vermindert hat. Meuerdingd werben wiederum laute Beichwerden 
gegen die Miffionäre erhoben; inäbefondere von Amerifa aus, mo 
man bdiefe wichtige Infelgruppe ald einen Zubehör der amerifanis 
fhen Weftküfte anfieht, was fie im Grunde auch bereits gewor⸗ 
den if. Eine amerifanifhe Stimme äußert fi nun in folgender 
Meile: „„In diefem irdiichen Varadiefe Iandeten im Jabre 1820 
eine Anzahl Miffionäre, um die Ginwohner der Segnungen des 
Chriſtenthums theilhaftig zu machen. Dreißig Jahre find ver- 
floffen, und eine große Menge Mijftonäre find den Grfteren nach: 
gefolgt; aber — mas it aus dem Reſultat ihrer Thätigfeit ge— 
worden? Aus einem vor und liegenden und von Mre, Puder ver« 
faßten Werfe, das jüngft au San Francisco erfchienen it, ent» 
nehmen wir das folgende Gemälde, das der Beachtung eines Je» 


*), So führt Galianani’s Meffenger (16. September 1844) aus 
dem Briefe eines Walter Brodie in den Times Folaendes an: 
With regard to the divorce of Queen Pomare etc. Queen 
Pomare and her officers of State are supported in a great 
measure through prostitution, in fines — upon the women 

oing on board the shipping and for living on shore with 

—“ and natives. The fines are sufficiently low to en- 
able them to paid, and from the calculation. I made when at 
Tahiti they cannot be receiving less than 4000 dollars an- 
rende paid sometimes in money, and at other times in 
cioth. 


**) Dem 1. des IV. Bandes ©. 227 ff. 
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ben ſehr zu empfehlen ift: Als die Miffionäre im Jahre 1820 
auf den Sındwichinjeln Tandeten, fanden fie, nach ihrer eige— 
nen Angabe, dad Volf unmilfend, aber tapfer und freundlich; 
furzum die Bewohner erjchienen Fräftig an Leib und Seele, was 
ren unfchuldig in ihren VBergnügungen und glüdlich bei dem rei« 
chen Segen, den die Natus über fie ausjchüttete. Was find fie 
jeßt, nachdem dreißig Jahre lang unter ibnen Miſſionäre gewirkt 
haben? — Ein franfes, abgeftumpfted Volk, verfunfen in Skla— 
ventbum, wagen ſie nicht mehr, ihre Hand zu erheben. Sie find 
um Alles beraubt worden, was ihnen theuer mar, und müſſen 
jegt den von den Mifilonären eingefegten Lokalbehörden gehorchen, 
werden geftraft und eingeferfert des geringften Vergehens halber. 
Diejenigen, welche ihnen die Lehre der Liebe zu bringen vorgaben, 
plünderten fie unter der Form von Geſetzen des Chriſtenthums 
rein aus, und beten die unglücklichen Sandwichinſula— 
ner rein zu Tode. So ift ed denn gefommen, daß in 
diefem Moment die fämmtlihen Infeln nichts Anderes 
find, als abfcheuliche Diebaböhlen, daß man fie eis 
nem einzigen wüften Broftitutionshaufe vergleichen 
fann. Die wegen ibrer Schönheit ebedem meltberübmten Män— 
ner und Frauen bdafelbit find jeglichen Keuſchheitsſinnes, jeder 
Shrbarfeit und Treue verluftig geworden. Es herrſcht eine Fri— 
volität, die daß eilfjährige Kind eben fo arg corrumpirt, als bie 
Gourtifane von zweiundzwanzig Jahren. Cie haben Geſänge der 
ſchamloſeſten Art und tanzen völig nadt, fo ſcheußlich, daß Feine 
weine Mutter ihren Kindern den Umgang mit Eingebornen geitat» 
ten fann. Und mie tft diefe ungebeure Veränderung innerhalb fo 
weniger Jahre vor fih gegangen? Das Predigen des Evange- 
liums ift freilich nicht ſchuld daran, aber wer einen fcharfen Blick 
darauf wirft, wie die Miffionäre Sich felbfi aufführen, 
dem wird dad Geheimniß eröffnet. Die Geiftlichkeit der Sand— 
mwichinfeln fchmelgt fardanapaliich in dieſem Baradiefe, ihre Häuſer 
find mit Hunderten (?) fchöner Weiber angefült, mäbrend bie 
Männer den Pierdedienft verrichten müſſen, und fich vor den Was 
gen ihres Seelſorgers fpannen laffen, wie da8 Vieh. der Eins 
geborne muß der Beiltlichfeit eine wöchentliche Steuer entrichten, 
und die rauen baben mebr zu zablen, a'8 die Männer, weil 
fie durch Profitution mehr erwerben können. Als ber 
ebrwürdine B. Coan zu Kilo (Hawaii) zu feinen Kirdyipieldanges 
börigen fagte: „„Ich will, daß Keiner von Euch mir mit Pro— 
ftitutiondfold die Steuer zable““, antwortete ein Weib in ruhi— 
gem Tone: „„Dann werdet Ihr Nichts erhalten, Herr, denn mir 
baben fein anderes Geld!““ Der fromme Mann erwiederte bare 
auf Nichts; er nahm aber den Tribut wie gewöhnlich. 
Auf welde Weife außerdem die Milflonäre der Sandwichinfelm den 
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ſchändlichſten Wucher treiben, dafür genüge folgende Thatſache: 
Im Testen Jahre erichien ein allgemeined Geſetz, die eingebor- 
nen rauen follten fämmtlih Hüte tragen. Bon Bofton war eine 
ganze Schiffsladung, dad Stüd einen Schilling Foftend, durch die 
Mifflonäre importirt morden, und diefe ließen bdiefelben um fünf 
Dollars verkaufen. Aber nicht allein die Geiftlichfeit trägt die 
Schuld ſolcher abjcheulichen Zuflände, fondern vorzugsmeife ein 
Mann Namens I. P. Judd. Derfelbe ging vor zwanzig Jahren 
von Maſſachuſetts mit einigen Mifftonären als Arzt nach den 
Sandwichinfeln, wußte das Vertrauen des Königs der Eingebors 
nen zu gewinnen, und erhielt von biefem den Auftrag, neue Ge— 
feße zu geben. Es währte nicht lange, fo hatte Judd die ganze 
Negierungsgemwalt an fich geriffen, gab die beiten Verwaltungépo— 
ften feinen geiftlihen Breunden, und berrſcht noch beute unter 
dem Titel eines Finanzminiſters. Der erbliche König Kamehameha IL 
ift eine Puppe in den Händen Judd's und der Mijflonäre ; fie 
regieren ihn und die Bewohner der Sandwichinſeln. — So ill 
dieſes irdiiche Paradies zu einem großen Harem geworden, woria 
bie Priefter ald göttliche Großherren fchwelgen. Die eingebornen 
Männer find fo vollitändige Paria's geworden, daß auf eine Be— 
freiung aus einem fo ſchmählichen Joch durch fie felbft gar nicht 
zu rechnen ift. Die chriftlichen Bewohner der vereinigten Staaten 
geben jährlich große Summen für Erhaltung der auswärtigen Mif- 
fionen ber; wir haben ein Bild diefer Miffionarien und ibrer 
Thätigkeit entrolt und werden darin fortfahren. Jedenfalls 
ift es beffer, fein Geld in’d Meer zu werfen, als es 
biefen Miffionen zufließen zu laffen. Die Sprade iſt 
freilich ftarf, aber fie ift die Sprache der Wahrheit.** 


So fleht e8 mit den Thatfachen der „Pproteftantifchen 
Monatsblätter”, namentlich mit Jtalienund Tahiti! Nicht 
umfonft fcheint Dr. Gelzer's gewagter Schritt auf den jour— 
naliftifhen Kampfplag guten Freunden änagftlihe Sorge ver: 
urfacht zu haben. Er führt auch ſelbſt „Warnungen eines 
deutfchen Staatsmannes“ an, die ihm vorherfagen: nicht nur 
fei er proteftantiicher Anerfennung nicht ficher, fondern „auch 
die jet unerläßliche Abwehr des ultramontanen Echwindels 
wird mit höchſt unmerfreulihden Erfahrungen für 
Sie verbunden ſeyn; kann man Eie im jenfeitigen Lager 
nicht ignoriren, fo wird man alle Künfte eines bösartigen 
Vernichtungsfampfed anzumenden fuchen; in heimtüdiicher, 
verläumderifcher und lügnerifcber Polemik wetteifert die ultra 
montane Preſſe befanntlich mit der radifalen”. Jgnoriren 
war — wollen wir wenigftend Herrn Gelzer niemald, wir 
haben guten Grund zum Öegentheil ; was aber das Uebrige 
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betrifft, fo möge er dem „deutichen Staatsmann“ nur eilends 
zu wiflen thun, er fei von den „Ultramontanen” bereits — 
verläumdet worden. 


II. 
Dr. Leo's neuefte Meinungs-Aeußerung. 


Daß wir das ablaufende Jahr 1852 in diefen Blättern 
nicht mit den Worten der Entrüftung fchließen, ift Herren Profeſſor 
Leo in Halle zu danken. Was diefer Gelehrte vor drei 
Monaten fürchtete, daß der „Ton der tollen demagogiichen 
Prädifanten vom Ende des ſechszehnten und Anfange des 
fiebenzehnten Jahrhunderts wieder angeftimmt würde“, ift 
nun im ganzen Abendlande geichehen. Und der blinde Haß ift 
aus den gelehrten Höhen bereits herabgeftiegen bis unter die 
Maſſen des Landvolfs, fo daß in paritätifchen Gegenden, 
3. B. am Rheine, die Katholifen, heimlicher Brevel zu ges 
ihweigen, Infulten und Miphandlungen auf offener Straße 
A find; wie hoch er zugleich hinaufgeftiegen, bleibe 
bier dahingeftellt. Jedenfalld befinden wir und im Stande 
der Nothwehr. Der confejlionelle Friede kann überhaupt nicht 
beftehen, jo lange die Gelzer'ſchen Anfichten die Oberhand 
haben, denn fie find von A bie 3 nichts Anderes, als ehren» 
rührige Injurien. Ob diefe aber der Proteitantismus als 
folder nothwendig mit fi bringt? Man möchte die Frage 
aus der Erfahrung fat bejahen, wenn nicht dann und wann 
Männer, wie Leo, aufträten und die Ehre ihres Befennt- 
niſſes retteten. Leo ift aufrichtiger Proteftant; er hat erſt 
noch vor Kurzem die „freie Predigt des Evangelii und die 
Seligfeit allein durch den Ölauben“ als die „gro: 
Ben Intereffen“ bezeichnet, welche von „Rom“ getrennt hals 
ten müßten. Menfchlicher Vorausficht nach wird er demnach 
felbft nie zu der Kirche zurüdfehren ; um fo bedeutungsvoller 
ift gerade deßhalb fein Zeugniß für das mit Lüge und Ver— 
läumdung überfchüttete „Rom“. Es beweist und, daß auch 
auf entichieden proteftantifchem Standpunfte eine wahre und 
unbefangene Anfhauung Fatholifhen Weſens möglich fei; 
freilich lehrt aber der Augenfchein, daß Herr Dr. Leo mit 
feiner durchaus edeln und wahrhaftigen Gefinnung faft ifolixt 
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erſcheint, wenn wir etwa den Redakteur des Halle'ſchen 
„Volksblatts für Stadt und Land“ ſelbſt, Herrn Nathuſius, 
ausnehmen. 

Für dieſes Blatt verfaßt Dr. Leo „die geſchichtlichen 
Monatsberichte.“ Es waren die zelotiſchen Läſterungen des 
Bremer-Kirchentages, welche ihn bewogen, ſeine Anſicht von 
dem Verhältniffe der chriſtlichen Confeſſionen in aller Schärfe 
darzulegen. Bon ihrer gegenfeitigen Unzertrennlichfeit über: 
zeugt, pflegte er fonft etwa zu fagen: die Fatholifche Kirche 
fei „der Aft, auf dem wir figen”, „dad andere Bein, ohne 
welches wir nicht ftehen können.“ Dießmal ſprach er fi 
noch klarer aus: die protejtantifchen Kirchen feien Republi- 
fen, entitanden durch den Abfall von der urfprünglichen 
Monarchie „in der Abwehr gegen ein ihnen unleidlich wer: 
dendes Joch”; „das Haupt einer Mutter ift aber immer 
sacrosanclum, unter allen Umſtänden bleibt ihm ein Weit 
der mütterlichen Würde, fogar im Irrenhauſe oder Zucht— 
haufe bleibt eine Mutter Mutter für ihren Eohn — und 
wer will läugnen, daß die römifche Kirche unfere Mutter fei, 
in deren Schooße wir getragen, von deren Brüften wir ge- 
nährt worden find?“ “Die Reyublit fei überhaupt nicht die 
natürliche, fondern eine fünftlihe Staatsform, fo auch die 
firchliche Republik; die Weisheit zäher Republifaner, ſpar— 
fam namentliy mit dem „urfprünglih aus dem Mutterhaufe 
herübergebrachten Erbe”, müſſe das Befte thun, „während 
fie noch jeder freie Sprung mit der Nafe theilweife in den 
Dred des Nationalismus und Antichriftenthums hat fallen 
laſſen.“ „Wir haben e8 vom Anfang an gefürchtet, jept 
aber wiffen wir e8 gewiß: wenn die Leute auf dem Kirchen- 
tage nicht erfennen, daß wir nur ein mulilum ac minutulum 
des Reiches Gottes, und als ſolches auf republifanifche Weit 
heit, republifanifhe Tugend und Zähigfeit verwielen find, 
wird diefer Kirchentag bald ftatt zum Aufbau zur Nieder: 
werfung dienen.“ 

Nun brach aber der Eturm los! Zuerſt forderte der 
Berliner-Paftor Schule Herrn Leo öffentlich in der „Kreuz 
zeitung“ auf: er folle doch „mit feiner Pietät gegen die rös 
miſche Mutter“ Ernft machen und reuig in ihren Schooß 
zurüdfehren, und von den bei der Redaktion des „Volfsblat: 
tes“ zahlreich eingelaufenen Kritifen erfhien die des Stetti— 
ner⸗Predigers Collier. Er fprach nicht nur den Wunſch aus, 

err. Leo möchte fib auf das „politiiche Feld“ beichränfen, 
ondern auch bedeutende Zweifel an feiner „evangelifchen* Ger 
finnung, und namentlich die Ueberzeugung, daß auch Heng— 
ftenberg und Stahl eher jene „ftärferen® zu Bremen gefal- 
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lenen Aeußerungen (daß die alte Kirche eine „Ausgeburt der 
Hölle“ fei u. ſ. w.) entichuldigen würden, ald Leo's Urtheile. 
Den altbefannten Entftellungen und Berläumdungen, welche 
er im Uebrigen wieder zu Marfte brachte, antwortete Herr 
Leo mit größter Ruhe durch die angedeutete Erflärung in 
Num. 95 des „WVolfsblattes" ; aber es ift fehon in Num. 98 
wieder ein anderer Paſtor, Leo's Jugendfreund, Krummacher 
zu Duisburg, aufgetreten, um dem gelehrten Forfcher zu be— 
weifen, er idealifire das ganze Papftehum, und dieſes fei 
allerdings fo befchaffen, wie Collier gefagt, während Leo, 
zum Entfegen aller Gläubigen, es „fafultativ“ — „die 
Kirche” nenne. Wahr — ift übrigens auch in diefem „brü— 
derlihen Eendfchreiben” nur die Eine Anklage: „von dem, 
was das Evangelium zum Evangelium madt: daß der arme 
Sünder aus Gnaden durch den Glauben an Ehriftum ohne 
die Werfe und ohne menfchlide Vermittlung gerecht und 
Bi wird, weiß die römifche Kirche nichts und will fie nichts 
wiſſen.“ 

Die Erflärung Dr. Leo's in Num. 95 des „Volklsblat— 
tes“ ift, auffallender Weife, noch von feinem Fatholifchen 
Drgane beachtet worden; wir aber halten es für eine Ehren— 
pfliht, fie unfern Leſern mitzutheilen. Wenn wir die blinde 
Gehäſſigkeit des einen proteftantifchen Gegners ftrafen müfs 
fen, fo ift es billig, daß wir auch die offene Redlichfeit und 
lautere Wahrhaftigfeit des andern hervorheben. Mit diefem 
ift aufrichtiger Friede ein Leichtes, mit jenem — wie ftch in 
dieſem Augenblide wieder erweist — eine Unmöglichkeit. Herr 
Dr. Leo äußert fih aber, wie folgt: 

„Meine Ergänzung befleht einfady darin, daß ich zu zeigen 
fuche, mein Gegner hat mich durchaus nicht verftanden. Er ſpricht 
nänılich offenbar von einer ganz andern römijch = Eatholifchen 
Kirche, als welche ich kenne. Da ift es natürlich, daß er freuz 
baut und ich queer. Gr fpricht von einer römifch = fatbolifchen 
Kirche, in welcher die Autorität des Pabſtes mebr gilt als die 
Autorität Chrifti; während ich nur eine kenne, in welcher bie 
Autorität des Pabſtes allein die Beſtimmung hat, dem Lichte 
Chriſti zu dienen. Daß fie tiefen Dienft anders ordnet als mir, 
verſteht fich allerdings, deshalb find wir Proteſtanten — aber fie 
bat doch feine andere Ablicht, und man hört dem Pabite nur um 
Chriſti willen. Gr fpricht von einer römijch-Eatholiichen Kir: 
be, im welcher man vor Bildern hinſinkt ftatt vor dem einigen 
Arzte; während ich nur eine fenne, in welcher an allen Heiligen 
nur das Kreuz Ghrifti verehrt wird, was fie in Muth und Ger 
duld getragen haben zu der Chriften Seile und der Kirche Chriſti 
Berberrlihung. Er fpriht von einer römijch-katholifchen Kirche, 
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in ber man licher durch menfchlihe Bußmittel die Sünte los 
werden wolle, als in wahrbaftiger Herzensbuße durch das Blut 
Chriſti; während ich nur eine kenne, die zwar menjchliche Buße 
ald Zeugniß der wahrbaftigen Buße fordert, aber fein Äußeres 
Bußmittel, wenn es rein Außerlih, ohne guten Willen 
(caritas) und obne Glauben (Äides) geleiftet wird, als dat 
geringite belfend anſieht. — Wenn ed und wo es cine ſolche 
römiſch-katholiſche Kirche gibt, wie er fle zerrbildet, da ſage ich 
auch: das wäre der Antichriſt. Aber ich kann nicht andere 
zeugen, ald eine folche römifche Kirche ift mir noch nicht be— 
gegnet; und ich babe doch in meinem Leben viele, viele Gele— 
genheit gehabt, Katholifen, und zwar im unbefangenften, langen 
Umgange fennen zu lernen, unter Umftänden, wo ich ihr Peben 
und Meinen obne alle Spannung beobachten fonnte. Meine eigne 
Familie iſt nicht zu viel über hundert Jahre erſt zum Prot:flan- 
tismus übergetreten, zu nahen GSeitenverwandten batte fle immer 
Katholiken. — — Ih Habe außerdem fpäter längere Zeit im 
ganz fatholiichen Umgebungen, ein halbes Jahr in Rom ſelbſt 
aelebt; babe auch im folchen Lagen zum Theil mit Verwandten, 
durch deren VBerhältniffe ich in Häufer und Sitten unbefangen 
bineinfehen Eonnte, nelebt und viele, viele Katholiken, auch ®eift- 
liche, auch einige Jefuiten, näher kennen lernen. ber als Kenne 
zeichen der römiichen Kirdye, die ich kenne, habe ich jene Prädi« 
cate, die mein Gegner der römijch-fatholifchen Kirche gibt, nicht 
feunen lernen — allerdings genug einfältine, auch ſchlechte 
Leute auch unter Katholiken, aber doch verbältninmäßig nicht mebr 
ald unter und Proteftanten - und fo wenig mein Geaner bie 
Albernheiten und Nichtömürdigfeiten fchlechter Vroteftanten wird 
anführen laſſen mollen ald Belege gerade für die Lehrmeinungen 
und Tendenzen unferer Kirche, jo wenig wird er jo ungerecht ſeyn 
wollen, die £atbolifche Kirche gerade nach den fchlechteften Grems 
plaren ihrer Anhänger zu beurtbeilen. Allerdings babe ich in 
Lehre und Praxis der römischen Kirche, die ich Fenne, vieles ge— 
funden, dem ich mich nicht beugen kann; aber abfichtlich Un- 
chriftliches it mir nirgends an ihr begegnet, Der Katechitmus 
ber römifchen Kirche, die ich Eenne, fagt nur, daß der Pabſt zu 
verehren ſey ald dus Haupt der Geiftlichfeit, in welcher Stellung 
er Statthalter Chriſti ſey; in der Geiftlichfeit aber verehrt dieſe 
Kirche deren Weihe zu Bott. Wie kann da dem Begriff der Kirche 
nad) der Pabſt Chriſto entaegengefegt fen? Ueber die Päbſte, fo 
weit fie mit ihrer Verfönlichkeit jene Stellung nicht erfüllt haben, 
urtbeilen Katholiken fo frei wie wir und ihre Kirche webrt es 
ihnen nicht, Daß wir dabei andere Maßſtäbe der Beurtheilung 
anlegen, ift etwas anderes; aber etwas andered ale das Maß 
Chriſti zu gebrauchen, beabfichtigen auch ſie keineswego. Der» 
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felbe Katechismus ‘fügt ausdrüdlih, daß in ber Verehrung der 
Heiligen nur die Verberrlichung Gottes geſucht werde. Derfelbe 
Katechismus zählt die Buße ausdrücklich nur dann unter die Mit⸗ 
tel des Heiled, wenn man die Sünde nicht bloß um ihrer felbft, 
nicht bloß um ihrer äußern Folgen willen bereut, fondern um 
- Gottes willen, und führt dazu die Stele an ad Hebr. XI. 6: 
aber ohne Glauben iſtss unmöglich Gott zu gefallen““ u. ſ. w. 

Die römijche Kirche, welche ich habe fennen en ft alſo eine 
ganz andere als die, welche mein Gegner! m — auf die, 


welche er meint, zu fhelten, nehme ich ihm nicht im mindeften 
übel, nur frage ich“ wo ift diefe? Alles, was er Böſes von ſeiz 
ner katholiſchen Kirche ſagt, kann ich auf die, welche ich Yeah N; 
durchaus nicht beziehen, ohne ein falſches Zeupniß abzuiegen — 


obwohl ich ja doch :ald -Proteflant in gar mankben Dingen noch 


ſehr abweichender Meinung bin von der romiſchen Kirche, — 


ich kenne. Auch wenn ſich mein Gegner vor zuſtellen fejeint | d 
römiſche Kirche wolle vom Evangelium nichts wiſſen, rt er fi, 
ganz entjeglih, im Gegentheil ift fie bona fide der 
. mit dem Evangelium im volftändigften Ginflange zu fehn, freilich 
"nicht überall mit‘dem, mad die evangelifche Theologie im Evans 


gelium lieſt. Das ift aber ein Streit über bie Auslegung de 
Evangelii, ‚nicht Aber defjen Autorität, und wenn mir meinen, die - | 


römijche Kirche -Irxe ‚JB; ihrer Auslegung, fo läßt fich darüber di— 
fputiren — aber dark hoffentlih im evangelifchen Sinne und mit 
Milde — nidıt hihpfer! — nicht falſch Zeugniß ablegen! — 
. Ja nit! Als ich einen; Vetter in Dlevano im römiſchen Gebirge 
beſuchte und elae Tage in der Familie, bei melcyer er lebte, 

„zubrahhte — ins einer auten römiſch-katholiſchen Familie — iſt 
jeden Abend aus der Bibel, gerade damals aus den Evangelien, 
mit großer Andacht geleſen worden — manche Itofeſtantiſche Fa⸗ 


milie hätte ſich rin Beiſpiel daran nehmen können Lit und baß h 
geſchah nicht etwa heimlich, hinter dem Rüden der Kirche, fondern ' 


mit Bewilligung des Beichtvaters und zumeilen in deffen Beiſchn, 
und an dem Reden, zu dem dies Leſen Beranlaffunyg gab, hätte 
fih auch mein Gegner hoffentlich erfreuen fünnen. Es waren 


aber ſchlichte Buͤrgersleute, gerade wie ihre Nachbarn auch, die, 


in deren Mitte das vorging, durchaus nicht etwa ein bejonderd 
erwedter Kreis. Es iſt auch eine von den faljchen Nachreden, 
daß die römiſche Kirche die Ihrigen von der Bibel abſchließe — 
mo fle chriſtliche Finfachheit und Treue ſieht, thut ſie das nie — 
aber naſeweiſen Herumſpüren vergrübelnder Zweifelſucht, unver— 
dautem Geleſe will ;fie vorbauen — über den Umfang, in dem 
diefe Sorge getrieben. wird, läßt fich allerdings fehr ftreiten; noch 
mehr über die Art ber Ausführung durch die einzelnen Beichtvä— 
ter — aber, befonderd dem raubvogelartigen, hochmüthigen Wüh— 
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len englifcher Emiffäre gegenüber, die ohne irgend eine Anlage 
Menjchen objectiv zu nehmen, feiner Pietät fchonen und ihre bor— 
nirte englifche Art obne weiteres für die allein wahrhaft menich- 
lie anſehen, erhält ihre Sorge für die ihr Anbefoblenen eine ge— 
wiffe Berechtigung, wenn auch nicht unfere Billigung. Ich denke 
mir, meinem Gegner iſt ed ergangen ähnlich wie mir, ber ich in 
meiner Heimath und in Erfurt in jüngern Jahren Katbolifen ges 
nug und nahe Hatte fennen lernen, und doch nachher auf der 
Univerfität, ald mir von Leuten von Autorität ein ähnliches Zerr- 
bild als Eatholifche Kirche vorgemalt ward, wie ed mein Gegner 
wieder malt, aller jener frübern Erfahrung vergaß oder vielmehr 
meinte, jene Katholiken, welche ich bis dahin hätte fennen lernen, 
feyen durch protelantifchen Umgang gebefierte Eremplare geweſen 
— und mit der Voraudjegung: dies Zerrbild ſey die rechte ka— 
tholifche Kirche, Sogar in Italien, in Rom felbft, überall, wo mid 
nicht Höflichkeitsrückſichten bezwangen, katholiſchem Gotteödienfte 
entgegentrat. Die Hälfte der Schlingeleien, die ich in dieſem Sinne 
in Florenz und Rom ausgeübt babe, würde, wenn fie ein Ka— 
tholif in Berlin gegen proteftantifched Weſen ausübte, binreichen, 
dad ganze proteftantiiche Norddeutfchland in Zornröthe zu verjegen 
— ih habe bundertfah Zurechtmeifung, einmal im Dom von 
Blorenz von dem im Ornat zum Altar gehenden Vrieſter ernite 
Zurechtweifung — aber nie einen Zornedauäbrud, nie eine Vers 
folgung von einem katholiſchen Geiſtlichen Zrfäbren, Die Iegten 
wilden Ranken diefer Schlingelei find noch im mein Sendichreiben 
an Görres hineingewachfen — und ich braucde nur die brutale 
Weiſe, mit der ich damals wegen folder Aeußerungen bdiefer 
Schrift, in denen ih vollfommen im Rechte war, von protes 
ftantifcher Seite behandelt morden bin, zu vergleichen mit ber 
Milde und Liebe, mit der Fatholifche Freunde zwar den Angriff 
auf ihre Kirche abmwehrten, aber mir perfönlich. fih fortwährend 
freundlich und zugethan ermwielen haben, um mein ſchweres Un— 
recht einzufehen. Nochmal alfo: mein Gegner Fennt die römijche 
Kirche, die ich Fenne, offenbar nicht — die, bie er kennt, babe 
ich Tange gefucht, fo gefucht, daß ich fie ald vorhanden bereits 
annahm — ich babe fie aber nirgends gefunden Es 
thut mir Reid, daß ich im feinen Eifer nicht mehr einflimmen 
fann — aber ich fann nichts dazu — einem Gejpenit, was aus 
Gollegienbeften, feblechten Zeitungen und anderem Gejchmiere auf: 
Reigt, kann ich nicht mein ganzes Leben nadjjagen, und wilfent« 
lich falfches Zeugniß abzulegen, das wird mir mein Geaner doch 
auch nicht zumuthen mollen. Ich habe zuweilen das Kirchenges 
fpenft in beiden Händen zu haben gemeint — aber wenn ich recht 
zufah, war's immer nicht die Kirche, fondern irgend ein dummer 
Kerl. Ich dachte, ich hätte es an allen Zipfeln, als ich endlich 
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fand, daß allerdings die Fatholifche Kirche auch Bußübungen von 
folchen verlangt, deren Herzen noch hart find, aber als ich's bei 
Lichte beſah, trat mir nicht, wie nachgeredet wird, eine Verwechs— 
lung der Äußern Buße mit der wahren Herzendbuße, fondern nur 
ein Stück chriftliher Erziehung, was auf Joh. 7, 17. ruht, ent« 
gegen. Ich dachte, ich hätte es an allen Zipfeln, wenn ich Res 
liquienverehrung und dergleichen ſah, bis ich fand, daß bier doch 
nur eine wahrhaft chriftliche Schonung und Uebung vorhandener 
Pietät gepflegt wird, und daß die Kirche als ſolche von feinem 
Menichen den Glauben an beflimmte Reliquien fordert — daß 
alle diefe Dinge nicht de fide find. Kurz! ich habe an der ka— 
tholifchen Kirche, die ich Fenne und allein fennen zu lernen 
vermocdht babe in dem nun halben Jahrhundert, feit ich erins 
nern kann, zwar Vieles gefunden, was ich nicht mitmachen kann, 
aber auch nichts, was ich antichrifilich nennen fönnte, und 
will e8 mir almählig vorfommen, ald wenn zwar wir, bie 
wir einmal von dem Gegenfage berührt find, ihn auch bei und 
um unferer Seelen willen, zu Ende und vollitändig durchdenfen 
müßten, aber als fünne ein Ehrift in naiveren Umgebungen ein 
fehr guter Ehrift feyn und zu vollkommen feligem Ende kommen, 
ohne jemald von den Unterfcheidungslehren der beiden flreitenden 
Kirhen auch nur ein Sterbensmörtchen gehört zu haben. Das, 
was diefe beiden Kirchen ald gemeinfchaftliches Gut haben, 
ift das Höhere und Tiefere, ift die Hauptſache. Das Uebrige 
fann ih nun fehr Furz abmachen. Offenbar hat mein Gegner 
überall, mo ich von der Kirche gefprochen babe, nur das ſub— 
jective Chriftentbum und deifen Leuchten und Wirfen vor Aus 
gen. Bor diefen Dingen beuge ich gerne mein Haupt, und kann 
nur meine Uebereinflimmung verſichern. ber etwas ganz ander 
res ift die weltbiftorifche, die völferumfpannende Miſſion der 
Kirche, und alfo die Kirche felbft. Dadurch, daß Chriftus uns 
fer Haupt ift, allein bat unfere Kirche noch Feine monarchifche, 
alio als Kirche überhaupt noch nicht die Geſtalt, in welcher 
——— Ruhe und Wachsthum if. Die römiſche Kirche, welche 

hriſtus auch zum Haupte hat, hat aber monarchiſche Grundlage, 
und iſt daher facultativ, wenn auch für den Augenblick mit 
vielen Gebrechen behaftet, die und von ihr trennen, doch die 
Kirche. Das fühlen ihr auch ihre Feinde (zu denen ich nicht 
geböre — ich bin nur nicht -ihr Mitglied) an, fonft hätten fie 
nicht eine Eindifche Furcht vor ihr.” 


LVI. 
Literatur. 


Münchener Jugendfreund, redigirt von I. B. Fürg, Druck und 
Verlag bei J. G. Weiß. 


Clemens Brentano und Guido Görres waren es, die 
mit einigen Freunden, in einer noch immer unübertroffenen 
Weiſe, zuerſt den Paradieſesgarten der Kinderwelt in Schrift 
und Wort aufgethan; in ihren wunderlieblichen Erzählungen, 
Reimen und Gedichten liegt ein unverſieglicher Born herziger 
Einfalt und innigen Glaubens. Seitdem ſind Viele, mehr 
oder weniger glücklich, auf dem einmal gebahnten Wege nach— 
Hegangen. Wie aber der böfe Feind in jeglih Werf ves 
Infrauts Korn zu werfen ftrebt, fo ward des Tages Streit 
und Haß auch in dieje Feine, harmlofe Welt getragen, und 
hat unter der fchillerndften Blumenpracht in mand giftigem 
Büſchelchen Platz gefaßt. Außerdem find in der erften Hälfte 
dieſes Jahres nahezu anderthalb Hundert neue „Jugendſchrif— 
ten” in den deutfchen Buchhandel gerathen, von denen faum 
der zehnte Theil der Fatholifchen treffe anheimfällt. Unter 
fo bemandten Umjtänden ift e8 gewiß dankenswerth, daß ein 
Verein von Jugendfreunden eine Feine Zeitfchrift begründete, 
welche mit dem fommenden Jahre bereit8 den dritten Band 
eröffnet. Kleine Erzählungen und Legenden, Mittheilungen 
aus der heiligen und vn Geſchichte, aus der weiten 
Melt mit ihrer Herrlichkeit und den Wundern der Schö— 
pfung, aucd Erläuterungen von Tauf- und Städte Namen, 
der Faſſungsgabe der Kleinen möglihft anbequemt, bringt 
fie am Ende jeder Woche, - dazu Einnfprüchlein, Werfe und 
Lieder mit Melodien inzwifchen eingewebt, und auch die Zier 
fauberer Holzfchnitte ift nicht vergeffen worden. Die Specu- 
lation liegt dem Unternehmen fern; der Ertrag gehört zu 
wohlthätigen Zweden. Möge der „Jugendfreund“ um fo 
ne wie er verdient, weit und breit gebahnte Wege in die 
Herzen der Kleinen finden, die der Herr vor Andern hat zu 
ih kommen lafien! 
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